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zur Fntwickng der Knochenfsche nach Beohach- 
tungen am Bachforelleneie. 


Von 


Dr. Josef Oellacher, 
 Prosector urd Privatdocent in Innsbruck. 


Id. 
Bildung des Hornblaites bis zum Auftreten der Rückenfurche. 


der Forellenkeim durchgefurcht ist — d. b. wenn die noch 
fo ortschreitenden Zelltheilungen keine wesentliche Verkleinerung 
en mehr zur Folge haben — so bemerkt man, dass derselbe, im 
zu seiner Grösse vor der Furchung, nicht unbedeutend zu- 
hat. Der Keim hat dann die Form einer dicken bieonvexen 


als die untere. Untersucht man den Keim auf Durehschnitien, 
dass er dem Dotter mit seiner schwächer gekrümmten 
ufliegt oder besser in denselben etwas eingesenkt ist. Diese 


‚ eine a ee, en ha aben alle Zeilen ein N 


‚ beiref- 
a in de Fläche Und; seine a er end ein- 
nn 1 er sich nach einer Seite hin eiwas abflacht. Bei auf-. 


Die der untersten Schichten sind gegenüber dnender 
‚ein Geringes grösser. Nirgends bemerkt man am Keime zu , 


. merksamer Beohckiand, len man den Bet nn ‚dieser Ver! änder 


\ 
. ner, ohne dass er deshalb seine kreisrunde Peripherie verloren hätte. | x 


.  bryo zusammenfällt, wie ich später zeigen werde, so kann man einen 


ginnt ganz in der Nähe der Peripherie der verdünnten Keimhälfte. 


. \ kom. Bd. U, pag. 356.) 


& Re 


wenn man den erhärteten Keim in toto von der Oberfläche mit, freiem | 
Auge betrachtei, er erscheint nach einer Seite hin leicht ahgeflacht, dün- n 


De Aussehen entsprechen auch die Bilder von Durchschnitten, ' 


RN 


welche die dicke und die verdünnte Keimpartie zugleich ireffen. Da diese 
 Schnittrichtung mit der Richtung der Längsachse des zukünftigen Em- 8 


solchen Schnitt einen Sagittalschnitt nennen. Der Keim breitet sich nun N 
immer mehr auf dem Dotter aus, wobeiersich, zunächst nurin derschou 
verdünnten Hälfte, noch immer mehr verdiand, Die Ausbreitung des ’ 
' Keimes schreitet Sahrend der ersien Embryonalperiode so weit fort, “ 
dass derselbe schliesslich, wie schon Raraxe am Eie des Blennius vivie N 
parus erkannte !), die ganze Dotterkugel umwächst. | u E- 
Der verdünnte Theil des Keimes hebt sich hierbei in der Mitte \ vom 
"Dotter ab. Fig. 4. Diese Abhebung tritt schon sehr früh auf und Ne 


entsteht dadurch unterhalb des Keimes, zwischen diesem und. ‚dem 
 Doiter eine spaltförmige Höhle (Fig. A u. ), welche nach einer Seite | 
von einem etwas eingebogenen Randtheile des Keimes umgeben is 
den ich Keimsaum nennen will, Fig. 1. ks.; nach der andern Sei 
aber an jenen Theil des Keimes stösst, der a nahezu seine ur- 
.... sprüngliche Dicke besitzt. Die Höhle BR sich nun zusehend 
jemehr der Keim sich auf dem Dotier ausbreitet, wobei sie sich ı na h 

; vorn und den Seiten erweitert. | RR 
| Der erste, der diese Höhle gesehen hat, ist STRICRER 2). Dies 
Höhle al aber wesentlich verschieden von der, welche erg e 


“ es Sa Yen im Ir ee wenn er a Bald Hohl 
identifieiren zu dürfen. Die Höbie, welche LenzsovLizr gesehen hab 


en zur a ee: Bei Menschen un der Thiere. nn 
ie 1832. 


N Be 1865, mathe. eosich. Classe Ba. 54. IL. Br 550 Hi. Hl 
“. und Anis Q. & 


; za et du Trmnee, Anm. dos SC. Ba, IV. Ser. Zocl, J. XVI. 1861. 
A) Rinweck, über die Schichtung des Forellenkeimes, (Arch. f. mikroskop. 


ENECK ae, eine Burchnagshöhle Höhen darf. Eine 
: wäre analog der ersten Höhle im gefurchten Batra- 
Die Stricker’sche 


p 399. Anm. 1 im 2. Cap. dieses Aufsatzes. N 
rer, Beobachtungen über die Entwicklung der Knochenfische, Arch, n N 

m 4,A8B68. 
A Ir 


AS A 
RN 


. anlage hervorwächst. Nach ineinen ehe am Eosiliendieend. : 


halt sich dieser Vorgang ganz anders. Die Umwachsung des Dotters 
durch den Keim geschieht nach dem hier im Text beigegebenen 


des Embryo K—Kefort- tigsten sei, rechtfertigen. Vor allem will ich 


‚(Kopfende) der Keimhaut. 


Beobachtungen täglich an einer hinreichenden Anzahl von Eiern nahezu 
das gerade für embryologische Untersuchungen deshalb so vortheilhaft. h 
war, weil die grosse Kälte, welche vom November 1871 bis Februar 1 878 s 
in Innsbruck herrschte, ein ganz auffallend langsames Fortschreiten 
ji schlüpfen der Embryonen aus den Eiern vergingen nicht weniger ‚als 
circa 100 Tage — also gerade die doppelte Zeit, als die Forellen hrauch- 


\ ten, an denen Leresouiter seine Untersuchungen anstellle. Selbst i im | 
| Monat November 1874, wo noch nicht die Brüste Kalte lien ware 


“ Tage der re im Neyambei 1874 Stan Berg 
| tungen über die Furchung zu verdanken, welche im vorhergehende 


4870/4874 versagt waren. Es war bei einem so sehr verlangsam ann 


Schema. Aus deinselben ist ersichtlich, dass der Schluss des Dower- 
sackes an einer Stelle der Peripherie das Keimes geschieht, welche vom 
Anbeginn dieses ganzen Processes ihren Ori auf der Dotierkugel nicht 
verändert hat; diese Stelle ist es, welche immer N 
dicker war als jede andere der Keimperipherie 
und von welcher der Embryo herauswächst. 
Bevor ich daran gehe, die mit der Ausbrei- 
tung und Formveränderung einhergehende bi- 
stolegische Differenzirung des Keimes zu be- 
schreiben, will ich noch einige Gründe gleich 
SOUL N anführen, die meine Behauptung, dass jene Stelle 
es Dokeis durch der Keimperipherie, von der die Bildung des Ä 


denKeim. SSchwanzende Embryo ausgeht, von Anfang an schon am mäch- ’ 
4 


schreitendes vorderes erwähnen, dass die von mir am 46. November R 


Di Dotterloch. 1874 betrachten Bier, an denen ich meine, 
| Siudien machte, — es mochten circa 2000 'ge- 
wesen sein — ein Material boten, welches mir nicht nur erlaubte, meine 


genau eines und desselben Entwicklungsstadiums anzustellen, sondern 


der Entwicklung bedingte. Vom Tage der Befruchtung bis zum Aus- 


dieser langsamen Entwickelung glaube ich meine eingehenden Beobae 


Capitel abgehandelt wurden, Beibachiunehn, weiche mir im Win 


a ‚wenn ich a für = zur selbe Allee Eichel 


et sein kinte die en am Kane nd d Em. 


‚ich daher auf Grund meiner Untersuchungen die Behaup- 
iite, dass der Keim von jeher an einer Stelle seiner Peri- 


auswächst, liegt darin, dass der Embryo zu einer Zeit, wo 
‚kein Viertel der Dotterkugel umwachsen ist, bereits ange- 
eint und das hintere Ende desselben mit der Peripherie der 


ste, der am Fischei Keimblätter unterschied, war Rırkke; 
oll beim Blennius viviparus (l. c.) die Keimhaut aus zwei 


N und untersuchte, Ich gelangle Be zu einem in. 


au zu verfolgen, das aber das Studium selbst und besonders 
ahl der Durchschnilie für die Abbildungen ofi gerade nicht 


zusammenfällt. Noch deutlicher wird dies bewiesen werden, 
n die Beschreibung der Structurverhälinisse und deren Ver-. 


gehen werde. Vorher werde ich mir jedoch erlau- | 
eschichte der Blätierlehre bei den Fischen kurz zusammen- 


een, en in der Mitte des Embryo von einander a: 


\ ie. in ‚die der Keimhaut direct über. Aus dem »Schleim- 


N Ra SER 
ANSSeeEY 


nd ‚Schlbimhlatt«. Die Anwesenheit a zwei Blätter e er- a 
BKE jedoch erst, in einem ziemlich späten Entwicklungssta- 


pluten liess. Barane. den Darm her jorgehe 
(Raruce). Mit dem Schleimblatt verwachsen ist dann ei 
das mit dem Schleimblatte in die Bildung des Dottersackes. ei ) 
dies wäre also ein drittes Blatt. In der- Mitte längs der ‚Chorda s 
' nach Rarure Schleim- und seröses Blatt verwachsen. oder innig. 
bunden, zu beiden Seiten waren beide Blätter irennbar. Aus 
serösen Blatte lässt Rıruke die ganze Leibeswand und deren Anhänge 
. (Flossen, Schwanz) hervorgehen, mit seinem peripheren Theil um- h 
. wächst es den Dottersack und bildet so um den Dotter einen zweiten 
Sack, den Rarakr zum Unterschiede vom Dottersacke »Nabelsack« nannte, 
I Rusconxt !) schildert die erste Entwicklung im Eie der Schleie fol- 
gendermassen: Die Dotterhant organisirt sich über der vorragenden 
Stelle des Eies (Keim), sie wird zur Haut des Fisches und überzieht 
auch den Dotter' nach und nach völlig, (d. h. als organisirte Haut), der 
nm entsieht unter derselben aus dem »Dotter« selbst (Doiter und. 
Keim sind Ruscont eins), indem sich zuerst unter der Dotierhaut « ein. i 
 "halbdurchsichtiger, dreiseitiger Fleck hildet. k; 
vw. Baer?) unterscheidet wie Rarure zwei Blätter — dort, wo de 
Keim zur Seitenwand des Leibes wird, ein dem Dotier REN lie= 
nv »plastisches« und ein äusseres »für die animalischen Theile d 
 Leibes«. 0, we v. Baer von einem DEREN) eh 


So er Behryb ehlrieih, beichaliket le nicht. Erika c. Pag. 17. fi: 
spricht v. Baur von einer Trennung in ein animalisches und vegetalives 
* Blatt am vorderen Leibesende, durch das die Bildung des Herzens ein 
; geleitei werde. Dasselbe führt v. Baer auch in seinem Werke über die 
Entwicklung der Thiere an?). 
oe de Fıumri®) iässt beim Gobius fluv. aus dem Keime die Haut 
des Fisches en, aus dem Dotter soll sich blos die Leber, alle 
anderen Organe sollen sich zwischen Haut oder Keim und der Dana 

M  oberfläche hilden. Auer N 


" H Ueber die Metamorphosen des Eies der Fische vor der Bildung des Embryo 
Rn ne Archiv für Anatomie und Physiologie. 1836. p. 281 u. 282. I 
| Fan RL INDgnBeschiehleng der Fische. ee 1838. p. 13.9. 3. 

3) pag. 298. 

2.4) Memoria sulle: sviluppo del ghiozzo d’aqua dolce (Gobins fluviatilis) i In- 
nn. Shah universali di Medicina compilati dal dott. Omodei 1841 V. XCIX. Li 
 Agosto Settembre ; und Sunto di alcune asservoazioni sul’ Emhr iologia dei i 
n & | in  siomale dei Istitulo Lombordo e Bon italiana. T. 12. 1845. i 


ehe he er sich ae. N einer . Stelle bleibt 
cker, indem die Zellen hier mehr angehäuft sind. Je mehr 
en Dotter umwächst, desto mehr wird diese Anschwellung 
“ ae der Keim die Hälfte des Kies Bu Ben an tritt 


' Was zwischen diesem Blatt und der Epidermis liegt, davon 
tkeine Schilderung, er spricht nirgends von Blättern oder einem 


Dagegen beschreibt Voer unter der Membran des Dottersackes, 
elbar auf dem Doiter, eine eigene Zelllage, hart unter der Epi- 


ung der Bluikörperchen ist‘). Alle diese primitiven Anlagen 
doch Vosr nicht im Sinne von a Keimblättern auf- 


" en daparde sur ie na en la Kia du En 
. Ann. Be sc. nat. IV. Ser. Zool. T. VI. 4861. 


ickliny daleihen ER Schon Don u Keim sich Ä 
beginnt, beschreibt LerssourLer eine Höhle in demselben beim Hecht, | 
 Barsch und der Forelle. Ich habe bereits im vorigen Gapitel !) dieser 
Arbeit erwähnt, dass eine solche Höhle im gefurchten oder in Furchung. 
 begriffenen Forellenkeime wenigstens zu keiner Zeit exislirt, derselbe 
en vielmehr stets aus einer compacten Zellmasse besteht. IR 

A Beim Hecht besteht das Blastoderm, wenn es 3/, der: Dawerkige 4 
 umwachsen hat, aus einer Lage Epidermiszellen und aus Embryonal- 5 
. zellen. Die Keschsn Lagen bilden die zwei Blätter des Blastoderms. 4 
Cap. 2. Absatz 25.). Mehrere der Zellen des oberen Keimblaties haben 
“ u schon eine längliche Form oder sind in geraden Reihen angeordnet 
(Gap. 2 Absatz 26.). Unter dem Blastoderm befindet sich eine eigene 
- Membran, die sich von ihm leicht ablöst und aus deutlichen Blasioderm- 
zellen besteht (Cap. 2. Absatz 27.). Der Embryo entsteht in der Form 
eines Streifens, bandelette primitive, der mit einem stumpfen 
Kiel in den Dotter dringt, vom HRandwaulste aus. An diesen Kiel setzen 
© sieh seitlich je zwei Blätter an, welche gegen ihren freien Rand hin 
' von einander getrennt sind, das ubase Blatt, schmiegt sich an das Blas- 
toderm an und spaltet ich unter der Kopfregion nach vorne zu. Das 


nr ; Später verschmelzen diese Blätter 
-, Embryo. (Cap. 3.) | 
2. Beim Barsch finden dieselben Verhältnisse statt. Unter dem E m 
Er bryo. befindet sich ein eigenes Blatt, dessen Zeilen an Grösse zwisehen 
ie denen der Epidermis und der Embryonalzellen stehen. (Gap. 3. Ab 
ee satz Ah.) Es ist längs der Medianebene am Körper des Embryo fixirt. 
Demnach scheint es, dass nach Leassovszer das Blastoderm vor der 
Bildung der baundeletie priwitive aus drei Blättern bestehen soll, aus 
. der Epidermis, aus einem aus Embryonalzellen gebildeten und arıglich 
| aus einem dritten grosszelligen untersten Blatte. Das Verhältniss der " 
Blätter im Embryo ist also ein anderes; hier haben. wir einen Kielund 
zwei seitliche Blätter, aus allem scheint hervorzugehen, dass dieselben 
sieh in das mittelste Blatt des Blasioderms fortsetzen und der Leib des 
a Embryo also einer Zellanhäufung zwischen dem obersten und untersten 
‚Blatte des Blastoderms entspricht. | n 

ER | Deutlicher und klarer ist die Schilderung, welche ae von 
den Schichtungsverhältnissen im Forellenkeime giebt. LEREBOULLET Un- 
ierscheidebschon vor r.der Furchung den Keim und das feuillet muqueux "h 


A) ng. 399. Anm. 
2) el. pg. 382. Anm. 1 im ersten Cap. dieser. Arbeit. 


ie Wi behält Ba di Höhle, die den ee 
yei Blätter gespalten hatte und ven denen das obere aus Epi- 
»n, das untere aus Embryonalzellen besteht. (Cap. 2.) Das 


desselben und denen der Mitie der Keimhaut aus, letztere 
ı sich ab und stellen eine Art Pflasterepithel dar, ersiere bleiben 


oh gewulstei, an einer Stelle wird er bald dicker und von ihm 
ächst die Embryonalanlage zungenförmig in die Keimhaut hinein, 

| die Hauptmasse der Zellen des Keimsaumes sich an jener Stelle 
menzieht. Kouprrer unterscheidet an der Embryonalanlage einen 
ang oder Primitivstreifen, in welchem die Blätter vorher ver- 
sen sind und erst später io scheiden; aus ihm enistehen die 
ntheile ‚des Embryo. Später macht sich Kinlich von jenem Axen- 

"oder Kiel eine Spaltung in zwei Blätter geltend, von welchen 


ee «. Spät erst Kaas nd ein unterstes oder Darm- 
nblatt beobachten. Kurrrer lässt aber unentschieden, ob dasselbe 
schon viel früher enistiehe. Bezüglich seiner Ableitung neigt 


überhaupt nicht von Keime, abstamme, sondern auf eine ganz 
mliche Weise sich bilde. Es schwebt hier Kuprrer die von ihm 


h » freie Zelibildung« rings um den ebengefurchten Keim eni— 


sich in ioto, sobald er sich ausbreiiet, wegwälst. Unterstützt. 


ie ri KuUPFFER eine Vornekiuie des es aus en das & \ 
spinalsysiem entsteht, ein Analogon der Medullarplatten des. 


opische. Anatomie. Ba. hi. 1808, 


© nem mittleren Keimblatte der ee Wirbelthiere I. . 


‚mehr zur Ansicht, dass dieses Blatt nicht vom mittleren Keim- 


einfache Zeillage vor (Gasterosteus, Spinachia), über welche den. 


a Kuren diese en durch die Angaben Bm a 


zwei Bolchten, Bo ie sich a 50 ae er. ee aus drei 


. Blättern besteht, welche den drei bekannten Blättern des Hühnerkeimes 


dehnen begonnen und sich in eine verdünnte centrale Platte über der. 


streckt sich, wie die vorige, gleichfalls über die ganze Keimhaut, den 
. Keimwulst mit inbegriffen. Die äusserste Lage platter und die daran 


noch zurückgeblieben sind. Diese Zellen And hei der Ausdehnung und 
a Verdünnung des Keimes auf den Boden der sich bildenden Höhle her- 


Die Scheidung jener peripheren dritten grosszelligen Lage in ei 


a eaeplsehen, ee ER Ei 


"2, RIENECK 2 war der erste, der die Schichtungsverhältnisse des 
Keimes der Knochenfische, der Forelle, bevor die Embryonalanlage ge- 
‘ bildet ist, auf Durchschnitten studirt hat. Nach Rırnzck. sonders sich, | 
schon bevor der Keim sich auszudehnen und zu verdünnen beginnt, die 
‚ oberste Zeillage zu einem einschichtigen distincten Blatte an, indem 
. die Zellen derselben sich in senkrechter Richtung etwas verlängern und 
dadurch, so wie durch ihre regelmässige Aneinanderlägerung sich von n 
dem darunterliegenden Haufen »lose und regellos« angeordneter rund- 
lich-polygonaler Zellen abheben. Wenn hierauf der Keim sich auszu- 


. ‚Keimhöhle und einen dickeren peripheren wulstartigen Theil geson- 
dert hat, der noch dem Dotter aufliegt, so treten folgende Schiehtungs- a 
' wverhältnisse auf. Die Zellen der obersten Lage sind überall abge- 
plattet, unter ihnen folgt eine theilweise mehrschichtige Lage von i 
. Zellen, deren oberste palissadenartig angeordnet sind. Diese Lage er- 


siossende eylindrischer Zellen werden analog den zwei äussersten N 
. Blättern im Batrachiereie als oberes Keimblatt bezeieimet. Auf dem 
Boden der Keimhöhle, also unmittelbar auf dem Dotter, liegen regellos. 
 zerstreule einzelne oder zu Klümpchen verbundene Zellen, sie sind 
‚grösser als die des Horn- und Sinnesblattes, weil sie in der: Theilun 


abgefallen und sollen sich nun an die Peripherie begeben um sich dor 
S ‚an dem Aufbaue des Embryo zu betbeiligen. An der Peripherie allein 
findet sich also noch eine dritte Zelllage, und diese entspricht dem Rest 
der Embryon: ılanlage, also dem mittleren und unteren Keimblatte. 


|  diekeres mittleres und einzelliges unteres Blatt soll jedoch nur im Be- 
. reiche der Einbryonalanlage sich geliend machen, an einer Stelle der 
iu Keimperipherio, welche sich durch besondere Dicke auszeichnet. 


4) Centralblait für med. Wissensch. 1869. Nr. 26. vi aa. 
2) M. Scuuutze’s Archiv f. mikroskop. Anatom. Bd. 4. 41869. RR 


esonderten len die obere Schichte ist einzellig, die un- 
zwei bis drei Zellen tief, diese beiden Schichten entsprechen 
men dem sensoriellen Blatte Remack’s. Auf dem Boden der 
Aus liegen zerstreut grosse Zellen, die bei der me der Hohle 


| Bichlape nächst is ein verdickter Stanz den Datter 
die Decke der Keimhöhle hinein. Die grossen Zellen auf dem 


|; Randes der Keimscheibe, welche iälle Anlage des motorischen 
d Darmdrüsenblaties bilden. 

‚Dieses Verhäliniss«, sagt Stricker, »legt die Vermuthung nal | 
s die grossen Zellen am Boden der Keimhöhle gegen die Peripherie 
andern, um die daselbst befindlichen grosszelligen Anlagen ent- 

er zu bilden oder zu verstärken. Es ist übrigens weiter zu 


ie Besultnie meiner Unismehutiken, wie jeh Holeich von vorn hal 
emerken wili, direct anschliessen, indem sie dieselben theils be- 
‚ theils ergänzen. — Ich habe schon oben angegeben, dass der 


‚an einer 'excentrischen Stelle abhebt und so die erste Anlage der 


N urchschnitten eine Reihe palissadenartiger Zellen, deren Höhen- 
ser aber wenig vom Breitendurchmesser differirt. (Fig. 1. ep.) 
Zellen sind Jedoch älteren Datums als dieses Entwicklungssiadium, 


z asse RSBEREN N nundlich-polygonalen Zellen hi wenn der 2 


audbuch der Gewehel ehre. Cap. XXXVUL Entwicklung der einfachen 4 


ini von »lose« Ansehen Zellen spricht und dieselben ach “ 
wenn er dieselben ferner rund und nicht gegenseitig abgeplattei dar- 


rtig umwachsenden Keimes vom verdickten Rande desselben 


Forelleneies, wenn er sich auszudehnen beginnt, sich vom 


ıle entsteht. (Fig. 1.) Zu dieser Zeit ist der Keim in seinem er 
ı noch ohne alle Schichtung, nur an seiner Oberfläche befindet , ns 


sich schen aiseine besondere Lage enganeinanderg geschlossener, es 4 
bischer Zellen von den darunter liegenden, regelloszueinercom- 


| Spur einer Höhle. Während sich der Keim, sowie die Keimhöhle, nach 
vorn und der nach ausdehnt, werden diese Zellen noch etwas 


löst und auf dem Boden der Höhle zurückbleibt oder nachträglich auf 


haben, wenigstens eine zianakich beträchtliche sein. Ebensowenig 


den werden, von der unteren Fläche der Keimhöhlendecke stammen. 


| Keim sich eben ausrechnen begikint, wenn er . Aigen wird, 
wie schon Rırneex ({l. c.) gezeigt hat, also vor dem Aulireten der ersten 


| länglicher (Fig. 2 ep). Bald aber bedhinek sie von neuem sich zu ver- 
kürzen und zwar so bedeutend, dass wie in Fig. 3 ep u. ep’ ihr querer 
Durchmesser der längste ist. Diese Abplattung beginnt jedoch nicht 
überall gleichzeitig. Zuerst tritt sie rings um die Peripherie der Keim- 
scheibe auf und zwar soweit als der Rand desselben zu einer Arı Walst 
verdickt ist und dem Dotter aufliegt. Von hier aus schreitet sie immer- 
mehr auf die Mitie der Keimscheibe zu. Die Fig. 4 u. 5 geben hiervon 
ein Bild. Fig. A. ist ein Schnitt nahezu durch die Mitte des Keimes, 
Fig. 5. mehr nach aussen. Man sieht, dass die mit ep bezeichneten‘ 
‚Zellen in Fig. 5 schon viel niedriger sind als m Pre, wm 
er Diese einfache Zelllage wird später zur Epidermis des Fisches an) ; i 
ü ist sie somit, wie dies schon von LEREBOULLEL, Kuprrer, Rıeneck und \ 
DTRICKER etkännt worden war, als Hornblatt aufzufaheh 
n Ein zweiter Vorgang, der mit der Bildung der Keimhöhle einge- 
‚leitet wird und mit der successiven Verdünnung des Keimes über der 
. Höhle Hand in Hand geht, besteht darin, dass eine nicht, unbeträcht 
liche Anzahl von Zellen sich von der unteren Fläche der Keimhaut ab- 


denselben herabfällt. (Fig. 1. 2.3. 4. 5. 1% 2.) N} 
Diese Zellen bleiben jedoch nicht auf dem Boden der Keimhöhle “ 
© liegen, sondern graben sich in die oberflächlichsten Schich- u 
ten des Dottersein (Fig. 1.3.4.5. 1% 7) Ki 
Man sieht diese Zeilen an in Garmin gefärbten Präparaten heson- 
E ‚ders schön, da sie sich viel iniensiver färben als der Dotier. Ich kann 
‚ allerdings den Beweis nicht führen, dass alle Zellen, die auf dem Bo- 
den der Keimhöhle liegen, sich in den Dotter narabe allein nach ‚ 
 oberflächlicher Schätzung dürfte die Zahl derer, die sich im Dotter ver- 
‘graben, im Verhältniss zu alien, die sich von der Keimdecke abgelöst 


kann ich mit Bestimmtheit sagen, ob alle Zellen, die im Dotter gefun- 
nn finden sich nämlich Zellen im Dotter auch ausser dem Bereiche der 
Keimhöhle, ja selbst des Keimes, im Dotier oberflächlich versenkt. Fig. 


4 2’, Diese letzteren Zellen könnien wohl vom Detter, er 


' stellt, so kann ich dem nicht beistimmen und muss an Bilder ee die einem im 
Innern macerirten Keime entsprechen. nl 


| sie vergrössern sich im 
‚ während der Embryo sich ausbildet, bedeutend und zeigen an 

ischnitten erhärteter Präparate oft die verschiedensten Formen. 

Besonders auf Sagittalschnitten erschienen sie oft als ganz enorm in die 

Länge gezogene rothe Streifen unterhalb der Embryonalanlage. Dass. 

iese Zellen auch im Dotter vermehren, ist mir aus später zu be- 

ibenden Befunden sehr wahrscheinlich. 

Eine dritie Veränderung, welche am Keime zu beshicher ist, 

irifft. die Zellen unter der obersten Schichte. Dieseiben werden durch-- 

hends etwas in die Länge gezogen, ünd zwar senkrecht zur Keim- 

N fläche (Fig. 3). Von dieser Veränderung nicht betroffen werden 

; und allein jene Zellen des Keimwulstes oder des verdickten 

es der Keimscheibe, welche die untersten 3—5 Lagen jener Sille 

stnachen , ‚an welcher der Keimwulst seine grösste Dicke hat (Fig. . 

Diese Zellen behalten ihre rundlich polygonale Form. Sofand | 

ich die Verhältnisse wenigsiens an den Keimen einer Anzahl Eier vom 

"Tage nach der Befruchtung des Jahres 1870. Ich muss nur bemer- 

n, dass diese Eier sich ziemlich rasch entwickelten. Wenn es dess- . 

geachtet erlaubt isi, dieses Stadium mit etwas späteren aus einer n 

deren Partie Eier zu vergleichen, welche sich sehr langsam ent- 

ten, so scheint diese Veränderung keine bleibende zu sein. Denn 

eimen, welche, nach der Dicke der Keimhöhlendecke zu schliessen | 

iche Fig. 1 4.), einem viel späteren Stadium der Eniwickelung 

rien ‚ boten die Zellen fast sämmtlicher Schichten der Decke der 

; u sowie des ganzen Keitawulsies A nei rundlich- . 
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ker dere di Se iöhlen mit a Homblatte gehen li 
auf den Keimwulst über, wo sie nach unten noch um 
grosser rundlich nalyshnaker Zellen verstärkt werden. | 
\ ‚In der Folge verschwinden alle diese polygonalen Zeilen von ‚der : 
„unteren Fläche der Keimhöhlendecke und diese besteht dann, im Be- 
 ginne der Bildung der ersten Emhryonalanlage der Autoren, 'aus einer 
äusseren Lage platter Zellen und einer inneren einer welche 
zusammen, wie ich mit Rırnsck finde, das sensorielle Blatt Rrmack's 
darstellen. Fig. k. u. 5epn. s). en, 
0.2. Ich habe oben gesagt, dass die Keiinhöhle unter dem Keime excen- 
trisch auftritt und dass in Folge dessen der Keim nach einer Seite 
hin sich an einem Punkte gar nicht ausdehnt, die Keimhöhle sich. 
fast gar nicht vergrössert und der Keimwulst an eh dieser Stelle stets 
am dicksten bleibt. Dass dem so sei, zeigen zunächst die Schnitie 
ine 1 u. 2, welche senkrecht zur Keimoberfläche so geführt sind, 
dass die dickste Stelle der Keimperipherie und die ihr gegenüberlie- 
gende geirofien . In Fig. 2 ist ausser Hornblatt it ge 


ehe Zellen vergrö össert, durch nichts görechtiärndt ist; Bee 
 dickste Sielle der Heinboriahlit ie geht so allmählich in die Decke: der 
| - Keimhöhle über, diese ist noch so wenig verdünnt, so wenig ausge- 
zogen, dass unmöglich eine irgendwie erhebliche Zahl von Wander- 
. zellen auf den Dotter herabgefallen sein kann. “ 
|. geringer wie von hi auf 2. ist der Mr von Fig, ® 


oniss sr nur um So ie fair, incl sich we Dicke der a 
sera und der ganze Keim auf dem Dotter Be Die Fig. I 


Stiete ikiehfung; die Schnitte Fig. TI—4. en von einem 
Keime vom 46. Tage, die Schnitte Fig. II1—3. sind einem Keime vom 
AB. Tage entnommen. Beide Keime zeigten von einer Embryonalanlage 
wie sie in der Fig. 7. aus der Jicksten Stelle der ai, gleich- 
‚sam herausgewachsen ist, noch keine Spur. Rn 
Das Stadium der Fig. I1—4. schliesst sich zunächst jenem d 


| nerklich aufgetrieben war. Eine Schichtung oder Ungleich- 
Zellen ausser bezüglich des Hornblattes ist hier noch nicht be- 
bar. Dieser Schnitt gehört der äussersten Region des Schwanz- 
ndes des: zukünftigen Embryo an. Einer der nächsten Schnitte, unge- 
| 'Mitie jener verdickten Stelle des Randwulstes enisprechend, zeigt 
el sanfiere Wölbung nach oben. Die Zellmasse unter dem Hornblatte 
‚ ihre grösste Mächtigkeit aber ebenfalls in der Mitie und springt hier 
er das Niveau des unteren Gontours des Durchschnittes im stumpfen 
kel vor. In dieser Zellmasse macht sich bereits ein gewisser Gegen- 
wischen einigen oberen Lagen etwas länglicher Zellen und einigen 
ren mehr rundlich-polygonalen geltend, ohne dass zwischen bei- 
'n eine deutliche Gränze angegeben werden könnte. Ein Schnitt noch 
as weiter nach vorn Fig. 13. zeigt eine noch viel sanftere obere 
ölbung, als der vorhergehende. Die Zelllage unter dem Hornblatte ist 
r Mitte wie in den beiden vorigen Schnitten am mächtigsten, nach 
en bietei sie einen flacheonvexen, etwas breiteren Vorsprung, als 
des vorigen Schnittes (Fig. 12). Nach aussen zu verschmächtigi sich 
se Zelllage eiwas, um an den händern des Schnittes wieder etwas 
| schwellen ‚ ohne aber ganz jene Mächtigkeit zu erreichen, welche, 
in der Mitte hatte. Diese beiden Randstellen entsprechen eitiede, 
uerdurchschnitte durch den Keimwulst, d. h. durch seine nicht 
ckte Partie. Rechts aussen in diesem Schnitte sieht man eine 
Lücke im Keime, die Hauptmasse seiner Zellen erscheint vom 
rl ‚ einige sind hiebei noch auf dem Dotter zu- 
n. Diese letzteren hängen mit dem Keimwulste kw. und 
BP: abgehobenen Partie der Zeilmasse noch zusammen. Die 
ke ist, ‘wie die folgenden Schnitte lehrten, der Anfang der RKeim- 


r hervor, als auf dem vorigen Schnitte, dennoch ist zwischen 


Ei er Schnitten, 


ir begegnen also hier dem ersten Auftreten eines zweiten. 


lc an der ER lebe der Mitte m Sohnittes | 


Der Unterschied zwischen einigen Aberon Lagen mehr eylindii- | 
ind einigen unteren rundlich-polygonaler Zellen tritt noch etwas 


keine scharfe Grenze anzugeben. Eine scharfe Grenze existinn 
welche voll 1; ae Keimhöhle trafen. . solcher “ 


Fig. I1—3. bezüglich ihrer oberen Begrenzung, so geht daraus ber 


Pe eine a RR, Lage Bidet, ‚an A 
 dickten Stelle des letzteren aber mehrschichtig ist, ‚ jedoch ohne scharfe 
! Grenze gegen die unteren Zelllagen. EN 
Ni Die Scheidung eines zweiten Blattes unterhalb de Hökbiattei‘ von: H 
n einer unteren noch weiterer Differenzirung harrenden Zellmasse be- 
ei ginnt also zuerst im Bereiche der Keimhöhle, greifi von da auf den | 
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Keimwulst über, wo sie in der dicksten Stelle desselben, von welcher 
„aus sich die Embryonalanlage bildete, zuletzt deutlich hervortritt. 
Dieses Blatt muss ich aus später zu erörternden Gründen mit Rırneck 
und Stricker als Sinnesblatt bezeichnen. Vergleicht man die Schnitte n 


des: die verdickte Stelle des Keimwulsies ihre grösste Erhabenheit über 
‚dem Niveau der Keimhautoberfläche nächst der Peripherie derselben 
‚hat, dass sie sich von hier aus BepeN er Keimhöhle verbreitert und | 


flachen Erhabenheit a (Fig, 13). N 
Die Schnitte durch den Keim eines Eies, vom 48. Tage er & ) 
%—3, boten nicht unwesentliche Veränderungen dar. Ein Querschnitt 
nahe der Keimperipherie durch die verdickte Stelle des Keimwulstes, 
zeigie dieselben Verhältnisse, wie der in Fig. I1., ein eiwas weiter von ! 
derselben entfernter Schnitt, Fig. II1. zeigte im Allgemeinen deutlich 
zweierlei Zellformen. Die Zellen der oberen Lagen, mit Ausnahme derer 
‚hart unter dem Hornblatte (Fig. IA ep.), waren deutlich in die Länge ge 
zogen, eylindrisch, die der unteren Lagen (Fig. IH 4 M.) rundlich-poly- 
' gonal. Beide Lagen grenzten sich auf beiden Flügeln des Schnittes durch 
einen ziemlich deutlichen, wenn auch noch sehr unregelmässigen Con- 
tourab. Eine deutliche Grenze war also hier schon vorkanden. Diese Grenze 
fehlte jedoch in der Mitte des Präparates. Hier erschienen die Zellen 
der oberen 7—9 Lagen wie concentrisch angeordnet, und gingen die 
- mehr länglichen Formen der oberen Lagen successive in die rundlich- 
polygonalen der unteren über. Ich nenne diese Bildung Axenstrang 
de, wie im His’schen Axenstrange beim Hühnchen oberes Keimblatt 
und mittleres, hier die Zellen des Sinnesblattes mit dem der unteren 
noch diksenkts ten Zellmasse so vermischt sind, dass eine genaue 7 
Scheidung zwisehen beiden nicht möglich ist. | a 
Ein weiter von der Keimperipherie entfernier Schnitt Fig. I 2. hat 
ähnliche Formverbältnisse, wie der in Fig. 12, nur springt die mittlere 
Zellmasse nach unten nicht so weit vor als dort. Das Sinnesblatt (s 
schied sich von der unteren Masse noch undiflerencirter Zellen überal 

| deutlich , indem es sich mit einer geschlossenen einfachen Beine eylin 
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zen dieselbe: Übsehste: Eis ıen dieser und dem 
"b fand as noch eine in der Mitte Ge nach aussen 
Die in der 


infachen Reihe eylindrischer Zellen befindliche Masse rundlich- 
vgonaler die Anlage für das mittlere oder motorische und untere 
Darmdrüsenblatt enthält, und jene einfache Zellreihe also noch dem 
sblatte angehört. Ein dritier Schnitt, noch weiter vom Keimrand 
t, hat ähnliche Formverhältnisse wie der m Fig. 13. abgehildete. 
der Mitte am mächtigsien verdünnte er sich nach beiden Seiten hin 
‚ um am Rande. wieder etwas anzuschweilen. Die Ränder des 
ittes entsprechen auch hier einem Schiefquerdurchschnitie des 
w istes links und rechts von seiner verdickten Stelle. Auf dem 

on Flügel erschien wieder wie aufFig. 13. die Keimhöhle mitge- 
n und auf dem Boden derselben lagen wie dort einige Zellen, die 
} die untersten des seitlichen Theiles des Keimwulstes anschlossen. 
berenzung des Sinnesblattes geschah hier wieder durch eine 
eylindrischer Zellen, unter welcher sich eine in der Mitte und 
| ‚Seiten gleich mächtige Lage noch undiffereneivier rundlich-po- 
ler Zellen befand. Als besondere Eigenthümlichkeit dieses 
us ich noch ge dass das N über den 


5 ep”). Ich muss hier nochmals auf die von Kuprrer (|. c.)am 


on Gasterosteus und ae ua um mi Keim herum beob- 


neh viel een Stadium dar eine die Zellen des 5 
‚blaites über den Keim hinaus wachsen. Ich kann allerdings nicht 


@ Annahme vielleicht mit Sicherheit ausschliessen lassen , allein & 
ngen am frischen Eie in Bezug auf so feine Veränderungen 


= "glaube ige n 


9 Br aaa überhaupt an ist. 


. En De nicht vollkommen ul  Kurrren sagt frei— u 


zu bei Sm ERSDESHReER die Verhältnisse dieselben sein a) 


werden, was die. Blätter A Es wäre ale vohl ni i 
. daran zu denken , dass der Keim von Gasterosteus. in dem. ‚von Ku 
Fig. 1. (L.e.) shachildeien Stadium von einem dünnen Hornblatt über 
zogen sei, welches Kuprrer im Bereiche der Keimscheibe entgangen wä 
während sein über dieselbe hinausreichender Rand ihm allein in d | 
Augen fiel. Esscheint mir ferner auch denkbar, dass im Beginne des Aus- 
wachsens der dünnen Epidermislage die zarten Contouren der jungen 
Zellen nicht unterscheidbar wären, während ihre Kerne deutlich heı 
vortreten, wie es denn auch Kuprrer beschreibt, indem er erst diese 
und nachher die Gontouren der Zellen sichtbar werden lässt!). “ 
Wir haben in jener von Anbeginn der Ausdehnung des Keimes 
 dicksten und breitesten Stelle seines Saumes oder Randwulstes at 
einem sehr peripheren Schnitte Fig. II1. eine Organisaiion getroffen, 
wie sie sich später längs des hinteren Theiles der Medianlinie der voı 
den Autoren bisher als erste Embryonalanlage beschriebenen Bildun; 
findet, den Axenstrang. Das Sinnesblatt ist an dieser Stelle von der unieı 
ihm liegenden Zeilmasse nicht deutlich geschieden. Wir werden späten 

' sehen, dass eben dasselbe in jenem Theile des schildförmigen Embrye 
der Fall ist, der dem Ruimpfe des Fisches entspricht, insofern auch.hieı 
oberes und mittleres Keimblatt vor dem Auftreten der Chorda. nicht 
deutlich geschieden sind. Noch genauer werden wir die als Axen- 
strang beschriebene Organisation in jenem Theile des noch ganz junger 
Embrvo wiederfinden, welcher seinem hinteren Leibesende entsprich 
und welche ich als Schwanzknospe beschreiben werde. In diesen 
hintersten Abschnitte des Embryo werden wir selbst jene concentrische 
Aneinanderlagerung der Zellen der Axe und zwar noch viel ausge- 

. sprochener wiederfinden. Wir können daber jetzt schon die von An- 
beginn einer Trennung des Keimes in Keimhöhlendecke und Randwuls 
vorhandene dickste Stelle des leizteren, als die erste Anlage des 
Embryo auffassen und können überdies noch, abgesehen von de: 
bekannten Thatsache, dass der Schwanz des Embryo von der Rand- 
. parihie des Keimes aus hervorwächst, den äussersten Theil jener dick- 


y 


4) Ich habe im ersten Capitel dieses Aufsatzes (Heft 3. des 22. Bandes dei 
Ztsch. f. wiss. Zool. pg. 385) auf die Möglichkeit einer Abstammung jene 
Kurrrer’schen Zellen aus einem Stücke des lebendigen Keimes, das gewissermasseı 
noch in der Dotterhaut enthalten ist, aufmerksam gemacht. Ohne mit dieser ode 
. jener Erklärungsweise mehr ausdrücken zu wollen, als dass mir die Annahme eine 
freien Zellenbildung unter so bewandien Umständen weder gerechtfertigt nocl 
zwingend erscheint, begnüge ich mich auf zweierlei mögliche Arten der Entst 
hung jener Zellen hingewiesen zu haben, es weiteren Beobachtungen. Kae 
ob eine derselben und welche sich als richtig erweisen wird. , Be 


“ en: 2.3. Mpeishntict ist." Wenn ich deh im Vorberge- 
den von der verdickten Stelle des Keimsaumes in einem gewissen 
ensatze zu einer versten Anlage des Embryo« sprach, se geschah 
nur um nicht ein Wort, das in der Entwicklungsgeschichte der 
‚schon eine bestimmte Bedeutung erlangi hat, auf einen Gegen- 
nzuwenden, dessen Wesen ich erst aufzuklären gezwungen war. 
‚stehe ich nieht an die Benennung verste Embryonalanlag« uf 
von mir beschriebenen dicksten Theil des Keimwulstes auszu- | 
hnen. ‚Indessen halte ich es dennoch für gerathen die Bezeichnung 
itive Embryonalanlage, die ich jenem dicksten Theile der 
peripherie zu geben gedenke, in ihrer Anwendung etwas zu be- 
nken. Vom ersten Erscheinen einer Höhle unter einem peripheren 

e des Keimes an ist die Scheidung des letzteren in Keimhöhlen- 
uud Keimsaum eingeleitet. Der letztere ist jetzt schon an einer, 
am dieksten; diese Stelle verkleinert sich jedoch noch lange Zeit 

ch nicht unbedeutend und es ist daher nicht anzunehmen, dass 
ur der grössere Theil der Zellen, aus der sie im Anfang bemteht, 
‚in den Leib des Embryo einbezogen werde, vielmehr “N ein 


vi . Noch mehr ist dies der Fall vor der Bildung der Keimköhle, 
der Keim eben begonxen hat sich einseitig abzuflachen. Mit dem 


s zunächst in den Leib des Embryo einbezogen wird. Ich glaube 
besser zu thun die Bezeichnung »primitive Embryonalanlagee 
tens erst dann en ‘wenn die in der Decke der a a 


an der Entwicklung las Forellenkeimes noch es 
ı machen.. Im vorderen Theile der primitiven Embryo- 


bryonalanlage sind oberes und mittleres Keimblait se getrennt, 


\ nelanlage,, ja im grössten Theile, dmschiers sind Sinnesblatt 
unter ihm ‚liegende Zellmasse — zunächst, ‚also das mittlere Keim. 
blatt — deutlich getrennt. Kurrrer, der {l. c.) an den Embryonalan- 
Jagen der von ihm untersuchten Knochenfische ebenfalls einen axialen 
Theil entdeckte, in welchem oberes und mittleres Keimblatt nicht deut- 
‚lich getrennt sind, hebt hervor, dass es ihm scheine, als seien hier die “ 
beiden betreffenden Blätter von Anfang an verschmolzen und als trenn- N 
ten sie sich erst. später, während beim Hühnchen die Verschmelzung der 
 Medullarplatien mit dem axialen Theile des mittleren Keimblaties erst 
nachträglich vor sich geht. Ich'kann dem gegenüber nur Folgendes 
bemerken: Im grössten Theile meiner eben beschriebenen ersten Em- 


eb eine solche Trennung auch dort vorhanden war, wo ich in dem 
Stadium Fig. I li. das erste Auftreten des Autors wahrnahm, 
muss ich zweifelhaft lassen, jedenfalls aber steht soviel fest, dass in 


> dem zunächst zu EM der Bildung der Ruckenfurche kurz. 


or ‚dem Auftreten einer deutlich unterscheidbaren Chorda, nn 


‚voraulgehenden Stadium der Entwieklung des Embryo (Fig. 7. u. It.) 
die Keimblätter nur im hintersten oder periphersten Theile der embryo-— “ 
‚nalen Axe undeutlich getrennt sind, im vorderen, weitaus grössten 
Theile ist noch immer eine deutliche Grenze ai Sinnes- undmitt— 
lerem Keimblatite vorhanden, ja sie ist selbst ausgeprägter als früher 
 fFig. 12. u. 3.)}, während nach der Bildung der Rückenfurche nur mehr 
‚im allervordersten, also im kleinsten Theile des Embryo eine deutliche 
‚Scheidung der hoiden Blätter im Axeniheile vorhanden ist. Es besteht. i 
. somit hierin kein wesentlicher Unterschied zwischen Vogel und Knochen- 
fisch. Bezüglich des hinteren Theiles des Embryo muss ich jedoch noch 
hervorheben, dass gerade hier die Sonderung später und zwar noch 


‚sehärfer hervortritt. 
. ‘Sobald die primitive Embryonalanlage oder die verdickte Stelle: 
des Randwulstes einmal die "beschriebene histologische Differen- 
 .eirung zeigt, entsteht sehr bald das, was bisher von den Au- 
toren als erste Spur des Embryo bezeichnet wurde. Die ‚primitive 
|  Embryonalanlage vagte bisher in die Keimhöhle in kaum nennens- 
 werthem Grade vor: die Anschwellung des Keimwulstes gegen jene 
.  verdickte Stelle war eine ganz allmälige. Von nun an verlängert sieh 
‚die gesammie Embryonalanlage, sich auf dem Dotter hinschiebend, 
rasch in die Keimliöhle hinein. Es bildet sich zuerst eine vom Keim- 
 wulste nach vorn in die Keimhöhle hineinragende, nach oben stark con— 
vexe, rundliche Platte aus, deren Oberfläche’ in der Mitte über das Ni- 
ö veau der‘ Keimhaut etwas erhaben erscheint (Fig. 7. E). Gegen den 


| jese ee Platte in der Ma durch eine seichte, 
iefung getrennt, die Winkel zwischen dem inneren Contour 
N Istes und dem rundlichen Eınbryonalschilde , wie ich diese 
t Kuprrer (l. e.) nennen will, sind durch dreieckige Zeilmassen 
welche etwas weniger über das Niveau der Keimhaut em- 
en, als der Schild selbst oder der Keimwulst!). Um dieses Sta- 


heh-polygonaler Zellen ab; sie schieden das ine sblatt von jener 
asse, weiche das mittlere und untere Blatt repräsentirt. Die 
nze ai Sinnesblatt und jener Zellmasse an den Rändern war 
iger deutlich indem hier besonders links die Zellen des oberen 
{ Ich glaube dies auf 


ch der Länge nach getroffen werden konnten, umsomehr da der 
t nicht genau senkrecht auf dieLängsaxe geführt war. Die von die- 
! Schnitte nach vorwärts, so wie einige'etwas nach rückwärts gelegene, 
jien dieselben Schichtungsverhältnisse, aber nicht die gleiche Mäch- 


m des Schildes mit Nothwendigkeit ergiebt. Die äussersten Schnitte 
‘ch. die Peripherie des Keimes im Bereiche der Embryonalanlage be- 
Schichtungsverhältnisse ähnlich denen des Schnittes Fig. 1! ., näm- 
die concentrische Anordnung in der Mitte. Re 
n einem weiteren Siadium, einen Tag später, erschien der Em- 
na Era bedeutend vergrössert; er hatte sich nach vorn, beson- 


lich nenne dieses Stadium das den shriehleih oder querovalen 
lsektiltes: Der Embryonalschild war nach rückwärts, wo er 
ndwulst überging, stumpf zugespitzt und’endete in’eine kleine 
nige Anschwellung (Fig. 8. S), dieSchwanzknospe, einGebilde, 
vorigen Siadium äusserlich nur undeutlich war 


‚der einzelnen Schichten, wie sich schon aus der stark convexen 


a © Dr. Josef Dellacher, & 
. {Eig: T S). ‚Diese Knoige. lag sozusagen nen in er Anita d 

schon sehr verschmächtigien Randwulstes kw, den sie nach rückwärts 
und nach oben leicht überragte. Der Embrveikslsakie war durch eine j“ 
seichte Rinne rings um die vordere Peripherie der Schwanzknospe von 


dieser äusserlich getrennt. Von dieser Rinne aus zog eine zweite we- 


sieh mehr und mehr erheben, nähern sie sich und schliessen endlich _ 


 nig tiefere über die Oberfläche des Embryonalschildes hin nach vorn 
bis über die Mitte desselben, wo sie unmerklich auslief. Diese Rinne 
(Fig. 8. Rf) von Stricker (]. c.) Rückenfurche genannt, tbeilte den Embryo- 
nalschild, so weit sie reichte, in zwei seitliche symmetrische Hälften. Sie 
‚war sehr seichi, am Grunde eng, verilachte sich nach vorne rasch und 
‚ihre Seitenwände, die im stumpfen Winkel aneinanderstiessen, gingen 
 ziemlieh allmälig in die gewölbte Oberfläche des Embryonalschildes 
über. 
Eine Rückenfurche bei den Fischen beschreibt N v. Baer am 
Embryo des Ciprinus Blicca (l. e.). Er identificirt dieselbe mit der 
' Medullarrinne des Hühnchens und lässt sie in der nämlichen Weise wie i 
beim Hühnchen sich zum Medullarohre schliessen. Demgemäss be- 
schreibt v. Baer auch die zwei Erhabenheiten neben der Furche als 
Rückenwülste, welche sich über die Oberfläche des Keimes erheben und “ 
unter der Doiterhaut, die hierbei vom Keime abgehoben wird, gegenein- 
ander gleiten, bis sie sich an den Kanten berühren. — Aehnlich beschreibt 
Viooer {l. e.) die Bildung des Gerebrospinalsystems. In dem Primitiv- 
'sireifen, dem optischen Ausdrucke der sich in der zukünftigen Axe 
des Embryo anhäufenden Embryonalzellen, erscheint eine seichte 
Furche, seitlich von zwei sehr flachen Rückenwülsten umgeber; am 
'Sehwanzende wird sie seichter und verschwindet. Die Rückenwülste 
verlieren sich nach rückwärts in den Saum des Dotterloches. Indem sie 


‚die Furche. Hierbei sol! die Epidermis, welche zuerst die Medullar- 
‚rinne auskleideie, herausgehoben werden und, so lange sie offen ist, eine 
 Art.Dach über dieselbe bilden. — LerezourLer (ll. ce.) beschreibt den- 
selben Vorgang der Bildung des Medullarrohres am Hecht, Barsch undder 
Forelle. Die Bandeletie primitive trägt längs ihrer Axe eine Art cylin- 
.drischer Erhabenheit, diese ist hohl und wird gebildet durch zwei läng- 

liche Wülste, zwischen denen eine Furche läuft, über die sieh die von 
ihrer Unterlage abgehobene Epidermis wegspannt. Die Wülste schliessen 
die Rinne endlich zu einem Rohre ab, in welchem sich aus einer dasselbe 
erfüllenden Flüssigkeit die Rückenmarkssiränge und das Gehirn bilden. i 
— Kuvprrer (l. c.) beschreibt diese Furche ebenfalls; ihr Auftreten 

beobachtete er um die Zeit, da der Axentheil des Embias einen gegen 
den Dotter immer mehr vorspringenden Kiel bekommt, Ein Kiel soll 


‚auch hier anzunehmen, eine Andeutung eines Vorsprungs nach es 
' "beobachiete ich, die Furche aber halte ich für eine Folge ds 
twickelnden Kieles, da sie in eben dem Masse tiefer wird,as 
selbst sich nach unten verlängert. 


ullarplatten des Hühnchens ; nach aussen sollen sie sich wie 
in ein Hornblatt fortsetzen. Der Boden der Furche erhebt sich 


oben über die Keimhaui prominirt. Dadurch sei aus den Medul- 
atten ein Medullarstrang geworden -- ein wirklich solider 


an seiner oberen Fläche ‚ ‚der letztere ist also nichts als eine Ver- 
, des’ ersteren. Später hebt sich das Hornblatt in der oberen 
linie des Stranges von vorne nach rückwärts ab und darunter ent- 

je von aussen eindringende ebenfalls von vorn nach hinten fort- 
tende Furche, welche die Umwandlung des Medullarstranges in 
i ne einleitet. Diese endlich schliesst sich durch Aneinanderla- 
ihrer Ränder zum Medullarrohre. Die Anlage des Gehirns- und 
markes bei den Knochenfischen ist also nach Kurrrer eine ur- 
ch: solide, eine Angabe, die ein Jahr später von Görre !) für die 
yestätigt wurde. Meine eigenen Beobachtungen an Durrch- 
en des Forellenkeimes stimmen mit jenen Kuprrar's im Weseni- a 


y kan mit der Beschreibung der Durchschnitte durch einen 
| 2 0 won der Eis, 8. ee Ein OBerBchnN 


. . zellige Hornblatt. 


2 nalen u a diech den neninen Theil TER an si 

stossenden Keimwulstes zeigt an seiner Oberfläche das. einfache platt- 
6 Unter demselben befindet sich eine mehrschiehtige, 
nach links und rechte in eine Spitze auslaufende Masse undifferencirter, 


.  rundlich-polygonaler Zellen. Dieselbe springt oben ‘und unten in der 


Mitte nicht unbeträchtlich vor. An dieser Stelle zeigten die rundlich- 
‚ polygonalen Zellen eine deutliche concentrische Schiehtung,, das Gen- 
trum derselben lag jedoch etwas näher dem oberen als dem unteren 


Contour des Durchschnittes. Ein Sinnesblatt war hier entweder 


nicht vorhanden oder noeh nieht. deutlich zu unterscheiden. Ein 

zweiter Schnitt weiter nach vorn (Fig. V 2.) unterschied sich von dem. 
. vorigen, ausser durch grössere Breite und Länge, durch eine besonders 
nach oben weniger weit vorspringende mittlere, ebenfalls concentrisch 
 geschichteie Zellmasse. Dieselbe grenzte nach oben an das Hornhlatt 
(ep) und seizie sich nach aussen in die beiden seitlichen dreieckigen 


 Zeilmassen fort; zwischen diesem und dem Homblatte grenzte sich. 


.  Sehichteten Zellmasse je eine nach aussen verschmächtigte, nacbiunen zu 


Diese Schichte ist der Anfang des Sinnesblaties. Nach unten und oben 
....war'sie links und rechts deutlich begrenzt, medialwärts schien sie in 
dem Winkel zwischen Hornblatt und: concentrisch. geschichteter Zeil- 


1. 
\ 


... Basse miteinigen spindelförmigen Zellen sich einzuschieben, ohnedassje- 


ni . scharfe Grenze anzugeben gewesen wäre. Diese heidenm Schnitte ge 


in der Mitte jene concentrisch geschichtete Zellmasse, die ich im vori 


.  hängendes Ganze aufgefasst, mit seiner verdünnten Mitte dem Axen- 
... steange aufliege. Ob diese Anschauung richtig ist, lässt sich hier noe 
nicht mit Sicherheit angeben, da eine scharfe Grenze des Sinnesblatt | 


auf eine. gewisse Strecke links und rechts von jener concenirisch ge- 


mächtiger werdende Schichte durch eine Lage eylindrischer Zellen ab. 


doch zwischen ihr und der concentrischen Zellmasse eine deutliche und 


hörten der Schwanzknospe an (Fig. 8. S), der zweite von ihnen lag. 
. schon nahe der vorderen Grenze derselben und traf somit auch schon 
die schildförmige Embryonalanlage mit. Man sieht auf beiden Schnitte 


. ‚gen Stadium als Axenstrang beschrieben habe. Das Sinnesblatt ver 
> sehmächtigte sich auf diesem Schnitte Fig. 5. auch gegen den Axen- 
. .‚sirang hin beiderseits. Ein bis zwei Schnitte weiter nach: vorn: schien 
es, als oh das Sinnesblati, die beiden Theile derselben als- zusammen | 


ac den Axenstrang nicht existirt. 

Ai ' Weiter nach vorn. gelegene Schnitte, welche den Embry 
| nalschikd: und die Rückenfurche trafen, hatten die Form der Fed 
einer Armbrust. Die Schnitte a einen in: der: Mitte einge’ 
sunkenen oberen Contour, die spitzwinklige Einsenkung desselben 


f chi der: Bickeniteche: "Nach aussen ‚wölbte sich 
our bedeutend um dann rasch im nach oben ctencaven 


te der Rückenfurche,, entsprach am unteren Contour des a 


‚den äussersten Spitzen des Durchschnittes aus, je eine einfache 
cylindrischer Zellen zog, welche den oberen und unteren Gontour 
tentheile des ganzen Pen: nach hahmte. Gegen den 


zwischen diesem und den unter demselben liegenden Zell- 
‚eine Eu enze. 


ar ekrilöden sich, ausser es ihre verschiedene nee 
in verschiedenes Trocken des Axenstranges und-der an den- 
stossenden nenn ee den Aaemaktens ee so 


Hittellinie, es if da Be nach rückwä rts gelegenen. Demge- 


1e querovale, concentrisch geschichtete Zellgruppe, als Axen- 


 Enlsioklung der Kuochenfische ei, 95. 


| ufallen. ‚Der Mitte, d. h. jener Einsenkung oder dem Durch- 


" auch das’ Sinnesblaitt an den weiter vorwärts liegenden 
nahe der Medianlinie mächtiger als in den mehr rückwär- 
‚ndlich rückte das Sinnesblatt so weit herab, dass nur mehr. 


utet werden konnte, über der die Gylinderzellenreihen von. 
eiten: Be sehr genähert ana Auf den ee 


derzellenreihe befindlichen Ha a gonaler Zellen 
erene Senohkung mehr zu |... der ala hatte 


ee IE 


: nach unten, wie vorher der an nur - wenden stark und mit e 
 Hacheren, breiteren Krümmung, vor. Ueber dieser unteren Mass “ 
rundlich-polygonaler Zellen waren die beiden Gylinderzellenreihen in 
der Mitte vereint und grenzten sich geradlinig gegen dieselbe ab. Das 
Sinnesblatt war hier, gleichwie inFig. II 4., ın der Mitie am mächtig- “ 
sten, es bestand aus nahezu drei Reihen Cylinderzellen und zweiReihen 
u Gtberhügender. rundlich-polygonaler, die an das Hornblatt stiessen. 
Vergleicht man alle Durchschnitte durch den Embryonalschild, so er- 
giebt sich aus dem unteren, in der Mitte überall vorspringenden Con- 
tour, dass der Embryo von der Schwanzknospe angefangen, bis wo er 
sich unmerklich in die Decke der Keimhaut verliert, in der Mitie seiner 
"unteren Fläche einen schwachen stumpfen Kiel besitzt, der von hinten | 
nach vorn breiter wird, in der Mitte am meisten gegen den Dotter vor- 
ragt und nach vorn vom Bereiche der Rückenfurche sich immer mehr 
verflacht, bis er sich endlich mit der unteren Masse rundlich-polygo- # 
 naler Zellen verliert; dies ist der Fall am vorderen Rande des Em- | 
 bryonalschildes, nahe der Grenze desselben gegen die Decke der 
Keimhöhle, die nur mehr aus dem Hornblaite und einer Schichte von | 
Cylinderzellen, der untersten Schichte des Sinnesblattes, besteht. Der” 
Kiel ist somit der Ausdruck des nach unten, gegen den Dotter vor- 
 springenden Axenstranges. Vergleicht man das Verhalten des Axen- 
'stranges auf den successiven Schnitten zum Horn- und Sinnesblatte, 
so geht daraus Folgendes hervor: Der Axenstrang beginnt am hinteren 7 
Leibesende des Embryo, in der Schwanzknospe (Fig. V 1.), hier grenzt" 
er zuerst wahrscheinlich direet an das Hornblatt, ein deutliches Sin- 
nesblatt wenigstens existirt hier noch nicht. An der Grenze von 
Schwanzknospe und Embryonalschild tritt links und rechts vom Axen 
strange das Sinnesblatt auf, das sich aber ohne deutliche Grenzein den 
letzteren verliert (Fig. V 2.). Anfangs ist es nicht zu entscheiden, o 
das Sinnesblatt mit einer dünnen (einfachen) Zelllage sich über de 
Axenstrang hinschiebt, an weiter nach vorn gelegenen Schnitien jedoc 
tritt dies immer deutlicher hervor. Das Sinnesblatt wird links und 
rechts vom Axenstrange immer mächtiger, die beiden Cylinderzellen- 
‚reihen werdeu immer weiter vom Hornbiate abgedrängt und. das) 
Centrum des concentrisch-geschichteten Axenstranges rückt immer 
weiter herab (Fig. V 3.). Dies ist am ausgeprägtesten nngefähr in de 
' Gegend der vorderen Hälfte der Rückenfurche und hier spricht sie 
das Herabgedrängiwerden des Axenstranges auch durch ein. seh 
starkes Vorspringen desselben gegen den Dotter aus. Wenn auch di 
Grenze zwischen Axenstrang und Sinnesblatt nur im Bereiche der 
 Cylinderzellenreihen einigermassen deutlich ist, so sieht man doch » 


| e aus Mer successiven age Annäherung der 
Enden derselben , die endlich zu ihrer Vereinigung führt, 


ch nme; ist enenkite isnden, d. h. die Zellen 
Mitte zeigen nirgends eine concentrische amhkin die früher 
‚und rechts vom Axenstrang und unter dem Sinnesblatte gelege- 
assen rundlich-polygonaler Zellen haben sich ebenfalls ver- 


Ich halte es zum genaueren Verständniss der an Querschnitien 


n und wähle hierzu das Stadium der Fig. I (1—4.). Leider 
ich gestehen, dass mir reine Sagittalschnitte nicht gelungen sind; 
im Fig. 4. und 5. dargestellten Schnitte gehen der Rückenfurche 
‚ genau parallel, sondern divergiren in ihrer Richtung von der der 
{ en ih nach vorn; dieser kleine Fehler hat hei dem mehr 


isse werden hier dedireh nicht entir akesieh, und daher 
h an: diesem lateralen Schnitte die Schilderung derselben hbe- 


er Schnitt Fig. 5. (wie auch 4.) zeigt in einer Reihe von links 
ehts: 4. den Durchschniit durch die primitive Embryenalanlage 
s itlich vom Axenstrange, 2. der Keimhöhle H und deren Decke 
= den des Keimwulstes kw. 

Die ‚oberste Schichte besteht in der ganzen Ausdehnung des 
iittes aus dem einzelligen Hornblatie oder der Epidermis; dieselbe 
t sich über alle drei Theile des Durchschnittes und überragt 
ee 5 h. die Vase unpe und den Keimwulst um die 


vi ettnhahlerideoke billtanı „Inib eatereir (ep, ep") sind viel 
und länger als die letzteren (ep) und stellen im Bereiche der 
alanlage im Durchschnitte langgezogene, bei der schwachen 
rung, mit der das Präparat gezeichnet wurde, scheinbar kern- 
chüppchen dar (ep') ; im Bereiche des Keimwulstes sind sie etwas 


iundikisre: ENN am ll lasten und dien erscheinen sie im.B: 
reich der Keimhöhle und waren hier ebenfalls deutlich die Kerne sicht- 
bar (ep) '). Unter dem Hornblatte liegt das Sinnesblatt, das im Be- 
reiche der primitiven Embryonalanlage, bis aufdessen vorderste Parihie, 
aus mehreren Schichten bestelit, im Bereiche der Keimhöhle aber ein- 
schichtig ist. Die Zellen dieses Blaties erscheinen alle mehr in die‘ 
Länge gezogen, besonders die der untersten Sebichte in der primitiven 
Embryonalanlage, welche als eine gerade Reihe eylindrischer,, oder | 
besser kegelförmiger Zellen das Sinnesblatt gegen die unter dem-) 
‚selben liegende Masse rundlich-polygonaler Zellen scharf abgrenzt. 
Diese Zellreihe ist es, welche sich auf die Keimhöhlendeeke und den 
'Keimwulst forisetzt undi in ersterer einzigundoallein das Sinnesblatt reprä— 
sentirt, daher also direct an das Hornblatt grenzt. Während die unterste‘ 

' Zelllage des Sinnesblattes sich auf die Decke der Keimhöble fortsetzi, 
die oberen Schichten an der vorderen Grenze der Embryonalanlage ab- 
nehmen und endlich aufhören, gehen alle Schichten des Sinnesblattes, 
die oberen und die untersten, gegen das hintere Ende der primitiven? 
Embryonalanlage unmerklich in eine Masse kleiner rundlieh-polygo=" 
naler Zeilen über, von denen man nicht sagen kann, ob sie dem 'Sin- 
.nesblaite angehören oder der unter demselben liegenden , undiflere 
cirten Zelimasse , in: welche sie ebenso continwirlich übergehen‘, ode 
beiden. Die letztere Masse rundlich-polygonaler Zeilen ist blos im Be 
reiche der Embryonalanlage deutlich vorhanden und mehrschichtig;’ 
nach vorn, gegen das vordere Ende derselben, wird sie dünner, endlich 
einsehichtig und fehlt in der Decke der Keimhöhle. Das einschichtig 
Sinnesblatt setzt sich von der Keimhöhlendecke: entschieden auf d 
 Keimwulst fort, es ist aber hier schwer zu entscheiden, ob’ die Zellen? 
der zweiten a driiten Schichte, die grösstentheils auch länglich sind,” 
noch dem Sinnesblatte angehören oder nicht. In dem Stadium, das die) 
Fig. 14. wiedergiebt, erscheinen die Cylinderzellen in den seitliche 
Theilen des Randwulstes (links und rechts von der Mediänebene) blo 
in einer Reihe unter dem Hornblaiie. | 
Der Durchsehniti Fig. 4. fällt etwas weniges lateralwärts von de 
Medianlinie, der er aber nicht genau parallel läuft; er weichi nach vo 
 von.derselben lateralwärts ab. Der Schnitt: bietet dieselben topograp 
schen Verhältnisse wie der vorige, nur dass sein äusserster Theil Iir 
oder das hintere Ende:des Durehschnrities der Embryonalanlage in 


le eh c.) sagt von den Epidermiszellen abs GOIP EINER rt das 
- N & Plättchen darstellen. 


29 


B, de sich 
1 en che lebe... wogegen in a laterale 
mitt durch die Embryonalanlage Fig. 5. 2 seine grössie 
igkeit und Convexität in der Miite hatte. Die Zellen des Horn- 
s bieten in der ganzen Ausdehnung des Schnittes dieselben loca- 
1 ie, welche ich für den I OBERE Hin ee : BeRMaR 


ge waren die Zellen des Sinnesblattes nicht länglich, was zum 
‘von der nicht ganz correcten Schnittführung herrühren mag. Im 


jetrachtet werden. Hier sieht man denn auch das Sinnesbiatt; 
uf den Querschnitten durch einen scharfen, nur hier gerade ver- 
ıden Contour gegen die untere Masse rundlich-polygonaler Zellen 
2t, diese aber scheint nach rückwärts und oben direet in die 
te der zukünftigen Schwanzknospe überzugehen, in welche sich 
nso das Sinnesblatt unmerklich verliert, indem seine länglichen 
ee: in die rundlich - ehe in der en 
ren. Also auch auf Längsschnitten durch die Stelle der spä 

| one, nahe der Mecianebene, ist eine scharfe rin 
hen dem Sinnesblatie und den Zellen des Axenstranges nirgends zu 


er in Fig. 3 ., So ist ers kaiich, dass dicseihe enorm zugenommen 
Allein in dem Stadium der Fig. 2. selbst ist die Emhryonalanlage 


. sehr ausgedehnt, wie man sieht. In dem hierauffolgenden 
Fig. 7., wächst sie in die Keimhöhle bedeutend hinein und. 
abei auch in ihrem vorderen Abschnitte um ein Bedeutendes 
sie ist jetzt auch von obenher am erhärteten Keime nicht mehr 
ehen. Dieses Stadium ist das früheste, das bisher abgebildet 
‚Ich habe aber oben gezeigt, dass der En schon viel früher 
r Sielle des Keimsaumes repräsentirt ist, welche von jeher sich 
| icke und Breite vor dem übrigen Theile desselben auszeichnete 


auch ee En jene rnit  Enranle Sob ha 1 
Embryonalschild vor oder nach innen von derselben sich anlegt, ein 
Schichtung zeigt, wie wir sie später im Embryonalschilde, oder bess 
gesagt, in jenem Gebilde auftreten sehen, welches bisher von den A 
n. toren als erste Embryonalanlage bezeichnet wurde. Zur Erklärung, wie) 
0 der Embryonalschild aus der primitiven Embryonalanlage hervor- 
nn gehe, bedürfie es also für uns weiter nichts, als der Annahme von] 
Wachsthumsphänomenen, weiche darin bestehen, dass die Zellen jen 
Anlage unter beständiger Stoffaufnahme sich vergrössern und vermehren. | 
Wir könnten uns einfach denken, dass unsere primitive Embryonalan- 
lage im Keimwulste sich vergrössert und unter der Decke der Keimhöh 
in die letztere vorgeschoben habe, wobei das mehrschichtige Sinne 
biatt der Embryonalanlage, der Axenstrang und die von diesem rechts 
und links und nach vorn gelegenen Massen rundiich-polygonaler Zelle 
nur auszuwachsen brauchten. Weniger einfach konnten meine Vor- 
gänger das plötzliche Erscheinen des Embryonalschildes finden, 
ihnen die primitive Embryonalanlage im Keimsaume entgangen u 
ihre histologischen Details unbekannt waren. Schon Voer (l. c.) w 
das plötzliche Auftreten einer mächtigen Zellmasse an einer 'Ste 
der Peripherie des verdünnten Keimes beim Coregonus im höchs 
Grade auffällig und äussert er sich hierüber, ‚wie folgt: N. 
| »Le veritable developpement embryonique ne commence qu'ä par 
de la division du germe en deux portions, l’embryon et la vessie 
tellaire. ..... .  Jusqu’ A cette epoque lembryon n'est qu’un simple 
renflement des cellules. On pourrait croire que les cellules elles m&me! | 
sont doudes d'un ceriain mouvement qui les rend aptes A se reunir € 
un point donne; puisque si elles se formaient spontanement en pla 
on ne comprendrait pas, pourquoi la vessie vitellaire, qui 6tait enco 
remplie de cellules granulaires quelques heures auparavant, se se 
subitement videe; mais un pareil mouvement des cellules serait d 
cile & expliquer dans l’etat actuel des nos connaissances. Peut-etre 
changements ne soni-ils qu’ apparens et dependans de la naisse 
subite d'un grand nombre de cellules sur un point quelconque, tan 
que sur un autre point elles disparaissent, ce qui pourrait rn: f 
supposer qu 'elles emigrent d’un point a Vautre.« k 
| KuPprFer. (l. c.) schildert bei Gasterosteus die Vorgänge, die sie 
die Anlage des Embryonalschildes beziehen, folgendermassen : 
‚Der Keimwulst hat anfangs eine ringsum gleiche Wulst 
‘Während im hellen Mitielfelde die Zelltheilung aufgehört hat, find 
Keimsaume noch eine rege Vermehrung statt. Von einer Stelle 


\ 


Jedk hend NER die a A der Zellen des Sau- 
fi ieht sich nach der Stelle hin, wo dieneue Bildung 

ren Ausgang nimmt. er 
is Dagegen beginnt bei Gobius minutus die Ausdehnung des Keirnes 
cht mit einem gewulsteien Rande, sondern in dünner Schicht; erst 
er erscheint der Rand sermlähst, indem die Zellen von der Mitte 
Keimhügels nach dem Rande hindrängen. Wenn die Umwach- 
% des Dotters durch den Keim nahezu vollendet ist, grenzt sich die 
| parthie des Keimes vom Mittelfelde deutlich ab ah hierauf be- 
eine Verschiebung der Zellen in dem Keimsaume. Derselbe ver- 
sich in seiner ganzen Ausdehnung, mit Ausnahme einer Stelle, 


Ganz anders erklärt Rıeneer (l. c.) diesen Vorgang am Forellenei. 
NECK hält den Keimwulst anfangs für überall gleich dick. Die oberen 
lien des Keimes ordnen sich zu einem zweischichtigen sensoriellen 
an, die unteren fallen auf den Boden der Keimhöhle herab. Dort 
hwinden sie später, während man dann ähnliche Zellen an der 
herie des Keimes antrifit. Daraus zieht Rırnzer den Schluss, dass 
; Zellen dorthin gewandert seien. Während das doppelte obere 
‚sich von der Decke der Keimhöble auf den. Keimwulst fortsetzt, 
t die Continuität der Zellen, die auf dem Boden der Keimhöhle 
u, in die unteren Schichten des Keimwulstes über. »Man sieht 
ich den Keim dort, wo er in der Peripherie dem Dotter aufruht, in 
trahlen auslaufen, deren oberer die centrale Decke der Dotter- 
deren unterer die oben erwähnten grossen Formelemente sind.« 
ner Stelle der Keimperipherie, an der sich der Embryo anlegt, 
sich die durch Anlagerung der Zellen hervorgerufene Terdgane 


E £ (1. c.) weicht von den genannten Autoren in Bezug 
‚Schilderung jener Veränderungen, welche die Bildung der 
ee betreffen, wesentlich ah. ‚Nach Aipn entsteht, wie 


’ wie ich oben en Der Rand des Keimes 
| h ehr an einer Stelle nach unten um und breitet sich. 


"san den unteren Fläche des Keinen aus. Doch en späte | 
‚der übrigen Peripherie. ‘So besteht der Keim jetzt aus „wei Schichte Mi 
) ‚welche im verdiekten Rande zusammenhängen. Wo jener Umschl 
begann, bildet sich die Embryonalanlage, indem die tiefere Schich 
sich in zwei Blätter sondert, sodass daselbst im Ganzen drei Blätt 
übereinander liegen. 
Stricker (l. e.) endlich weicht von der Darstellung Rıemucr’s blos, 
darin ab, dass er die Wanderung der Zellen auf dem Boden der Keim-' 
'höhle blos als eine Vermuthung hinstellt und es unentschieden 
ob dieselben die untere grosszelige Anlage der Keimperipherie blos, \ 
verstärken oder ganz bilden. il 
Ich kann mich auf eine Kritik dieser Ansichten nur in so weit ei 
lassen, als sie das Forellenei betreffen und will ich zunächst auf d 
Behauptung Görte’s eingehen, wonach die Zellmasse, die mittleres u 
unteres Keimblait bildet, durch Umschlag des Keimes an seiner Per 
' pherie entstehen soll. Vor allem muss ich hervorheben, dass Görre 
wie alle seine Vorgänger, der Meinung war, dass die Keimhöhle un! 
dem centralen Theile des Keimes entstehe. Görtz und seine Vorgäng 
wussten daher nicht, dass von Anbeginn der Entstehung der Keimhöh 
‚der dem Dotter noch aufliegende periphere Theildes Keimes, der Keim- 
weist, an einer Stelle dieker sei, als an allen übrigen. Alle die 
‚Forscher wurden auf jene verdickte Stelle des Keimsaumes erst au 
merksam, nachdem sie sich bedeutend vergrössert hatte, also kurz 
. der Embryonalschild sich von ihr aus oder vor ihr anzulegen beginnt. 
Hierin liegt aber der Hauptgrund, warum Görtz überhaupt 
. einer so ürrigen Ansicht gelangen konnte, dass der Keim sich umstülp 
' Jeh habe oben gezeigt, dass aus jener verdickten Stelle des Keimwulste 
der Embryo gleichsam herauswächst und dass in ihr schon das Mat 
rial liegt, welches wir später im Embryonalschild den Embryo zusaı 
'mensetzen sehen, nämlich Hornblatt, Sinnesblatt und Axenstrang 
dem vereinien mittleren und unteren Keimblatie. An eine förmlicl 
Umstülpung ist daher durchaus nicht za denken; das einsig Denkbar 
das gewissermassen einer Umstülpung gleich käme, wäre, dass j 
: ‚Zellen, welche wir später die Schwanzknospe bilden sehen und von wı 
eher die Bildung des concenirisch geschichteten Axenstranges ausg 
.. ineinem gewissen Stadium blos hinter dem Sinnesblatte liegen 
nicht auch unter dasselbe reichen. Ich kann. aber wohl versichern, de 
ein solches Stadium, in welchem also das Sinnesblati im ganzen Um 
| fange des 'Keimes direct auf dem Dotter aufruhen müsste, nie exist 
Meine Figg. I A4.-—3. zeigen, dass im Gegentheil schon beim Anuft 
der ersten Spur eines Sinnesblaites, die primitive Embryonalanla, 


könnte daher auch nicht behauptet werden; eine solche würde 
h als vom Rande her fortschreitende Verdickung der Keimhaut 
nommen werden. Eine wirkliche Umschlagung des Keimes 
auch von Anfang an eine viel schärfere Grenze zwischen Sin- 
= und unterer Zellmasse ee als sie gerade im Amfange 


ee seiner Dicke, zunächst vom Rande aus, be- 
en, falls diese nicht durch eine entsprechende Verdünnung der 
durch sie entstandenen Keimlagen ausgeglichen würde. Das 
eine Verdickung des Keimes vom an her, ausser in der 


en .. ‘Schichten vor sich an: indem die unter der Gylinder- 
schichte befindlichen Zellen verschwinden, die unteren Schich- 
er sind es eben, welche bei einer Umschlagung des Keimes erst 
Immen müssten. Wir müssen also die Görre’sche Umschla- 


en mit denselben völlig rnbar bern und im 
nt eile, was die Embryonalanlage betrifft, behaupten, u in ihr 


| ‚Keimblätter enistehen, gegeben sei. 
F ermit ist aber auch die Möglichkeit ausgeschlossen, dass mittieres 


sich aufbauen. Ja in Rücksicht darauf, dass wir jene Zeilen, 
enn sich der Keim iheilweise von seiner Unterlage abhebt, 
yden der dadurch entstehenden Höhle zurückbleiben, oder 
ch auf denselben von der Decke der Keimhöhle herabfallen 
ch in sehr späten Stadien der Embryonaleniwicklung in den 
hen Schichten des Dotiers in ganz beträchtlicher Anzahl fin- 
en wir es sogar in Frage ziehen, ob von jenen Zellen über- 
he an die Peripherie Bädern. Sollte dies wirklich der 


n allem Anfange an das Material, aus welchem später 2 ge- 


iteres, oder motorisches und Darmdrüsenblatt blos aus Wander- 


N würden: diese Zeilen ‚die dori bereits von Anfang in en 


a ABLE 
Die Gründe, welche Rırnkek dafür anführt, er Zellen an 
die Peripherie wandern, sind folgende: Die Zellen verschwinden au 
der Keimhöhle, ähnliche finden sich als dritte Schichte im Keimwuls 
und diese und die Zellen auf dem Boden der Keimhöhle bilden ein 
 Continuität. Was das erstere anlangt, so haben wir gesehen, wohin 
diese Zellen verschwinden. Ob sich alle in den Dotter versenken kann 
ich ehensowenig behaupten, als dass einige eine andere Verwendung 
erfahren. Es lässt sich eben auf keine Weise schätzen, wie viele 
Zellen vom Keime auf dem Boden der Höhle zurückbleiben oder auf 
denselben herabfallen. Es kommt nun noch jene Stütze der Rıryeor'— 
schen Behauptung in Betracht, dass die Zellen auf dem Boden der 
Keimhöhle mit jenen der unteren Schichten des Keimwulstes eine Cor 
‘> tnuität bilden. Ich habe ın dieser Hinsicht Bilder an meinen Durch- 
schnitten gesehen, welche mit dem von Rırneek in seiner Abhand-” 
lung gegebenen vollkommen übereinstimmen; ich kann daber nur Ä 
hestätigen, dass die untersten Zeilen im Keimwulste und der Embryo ” 
 nalanlage um etwas weniges grösser sind als die oberen, und d 
die ersteren mit denen auf dem Boden der Keimhöhle eine Flucht'b 
den — sie liegen eben alle auf dem Boden der Keimhöhle; weite 
' scheint mir dieses Factum aber unter den gegebenen Umständen nicht 
zu beweisen. Man sieht ebenso in Fig. 4. und 5. und in Fig. 14. j 
rundlich-polygonalen Zellen, welche an der Peripherie der Keimhöhle 
deeke eine dritte Schichte darstellen, sich direct au ähnliche Zellen 
den untersten Schichten des Keimwulstes und der Embryonalanlage 
anschliessen und könnte behaupten, diese Zellen kröchen an der unte- 
- ren Fläche der Keimhöhlendecke weiter, um die untersten Schichte 
des Keimwulstes zu verstärken. Es hätte eine solche Annahme inso 
dern eine gewisse Berechtigung, als wir im Bereiche der Embryonala 
lage eine Zellmasse sich in die Keimhöhle successive vorschieh 
‚sehen, und für die übrigen Theile des Keimwulstes, insofern als 
hier eine compacte Zellmasse durch die successive Ausdehnung ı 
 . Keimhöble und des Keimes auf dem Dotter immer schmächtiger. u 
immer mehr hinausgedrängt werden sehen, ein Vorgang, der, we 
nicht neue Zellen im Keimwulste entstehen a an denselben angelag: 
werden, wohl bald zur Erschöpfung dieses Gebildes führen wü 

Allein N diese Annahme ist mit Rücksicht auf die Thatsache, 
eine grosse Masse von Zellen im Deotter eingeschlossen wird, nicht 
' Sicherheit zu beweisen. Wenn ich aber auch den Beweis, ‚dat W 
; ‚derzellen am Aufbaue der ersten Embryonalanlage und ım weiteren Sir 


ha. zu jener der im Dotter ea Zellen abhängen, a | 
Al der aupt oh in welchem Grade eine Wanderung solcher Zellen n 
ee Statt hat. — 


) indie Wi | 


ten N des Wirbelthierleibes, ist zuerst von an 1 
ea ehr worden. Derselbe enter dass die Ve 


a 


Ich kann mich hier-auf diese Controverse 
6 lassen. Hierauf ehr PEREMESCHRO®) und ich®), dass im 
nerei das mitilere Keimblatt durch Furchungszellen gebildet 
2, die vom Boden der Keimhöhle aus, zwischen oberes und un- 
Keimblatt, einwandern. Die Verhältnisse im Hühnerei liegen 
wesentlich anders, als im Batrachier- und Forelleneie. Ich will 
ur das letztere weiter in den Vergleich ziehen. Vor allem 
h bemerken, dass die Wanderzellen im Hühnereie von 
ws des oberen, so „wie des unteren Kae az 


& IR BT, eine a. Kostiline ‚Bhrsiol u. Histol. in Graz. . 18705 
ji Knerberichte . der Wiener Academie. 1868. B. 57. | N 
CK! Rs Laboratoriumsheit 4870, (Studien aus dem Institute für experi- 


is 


ji  Horn- und Sinnesblatt einwandern müssten — die zur Brenn 


x 


' wachsung des Dotters durch den Keim nahezu vollendet, und we 
zu dieser Zeit noch ein bedeutender Wulst, eine grössere Zellmasse, u 
das Dotterloch herum angehäuft ist, als voraussichtlich zum Verschlus 
' desselben noch näthig sein wird. In einem Falle, wie ihn das Fore - 
'. lenei bietet, wo der Embryo schon sehr‘ Kusoe wenn noch 
kaum ein Drittel der Dotierkugel umwachsen ist, dürfte es schwer | 
entscheiden sein, ob die Zellen von den Stellen, an welchen der Ke 
 saum dünner a schmäler geworden ist, an jene Stellen, an denen 


De, Dr Josef Dec, Bam i 


. \ , Kerken mit Delkeckiasss anlangt. Jene Zellen im 1 Hikngtann kenn 
ferner nicht blos an die Peripherie der Keimhöhle , wie es die des 
Forelleneies thun sollten, sondern schieben sich en oberes und 4 


wegs in einer Flucht, wie die von jeher vorhandenen grösseren Zellen 


auf dem Boden der Keimhöhle des Forelleneies. Hier drängt, wie oben. 4 
bemerkt, nichts mit Nothwendigkeit zur Annahme einer Wanderung, 


Keimhöhle Band” beim un der ah, an auch einzeln 


bewiesen. — 


ei lich die, dass die Zellen des Saumes sich alle oder doch zum Thei 


und Gobius aufgestellt hat. Diese Ansicht mag für jene Eier eine ge- 


ns ‚breitung und Ausdehnung desselben und der Keimhaut ee | 


AD en 


unteres Blatt ein — also beiläufig so, als ob sie im Forellenkeim zwischen 
hestimmien und die bereits eingewanderten Zellen liegen also keines- N 


der unlieren Schichte des Keimwulstes und die ihnen sehr ähnlichen, ‘ \ 


dort sind die Verhältnisse so eigenthümliche, dass, troiz dem mit der 4 
‚Anlage des mittleren Keimblattes, wie es während des ersten Brüttages | | 
sich bildet, die Zellen auf dem BbAER der Keimhöhle noch lange nicht 

erschöpft and keine andere Annahme denkbar ist, als die, dass jene 


| 
| 
| 
grossen Zellen, welche man vor der Bebrütung Klös auf dein Boden der | 


haut eingekeilt findet, dorthin activ he ae seien. So sehr ich 


diese Ansicht für das Hühnerei festzuhalten gezwungen bin, so wenig 
halte ich die ähnliche, von Rırneck für das Forellenei aufgestellte, fü 


Es bleibt mir noch eine Möglichkeit zu pesprechen übrig, näm 
gegen die Embryonalanlage hinziehen, wodurch diese mächtiger, jener 
aber immer schmäler würde, bis er endlich verschwindet. Es ist di 


die Ansicht, welche Kurrrer (l. c.) für die Eniwickelung von Gasterosteus 


wisse Berechtigung haben, bei welchen die erste Embryonalanla 
relativ sehr spät auftritt, d. h. erst dann auftritt, wenn die Um 


noch gleich dick oder dicker ist als vorn sich EN haben, 
oder ob die Verdünnung des Saumes blos durch die fortschreitende Aus. 


Beus und Gobius fasäile Anech, ichs mit S Sicherheit 
ine übertragen. 


ven lanlage zu sprechen au di ist, dass die 


ner Fig. II 2. u. 3. u. 12-4. 


der Kiemenhöhle. 


vr haben im vorigen Capitel den Embryo verfolgt, bis er eine 
0 Ab rg etwas Er Platte bildete. In Platte endete 


e (Fig. 9. kon 


” en u nach allen Seiten viel schärfer En ‚die . 


chschnitte durch ersteren (Fig. III 4.) viel schmäler sind, als die von nn 


| fh nenne Hase Stadium das des birnför- 
nEmbryonalschildes. Wir finden, dass sich der Embryo- 


Bob. Dieselbe ist in ihrem ken or von der Be ' 


a a Seelen, An or Ga . ee Drittel. des. 
Schildes ist die Furche am weitesten und am tiefsten und endet hier 
wie in eine Art von Bucht. Vergleicht man die Eurche in diesem 
Stadium mit der des vorhergehenden, so findet man sie dort nach hin— 
I ten zu abgegrenzt, nach vorn sich verflachend und auslaufend, hier R 
; \ ist sie vorn schärfer abgesetzt als hinten, vom vorderen Rande des 
 Embryonalschildes ist sie in beiden Fällen annäherungsweise gleich- 
weit entfernt. Das Verschwinden der Rückenfurche in einem so frühen 
Stadium der Embryonalentwicklung, bevor dieselbe noch eine so an- 

 sehnliche Vertiefung gezeigt, dass man annehmen könnte, sie hätte sich i | 
in ein Rohr umgewandelt, ferner dass die Rückenfurche zuerst im hin- 

teren Drittel des Embryonaischildes verstreicht, das alles ist geeignet. 
darauf aufmerksam zu machen, dass die Ende im Embryonalschilde 
des Forelleneies kein Analogon der Rückenfurche des Hühnchens ist... 

; Wir werden aus den Durchschnitten dieses und der nächsten Stadien ' 

ersehen, dass eine solche Vermuthung sich als vollkommen richtig 

herausstellt. 

” Was die Durchschniitsbilder in diesem Stadium anlangt, so. zeigten 
die äussersten Schnitte durch die Schwanzknospe Verhältnisse, wi 
die in Fig. IV 1., hierauf folgten Durchschnitte ähnlich der Fig. IV 2.. 

endlich solche, etwas vor der Schwanzknospe, au denen die eoncen- 

u trisch-geschichtete mittlere Zellmasse etwas mehr herabgedrückt erschien, 
indem as in etwas grösserer Mächtigkeit auftretende Sinnesblatt mit 


. einer 2—3fachen Schichte von Spindelzellen über den Axenstrang 


.  wegzog (Vergleiche Fig. VIA. s’). Auf den nun folgenden Schnit- 
ten durch die kegion der Rückenfurche erschienen Bilder, ähnlie 
denen aus derselben Region im vorigen Stadium, Fig. V 3. D 

" Sinnesblatt wurde. in der Mitte immer mächtiger, mächtiger als es aı 


“ irgend einer Stelle des vorigen Stadiums war und drängte den Axe 


5 ‚strang iramer weiter herab, so dass derselbe einen viel stärkeren Vor- h 
sprung nach unten Erzenzfe als im vorigen Stadium. Sehr bald abe 
: ‚ verlor sich der Axenstrang und zwar noch im Bereiche der Rücken 

.  farche, so dass also auch hier, wo die linke und rechte Cylinderzelle: 
reihe sich in der Mitte die Hände reichten und verschmolzen, das Si 


“ nesblatt auf eine geraume Strecke wie ein stumpfer Keil in die Mas 


N darunter liegenden , ai Aellgn .. 


Re es Yale V 1.) iR hr erschien an untere Contour d 


an Stadium dien sich diese Zellen so in ein Ser: auch 
Schichten an, dass sie mit ihren oberen Rändern auf den Durch- 
itten gegen das mittlere Blatt eine scharfe, continuirliche Grenz- 
bilden, welche ausser den grossen Biegungen, die sie macht, 
ı sie dem unteren Contour des Schnittes parallel läuft, keine wei- | 
on erheblichen Unregelmässigkeiten oder kleine Krümmungen 


che hat sich eine Veränderung bemerkbar gemacht; die Schnitte 
bei gleicher Mächtigkeit des Sinnesblattes, wie auf irgend einem 
derselben Gegend des vorigen Stadiums, dicker (Fig. V 2.); es 
int das auf Rechnung einer Verdickung des miitleren Keimblattes, 
ective der Zelimasse unter dem Sinnesblatte. 
ir haben also in diesem Stadium, dem des birnförmigen Em- 
nalschildes, folgende Veränderungen zu verzeichnen: 
Der Kiel springt mehr vor und wird nach vorn über das Bereich 
enstranges hinaus verlängert; damit Hand in Hand geht eine 
fung und Verlängerung der Rückenfurche nach vorn. Im hinteren 
eic e des Axenstranges ist die Rückenfurche verstrichen, und dafür 
ben wir eine Verdickung des Sinnesblattes über dem Axemetrae | 
ne mehrfache Lage von platten Zellen um die obere Hälfte des- 
‚auftritt; auch im Bereiche des vorderen Theils der Rücken- 


nächste Stadium (22. Tag) zeigte folgende Veränderungen: 
yonalschild war länger und schmäler geworden und hatte die 
nes Rhomboids mit abgestumpften Winkeln angenommen. 


s genannt werden. Mit seinem spitzesten Winkel geht der 
i dale Schild in die Schwanzknospe über. Die Rückenfurche 
h um das Doppelte ver e und nahm ungefähr die mitt- 


1; 8 
wie, im. a din nicht bis zur Schrank und 4 
'an das vordere oder Kopfende des Schildes. Nach ‚rückwärts auf 
Furche sich verflachend aus, ebenso nach vorn. An einer Stell 
mitten in ihrem vorderen Abschnitte, ist die Furche am tiefsten und z 
_ gleich etwas, wie zu einer seichten Grube, vertieft. Zwei ähnliche 
kleine, seichte Grübchen fanden sich rechts und links von der Rücken- 
 furche im Embryonalschilde eiwas hinter der grubenartigen Vertiefung ' 
in der Rückenfurche, in der Mitte zwischen Kopf- und Schwanzende, 
Diese zwei Grübchen schienen durch zwei ganz seichte Rinnen mit der 
' Rückenfurche in Verbindung zu stehen. Dies letztere Verhältniss trat 
noch deutlicher hervor an etwas weiter entwickelten Embryonen vom 
selben Tage und derseiben Serie von Eiern. Der Embryonalschild 
(Fig. 10.) hat in diesem Stadium an Länge und Schmalheit noch um 
 eiwas zugenommen, die stumpfen Winkel des Rhomboids sind in flache 
Bögen verwandelt, sad der ganze Embryonalschild hat die Gestalt eine 
_ sturnpflanzetilichen Blattes; wir wollen dieses Stadium deshalb, un« 
' da es sich durch einige andere Details schärfer charaeterisirt, dasdes 7 
I  hrfarmigen Embryonalschilides nennen. REN Sta 
dium zeigte, gegenüber dem vorigen mit rhomboidalem Schilde, das: 
die Rückenfurche sich blos hinter jenen beiden seitlichen Grübech 
(Fig. 10. sV) verlängert hat, und da der Abstand ihres hintere 
Bene Endes vom Schwanzende des Embrvo dabei ebenfalls eher grösser a 
kleiner geworden ist, so lässt sich daraus auf ein interstitielles Längen- 
wachsihum überhaupt und besonders für diesen Theil des Embry 
zwischen der Region der beiden seitlichen Grübchen und der Schwanz 
 knospe schliessen. h 
0... Eine weitere Veränderung in diesem Stadium betrifft den vorde 
sten Theil der Rückenfurche. Am vordersten Ende beginnt sich die 
selbe etwas zu erweitern (Fig. 10. V”), in ähnlicher Weise wie a 
“ . ‚ihrem vorderen Ende in Fig. 9. bei V; dasselbe scheint zwischen d 
beiden seitlichen Grübchen der Fall zu sein. Auch hier vertieft si 
die Rückenfurche zu einer seichten,, fast rhombischen Grube V”, der 
seitliche Winkel sich beide in in Grübchen neben der Furche (s 
öffnen. So bestehen denn in der Rückenfurche des lanzeitförmig 
u... hintereinander drei Erweiterungen, von denen di 
vorderste an das vordere Ende der Furche, die hinterste in die Mitt 
derselben und die dritte ungefähr mitten zwischen diese beiden hineinfällt. 
e Vergleicht man die Figg. 9. u. 10., so ergiebt sich, dass der En 
 bryonalschild in successiver Verlängerung und Verschmälerung b 
griffen ist; die ersiere scheint von Anfang an mehr den hinteren Th 


nachweisen. Es ist daher das Be dass von 


ui Ihe fniche in Fig. 9. eillspräche; disk dal die beider anderen Er- 


V früher, als die vordere V". Ich kann jetzt schon hervorheben, 
die hintersie der drei Erweiterungen der Rückenfurche annähe- 


bryo-und dass die drei Erweiterungen der Furche ebensovielen Ab- 
Bneen des u ae ni dessen mi u 


N ses verweisen, an Helchenn die 3 Nchöikunken dee Gehir- 

4 ich auch äusserlich märkiten und deren jede noch einen Rest der 
enfurche, eine der drei Erweiterungen derselben nämlich, in ihrer 
rs nn 44, 1, Yr „sl: Die Grenze zwischen . und 


dier Natur, sie ne noch am selben Tage Ihre Bedeu 
verde ich später abzuleiten suchen. | 

ı beiden eben besprochenen Stadien ist der Randwulst links und 
s von der Schwanzknospe und einem kleinen Theile des Rumpfes, 


ren Theile des Embryonalschildes eine an diesen stossende, drei- 


8 längs des Embryo fortzieht, mit einem Kurrrer (l. c.) entlehnien 
n als Embryonalsaum berichnieh, Ueber die nähere Bedeutung 
‚Gebildes werde ich später sprechen. | 
Durchschnitte aus diesem Stadium durch die Sohwonzi 


di Form der Schnitte anlangte. Im Bereiche des hintersten 


tr nge in kurzer Ausdehnung ein einschichtiges, aus Cylin- 


einer FE Lage nlatler Zeilen (Fig. VI. s | m 


Ei len des-lJanzettlichen Embryo lässt sich dies sogar mit | 


ungen erst später auftraten und zwar wahrscheinlich die hin- 


unmittelbar an diese stösst, verbreitert, er bildet jederseits am 


ige Platte. Ich will diesen Theil des Randwulstes, der sich saum- 


wieder dieselben Verhältnisse, wie in Fig. IV ., auch. 
ji hien Rumpftheiles trat hierauf zuerst links und rechts vom 


| bestehendes a auf, weiter nach vom nn & 


esblatt wurde nur sehr allmälich breiter und in der Mitte 


RE 


© mächtiger, so dass der one immer mehr herabgedrän; 


12. d). Gleichzeitig grenzte sich der concentrisch-geschichtete Axen 


an und wurden sie durch das in der Mitte verdickte Sinnesblatt sammt « dem. 


wurde, und die medialen Enden der Cylinderzellenreihen sich immer | 
näher rückten. Je näher gegen das Bereich der Rückenfurche, doll 
deutlicher sonderte sich ein einzelliges, gegen die Mitte zwei- und unter 7) 
dem Axenstrange dreizelliges'), unteres oder Darmdrüsenblatt ab (Fig, } 


strang (Fig. VI 2. Ax) immer deutlicher vom Sinnes-- und Darmdrüsen- 
blatt, und auch von den seitlichen Theilen des mittleren Keimblattes ab 
die wir von jeizt an als Seitenplatten des mittleren Keimblattes be- " 
zeichnen wollen (Fig. VI 2. mm). Von allen vier Blättern gingen das 
Horn- und Sinnesblatt, letzieres mit einer Reihe mehr platter Zellen, ” 
die sich an die Cylinderzellen anschloss, auf die Decke der Keimhöhle‘ 
über, weniger weit nach aussen reichte das mittlere, noch weniger weit 
das untere Blatt. Das Sinnesblatt war nach aussen auf eine ziemlich 
Strecke einzellig und bestand mehr medialwärts aus längeren (Cylin- 
derzeilenschichte) ‚ mehr lateralwärts aus immer kürzer werdenden 
Zellen. Je weiter nach vorn im Bereiche der Rückenfurche, deste mäch- 7 
tiger wurde das Sinnesblatt, desto dünner die Seitenplatten, desto un- 2; 
deutlicher die concentrische Schichtung des axialen Theiles, aber desto 
vorspringender der Kiel (Fig. V13.u. 4.). In Fig. Vl3. ist der concen 
irisch-geschichtete Axenstrang völlig verschwunden, statt dessen be 
rühren sich die Seitenplatten wie in der Fig. V 1. in der Medianebene 


Darmdrüsenblattekielartig nach unten vorgedrückt. Esist jedoch.an diese 
Schnitten (Fig. VI.) im Bereiche des Kieles schwer zu entscheiden, 
weit die Zeilen der Seitenplatten des mittleren Keimblattes der axialen” 
Zellmasse angehören. Es zeigten Längsschnitteebenfalls, dass beim Ueber- 
gange vom Rumpf- in den Kopftheil des Embryo, zwischen den en 
schieden dem mittleren Keimblatte angehörenden, medialen Zellen un 
den unmittelbar nach vorn an sie stossenden medialen Zellmassen des? 
' Kopftheiles, welche ebenso entschieden zum grössten Theile dem Sin“ 
nesblatte angehören, absolui keine Grenze zu ziehen sei (vergl. Fig. 6.).7i 
‚Es ist daher begreiflich, warum es bei gewissen Schnitten unmöglich 
. ist zu sagen, wie weit die axiale Zellmasse dem mittleren oder de | 
 Sinnesblatte angehöre. Wir sehen also in dieser Region des Embryon 
'schildes, an Stelle des concentrisch-geschichteten Axenstranges sueces- | 


4) Ob die unmittelbar unter dem Axenstrange gelegenen Zellen, welche. u 
‚hier als dritie Schichte des Darmdrüsenblattes deute, diesem wirklich angehö 
ist mir später wieder zweifelhaft geworden. Ich komme auf dieselben im V. Ca 
pg. 77 dieses Aufsatzes zurück. Be, 


jeher bilder, a in hin oberes a miltlores Keim- 


Sehnitt zeigt, eine Verdiekung (sY) des Sinnesblattes links 


es Axenstranges, sowie der Rumpftheil desselben in Fig. VI 
rect auf dem Darmdrüsenblatte aufruht, das hier in seiner 


össe vor denen der Seitenplatten auszeichnen; von den Zellen 
Siranges heben sie sich blos durch einen glatteren Contour ab. 


‚VI. stellt einen Schnitt durch die grösste Breite des Em- 


d die sie begrenzenden Erhabenheiten sehr vorspringen. ‚Das 


‚ Grübehen übergeht. Diesen beiden Grübchen entspricht nun, 


ttes ziemlich deutlich abgesetzt, und dieses letztere scheint in 
‘hinein sich nicht mehr fortzusetzen, so dass also hier der. 


sdehnung aus blos einer Lage von Zellen besteht, die sich _ 


des dar, derselbe zeigt, dass hier die Rückenfurche sehr 


itt hat unter denselben eine bedeuterdere Mächtigkeit als vor- 


lage des Gehirnes vor uns haben. Der Axenstrang setzt sich hier ei 


“ platten blos mehr zweischichtig, in den sich neben dem Axenstrange ei 


ei darauf aa zu chen, dd wir in denen die sol 


lich vom mittleren Keimblatte und nach unten vom Darmdrüsenbla 
deutlich durch einen glatten Contour ab. Ersteres‘ist in seinen Seite 


"Strecke (links weniger weit als rechts) nach abwärts ziehenden Theile 
die wir jetzt schon als die erste Anlage der Kopfplatten auffass 
dürfen, wird es einschichtig. Das Darmdrüsenblatt verhält sich wie i 
vorigen Schnitte, nur links scheint es unvollkommen zweischichti 

. zu Sein. 

Fig. VI 6. entspricht einem Schnitte durch die mittlere oder zwe 
Erweiterung der Rückenfurche. Die Furche ist hier breiter, aber seic 
als im vorigen Schnitte; die seitlichen Erhabenheiten neben ihr spring 
nicht so stark vor als im vorigen Schnitte. Dagegen zeigt das Sinn 
blatt in seinem ganzen medialen Theile eine Mächtigkeit wie an keinen 
der vorhergehenden Schnitte und zwar sowohl in jenem Theile, dee 
sich direct in den Kiel des Axenstranges fortsetzt, als auch besonde 

etwas lateralwärts von demselben. Hier hatte das Sinnesblati vor 
iatt Ausnahme der Schnitte Fig. Vil. und. überall eine coneave un 
Begrenzung, in Fig. VI 6. wird sie wieder convex (besonders rechts, de 

Schnitt traf links nicht auf den dicksten Theil des Blattes) wiein Fig. V 

Der Axenstrang zeigt von der Rückenfurche aus gemessen die gleiche Länge 
wie inFig. VI5., vom medialen Ende der Reihe deutlicher Gylinderzelle 

an nach abwärts ist er kürzer als in der vorigen Figur, sowie auch 

Kiel weniger scharf vorspringt. Das mittlere Keimblatt, fast überall 

.  zweischichtig, verliert sich rechts, bevor es das untere Ende des Ax 
 stranges erreicht hat, als einschichtiger Ausläufer, links scheint e 

derselben Tiefe aufzuhören wie der we Dieser ruht als 

 unterst blos in einer Ausdehnung von 4 Zellen dem Darındrüsenbl 

auf. Das letztere besteht überall blos aus einer Reihe, besonders s 
lich grosser Zellen. 

Der Embryo verflacht sich nun fortwährend und verschmäch 
‚sich gleichzeitig, besonders auf Kosten seines Sinnesblattes, respe 
des Axenstranges. Fig. VI 7. stellt einen Schnitt aus dem Bereiche 
 Embryonalschildes vor der Rückenfurche dar. Derseibe zeigt also 
Furche mehr, aber der obere Contour springt in der Mitte weit n 
oben vor. Das Sinnesblatt geht noch in einen, aber sehr verschm 
ten Axenstrang über, das mitilere Keimblatt zeigt mehrschichtige 
tenplatten, die sich mit einer. Zellreihe unter den Axenstrang 
schieben und denselben vom einzelligen Darmdrüsenblatte tren 
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"B iträge zur entwicklung de Kuneloniache et. ie A 45 
est a kker des in. ler Mitte aus grossen mehr evlin- 
cher | Einer. ei letzten Schnitte durch den vorderen Theil 
. mbryonalschildes F . VI 8. zeigte einen flacheren oberen und 
eren Contour, war sogar in derMilte eingesunken, denn ein 
istrang und mithin ein Kiel an der unteren Fläche des Schildes 
stirt hier nicht mehr. ‚Unter dem einfachen Hornblatte zeigte der 
hi itt ein zweischichtiges, continuirliches Sinnesblatt, dessen untere 
ichte aus den bekannten Cylinderzellen bestand, die dieses Blatt. 
"allen Schnitten nach unten begrenzen. Hierauf kommt ein mehr- 
tiges, mittleres Keimblatt und ein einschichtiges, in der Mitte aus 
ssen, mehr cylindrischen Zellen bestehendes Darmdrüsenblatt. 
"Ich muss mich nochmals den vorher beschriebenen Schnitten zu- 
nden und zwar dem Sinnesblatte. Wir sahen dasselbe in Fig. V 
einer Stelle im birnförmigen Embryonalschilde, an welcher der con- 
ir trisch-geschichtete Axenstrang bereits aufgehört hat, als ein ge- 
lossenes Ganzes quer durch die Schnittebene ziehen und seine 
Grenze, die Cylinderzellenschichie, einen continuirlichen nach 
convexen Bogen bilden, der in der Mitte des Schnittes die unter 
egende Zellmasse nach unten vordrängt. In Fig. VI 3.—7. sehen 
an den Schnitten unten eine ähnliche Vorragung, hervorgerufen 
h ein Gebilde, welches ich als Kopfiheil des Axenstranges und Anlage 
 Gehirnes bezeichnet habe. In dieser ganzen Gegend (Fig. VI 3.—-7.) 
»n wir die Cylinderzellenreihe unterbrochen, nach unten offen, und 
en die beiden medialen Enden derselben drängt sich eine Zell- 
die continuirlich und ohne Grenze in den medialen Theil der 
| Schichten des Sinnesblattes sich fortsetzt. Vergleicht man die 
te Fig. Vi. und V15., die beide durch die grösste Breite des 
'rmigen und des rhomboidalen Embryonalschildes gehen, so ist 
ch, dass jener mediale Theil der oberen Schichten des Sinnes- 
es sich beträchtlich verdickt hat, er ist in entschiedener Wuche- 
griffen. Es scheint daher, dass diese wuchernde Zellmasse hier 
hinten nach vorn und unten gewachsen ist (vergleiche die Schnitte 
3.—5.), die Cylinderzellenreihe auf eine Strecke weit (Fig. Vi 
useinandergedrängt und sich in das mittlere Keimblati einge- 
sabe. Hierbei wurde das aulere Keimblatt völlig durchbro- 


a aus selben. heraus (Fig. VI ), | 
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Die beiden Seitenplatten 


ran ordtitnt; wo aber seine beiden, Kenkiehan Bögen hinten i 
„einander, oder besser in die Schwanzknospe $ und den hinteren Th: 
des Rumpfes AR übergehen, schwillt er in der Fläche bedeutend an, d 

' Keimwulst wird breiter und geht wie mit zwei dreieckigen Platten un 
merklich in den Embryo über. Die etwas vergrösserte Sehwanzknospe 
Fig. 11. S und der unmittelbar vor ihr gelegene hintere Rumpftheil des 
‚Embryo gehen also wie in einen Saum über, der sich nach aussen ver- | 
schmächtigt und mit dem Keimwulste verschmilzt. Diesen Saum haheı 
wir schon in früheren Stadien {Fig. 7. und 10.) Kennen gelernt, nur wa 
‘derselbe dort viel unbedeutender, reichte nicht so weit nach vorn unc 
trat nicht immer mit derselben Deutlichkeit hervor. Der dreieckig: 
Saum ist also kein neues Gebilde, er ist in diesem Stadium nur deut- 
licher, weil er dicker und breiter geworden ist. 
02 weiteren Veränderungen, welche die Fig. 41. der Fig. ' v 
gegenüber zeigt bestehen in einer Verlängerung des Embryo, aber auel 
in einer noch viel bedeutenderen Verschmälerung ; ja die letztere ist sı 
‚gross, dass man glauben könnte, die Fig. 11 sei nicht in demselben” 
Verhältnisse gezeichnet, wie die Fig. 40. Ich glaube aber dennoch, ' 
dass das Augenmass meinen sehr geübten Zeichner nicht betrogen hat. 
Die Lösung dieses Räthsels liegt eben in den Durchschnitten durch 
unsere Figur, aus denen hervorgeht, dass der Embryo zu dieser Zeit 
mit dem grössten Theile seiner Masse im Dotter steckt, indem der Kiel” 
in diesem Stadium die grösste Tiefe besitzt und zwar auf eine sel 
lange Strecke. Der Länge nach zerfällt der Embryo hier deutlich ii 
drei Abschnitte: Schwanzknospe S, Rumpf R und den durch seine dre 
'Anschwellungen und denselben entsprechenden Reste der Rücke 
.gurche Y,, P), Y, ausgezeichneten Kopf &. Ich habe auf diese A 
.  schwellungen schon oben im voraus hingewiesen und muss wiede 
‚ holen, dass dieselben den drei primitiven Hirnabtheilungen enispr 
chen dürften, für die ich die bisher üblichen Bezeichnungen beibe 
halte, nämlich Prosenkephalon V,, Mesenkephalon V, und Epenkepha 
lon Vs. Von diesen Anschwellungen trägt jede noch einen Rest de 
Rückenfurche, je eine der drei Erweiterungen derselben, welche w 
im vorigen Stadium, dem des lanzeitförmigen Embryonalschild 
Fig. 10. kennen gelernt haben. Von den drei Eindrücken oder spaltfö 
migen Gruben in den einzelnen Gehirnabtheilungen muss ich übrig 

‚ erwähnen, dass ihre Form in dieser Prägnanz nicht immer ausges; 
. chen ist; dennoch sind sie meist alle drei noch mit BERNIE Di 


hr Auaiter 50 denne ich glaubte aber hier gerade das prägnan- 
' ee zu sollen: um zu a. wie ae rn in | 


dee Gehirns zu einer gewissen, Jeidar nicht gehauen fixir Haba 
der Entwicklung bei der Forelle sein kann. Von den drei Hirn- 
lungen ragt die hinterste V; am weitesten vor, weniger die milt- 


was vorgeschrittener war, indem die drei Vertiefungen in den drei 
i- oder Kopfabtheilungen nicht mehr so ausgeprägt, sondern mehr 
cht waren. Die hinterste war am wenigsten ausgeprägt, die vor- 
ste am breitesten, die mittelste am tiefsten. Einer der äussersten 
Schnitte durch die Schwanzknospe Fig. VI 1. zeigt, dass dieselbe 


er Zellen s mit den Repräsentanten des Sinnesblattes zu thun 


Rn, ei: in Mancsollim . rege inne staifindeh, | 
mer neues Material zur Vergrösserung des Sinnesblattes, und ' 
nders des axialen Theiles desselben beiträgt. Wi ir müssen 
issensch, Eee. XXI. Ba. 4 


aussen sich an Ei anschliessenden Reihen ee © 


as hier erst im Entstehen begriffen ist, indem die untereder 


> 2 ; h Re 
gl En 


“= Unsere Figur n. ee ee irren mit; an Man heile 
H & Keimhaut oder Keimhöhlendecke DE und dem ihr zugehörigen 
” des Keimwulstes kıw. Der letztere erscheint links und rechts ganz be 
2 x  deutend verdünnt; wo aber seine beiden seitlichen Bögen hinten in. 
Be - A ander, oder besser in die Schwanzknospe S$ und den hinteren The 
des Rumpfes R übergehen, schwillt er in der Fläche bedeutend an, « 
 Keimwulst wird breiter und geht wie mit zwei dreieckigen Platten un- % 
merklich in den Embryo über. Die etwas vergrösserte Schwanzknospe 
Fig. 11. S und der unmittelbar vor ihr gelegene hintere Rumpftheil des 
Embryo gehen also wie in einen Saum über, der sich nach aussen ver- 
schmächtigt und mit dem Keimwulste verschmilzt. Diesen Saum hahen 3 
wir schon in früheren Stadien {Fig. 7. und 10.) kennen gelernt, nur war 
‚ derselbe dort viel unbedeutender, reichte nicht so weit nach vorn Bi | 
trat nicht immer mit derselben Deutlichkeit hervor. Der Aroischigon 
Saum ist also kein neues Gebilde, er ist in diesem Stadium nur deut- 
licher , weil er dicker und breiter ea ist. 

Die weiteren Veränderungen, welche die Fig. 41. der Fig. 10, ° 
gegenüber zeigt bestehen in einer Verlängerung des Embryo, aber auch { 
‚in einer noch viel bedeutenderen Verschmälerung ; ja die letztere ist so 
gross, dass man glauben könnte, die Fig. 11 sei nicht in demselben 
Verhältnisse gezeichnet, wie die Fig. 410. Ich glaube aber dennoch, 
dass das Augenmass meinen sehr geübten Zeichner nicht betrogen hat. b 
Die Lösung dieses Räthsels liegt eben in den Durchschnitten durch 
‚unsere Figur, aus denen hervorgeht, dass der Embryo zu dieser Zeit | 
mit dem grössten Theile seiner Masse im Dotter steckt, indem der Kiel 
ey in diesem Stadium die grösste FEN besitzt und zwar auf eine sehr _ 
 . Jange Strecke. Der Länge nach zerfällt der Embryo hier deutlich in 
drei Abschnitte: RERE S, Rumpf R und den durch seine drei | 

 Anschwellungen und denselben REN Reste der Rücken- 
. Zurche Y,, P3, Y3 ausgezeichneten Kopf K. Ich habe auf diese An 
ei i schwellungen schon oben im voraus hingewiesen und muss wieder- 
© holen, dass dieselben den drei primitiven Hirnabtheilungen a. 
= + then dürften, für die ich die bisher üblichen Bezeichnungen hbeibe- 
+ halle, Räjhlich Prosenkephalon V,, Mesenkephalon V, und Epenkepha- 4 
Ion F;. Von diesen Anschwellungen trägt jede noch einen Rest der 
Rückenfurche, je eine der drei Erweiterungen derselben, welche wir 
im vorigen ER dem des lanzeitförmigen Einbryonalschide 
Fig. 10. kennen Be haben. Von den drei Eindrücken oder spaltför- or 
aaa die Graben in den einzelnen PeRRHADIBEIhIDE En muss ich übrik gens 
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uneecheien. ke ee ide an des Kopfes 
mer so deutlich, ich glaubte aber hier gerade das prägnan- 


r Entwicklung Der der Forelle sein kann. Von den drei Hirn- 
weniger die miti- 


ch ausgesprochene Spitze endet. 


je am breitesten, die mittelste am tiefsten. Einer der äussersten 
shnitte durch die Schwanzknospe Fig. VI 1. zeigt, dass dieselbe 
5 enüber den aneer Stadien bedeutend verdickt war. Das Centrum 


chteten Axenstranges besteht aus einer vierfachen Lage von plat- 


| ar Pig. VIIM. .. weiter nach rückwärts als der des Fig. vr AR 


iges Darmdrüsenblatt d ist deutlicher abgegrenzt als dort. Wir 


ai besonders des axialen Theiles desselben gesa Wir müssen 
hr. f, wissensch. Zoologie. XXIM. Ba. 4 


Die Durchsehnitte Fig. VII 1.—6. siellen ausgewählte, chäracteri- 
he Schnitte aus einem Embryo dar, der wohl im ganzen die Form 


flacht waren. Die hinterste war am wenigsten ausgeprägt, die vor- 


‚der ee des Embryo. Der obere Theil des concentrisch- 


y re sich nach oben direct. an das Hornblatt oder die Ber | 


c hist, die Zelllage 5’ in Fig. VII 4. mächtiger als in Fig. VL, dir ‚a 
latt s reicht weiter nach auswärts als in Fig. VI 1., ein unterstes 


laraus einerseits, dass die Scheidung der Embryonalanlage u 
in der Gegend der Schwanzknospe von vorn Ba hinten fori- 
und aus der mächtigeren Lage platter Zellen s’ im Axenstrange a 
‚wir, dass in demselben eine rege Zellvermehrung stattfindet, 
mmer neues Maierial zur Vergrösserung des Sinnesblattes, und 


ee Beiden es umeieh de In a vn 
gehen sehen werden. Aber auch für das mittlere Keimblatt (Fig. VI 


A. m) muss in der Schwanzknospe ein besonderer Vermehrungsheer« 
angenommen werden, denn gegenüber der Fig. VfA, sehen wir a 


. selbe ebenfalls hedenteyd verdickt. — 
0... Einer der nächsten in Fig. VII 2. abgebildeten Schnitte BE 
für einen weiteren Beleg. Derselbe entspricht der Lage nach unge- 


© fähr dem in Fig. VI 1. dargestellten. Wir erblicken in ihm ein durch. 


‚die unterste Reihe eylindrischer Zellen deutlich markirtes Sinnesblatt, 
dessen axialer, Theil nach oben bedeutend prominirt und aus einer 
eirca achtfachen Lage von platten Zellen s’ besteht, die eine Gruppe 
rundlich-polygonaler Zellen des mittleren Keimblattes im Halbkreis um- 
‚schliesst. In der ganzen beschriebenen medialen Organisation haben 
wir. den Schwanziheil des Axenstranges SAx& vor uns, in welchem jetzt 
schon eine deutlichere Trennung in einen oberen Theil s', der dem 
Sinneshlatte und einen unteren, der dem mittleren Keimblatie ang 
hört, bemerkbar ist. Aus dem letzteren werden wir sofort im Beginn 
der Rumpfregion die Chorda entstehen sehen. | in 
Fig. VII 3. zeigt einen Schnitt etwas vor der Region des in Fig. VII 
abgebildeten, der nahezu schon dem in Fig. VI @. entspricht. Im me 
‚dialen Theile dieses Schnittes sehen wir viel deutlicher als in Fig. VII 2 
die Scheidung des früheren Axenstranges in einen oberen dem Sinne 
bhlatte angehörigen und einen unteren Theil, der eine rundlich-vier 


nn ‚eckige in der Axe gelegene Zellgruppe darstellt und ein Gebilde de 


mittleren Blattes repräsentirt, die Chorda dorsalis Ch. Der obere Theil 


aber stellt, wie aus den Erörterungen, die beim vorigen Stadium ange- 
stellt wurden, hervorgeht, den Medullarstrang Ms dar, von dem aus 


rechts und links das Sinnesblatt s sich verschmächtigend ausläuft. Das 


Darmdrüsenhl att dstösst am medialen Theile an die Chorda und. 


dort zweischichtig, nach aussen aber, sowie in Fig. VI 2. undi.aı 
a der Schwanzknospe, einschichtig. | n 
. Die folgenden Schnitte zeigien nahezu durch den ganzen Rumpf die- 
| selben Verhältnisse, nur dass der mediale verdickte und nach unie; 
N verlängerte Theil des Sinnesblattes immer länger und oben auch brei 


. ter wurde und die Chorda sammt dem mittleren und unteren Keiı 


ne blatte von hinten nach vorn zu immer tiefer in den Dotter vordrän 
‘80, dass der Kiel des Embryo immer mehr vorsprang. _ Die auf 
' Durehschnitte zapfenartige Verlängerung des Sinnesblattes, die ne 


| er, ‚das Darmdrüsenblatt aber wird zweischichtig. Endlich ver- 
t sich die Chorda und der Medullarstrang des Rumpftheiles geht in 


er Kopftheil des Axenstranges genannt habe. Abgesehen von 
mehr enthülltien Bedeutung dieses Gebildes, das sich, nachdem 

rda gebildet ist, nicht mehr anscheinend in den Rumpftheil des 
traı ih sondern blos in den a des Ba fort- 


knospe so auch in den äussersten Schichten des Kopftheiles 
anees © eine Umwandlung Bo 2 Zelen in ı Jängliehe, vor 


, über lehrer, su kein Zweifel mehr ee, 
Diese Umwandlung vollendet sich jedoch in der vordersten 


nie ar ‚VS. Ran. und diesem, ‚was die Form an- 


4* 


“Wir sehen len gleichwie in den en Schichten, da “ 


les Kopftheils des Axenstranges erst später als in den hinteren 
[ zeigte ein Durchschnitt, der ungefähr der Region des Se 


vis entdprjeie het dat in Pie, u oe N A h. 
| % weiter nach vorn. nn diesem Schnitte reicht die ı 


| ‘der mittleren Parthie de Aneristrngä, Helpesire der ne 
„. der hie. Vi6. Dieselbe tritt jedoch in diesen Schnitten durch zwei Momen ; 
= deutlicher hervor a zwar erstens Kara dass der Medullar- 


| yvwäi nach oben Seh vörddhieBeiiä ründliche Vorahnlinge der elliiässen | 

. des mittleren Keimblattes und ebenso nahe seiner unteren stumpfen 
Spitze links und rechts von demselben Blatte aus eingeschhürt wird. 
Durch diese obere und untere Einschnürung, sowie durch die mittle 
‚Anschwellung und Ausbauchung des Medullarstranges wird der Grund 
‘zu zwei seitlichen Wucherungen desselben eingeleitet, die, wie wir | 
bald sehen werden, zur Entstehung zweier sölider Auswüchse des 
Medullarsiranges führen. Wir werden dieselben als die primitiven, sı 
‚den Anlagen des Sehorganes, als Analoga der primitiven Augenblägen 
der übrigen Wirbelthiere, kennen lernen. » 5 

| Bevor ich weiter ache, muss ich hier noch eines Schnittes sale 
der der Gegend der in Fig. 10. abgebildeten seitlichen Grübchen sV ent 
sprach und dei noch, was die nach innen verdickten Seitentheile d 
 "Sinneshlattes anlangt, dem in Fig. VI 4. dargestellten glich. Die Ve 
diekung der Seitentheile in dieser hintersten Region des Kopfiheiles di 
Embryo steht, wie ich glaube, in einer ähnlichen Beziehung zum Geh 
‚organe, wie die seitliche Ausbauchung und Verdickung des Medullä 
 stranges in der vorderen Kopfregion zum Sehorgane. In beiden Fall 
bildet eine solide Zeilmasse die erste Anlage der später blasigen Sinn 
organe, ein Factum, das mit der soliden primitiven Anlage des Gerebr: 
 spinalsysterms in vollem Einklange steht. Beim Gehör- wie beim Seh- 
organe ist die erste Anlage eine mehr diffuse Anschwellung (Au 
"bauchung beim Auge, Einsenkung beim OÖhre) der Seitentheile des Sin- 
nesblattes, respective des Medullarstranges, die sich später zwar auf 
einen Viel geringeren Raum beschränkt, aber eine viel prägnantere 
ee Form annimmt, en wer ao wir auch 2 Anis noch en diel 


sind ne dieselben wie im vorigen Stadium. 6: Pos 
zunächst auf Eig. VI 5. Schnitte ähnlich dem in Fig. VI 7 | 
schwindet also die Bauchige Anschwellung des Mecilktetfäigek ii 
macht sogar wieder einem concaven unteren und seitlichen Gre 
tour Platz. Endlich verliert sich der schon sehr verschmächtigte 


Er Stadium, Fig. 12. (24. Tag), zeigte eine weitere Ver- 
ung des Embryo, dabei erschien derselbe aber auch wieder 
Ehen, er war schmal a na NRERERNGR 


5.Ft Weniger scheint der ee in die E 
‚zu sein. Dieser liess noch die beiden verderen seitlichen Ein- 
jürungen erkennen und zeigie somit wie vorhin (Fig. 11.) 3 Ge- 
jtheilungen und in der Mitte einer jeden befand sich noch eine der 
liefungen VY,, Va, V,, wie im vorhergehenden Stadium. Von den 
'hirnabtheilungen waren die beiden vorderen, am meisten die 
lersie V,, sehr verbreitert, überhaupt erschienen die Breitendurch- 
ser des Embryo an verschiedenen Stellen nicht so variant wie in 
., sondern alle Unebenheiten des seitlichen Grenzcontours waren 
r ausgeglichen. Der Embryonalsaum Zs, erschien nicht so ausge- 
nd deutlich wie in Fig. 12. Vom 3. Grübchen V, an der 
2 es Gehirns 108 in diesem Stadium eine ganz flache, breite 
ohne dieselbe jedoch 2 zu er- 


dasselbe setzte sich rechts auch auf die Seitentheile (s) 
“ links war eine solche Scheidung Weniger deutlich. ‚kmer 


Y » Mitte durch eine le Reihe flacher Zellen g. " denslicn ee 


ke Stelle des kbryo im vorigen Stadt ein Wi 


}ich viereckige Zellmasse, auf der das untere abgestutzie Ende des Me 


ı Breite 
‚Höhe viel entwickelteres Sinnesblatt und bereits ein deutlich gesch 
denes Darmdrüsenblait fanden. Diese Thatsache ist ein neuer Beweis. 
dafür, dass die Schwanzknospe ein Heerd lebhafter Zellvermehrung s 
und zwar, dass gerade von hier aus eine stetige Vergrösserung des 
Rumpfiheiles des Axenstranges (des Medullarstranges und der Chorda) vo: 
sich geht. Auch hier stimmt diese Thatsache wieder mit der äusserlich 
wahrnehmbaren bedeutenderen Verlängerung des Rumpftheiles gegen— 
über der des Kopftheiles desEmbryo überein (vergleiche Fig. 11. und 12.). 
Dasselbe bewies ein Durchschnitt, der um einige Schnitie weiter nach 
vorn in der Schwanzknospe lag; elite Durchschnitt zeigte schon ein. 
schönes seitlich durch eine untere Reihe mehr cylindrischer Zellen aus- 
gezeichneites Sinnesblatt, das in verdünnter, plattzelliger Lage ein 
kleine, concentrisch-geschichtete Masse rundlich - polygonaler Zellen 
halbkreisförmig umgab. Ein Darmdrüsenblatt war hier ebensoweni: 
deutlich ausgesprochen als auf dem vorigen Schnitte. Auch an diesen 
Schnitte fiel die geringe Mächtigkeit des medialen Theiles des Sinnes- 
 blattes auf, gegenüber dem der Fig. VII 2. Im vorigen Stadium hatt 
also die Wucherung in der Schwanzknospe und die Zelldifferenziru 
ihren Höhepunct erreicht. Das Material, welches dadurch angehäu 
worden war, scheint zur Verlängerung der Gebilde des Rumpfes ve 
wendet worden zu sein, die Schwanzknospe schreitet einem Stadiu 
' zu, in dem nur mehr ein geringer und sehr allmäliger Ansatz von ihrei 
Seite her an den Rumpf erfolgt. Dies stimmt damit überein, dass si 
der Rumpf in der bisher beschriebenen Periode von Tag zu Tag be- 
 deutend vergrösserte, während er von nun an ein immer geringere 
Langenwachsthum aufweist, wogegen die Schwanzknospe als solchi 
sich jeizi langsam zu vergrössern beginnt. | 

Ein Schnitt aus dem hintersten Rumpfiheile des Embryo zeig 
ähnliche Verhältnisse wie der in Fig. VI 3. Ich erwähne von dem- 
selben, dass die Chorda noch deutlicher hervortrat und zwar als deut- 


dullarstranges aufruhte. Dieser Schnitt lag weiter zurück als der 
. Fig. VII 3., woraus also hervorgeht, dass die Chorda nach hinten, zwie 

schen Schwanzknospe und Rumpftheil sich verlängert hat, d.h. 
sich der Axenstrang weiter nach rückwärts, als im vorigen Stadium 
 Chorda und Medullarstrang getrennt hat. Das mittlere Keimblatt hatte 
an Dicke zugenommen und zwar besonders die beiden medialen The 
‘der Seitenplaiten, was als Vorbereitung zur Bildung von Urwirbe 


a. 


platten betrachtet werden muss. Die Vorbereitung zur Bildung v 


8 der Knoehenfische ee R A 


lars trang Ms ruht auf der Chorda Ch. Diese letztere ist auf- 
einer als in Fig. VII 3., im Allgemeinen bleibt sie dies auch 
‚folgenden Schnitten, nur auf einigen nimmt ihr Durchmesser 


 länglich geworden sind, > Schatten sind dab wie voneinem 
irlichen Cylinderepithel eingefasst, das dieselben nach oben 
. die Cylinderzellenschichte der Seitentheile des Sinnesblattes, me- 
ts gegen die des Medullarstranges und nach unten gegen die Zel- 
Darmdrüsenblattes begrenzt. Mit der Entstehung dieser Zell- 
; ein weiterer Schritt zur Bildung von Urwirbelplatten ge- 
; wir müssen in jenen Zellen die Analoga der die Urwirbelkerne 
BE Bneitiere: Bee rear en 


ai ses oe hecbsitken auf. Hier scheint nämlich berai die Abe 
‚eines Urwirbels begonnen zu haben, indem die uniersie 


ist och deutlicher oe einem Dureheclinitte milen aus 
u beobachten. Einen solchen stelit die Fig. VIII 2. dar. 


EN AR, 


a. 3. stellt einen Schniit vor aus dem vorderen Rumpf- 
sen Verhältnisse im Allgemeinen dieselben sind wie m 
Auffallende Veränderungen finden sich indessen im mittleren 


"Eylinderzellen Miene macht sich nach aufwärts zu ziehen | 
d so die Seitenplatten in ihrem medialen Theile schräg-quer 
1). - Deutliche Urwirbel konnte ich jedoch in diesem Stadium 
Das untere Keimblatt d 


“ ‚schichtigen Theil. Beide Theil ie ah nad über u var 
 stumpfen, abgerundeten Winkeln. Was aber vom A me: 
Theil auf den blos zweischichtigen, lateralen sich fortsetzt, das sin 
. einzig und allein die obere und untere Reihe länglicher Zellen, alle jene 
rundlich-polygonalen Zeilen, welche also auch hier etwa früher zwi- 
schen den beiden Eylinder zellenreihen lagen, scheinen sich mehr 
.. medialwärts zurückgezogen zu haben. Mit dieser Veränderung ist “ 
die Bildung der Urwirbelplatten fertig (Fig. VIH 2. up), die beiden 
diekeren, medialen Theile des mittleren Keimblattes sind es, die sich 
der Quere nach in Urwirbel spalten, die beiden Cylinderzellenreihen, ; 
links und rechts, welche allein die lateralen Theile des mittleren Blattes 
ausmachen, (Bemax’s Seitenplatten beim Hühnchen entsprechen ihnen 
nicht ganz), nenne ich ihrer nächsten Beziehung zur Bildung der Perito 
nealhöhle wegen. vorläufig Peritonealplatten (Fig. VI 2 pp), wobei ie 
jedoch gleich hier bemerken muss, dass sie in derselben Beziehung zur 
Pericardialhöhle stehen und ihr Name daher für einen gewissen The 
der beiden Platten in Pericardialplatten umzuwandeln sein wird. Ei 
Schnitt durch die Grenzregion zwischen Kopf und Rumpf zeigie eben 
‚falls noch die deutliche Trennung in Urwirbel- und Peritenealplatten, 
nur war die Cylinderzellenreihe, welche die ersteren oben und unie 
bekleidet, nach innen, an der Grenze zwischen mittlerem Keimblatt 
und Medullarstrang nicht ausgeprägt. Wir befinden uns hier in einer 
> Region, wo die Chorda aufgehört hat. Später sehiebt sich die Chorda 
wor und erreicht auch diese Region, die als die Region der künftigen 
Kiemenhöhle bezeichnet werden muss. Die Peritonealplatten waren hier 
‚sehr lang und setzen sich ihre beiden Gylinderzellenreihen (obere un 
. untere) jederseits auf die Urwirbeinlatten fort. Das Darmdrüsenbla 
war bier auf beiden Seiten zweischichtig, nur seine beiden äussersteu 
Ausläufer und das Stück, welches an den Medullarstrang stösst, ware 
u ‚einschichtig. Wo das Darımdrüsenblatt zweischichtig war, bestand es, 
 wiein Fig. X 1., aus sehr langen fast senkrecht gestellten Zellen und 
n ' sprang gegen das mittlere Keimblatt im Bogen vor. Diese Stelle ( 
Pig. X 1. Kh) istes, von welcher aus das Darmdrüsenblatt sich zu 
als solide Wucherung in das mittlere Keimblatt einsenkt um dieses end- 
lich zu durchbrechen und bis an die Epidermis vorzudringen. Di 
Wucherung wird später hohl und stellt die Kiemenhöhle dar. 
‚Der Medullarstrang erschien auf diesem Durchschnitte gekrümi r 
und ahmte nahezu die Form eines S nach (ef. Fig. X 1. Ms). Ich 
weise diesbezüglich auf die Abbildung eines Embryo vom 27. Ta 


Periode mehrfache Krümmungen im Kopfiheile macht. Dieselben 


öglich, dass diese Kriümmungen vielleicht nicht als Kunst- 
‚Erhärtungsflüssigkeit aufzufassen sind, sondern mit Ver- 


Intw icklung dieses Organes begründst sind. 


„Fig. VII 4. zeigi eine bedeutende Änschwellung des Medullar- 
ranges Ms, der fast die ganze Fläche des Präparates einnimmt. Die Ur- 
platten sind hier auf zwei dünne Streifen up reducirt, welche 
ich an den Medullarsirang angrenzen, ohne sich jedoch der gan- 
"Länge desselben nach auszudehnen. Sie reichen nach oben weiter 
"unten, dort in den Winkel zwischen den Seitentheilen des Sin- 


‚spitz auslaufend, so dass der Medullarstrang in seiner grösseren, 
Hälfte direct an das Darmdrüsenblatt d grenzt. Dieses ist in 
grössten Ausdehnung hier noch zweischichtig, nur in der Mitte 


‚ Urwirbelplatten in die hier sehr kurzen Peritonealplatien pp 


Wir befinden uns auf diesem Schnitte in der Gegend des Ohres. 


trang über, in dessen obere Schichten es sich direct fortsetzt. 
and rechts vom Medullarstrange, von diesem durch die oberen 
itze der Kopfplatten getrennt, bildet das Sinneshlatt zwei An- 


t sich daher zu beiden Seiten des Medullarstranges eine kleine 


schen, wenn ich annehme, dass diese Stelle den seit- 


lei seen in Babies RO L EHEN Ich 


ı der Zellmassen des Medullarstranges zusammenhängen, die 


Ein Schniti weiter nach vorn, aus dem hintersten Theile des. 


blaties und dem Medullarstrange sich tief einbohrend, hier in der 


‚den Seiten wird es wieder einschichtig. Nach aussen zu seizen 


larsirang ragt über die Seitentheile des Embryo ziemlich be- | 
‚or, das Sinnesblatt geht von den Seitentheilen aus auf den 


ingen, in deren Bereich es aus zwei Lagen von Cylinderzellen - 
An diesen Stellen isi das Sionesblatt aussen leicht eingedrückt, . 


‚an der Oberfläche des en die vom Pe ausge- 


| Wir werden später sehen, dass 
Art von Einstülpung des verdickten Theiles des Sinnesblattes 
‚in die Urwirbelplaiten eingedrückter , rundlicher Zeilpfropf 
erste solide Anlage des Ohres darstellt. Ich glaube mich 


L . ist Bier Bender, was die Verbahtniise des edolliseg “ 
N ‚langt, von Interesse. Vor Allem ist die Form des Medullarsiranges au 
‚fällig. Derselbe ist in der Mitte oval und am dicksten., unten und ob 
dünner. Die beiden seitlichen Anschwellungen des Mittelstückes si 
. die eben im Hervortreten begriffenen soliden Anlagen der Augen pA4. Nac 
oben und aussen geht der Medullarstrang in das Sinnesblatt s über. Ind 
Mittellinie trägt derselbe oben einen tiefen, vom Hornblatt ausgekleideter 
a Einschnitt sRf. Ich habe ihn mit den gleichen Buchstaben bezeichni 
wie den Einschnitt an der oberen Fläche desMedullarstranges der Rumpf- 
gegend (Fig. VIII 2. und 3.), er ist hier wie dort eine vorübergehend 
Bildung und hängt wahrscheinlich mit der Verdickung des medialen Thei 

les des mittleren Keimblattes zusammen, indem durch diese die Ueber- 
gangstheile des Sinnesblattes in den Medullarstrang einen Druck erfahren. 
Für den Durchschnitt Fig. VII 3. erhellt dies deutlich aus der auffalleı 
den Veränderung des medialen Theiles des mitileren Keimblattes gegeı 
. über dem derselben Region entsprechenden Schnitte der Fig. VII 

Auf diesem Durehschnitte spricht sich rechts und links vom Medulla: 

strange die Tendenz der medialen Theile des mittleren Keimblattes a 

die Seiteniheile des Sinnesblattes, dort wo sie in den Medullarsir 
übergehen, nach oben zu drücken. Hier in Fig. VIH 5. ist dieses n 

aufwärts Wachsen des medialen Theiles des mittleren Keimblattes 
 ausgesprochener. Die Kopfplatten kp, wie ich den medialen Theil 
‚mittleren Keimblattes hier nennen muss, umgreifen den Medullarstra 
von oben bis nnien als zwei schmale Streifen, die unten zwischen 

dullarsirang und Darmdrüsenblatt ineinander übergehen. Die Uebe 
' gangssielle des Sinnesblattes auf den Medullarstrang ist durch sie na 

oben vorgedrängt und beiderseits im Bogen erhoben; zwischen diesei 

beiden Bögen muss daher nothwendig eine Einsenkung oben im Medı | 
 larstrang entstehen. 
Eine Trennung des mittleren Keimblaites in einen den Urwinbd 
platten und einen den Peritonealplatten entsprechenden Theil ist in ‚diese 
. ‚Sehnitte gleichfalls vorhanden, nur befinden wir uns hier in e 
. Region, in die die Chorda nie kineirientehl, ich spreche aber von Urv 
\ beiplatten nur soweit, als eine Ühorda vorhanden ist oder je sein w 
hier bezeichne ich die medialen Theile des mittleren Keimblattes 
' Kopfplatten. Die Peritonealplatten verhalten sich auf der linken 

rechten Schnitthälfte verschieden , links sind sie wie auf den vorh 
gehenden Schnitten zweischichtig, rechts einschichtig und so bl 
sie nun so lange bis auf den successive weiter nach vorn-geieg 


> 


er > u = E 
Be 


n,. besonders die ndonellönsehichite oben und unten und 
ı um das mittlere Keimblatt, bis nahe an die Schwanzknospe deut- 


kön öhle treten, wie im voilleren Theile des ter u Chorda * 
hier im ganzen Heinpfs schon sehr deutlich ausgeprägt, viereckig und 
leinem Durchmesser. Aufihr ruht der Medullarstrang auf, der nur 
n zwei Gylinderzellenreihen des Sinnesblattes und einer einfachen 

ileren Zelllage besieht. Nach aussen gehen die Cylinderzellen im 
ten Rumpftheile in platte Zellen über, welche hier nemfachker 
das Sinnesblati darstellen. Das Darmdrüsenblatt ist in der Mitte m. 
- in den Seitentheilen einschichtig wie in Fig. VII 2 ne 
jer in Fig. IX 1. abgebildete Schnitt gehört der Ohtapkend an. Der 

it ist blos in seiner oberen Hälfte dargesielit, da er im Wesent- 

anz dieselbe Form hatte, wie der ihm entsprechende des vorigen 
as Fig. VII 4. Ein Hauptunterschied besteht blos darin, dass 

eitentheile des Sinnesblaties und die Peritonealplatten länger sind 

das im seinen Seitentheilen zweischichtige Darmdrüsenblatt id 
ist. Links und rechts hart am Medullarstrange sieht man eine 
riebene verdickte Stelle des Sinnesblattes, es springt wie mit zwei | 
m x Zellmasse der en ein. Diese beiden Ge 


serien. Der ee im ganzen Kopf- 
igen Stadiums noch von bedeutender Dicke {cf. Fig. VI 3.), 


Dt Josef Oelncher, 


- ch in seiner sunzen Höhe verschmälert. In: seinem nd 


ch Sr einer ann Masse Zellen a Merlellereanne 
Die letztere setzt sich nach oben und unten in den Medullarstrang fort, 
nach oben in dreifacher (der Quere nach gezählt), nach unten in ein 
a facher Lage. Im untersten Viertel aber hört diese innere Zellmasse au 
und es besteht, der Medullarstrang hier nur mehr aus den nach unte 
im Bogen aneinanderstossenden einfachen Gylinderzellenschichten, Der 
oberhalb der primitiven Anlagen der Augen befindliche Theil des Medullar- 
stranges ist daher in Fig. IX 2. noch einmal so dick als der unterhalb ge 
..... degene, dieser aber ist doppelt so lang als jener und Sförmig gekrüm. 
; Die letztere Erscheinung habe ich oben schon besprochen. Die rechte der 
primitiven Augenknospen, wie man jene ersten Anlagen des Schorgane 
N nennen könnte, zeigt an ihrer Basis bereits eine seichte Einschnürun 
nn welche die beginnende Scheidung in eigentliche Augenanlage und Seh 
1 nerv ankündigti. Die Augenknospen, die Analoga der primitiven Augen 
blasen der übrigen Wirbelthierklassen, sind ringsum yom mittlere 
Keimblatte eingeschlossen, natürlich mit Ausnahme jener Stellen, w 
sie mit dem Medullarstrange zusammenhängen. Sie reichen also ni 
.gends bis an das Sinnesblatt, bewirken aber auch nirgends auf 
Oberfläche des Embryo eine Hervorragung oder Auftreibung und 
ihre Anwesenheit somit von aussen schwer zu diagnosticiren. Nur 
Allgemeinen zeichnet sich der vordere Theil des Kopfes durch ei 
grösseren Querdurchmesser aus, als der übrige Embryonalleib besit 
Das mittlere Keimblatt zeigt hier ebenfalls die Scheidung in Kopfpiatte 
kp und doppelschichtige Peritonealplatten pp. Die ersteren schiebe 
‚sich zwischen Augenknospen und Sinnesblatt, sowie zwischen dei 
unteren Ende des Medullarstranges und dem Darmdrüsenblatie ein. 
Das letztere wird in ‚dieser Gegend (links und in der Mitte) ein 
. schichtig. 
EM Vergleicht man den Kopftheil und den vorderen Theil des Ruropid 
an diesem und dem vorhergehenden Stadium mit den früheren | 
Me .. ei VIE 2.—5. und IX 1. und 2. mit den KEURREEN Stadie 


© i chenden Theile immer En a das urspiie Ni 
Keimhaut erhebt, eine Beobachtung, die schon Kurrrer (l. c.) an Gas 
rosteus und Gobius machte. Kan 


LE er BURN 


| . dein hervorheben, dem ı vom 26. Tags: In EB ie pi 


sten Male einige aduktielie anitedeh neben. dem 
die ersten Re Jedoch en in als 


lei ee medialwärts auf ne nieht, zu wi 
ten. Diese leizteren glichen noch fast ganz den in Fig. VII. 
3: abgebildeten. Die Zah! der Urwirbel belief sich an diesem Tage 

ne auf circa 6. Sie nahmen Be die 2; en Em- 


in is in die ne was jedoch den a Be nel, so. 
| ie hr auf die hintehe Hälfie desselben als auf die IE, indem 
topf ja allein beinahe die Hälfte des Embryo ausmacht. 

us diesem Stadium ist in Fig. X #. ein Schnitt abgebildet, der die 
 primitive Anlage des Ohres traf. Ich habe auf diesen Schnitt 
) bei der Besprechung des Stadiums vom 24. Tage hingewiesen 
nm er ein Verhältniss des Darımdrüsenblattes zeigt, welches in enger 


gans pO, den Onkrschnätt des vördersten Stückes der Chorda 2, 
n ug BepL lenigen im De zur u Kiel 


m "a welche beide unzweifelhaft das Ohr ven, so m 


il iödes Babe auftritt, die ganz verschieden ist von en 
an welcher wir es auf Fig. X !. finden. Der Medullarstrang 
IX t. und Fig. VIII 4. eine breite fast länglich eiförmige 
alich nur in ihren a Parthien an das ns N 


hd VII 1. nur schwach vertreten war. Es bliebe dem- 


Ei 


s en nur zu ee warum der Medullarstrang et g. 
Di schmäel htig ist, ROBIN. er auf den ORTE Schnitten, 


ae Benschllertict sein, dass die Tellnasır des alltag 
sich gedehnt habe und es daher rühre, dass das Ohr in diesem St 
Ä  dium neben einem schmalen, in den vorigen Stadien neben einem br 

Ss ten Medullarstrange auf einem Durchschnitte sich befand. | 


Wir haben den Embryo in diesem Capitel von jenem Momente an, 
in welchem ein Darmdrüsenblatt sich eben anzulegen und das Auftr 
‚ten der Rückenfurche die Bildung des Gentralnervensystems einzuleite 
‚beginnt, bis zu einem Stadium verfolgt, in dem wir bereits die ersten 
deutlichen Anlagen zweier Sinnesorgane, des Auges und Öhres, die be 
ne ginnende Gliederung des Leibes in Urwirbel und endlich eine Ve 
.  diekung und Vorwölhung jener Stelle im Darmdrüsenblatte finden, 
welcher aus die Kiemenhöhle entstehen wird. Während der Emb 
aus einer querovalen, flacheonvexen Platte Fig. 8, die, ausser einen 
Rückenfurche und. der Schwanzknospe äusserlich a gar kein Detail’ 
hatte, in eine langgestreckte Form übergeht, sahen wir an demsalbe 
‚sich einen Kopf- und Rumpiftheil successive- abgrenzen. Der Kopfihe 
zeigte die im Inneren vor sich gehende Dreigliederung des Gehirn 
auch äusserlich angedeutet; eine Auftreibung der vordersten Abthe 
lung des Kopfes zeigt an, dass hier im Inneren die Augen sich anlegeı 
ein kleiner wie halbmondförmiger Wulst links und rechts vom Medu 
larstrange an der Grenze des Kopfes gegen den Rumpf deutet die e 
Anlage des Ohres an (cf. Fig. 13. vom 27. Tag). 

Während der ganzen bisher besprochenen Periode der Ent 
lung der Embryonalanlage haben wir also im Innern folgende ai, 
zu en 
. Die Spaltung des Keimes in 4 Blätter, welche von oben nach ı {1} 
'vorschreitei und welche Blätter denen des Batrachiereies 
a. ‚sprechen, | 
m 2. die Gliederung der Embryonalanlage im Bereiche ‚des. mi le 
und Sinnesblattes in einen Axenstrang und die hierzu gegen 
' sätzlichen Seitentheile der beiden genannten Blätter, die ie 

. mittleren Keimblatie Seitenplatten genannt habe, 
ae Trennung des Axenstranges in MAdUIRUSH NE und ( 
ee dorsalis, ; 
.& die Gliederung der Seitenplatten des nitlaen Keimblattes in 


die Ben n a. ersten ee des Auges und Ohres, 


ni 


m - die Dep Gliederung der Urwirbelplatten in Urwirbel- 


Was erstens die Gliederung des Keimes im Blätter anlangst, so isi 
om Sinnesblatte getrennte Hornblatt eine Eigenthümlichkeit, die 
orellenei mit dem Batrachiereie gemein hat. Auch in ihrer histoge- 
schen Bedeutung stehen sich die genannten Blätter in beiden Eiern 
llig gleich. Die Bildung eines Axenstranges ist eine dem Forelleneie, 
e der Batrachier und dem des Hühnchens gemeinsame. Völlig 
Jieden vom Bildungsmodus im Hühner- und Batrachiereie ist da- 
die Art und Weise der Entstehung des Gentralnervensystems. 
unterschied ist ein doppelter und besteht erstens darin, dass das 
onteOrgan beim Hühnchen und den Batrachieren von Anfang an als 
hohles Gebilde entsteht, als eine Rinne, die sich später schliesst, 
end es in der Forelle von Anfang an einen soliden Zellstrang dar- 
der erst spät hohl wird. Ein weiterer Unterschied zwischen der Fo- 
inerseits und dem Hühnchen und den Batrachiern anderseits besteht 


es Hühnchens existirt bei der Forelle nicht, ebensowenig im 
an | PP den a denn wollte man ch, den hohlgewor- 


veise, auch das verschiedene Verhalten des Hornblattes ent- 
), das bei der Forelle nie die Höhle des Medullarstranges 

was, im Anfang wenigstens doch, bei den Batrachiern der 
ne des an wie ich sie bei Aii ä 


assen ans ee), v. Bär a Blicca), a 
| en und ac Vosr ne ‚das Gerebrospinal- 
| Ueber die Entstehung der . 

A RRHINER a die Vor- | 


a en en 4 I Josel ef De has, De Ks 


ie bei den den. Bezü 
lich der ist die erste Bildung ash a lid Knospen au 
dem ebenfalls soliden Gehirn nicht auffällig, auffälliger ist die hierr 

.. übereinstimmende erste Anlage des Ohres, das ja nicht wie Voer (Il. c 
. heim Coregonus beobachtet haben will, aus dem soliden Gehirn (Epe 
kephalon) abstammt. Für die Augen hat Kuprren zuerst bei Gaste 
.... steus und Gobius die erste Entstehung als solide Auswüchse des V | 
....  derhirns beschrieben, für die Ohren wurde sie bereits von LEREROULLET 
fl. e.) behauptei. Bezüglich der Augen will ich nur hervorheben, d | 
 Rateke die ersie Entstehung der Augen (und Ohren) nicht beobachte 
(Blennius) , v. Bär liess die Augen durch Ausstülpung aus dem Geh 
entstehen (Oyrians Blicca), Vosr als nach oben offene Ausbuchtun 
der Medullarrinne und zwar des Mitielhirnes (Goregonus), LenEBouL 
(durch Bildung zweier Längsscheidewände im Vorderhirn (Hecht, Bars: 
Forelle). Alle diese Entstehungsweisen haben nach den übereinsti 
menden Beobachtungen von Kurrrer und mir keine Wahrscheinlich 
mehr, es scheint dass die Entstehung des Gerebrospinalsystems, 
Ohren und Augen als solide Anlagen für alle Knochenfische gilt. 
will gleich hier erwähnen, dass Kuprrer hei Gasterosteus und Gobil 
äuch die Entstehung des Gerachnbtgemds als convexe Verdickung 
Hornblattes, also als solide Anlage beobachtet haben will, die er 
ersten Anlage der Linse vergleicht. Ich kann dasselbe für die Forelle 
nur bestätigen. 
Bezüglich der Organe des mittleren Keimblattes muss ich z 

die Frage aufwerfen, ob es eigentlich hei der Forelle ein Analogon 


dem Axenstrange von Hıs identisches Gebilde ist, in dem späte 
Primitivrinne aufiritt, dürfen wir den Axenstrang der Forelle mit 
des Hühnchens, wie ich oben gezeigt habe, gewiss vergleichen. Sı 
. .. aber’der Primitivstreif, abgesehen von den in seinem Inneren sich wı 
0. ziehenden histologischen Veränderungen, die erste, entlang der Axe 
Embryo sich bildende isolirte und eompacte Anlage eines intermediä 
Blattes darstellt, kann er im Forellenkeim ein Analogon nicht ha 
Die Zellen des mittleren Keimblaites wandern beim Hühnchen 
\ von aussen ein und lagern sich ihre Theilproduete hauptsächlich 
der Embryonalaxe zwischen den beiden primären Blättern an. 
o Forellenembryo aber besteht auch, was das mittlere Keimblatt anl 
. nie ausschliesslich oder vorwiegend aus dem späteren Axentheil 
‚der hinteren Parthie der Embryonalanlage wenigstens bestehen d 
tenplatten von Anfang an in bedeutender Mächtigkeit neben dem. 
‚strange, der sich, wie wir gesehen haben, zeitlich ja nicht vor ( 


| klaren aus einer von hen an beide Theile des 

: vepräsentirenden Zellmasse sich bildet. Was Lenz- 
andelette primitive« zeichnet, entspricht einem Embryo von. 
ts schr ausgebildete on Stadium, das unsere Figg. 11. oder 12. 

' Dasselbe dürfte von der von Voer mit dem Primitivstreif 
chenen. Embryonalanlage des Coregonus gelten. Ich befinde mich 
n der Auffassung des Axenstranges der Fische, was dessen Ver- 
ne nikwäwreit des Hühnchens betrifft, so ziemlich in Ueber- 
limmung mit Kuprrer (l. c. p. 230-234). 

Was die Entstehung der Urwirbel anlangi, so findet sich dies be- 
ich eine mir sehr befremäliche Ne bei Kuprrex (1. c. p. 252). 

ewirbele, sagt KuprFEr , »erscheinen in den Interstitien zwischen 
forn- und mittleren Blatte. Bevor das erstere von der Oberfläche | 
edullarstranges sich ablöst, bemerkt man schon deutlich eine. 

ngslinie zwischen Hemkelbet Blatte urd den Urwirbeln, vorher 
‚Continuität dazusein, deshalb neige ich zu der Ansicht das 
plait als Kalle idespungt anzusehen.« Kurrrer will also die Ur- 
| gar nicht vom mittleren sondern vom oberen Keimblaite ab- 
Diese Ansicht ist bei Kuprrer allerdings insofern nicht befrem- 
als dieser Forscher das mittlere Keimblatt ja ebenfalls als ein 
i des oberen ansieht, sie läuft aber dem thatsächlichen Entwick- 
gange, wie wir ihn vom Hühnchen, den Batrachiern und der 
kennen, gerade so zuwider, als die von Kurrrsr für die Ent- 
ng des mittleren Keimblaties aufgestellte Ansicht und muss ich 
ichtigkeit beider daher auch für alle übrigen Knochenfische wohi 


lem mittleren Keimblatte ein Inierstitium seitlich vom Medullar- 
b, dieses Interstitium erscheint auch hei der Forelle, aber erst 
tadium, in dem die Urwirbel bereits gebildet sind. Ein wei- 


In diesem Raume liegen lose Zellen, die sich links und 
| ‚des Embryo als »Embryonalsaum« nach rückwärts ziehen 
und dort in den Keimsaum übergehen. Wir werden im Ver- 


we 
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problematisch halten. Kuprrer bildet zwischen dem Hornblatte 


le Einktyn, die hinten, wo.sie in den Komik ergehen , 
und breiter sind als vorn und sich daher dort besser unterschei 
lassen. Dasselbe dürfte unter dem Embryonalsaume Kurrrer’s zu v 

| . stehen sein, wenigstens was die Flächenbilder Fig. 7. 8. 40. anlangt 
da er denselben hinten ja auch in den Keimsaum übergehen lässt, wi 


des Auges und Ohres, Entwickelung der Peritonsal- und Perieardi: 


links und rechts dem Medullarstrange anliegen in zwei Abtheilung 
‚gebracht, deren vordere etwas kürzer ist als die hintere. 


” ganen, die hier, zu beiden Seiten des Medullarstranges, mit der medi 
Durch diese beiden Wülste ist der Emhryo also in einen etwas kürz 


ee. des Medullarstranges trägt in der Mitte eine ganz seichte Rinne, d 
jedoch nicht bis an das vordere Ende des Stranges reicht und in der hi 
> teren Rumpfhälfte, sowie zwischen den Ohren ganz verstrichen ersche 

Zwischen den Ohren und der Schwanzknospe erstreckt sich links u 
rechts vom Medullarstrange eine doppelte, nach aussen convexe Zone. 
2 glaube die innere Hälfte dieser Zone für die der Urwirbeiplatten halten 
dürfen, die äussere für die der Peritonealplatten. Im vorderen Th 
des Rumpfes scheint sich die Zone der Urwirbelplatten Uroz etwas 
. ter dem hier verbreiterten Medullarstrange zu verbergen, während 
„Zone. der Peritonealplatten ppZ sich mehr in der Ebene der Keimh 
.. » Nepliert,. Am Kopftheile des Embryo ist die vorderste Parthie wi 


es bei der Forelle der Fall ist. 


höhle; der Kiemenspalten; des Herzens und der Urnierengänge, 


Ich beginne diesen Abschnitt der Entwicklung mit einem Embryı 
vom 27. Tage mit 9 deutlich abgeschnürten Urwirbeln. Fig. 13. zei 
denselben im erhärteten Zustande und im auffallenden Lichte vom 
Rücken gesehen. Der Medullarstrang springt am Embryo fast der ga 
zen Länge desselben nach kielförmig vor. Er hört vorn mit einer Spit 
etwas vor dem stumpfen Kopfende des Embryo auf, nach hinten ve 
breitert er sich und scheint ın zwei flache, divergirende Wülste ausz 
laufen, die in der sehr vergrösserten Schwanzknospe S, beziehungs- 
weise an deren Seiten, sich verlieren. Der ganze Embryo wird dur 
zwei auffallende, wie halbmondförmige Gebilde, welche an einer Stelle 


Diese kleinen halbmondförmigen Gebilde entsprechen den Gehö 
Hälfte ihres Randes in Form zweier halbmondförmiger Wülste promini 


ren Kopfiheil und etwas längeren Rumpftheil geschieden. Die Oberfläc 
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nieren Parthien e Welten und der Urwirbel. Der Medullar- 
Strang läuft im ganzen Rumpfiheile gerade, im Kopftheile mehrfach ge- 


iesen habe, mit den Derchohattisbildern des Medullarstranges zusam- 
en, welche dieFigg. IX 2. und XI. geben, so geht aus beiden hervor, 


Iche quer durch den Embryo gelegt werden (cf. Fig. IX 2. und Xi.). 
e vorderste Parthie des Kopftheiles zeigt links und rechts je einen 
lichen Körper durchscheinend, die primitiven Anlagen der Augen pA. 


Was die 40 Urwirbelquertheilungen anlangt, so begannen dieselben 
4 hinter den Ohren und reichten nahezu bis zur Mitte des Bumpfes. 
Theilungsstriche der Urwirbel liefen nicht quer, wie in späteren 
dien, sondern schräg und divergirten die fünf vorderen der rechten 
d linken Seite nach vorn, die fünf hinteren nach rückwärts. Diese 

ordnung der Quertheilungen war schon im vorigen Stadium vom 
Ti ge bei ca. 6 Urwirbeln einigermassen ausgesprochen, später 
” En; die en bis zur Schwanzknospe vorgeschrit- 


"27. age wieder wie har von Bahnen und zwar mit einem 
itte Fig. XI1. durch die vergrösserte Schwanzknospe (Fig. 13. 8). 
schnitterinnert sehr an en in Fig. VII3. vom 23. Tage aus Er 


sh ist nicht mehr deutlich ausgeprägt. Dagegen ist ein u 


I Us kat: Tresen ruht nach unten auf einer mächtigen 7 Zeilen 
5 Zellen breiten ovalen Zellmasse auf, die sich Aueh: einen 


X ich m und vom Darmdrüsenblaite d Een Diese Zell- 

- entspricht dem hinteren verdickten Ende der Chorda. Noch 
ı hinten, wo der Medullarstrang aus der Organisation ver- 
verliert sich ‚diese Zellmasse diffus in die des mittleren 
vi | 5%* 


ingelt. Hält man dieses Bild, auf das ich oben schon einmal ver- 


geschieden, ja selbst die Cylinderzellenschichte des mittleren Be 


ea 8 Ohres in eine a ap Bo. " 
Wir haben im vorigen Capitel gesehen, dass die 2 Chosdersiöh a 
sen verlängert, wir sehen hier, dass sie sich ebenso nach rückwä 
- immer weiter aus der Masse des tele Keimblattes herausschält, in 
der sie, in der Schwanzknospe, gleichsam wurzelt. Das letztere ist 4 
auch der Fall mit dem unteren Keimblatte, das hier in eine Region 
reicht, in der wir es früher (cf. Fig. VII2.) nicht abgegrenzt fandeı 
Das Darındrüsenblatt ist im Ganzen hier einschichtig, nur in der Mitte 
ist es zweischichtig und umschliessen seine beiden Schichten wie eine 
schmale halbmondförmige Spalte. Diese Spalte, welche durch eine Um n 
stülpung des mittleren Theiles des hinteren Endes des Darmdrüsen- 
hiattes nach unten und vorn und durch ein geringes Auseinander- 
weichen beider Lamellen bedingt scheint, stellt nichts anderes als der 
Enddarm dar. Die Einleitung zur Bildung des Enddarmes geschah 
. schon am 25. Tage, der Spalt war aber hier noch sehr undeutlich, 
so dass ich es vorzog denselben erst vom 97. Tage a 


Fig. X12. zeigt folgende Verhältnisse: Links und rechts vom Medullar- 
. strange Ms liegt unter dem Sinnesblatte s je eine rundliche oder etw 
ovale Zellmasse, an der man eine einfache periphere Schichte von me 


polygonalen Zellen unterscheiden kann. Diese Gebilde sind nichts an- 
..deres als Urwirbei uw. Nach aussen von den Urwirbeln liegt abeı 
‚zwischen diesen (ww) und den kurzen Peritonealplatten (pp) eine zweite 
. Zellmasse, welche den Urwirbeln mit einem concaven Contour anliegt, 
‚an die Zellen der Peritonealplatten aber mit einem convexen Contou 
stösst. Diese lateralen Zellmassen könnten, zusammen mit den Perito 
 nealplaiten wenigstens, für das Analogon der Rema’schen Seitenplatten 
gehalten werden, es könnten die Peritonealplatten dem Peritoneal- 
'  epithel des Hühnchens entsprechen, jene zwischen dem medialen E 
. der Peritonealplatten und den Urwirbeln gelegenen Zellmassen d 
. Reste der Seitenplatten des Hühnchens, oder wenigstens den Mittel- 
i en d. h. dem Bogenstücke, mittelst dessen nach dem Auftre 


| . weniesiöns ihre SPDE. Sk “ die Peritonealhöhle bs Ar Fore] 
: au durch Kan, N ‚der ee entsteht, 


ss auf RUN durch die ns steis zwei 


irbel zugleich getroffen werden. Auf einem solchen Querschnitie a 


ten zwei solcher Schrägquerschnitte von Urwirbeln auf jeder Seite 
en penekaneer liegen. Nach dieser (keoretischen 


} und di unzweifelhaften Drwirbel: einem Bitelvaliniate des 
oder hinter diesem gelegenen Urwirbels entsprechen, ja man wird 
eben müssen, dass diese Deutung absolut richtig sei, sobald man 
h nur von der schrägen Stellung der Quer iheilimgalinien der Urwir- 
platten überzeugt hat. Es bleibt also nur mehr die Frage zu er- 
1, ob zwischen dem medialen Ende der Peritonealplatten und der 


eine quer —  löngliche, ae Höhle ein, die ich als die 


; ht existirt, selbst nicht in der aleprnoliesten Form. Die 
hierfür dr bei der Entwicklung des Herzens selbst be— 


an ehe am 26. Tage auf und erlinepcie de: von PB: ab 


Pericardialhöhle Pc bezeichnen muss, obwohl ein Herz hier 


nach vorn zunächst und dann nach rückwärts; es bilden N 


ni ‚der Kopf des Embryo hier tief in den Dotier versenkt ist. Desh 


nn ne im Theil ie mittleren Keimblattes schreitet. V 
rascher nach vorn vor als nach rückwärts. RD 
Eine weitere auffällige Veränderung gewahren wir am Dora i | 

. senblatie. Links und rechts an einer Stelle, welche dem Uebergangs- 7 
puncte der Pericardialplatten in die Kopfplatten entspricht, ist dasselbe | 
zweischichiig. Die obere Schichte des Darmdrüsenblattes ist verdie) 
und wie in einen Wulst erkoben , der dadurch hervorgebracht scheint, 
dass die Zellen der oberen Reihe zu langen Kegeln ausgezogen sind, 7 
welche ihre Spitzen nach unten, ihre Grundflächen nach oben kehren ©) 
und so einen rundlichen Vorsprung gegen das mittlere Keimblati bilden, 
der gerade an die Uebergangsstelle zwischen Kopf- und Pericardial- 
platten sich anlagert. Dieser Vorsprung der oberen Zelireihe des 
doppelschichtigen Darmdrüsenblattes isi der Durchschnitt eines Wulste 
der in der Ohrgegend beginnt und successive an Höhe zu- an Breite ab- 
nehmend, sich bis in die Gegend der Augen erstreckt. . Er hat stets die 
Kopfplatten an seiner inneren, die Pericardialplatten an seiner äusseren 
Seite und stösst mit seiner Kuppe oder stumpfen Kante überall an die 
Stelle, wo diese beiden ineinander übergehen. Diese nach oben sich 
bildende Vorragung Ah des Darmdrüsenblattes d ist die erste Anla 
der Kiemenhöhle, die — sit venia verlo — also im Anfange, wie d 
Ohren- und Augenblase, ein solides Gebilde ist, das eine Höhle er 
. sehr lange Zeit nach dem Auftreten der Kiemenspalten bekommt. 
| Bevor ich aufdie weiteren, untergeordneteren Details dieses Schnitt 
. eingehe, willich die Verhältnisse der Kiemenhöhle und des mittleren Kein 
blattes in der Augengegend besprechen. Die Kiemenhöhle, wie ich n 
. einmal der Kürze halber mich ausdrücken will, ist hier ein nach ob 
_ und aussen gehender Ausläufer des Darmdrüsenblattes, der auf d 
 Durchschnitte Fig. XT4. eine Schleife darstellt, deren beide Schen! 
eng aneinanderliegen. Die Schleife geht den Kopfplatten entlang n 
' auf und auswärts und endet an der Uebergangssielle der medialen vei 
einigten Enden der oberen und unteren Pericardialplatte in die Kop 
platte. Die obere Pericardialplatte opp’ liegt dem Sinnesblatte an, 

_ hier, woes von dieser auf die Kopfplatten übergeht, eingeknickt ist, ind 


steht auch die Pericardialspalte hier nicht quer wie inFig. X13. sond 
‚schräg (Fig. X14. Pc.) Das Darmdrüsenblatt d ist wie in Fig. X13. bl 
von der unteren Pericardialplaite upp' bedeckt. Die letztere muss 
den Knick, mit welchem der Kiemenhöhleniheil des Darmdrüsenblat 
‚oder der absteigende Schleifenschenkel desselben, in den late 
Theil übergeht, mitmachen um endlich, wo am Rande des Embr 


re und untere Keimblait sich einander nähern, wieder in Contact mit 
oberen Pericardialplatte opp’ zu gelangen. Später allerdings trennen 
die medialen Enden der Pericardiai- wie der Peritonealplatten von 

opfplatten ab und verschmelzen mit einander im Bogen, so dass 
man nicht mehr mit Sicherheit sagen kann, wo, bei den vielen Verän- 


ten zusammenhängende Stelle nunmehr zu suchen sei. 
Der Durchschnitt Fig. XI &. zeigt ausser der Kiemenhöhle noch die 
sen und zwar sind dieselben hinter dem Sehnerven getroffen. Sie 


nge gelegene, auslänglichen, radiaer angeordneten Zellen bestehende 
sen, die mit lockergefügten kleinen rundlich-polygonalen Zellen an- 
efüllt sind. Die primitiven soliden Augenknospen sind im Begriffe hohi 
ı werden. Ausserdem ist, wie die successiven Schniite durch diese 


mlich zwischen dem noch soliden Sehnerven und dem Medullarstrange 
jerseits und zwischen den Augenknospen oder den künftigen primi- 
n Augenblasen und ihren Stielen, den Sehnerven, anderseits. 
| ' Der Medullarstrang Ms erscheint auf den Durchschnitten Fig. XI 
2.und 3. gekrümmt. Neben ihm liegen überall an den concaven Seiten 
selben Massen rundlich-polygonaler Zellen, die sich durch eine sie 
sende und aus ganz dünnen spindelförmigen Zellen besiehende 
>l Mkp als noch dem Medullarstrange angehörig erweisen. Es er- 
int nämlich der Medullarstrang von nun ab im Kopftheile von einer 
elligen Kapsel eingefasst, die ich die Kapsel des Medullarstranges 
en will. Ihre Zellen sind jedoch nicht immer deuilich von den 
gen derKopfplatten unterschieden. Die eben erwähnten Zellmassen 
den concaven Stellen des Medullarstranges entsprechen, wie ich an- 


n Theile auch Krümmungen in horizontaler Ebene macht. Trifft 
r Schnitt auf die Convexität einer solchen Krümmung, so muss 


uerschnitt desselben liegen, in den der erstere successive 
hnitt des Medullarstranges ofi bietet. 


ch gehe auf das nächste Stadium vom 28. Tage über. Anknüpfend 
iuletzt geschilderten Schnitte will ich diesmal vom Kopf aus die 


ide des Embryo von diesem Tage will ich nur hervorheben, 
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ungen in der Lage dieser Platten, die ursprünglich mit den Kopf- 


heinen auf diesem Durchschnitte wie zwei neben dem Medullar- 


gend zeigten, ein doppelter Einschnürungsprocess bereits eingeleitet, 


‚einem ziemlich guten Querschnitie des Medullarstranges ein 


Soviel zur Erklärung der eigenthümlichen Bilder, welche der 


enden Durchschnitte zu beschreiben beginnen. Vom Ge- 


" scheinen auf allen Durchschnitten als hohle, aus Cylinderzellen gebildete 
etwas von oben nach unten ER NEN Blasen, die nur vor 
= wenigen anastomosirenden Zellen erfüllt sind. Es fiel bei diese 
.  Sehnitiserie auf, dass die Augenstiele in einem der vordersten Schnitte 

durch die Aazca getroffen erscheinen, dieselben also am vorderer 


. . gewissermassen nach ner zurückgezogen zu haben. 


die Spindelzellen einander bis zur Berührung genähert. Es hat jedo 


a ‚den uns nämlich bereits in einem Stadium, in welchem der solide 


. Fig, xu 1. trifft die hans Parthie der een Er ee € 


Theile der Augenblasen sich inserirten. Dies stimmt ganz mit eine 
Beobachtung Kurrrzr’s am Embryo von Gasterosieus (l. ce. Fig. 9, 12 
43, 14, 31.) und ven Gobius niger (Fig. 30.1. c.), nach welcher die 
 Sehnerven bei diesen Fischen von vorn nach hinten und aussen laufen. 
„und sich in den vorderen Theil der Augenblasen inseriren, die also wi 
nach rück wärts gezogen erscheinen. Noch auffälliger war dies in späte- 
ren Stadien z. B. vom 30.—33. Tage, wo die Linse sich einzustülpe 
begann, so zwar, dass hier ein Schnitt, der die Austriitsstelle des Se) 
nerven aus dem Gehirn und die Eintrittssielle desselben in die Augen- 
blase zugleich trifft, die Linse gar nicht mehr oder bles am Rande be 
rührte. Ich muss diess auffällige Veränderung in der Insertionsstell 
des Sehnerven an der Augenblase auf Rechnung von Wachsthumser- 
scheinungen sowohl im Prosenkephalon als in der Augenblase bringe 
| Kehnliche Wachsthumsvorgänge müssen im ganzen Gehirn stattgefun 
den haben, wie die grössere Anzahl der aus demselben erhaltene: 
‚Schnitte bezeugte. Auf Rechnung solcher im hinteren Theile des Pr 
senkephalon und im vorderen des Mesenkephalon scheini es zu kon 
men, dass unser Schnitt Fig. XIlA., im Gegensatze zu dem. F 
Xi h., von der Kiemenhöhle keine Ei mehr und ebensowenig ein 
Pericardialhöhle zeigt; das vordere Ende derselben scheint sich als 


Der gerade Medullarstrang Ms ist auf diesem Schnitte fast-so schmal 
wie auf den entsprechenden Schnitten früherer Stadien. Er besteht ii 
seiner ganzen Höhe aus zwei Reihen eylindrischer, fast npindelnrenien 
‚ Zellen. In der oberen Hälfte sind zwischen diese Zellen noch and 
in einfacher Reihe eingeschaltet, unten fehlen dieselben und erschein 


den Anschein, als seien dieselben im Auseinanderweichen. begriffen N, 
| indem ice Lücken zwischen denselben auftreten. Wir befin- 


“ dullarstrang hohl zu werden beginnt. Der Medullarstrang ist mehr un 
mehr in seiner ganzen Ausdehnung längs des Embryo auf zwe 


fisetzt, dessen Schluss am hinteren Leibesende von nun ab in einigen 
en sich vollzog). Der ganze Medullarstrang ist links und rechts von 
mit den Kopfplaiten Xp verbundenen plaitzelligen Kapsel einge- 
(Mkp). Zwischen dieser und dem Medullarsirange, .d. h. dessen 
indelzellenwänden, erscheint jederseits ein spaltförmiger Raum, der 
‘on zerrissenen Zellen erfüllt erscheint. Ich kann nicht beurthei- 
ob dieses maschige Zwischengebilde nicht zum Theil wenigstens 
nase ne a er es hoch ‚den Medul- 


Sc nn oder ER in einem Flächenschnitte. 
die Kapsel des Medullarstranges stossen links und rechts die media- 
Wände der beiden Augenblasen. Die Kopfplatten kp umgeben die- 
noch von allen Seiten fast vollkommen, die Augenblasen stossen | 
noch immer nicht an das Sinnesblatt. Die Kopfpiatten stellen ınks 
chts vom Medullarstrange zwei dreieckige Massen theils rundlich- 
jnaler, theils sternförmiger, wie anastomosirender Zellen dar; unter 
dullarstrang scheint sich von den Kopfplatten blos die platt- 


| Ei selbst sind. 


| Be a won.n Josef Üellanben ee © 


I irn ne er Schichte spindelförmiger Zellen d für d 


das vordere Ende des noch soliden Vorderdarms vor, d.h. ‚dieses un 
‚der Kiemenhöhle. 


i 'schwunden und statt derselben trat die Kiemenhöhle auf. Sie war 
© repräsentirt durch eine solide faltenartige Ausstülpung des Darmdrüsen- 


‚oder es trat zwischen der Kapsel des Medullarstranges und der Kie 
pelte Zellschichte auf, die den Kopfplaiien angehört und über dem 


zieht. Das Letztere war der Fall unmittelbar vor dem Kopfende d 


Bildung des Herzens und der grossen Gefässe treten sehen werden. 


weniger annäherungsweise senkrecht (cf. Fig. Xi12.) und zwar schi 
es, als seien sie einfach um gegen 90° gedreht, so dass ihre medialen, 
einander umbiegenden Enden nun nach unten und innen zu steh 


Darmdrüsenblatte angehörig betrachten. Diese Zellschichte stellt als 
‚Auf den nun folgenden Schnitten waren die Augenblasen ver 


hlaites. Dasselbe war in die Kopfplaiten eingewuchert, reichte aher 
noch nirgends bis an das Sinnesblatt hinauf (cf. Fig. XII2. Kh). Die 
Kiemenhöhle grenzte entweder unmittelbar medialwärts an di 
Kapsel des Medullarstranges und lateralwärts an eine einfache plait 
zellige Schichte um das mittlere Keimblatt, welche später zu ein 
eigenen Kapsel des Darmes wird und an die Pericardialplatten stöss 


menhöhle und zwischen dieser und den Pericardiälplatten je eine dop- 
dorsalen Ende der beiden Hörner der Kiemenhöhle continuirlich weg- 


Chorda. Es schien hier, als ob eine Zellschichte die Kiemenhöhl 
an einer Stelle aussen zu umwachsen beginne. Ich mache auf diese 
Zellstreifen schon jetzt aufmerksam, da von ihm aus die Bildung eine 
später zwischen unterer Fläche des Vorderdarms und dem Dotter li 
genden Zellmasse ausgeht, die wir in die innigsten Beziehungen z 


Die Pericardialplatten erschienen an allen diesen Schnitten wie 
demFig. X2. und XI. nicht mehr horizontal gestellt, sondern mehr ode 


kamen, die lateralen sich aneinanderlegenden Enden aber nach ob 
und etwas nach aussen. Dabei war überall in der ganzen Kopfregioi 


und eiwas darüber hinaus zwischen oberer und untererPericardial- ode 
.  Peritonealplatte ein Spalt aufgetreten, der den paarigen seitlichen Leibe 
_ höhlen entsprach, die in ihrem vorderen Theile zur Pericardialböhle, ü 
ihrem hinteren zur Peritonealböhle werden. Die Umbiegungsstelle der 
oberen in die untere Pericardialplatte und der mediale Theil dieser le 


teren war aber überall noch vom Darmdrüsenblatte überzogen (cf. Fig 
Xüd«), da der Darm noch nirgends hier zu einem Canal geschloss 
ist, sondern mit seiner späteren inneren unteren Oberfläche dem 


 Dotter direct aufliegt. 


Die Chorda begann auf einem noch vor dem Öhre gelege 
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itte als ein im Querschnitte durch blos eine scharfumran- 
bgekapselte Zelle repräsentirtes Gebilde. In der Gegend 
schien sie im Querschnitt wie aus 6—7 radiaer angeord- 
ie Zellen zu bestehen. Fig. Xli 2. stellt einen solehen Durch- 
initt dar. Wir haben auf demselben fast die nämlichen Verhältnisse 
je auf den vorhin summarisch beschriebenen Schnitten. Ein Unter- 


w Diese stellen eigentlich hier hohle Einstülpungen des Sinnes- 
tes in die Kopf- oder Urwirbelplaiten dar, die im Inneren auf diesem 
schnitie leer erschienen, während sie auf anderen noch Zellrudimente 


Oeflnung wegziehende Epidermis, die sogar oft in dieselben wie 
einer kurzen Falte hineinhängt. Die Zellen, aus denen diese Ein- 
ü pungen des Sinnesblattes bestehen, zeigen untereinander einen auf- 
lenden Grössen- und Formenunterschied; am Grunde derselben sind 


d lateralen Theil des Sinnesblattes gross und ceylindrisch. Die Form 
° das Ohr darstellenden Einstülpung des Sinnesblattes ist eine spitz- 
ilige und stehen beide Schenkel des Winkeis schief zur Medianlinie 
Durchschnities. : 

"Zwischen Ohr und Medullarsirang schiebt sich die Kapsel des letz- 
1 ein, zwischen Ohr und Kiemenhöhle erblickt man ebenfalls Zellen 
{ wirbelplatten. Das obere Ende der Pericardialhöhlen wird oflen- 
durch das Ohrbläschen etwas nach aussen gedrängt. Das Darm- 
enblatt zieht sich hier um die Umbiegungsstelle der oberen in die 
Pericardialplaite herum und längs der ganzen Ausdehnung der 
n auf dem Dotier hin; es reicht also hier weiter nach aussen als 
n vorigen Schnitten durch die Kiemenhöhle. Auffallend ist 
sem Schnitte im Vergleiche zu dem Fig. X1. die grössere Breite 
M Arstrauses, die in I oberen I durch zwischen die bei- 


hr feine Contouren getrennt, 


N 


nach aussen aber hatten sie eine 


ed wird nur durch die Anwesenheit der Ohrbläschen hervorge- 


hielten (cf. Fig. XIV2.). Zu Bläschen werden sie erst durch die über 


"kurz und klein, in der Nähe der Uebergangssteilen in den medialen 


fe Begrenzung, die fast an eine Art von siructurloser Kapsel 


Sc nitte ‚durch die Urwirbelregion boten sehr verschiedene . 


den ‚Ich er inschen: einen solchen eiw: 
des Rumpfes heraus, da sich derseibe an den in 
bildeten eng dhliesst und am ehesten einen Anhaltspu: zu. N 
gleiche giebt. Dieser Schnitt Fig. XlI4. zeigt in der Mitte die Durche 
 schnitte der Chorda Ch und des Medullarstranges Ms, links und rechts von 
. letzterem befindet sich je ein Durchschnitt eines Urwirbels ıno und | 
e 'teralwäris von diesem liegt jederseits eine Zellmasse, welche nach obe 
. an das Sinnesblatt, nach aussen an die bogenförmig ineinander umbi > 
genden, verdickien, medialen Enden der kurzen Peritonealplatten, 
nach unten an das Darmdrüsenblatt stösst. Eine solche Zellmasse 
” zwischen Urwirbelquerschnitti und Peritonealplatten haben wir schon 
auf dem Durchschnitte Fig. XI12. aus dem vorigen Stadium kennen ge- 
lernt. Ich habe dort darauf aufmerksam gemacht, dass diese Zellmasse 
sicher dem schrägen Durchschnitte eines zweiten Urwirbels entspricht, 
‚ob ganz oder bios zum Theil, das musste ich unausgemacht lassen. In 4 
diesem Stadium vom 28. Tage kann man wohl kaum mehr darar 
' denken, jene intermediäre Zellmasse ganz als den Durchschnitt eine 
Urwirbels zu betrachten, da die Theilungsebenen der Urwirbel jetz 
schon fast genau senkrecht auf der Medianebene stehen. Jene inte 
mediäre Zellmasse ist oben, zwischen Urwirbel www und Peritonealplat- 
ten pp’ am dünnsten, In dans sie sich hier blos mit einer doppelten oder 
einfachen Zellreihe einschiebt; ja an gewissen Schnitten des nächsten 
‚Stadiums werden wir sie gar nicht mehr in diese Gegend hinaufreichen. 
sehen (cf. Fig. X1113.). Es siossen also nach der völligen Querstellung. 
der Urwirbel die Durcbschnitte derselben, welche dicht neben den 
. Medullarstrange liegen, gleich an die mediale Parthie der Peritoneal- 
platten, ein Theil der vorher zwischen diesen und den Urwirbeln ge- 
ws legenen Zellmassen hat sich jetzt unier dieselben eingeschoben und tu t 
‚einen dreieckigen Raum aus zwischen unterer äusserer Fläche der Ur- 
... „wirbel, unterer innerer der Peritonealplatten und oberer des Darm- 
‚drüsenblaties. Wir werden aus dieser Zellmasse sehr bald eine li 
- und rechts unter den Urwirbeln, nächst der Medianebene gelegene, 
 Durchsehnitte rundliche Bolliissse hervorgehen sehen, welche 
wahre Darmfaserplatie, sensu verbi penitiori, das Strong, für die Ur 
 niere und den Darm liefert. | 
Gehen wir von diesem Schnitte über auf einen 1 weiter vorn gelege- 
nen Fig. XI3. Es fällt an diesem Schnitte vor allem auf, dass di 
grosse intermediäre Zeilmasse zwischen Urwirbel und medialen Theil ) 
 ...der Peritonealplaiten fehlt. Wenn ich die successiven Schnitte durch 
ea. den, Embryo von dem in Fig. XII2. bis zu dem in Fig. XI3. durch- 
mustere, so sehe ich jene intermediäre Zellmasse (iZ ) successive met | 


nach unten und aussen, liegt auf dem medialen Theile der obe- 


e. wieder mehr quer gestelli und weichen jederseits ausein- 
er um die Peritonealhöhlen Pt zu bilden. Auf dem Schnitte Fig. 
i. stehen sie fast ganz quer und liegen noch fest aneinander, wie 
ch den ganzen übrigen Theil des Rumpfes. Geht man mit den 
‚chnitten von dem in Fig. XII4. dargestellten nach rückwärts, so 
en erst Schnitte auf ähnlich dem in Fig. XI2., dann solche wie in 
YII2. oder 3., d. h. erst solche an denen wegen der Schräg- 
8 der Urwirbel stets deren zwei zugleich geiroffen scheinen und 
‚denen der äussere sich von der intermediären Zellmasse (ef. Fig. 
‚nicht gut trennen läst, dann folgten solche Schnitte an denen 


in der mittleren Region des Rumpfes 
die Urwirbel und die intermediären Zellmassen sich fast 
g zu bilden und es lässt sich daher nicht angeben, ob die 
‚als ein on der ersteren anzusehen seien oder aus, einer 


| Für die Richtigkeit der ersteren Anachrme were ich später 
tere Anhaltspuncte beibringen. 
il hier nur noch auf eines aufmerksam machen, näm- 
ne kleine Zellgruppe as in Fig. XII 4. zwischen Chorda 
_ dem mittelsten Theile des Darmdrüsenblattes, welche ich für 
ige der primitiven Aorta halten muss. Auf den Se ehnitten 
ı mittleren Rumpftheil besteht diese solide Anlage blos aus 
eneinander gelagerten Zellen, auf jenen etwas hinter dem 


s 


‚m . X13. ı janen 3 bis 4 Zellen beisammen, Abel. . 


. brochen und gehen die beiden Zellreihen nicht mehr bogenförmig 


Kin: a; BOSIy) Zur . > ; we 


Ä ae eise auch übereinander. Weiter ach vorwärts Koi “B äteke Zell 
gruppe nicht, deutlich verfolgen. Auf den hintersten Schnitten verl 
sie sich mit der Chorda in der Zellmasse des mittleren Keimblattes h 
Woher die Zellen dieses Aortenstranges kommen, kann ich nicht mit 
Sicherheit angeben, es scheint mir jedoch das Annehmbarste, dass sie 
aus dem Axenstrange selbst stammen und nur im Anfange sich unter 
‚demselben oder unter der noch nicht deutlich differenzirien Chorda 
von den Zellen des Darmdrüsenblattes nicht unterscheiden lassen. Ich 
vermuihe daher, dass überall dort, wo ich angab, dass der Theil des 
Darmdrüsenblattes, dem unmittelbar die Chorda aufliegt, drei Zellen ” 
hoch seit), die obersten Zellen der primitiven Anlage der Aorta angehör- 
ien. An sagittalen Medialschnitten aus Embryonen, an denen die Chorda 
bereits ein deutlich und scharf ausgeprägtes Gebilde darstellt, sieht man 
unterhalb derselben, zwischen ihr und dem Darmdrüsenblätte, eine 
nach unten und oben deutlich abgegrenzte, einfache Zellreihe hinlaufen 
mit durch den Carmin sehr prononcirt gefärbten Kernen, ich muss diese 
Zellreihe als Aortenstrang bezeichnen, da ein Lumen in derselben auf 
Querschnitten nicht ersichtlich ist; ein solches trat jedoch später ent- 
schieden als ganz enger querov alle Hohlraum auf. “ 
Am 29. Tage entstand die erste Kiemenspalte und zwar in der vor- 
deren Ohrgegend. Fig. XII. siellt einen Schnitt dar, der etwas vor 
deu: in Fig. XII2. gelegen ist. Derselbe zeigt die vordere Wand der 
Ohrbläschen Ob, die in die Schnittebene gefallen ist. Unter den Ohr 
bläschen liegen zwei dreieckige Zellmassen, welche den Urwirbelplatten 
up angehören und bis an die Chorda reichen, die sie an zwei gegen— 
überliegenden Stellen berühren. Nach aussen von diesen liegt jeder- 
seits eine doppelte Zellreihe Äh, die schräg nach innen und unten her 
absteigt und sich als die vorhin (Fig. XII2.), als Anlage der Kiemenhöhle 
beschriebene solide, faltenartige Einwucherung desDarmdrüsenblattesd@” 
‚in die Urwirbelplatten up präsentirt. Voerhin reichte die bogenförmi 
ÜUebergangsstelle beider Zellreihen nicht bis an das Sinnesblatt, je 
(Fig. XIII4.) hat sie das mittlere Keimblatt und das Sinnesblatt dure 


RR 
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einander über, sondern sie klaffen unter dem Hornblatte auseinand 
‚und schliessen sich, die eine medialwärts die andere lateralwärts an di 
Zellen des Sinnesblaties an, so dass sie sich förmlich in das letziere 
| fortseizen. E. 

' Durch das Äuseinanderklaffen der oberen Enden der beiden Zell. 
eiheh, des Kiemenhöhlentortsatzes des Darmdrüsenblattes unter 


4) ck. pg. 4. und 55. im IV. Cap. dieses Aufsatzes eic. 


* 


nd 
Ne 


: ‚die erste Anlage einer Kiemenspalte Ksp eingeleitet; die- 
e ist somit noch eine sehr enge seichte Spalte, welche von einer 
enkung der Epidermis ausgekleidet wird und also durchaus nicht 
den Embryo umgebende Medium in direeten Contact mit dem 
mdrüsenblatte treten lässt. Fine RKiemenhöhle existirt überhaupi, 
nicht, vielmehr bleiben die späteren Wände derselben noch lange 
genseitiger Berührung und weichen hur nach und nach immer 
ter auseinander, indem die Spalte von aussen nach innen immer 
r vordringt. Hierbei wächst die Epidermis immer weiter in die 
Ite hinein, so dass also in derselben Hornblatt und Darmdrüsen- 
t mit ihren Flächen in ausgedehnte Berührung kommen (ef. Fig. 
2.). — Die übrigen Details des Durchschnittes Fig. XIII f., glaube 
‚ sind von selbst klar, nach dem was ich über den in Fig. XII 2. 
bildeten vorhin gesagt habe; ich verweise daher einfach auf die 
lerklärungen. 


ben gelegenen Theil des Vorderdarms dar. Das Darmdrüsenblatt d 
& unter derChorda Ch nach aussen und etwas nach oben, biegt dann 
und steigt nach innen und unten herab gegen die Medianlinie, ohne 
edech zu erreichen. Auf dem Dotter angelangt biegt es nach aussen 


Aussen bis an die Stelle, wo die lateralen Enden der zur Bildung 
jauchhöhle auseinandergewichenen Peritonealplaiten sich wieder 
n. Die Urwirbelplaiten up erstrecken sich hier zum ersten 


bis an die Seitenflächen der Chorda, indem sie einen Fortsatz 
nen und unten in den Winkel zwischen Darmdrüsenblatt und 
strang hineinsenden. Von dem Winkel, den die untere Fläche 


enblatte bildet, gehen die beiden Peritonealplatien aus und 
ı auseinander um die Peritonealhöhle Pt zu bilden. Die obere 
alplatte läuft an der unteren Fläche der Urwirbelplatien nach 
and etwas nach auswärts, überschreitet die laterale Grenze der- 
und zieht dann unter dem Sinnesblatte entlang noch eine 


e stösst. Diese schlägt sich an ihrer Ausgangsstelle von dem 
ce 2 


ı obere Fläche des letzteren um, das sie auf allen seinen krum- 


Fig. XMI2. stellt den Uebergang der Kiemenhöhle in den hinter | 


oben um und läuft zwischen Dotter und unterer Peritonealplatte 
wenn man die Schnitte durch den Embryo von der Kopfspitze an 


iirbelplatten mit dem sich nach unten und innen umbiegenden 


ch aussen, bis ihr laterales Ende auf das der unteren Perito- 
ischen Urwirbelplatte und Darmdrüsenblatt auf die äussere 
Vogen begleitet. Die Urwirbelplatten up’ bilden auf jeder Seite 


arstranges je eine dreieckige Zellmasse. Dieselbe steckt mit 
ı Ecke in dem Winkel zwischen lateralem Theil des Sinnes- 


blaites und dem Aetlalorstrange; in. den das letztere | 
h Äramer ‚direct fortseizt. Von den beiden unteren Ecken sch ebt 8 
sie schon erwähnt, die mediale zwischen Darmdrüsenblatt und Mec 
larstrang his an die Chorda vor, die laterale aber dringt zwis 

ä oberer Peritonealplatte und Sinnesblakt ein. Aus diesem lateralen ı 
teren Fortsatze entwickelt sich sehr bald eine zwischen Sinnesblatt wı 
oberer Peritonealplatte fortwachsende, mehrfache Zellschichte, welche 
die seitliche Leibeswand bildet und, wie oben bereits erwähnt, 
wahre Hautmuskelplatte darstellt. 
| Fig. Xiil3. entspricht einem Schnitte aus der mittleren Bosse 
. region des Embryo vom 29. Tage. Dieselbe zeigt alles, was bereits au 
ER dem Durchschnitte Fig. XII#. besprochen wurde; nur die topogra- 
_  phischen Verhältnisse sind geändert. Statt dass die intermediäre Ze) 
masse iZ zwischen Urwirbel und medialem Ende der Peritonealplatt 
hinauf bis an das Sinnesblatt reicht, Urwirbel und Peritonealplatt 
sich also nirgends berühren, hat sie sich mehr nach unten gezogen u: 
gegen die Medianlinie vorgeschoben, sie ist jetzt mit dem Sinnesbla 
. ganz ausser Contact und an der Stelle, wo sie vorher an dasselbe grenzte,” 

berühren nun die Urwirbel direct die mediale Umbiegungsstelle der Peri- 

tonealplatten. Die intermediäre Zellmasse liegt also jetzt blos mehr 
dem Raume zwischen unterer Fläche der Urwirbel und dem medialen 

Theile der unteren Fläche der Peritonealplaiten einerseits und de 

Darımdrüsenblatte andererseits, ja sie berührt nicht einmal mehr d 

Chorda, da sich zwischen diese und die intermediäre Zellmasse e 

unterer, medialer, stumpfer Fortsatz der Urwirbel bis an den Aont 

strang as vorgeschoben hat, ähnlich wie in Fig. XI112. 
Dadurch, dass die intermediären Zellmassen sich gegen die Medi 

linie vorschieben und sich in immer mächtigerer Lage zwischen Urw 
bel und Darmdrüsenblatt einkeilen, wird das letztere nach unten 
innen gedrängt und bildet daher in der Mitte zwischen den intern 
diären Zellmassen einen bis zum Aortenstrange emporreichenden Vor 

‚sprung. Dieser Versprung wird jedoch später durch die bis zu geg 
. seitiger Berührung sich nähernden intermediären Zellmassen bald g 
 werdrängt, der Darm, d. h. seine Epithelialhöhle liegt also später n 
etwa zwischen den intermediären Zellmassen sondern unter denselb 
in dem zwischen diese letzieren von unten nach oben BSP In 
flachen Winkel. 

Auf dem Schnitte Fig. XL 3. treffen wir zum ersten Mal 
unseren Abbildungen eine deutliche spaltförmige Höhle im Medull 
strang, die nach unten und oben jedoch geschlossen ist und zw 
unten durch eine oder zwei dem Medullarstrange angehörende Zell 


rch rs: ho ik Höhle es Sinnes- und Hornblatt. 
‚solide Medullarsirang ist also hier zum ersten Male in ein Medullar- 
Tumgewandek. Aus denDurchschnitten Figg. XI 2., 3. und 4. und 
2. ersehen wir, dass das Auseinanderweichen der Kiki und rech- 
Hälfte des Medullarstranges nicht oben, also von aussen, sondem 
1, somit von innen beginnt und nach oben oder aussen fortschreitet. 
er Bildungsmodüs steht daher ganz im Gegensatze zu dem von 
FFER (l. c.) bei Gosterosteus beschriebenen. Hier soll das Hohlwer- 
des Meduliarstranges von aussen nach innen vor sich gehen, indem 
, zuerst längs des kielartig vorspringenden Medullarstranges eine 
rche auf der Oberfläche desseiben bildet, die sich vertieft und so den 
En .. von aussen nach innnen oder von oben nach 


t eg kendische wohl einiges an erregen, zu dem 

ss Beobachtungen an Durchschnitten wohl mehr Sicherheit era 
; die am frischen, unverletztien Eie. 

Ich breche hier ab um die weitere Entwickelung der Forelle beim 


Tage wieder aufzunehmen, an welchem Tage sich die Bildung 


lang noch durch einen Stiel mit dem Sinnesblatie zusammenhängt. 
reit reicht die Ausbildung des Auges während der Stadien, die ich. 
men re noch beschreiben werde. Ich kann jedoch in ne 


| Bi een Entwickelung des Auges von dem Momenie an, 
die primitive Anlage desselben hohl geworden ist und durch die 
| on zu werden a ganz ab. A will ich die 


ne leiden: / 
n Durchschnitten aus diesem Stadium, vom 31. Tage, senkrecht 


iemenhöhlenanlage nach unten nicht mehr offen wie in Figg. XII 2. 


ie Längsaxe des Embryo und durch den Kopf desselben erscheint So ü 


re sul de Doiter en Bi auf eine ar ER viöniepe Tan 
‚Strecke der unteren Pericardialplatie folgend nach aussen zog. 
ganzen Bereiche der Kiemenhöhle hat dieses Verhältniss ee 


nur selten eine dritte einschiebt (cf. Fig. XIV 1.), und diese beiden 
© Zelllagen laufen in einander zurück. Wo also, wie in Fig. XIV 4., die 

ne _ Darm-Kiemenhöhlenanlage durch Auseinanderweichen der beiden Zell- 
schichten ein Lumen erhalten hat, bildet sie überall eine nach unten ge- 

. .. schlossene, im Durchsehnitte halbmondförmige Höhle (Fig. XIV i.). Im 
- Anfange stösst die Riemenhöhle nach aussen an die obere Pericardial- 
platte, nach oben und innen an die obersten Schichten der Zellmasse 

der Urwirbel- oder Kopfplatten (ef. Fig. XN12.). Aneiner imBereiche des‘ 

vorderen Abschnittes der Kiemenhöhle gelegenen Stelle umwächst die 4 

Zeilmasse der Kopfplatten das blinde obere Ende der Kiemenhöhle nach 
aussen und unten und schiebt sich in dünner Lage zwischen die äussere 

Lamelle derselben und die obere Pericardialplatte ein. Es bildet sich " 

dadurch der erste Kiemenbogen (cf. Fig. XV .). Die Umwachsung 
begann bei den von mir untersuchten Embryonen schon am 28. Tage, 
von oben nach unten fortschreitend. Während sich nun die Anlage der 

Darmkiemenhöhle nach unten zu schloss, sodass die zwischen unterer 

Pericardialplatte und Dotter hinziehenden lateralen Theile des Darm- 

drüsenblattes sich mehr und mehr gegen die Medianlinie zurückzogen, 

an den mittleren, das Medullarrohr und weiter hinten dieChorda berüh- 
renden Theil des genannten Blattes anlegten und untereinander mit 
ihren Enden verschmolzen, trat gleichzeitig im Bereiche des Kopfendes 
der Chorda, unter dem Darm, eine breite Masse polygonaler Zellen auf, 

Diese ebnarh erfüllt den Raum zwischen Darm und Dotier einerseits? 

' und zwischen den medialen Umbeugungsstellen der linken und rechten 
‚oberen in die betreffenden unteren Pericardialplatten andererseits” 
ef. Fig. XIV 1. pH); sie stellt die erste solide Anlage des Herzens dar. 

' Erst besteht dieselbe nur aus einer oder zwei Zelllagen, bald aber aus 

mehreren. Nach unten convex gegen den Dotter vorspringend wird s 

en oben von der unteren convexen Fläche des Darms eingedrückt und 

stellt also eine convex-concave Masse dar. Der Raum den diese Zel 
masse einnimmt, ist zuerst ein sehr breiter, indem die beiden medialer 

Dali stellen der rechten und linken Pericardialplatien weit aus- 

' einanderstehen. Nach aussen setzt sich diese Zellmasse unter der un- 
teren Pericardialplatte in einfacher Lage auf dem Dotter fort, erreich 

‚aber mit ihrem peripheren Ende die Mitte dieser Platte nicht. | 


r 


een man > Fig, 'xıy " 
8) in ehe man Ber lachen, dieselbe gehöre dem Darm an, 
" unmittelbar. a. scheint. Das Bild erinnert em an 


En aussen unter dr unteren Pericardialplatte hinzog, ebenso an 
Fig. XII 2. Allein schon ein Blick auf die Anlage des Darms in 
xXW.2., 3. und k., welche Schnitte durch die Ohrgegend, die 
nd des hinteren Endes der Kiemenhöhle und etwas hinter dem 
» derselben darstellen, zeigt, dass dem kaum so sein könne. An 
Fig. XIV 4. sehen wir zum ersten Mäle das Darmdrüsenblatt sich 
er die untere Peritonealplatie auf dem Dotter rechis und links fort- 

n. Fig. XIV 3., ein Schnitt durch die hintere Gegend der Kie- 
nhöhle (ef. Fig. XIM 2.), zeigt dies schon nicht mehr, ein noch wei- 
nach vorn. gelegener Schnitt durch die Ohrgegend des Embryo 
XIV 2. zeigt allerdings wieder eine Zelllage unter dem Darm, die 
ich rechts etwas unter die Pericardialplatte fortsetzt, allein diese Zellen 


I E exhöhle, len dieser und den Pericardialplatten ge- 
nen ec des mittleren Keimblattes ist jedoch nicht auf- ae 


r ieenhhle durch das mittlere Keimblatt, durch eine 
en eng anliegende einfache Lage ganz platter Zeilen, ist zwar auf 


\nlage is Horiche von jener en Schichte von Zellen a 
en. Blattes allein abzuleiten. : Trifft der Schnitt jedoch eine ge— 


bie ist; in den Schnitten Fig. xVA. u XV 
I: den oben in zwei- bis dreifacher Schichte sie 
H Wa En En . ine in Fig. AV . rechts zwei 


a 
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erste es Rates bezeichnet habe; aus dei Koptpkaiten u 
Ei gewachsen sei und zwar von vorn, aussen und oben nach hinte 
unten und innen. Ich kann allerdings nicht zu Gunsten dieser Behaup- 
vung anführen, dass ich die suecessive Vereinigung der beiden Zell- 
 massen von rechis und links her ganz genau verfolgt hätte; allei 
der Zusammenhang derselben mit der primitiven Anlage des Herzens, 
50 zu sagen schen im ersten Moment ihres Auftretens, scheint mir den- 
: noch meine Vermuthung zu rechtfertigen. Nur einen Einwand ver- 
möchte ich nicht mit voller Sicherheit abzulehnen, nämlich den, dass 
‚sich an der Bildung der primitiven soliden Anlage des Höucne auch 
 Wanderzellen, die im Doiter vergraben liegen, beiheiligen. Ei 
Se: dem nun, wie ihm wolle, soviel glaube ich mit Sicherheit ber 
haupten zu dürfen, dass die Zellen der primitiven soliden Anlage des a 
Herzens bei der Poräfte kein Derivat des Darmdrüsenblattes sind, wie ir 
dies Görtz [l. c.) angiebt. Geht man in diesem Stadium vom 31. Tag E. 
von der Kopfspitze aus alle Schnitte bis hinter die Herzanlage durch, se “ 
findet man, dass die gespaltenen Pericardialplatten weit vor der Anlage 
' des Herzens beginnen. Dieseiben reichen aber nur unmittelbar vor 
‚ dem Herzen bis fast ganz an die Medianebene. In wenig späteren $ta- 
dien verschmelzen die Pericardialplatten der linken und rechten Seite 
an dieser Stelle miteinander, so dass die beiden seitlichen Höhlen hier 
untereinander communieiren. Hierbei erhält aber auch die vordere | 
Fläche der Herzmasse einen vollständigen Ueberzug von den Perican- 
dialplatten, der sich nach vorn zu oben auf die untere Fläche des Darm- 
drüsenblattes, unten auf den Dotter fortsetzt. Die Verschmelzung der 
Pericardialplatten in der Medianlinie schreitet immer weiter fort, so dass 
die paarigen Höhlen vor dem Herzen in immer grösserer Ausdehnung 
ineinander fliessen und eine unpaarige Höhle bilden. Die vor dem 
Herzen gelegene Höhle setzt sich links und rechts nach rückwärts. 
neben demselben fort und mit ihr geht der pericardiale Ueberzug der 
vorderen Wand der Herzmasse auf die seitlichen Wände derselben über. 
Gleich hinter der Herzmasse senkt sich zwischen die beiden Fort+ 
setzungen der Pericardialhöhlen in dem Stadium vom 31. Tage der ge= 
schlossene Vorderdarm keilartig (im Durchschnitte, Figg. XIV 2. und 3, 
zapfenartig) auf den Dotter herab und noch weiter hinten werden die 
Fortsetzungen der beiden lateralen Höhlen ‚ die Peritonealhöhlen , noch 
mehr auseinandergedrängt, indem sich (Big. XIV 5.) ersehen: 
Darm und die mediale Umbiegungsstelle der Peritonealplatten die inter- | 
mediären Zellmassen des mittleren Keimblattes eindrängen. Allein 
schon am folgenden, dem 32. Tage hatten sich die medialen Umbie- 
'güngsstellen der Pericardialplatter, hart hinter der Herzanlage, zwi- 


n unteren ee untereinander verschmolzen. Die 
eardialhöhle stellte also jetzt in ihrem hinteren Abschnitte eine un-- 
E Höhle dar und die Herzmasse hatte daher jetat auch hinten einen 
jeberzug von den Pericardialplatten. Hinter dem Ohre begann der 
arm sich wieder auf den Dotter herabzusenken, die einfache Höhle . 
war also hier wieder gespalten und setzte sich in die paarige Perito- 
ni Ihöhle direct fort. Der Uebergang des paarigen Theiles der Pericar-- 
dialhöhle in die Peritonealhöhlen macht sich dadurch kenntlich, dass 
ie lateralen Höhlen an dieser Stelle, etwas hinter dem Ohre, am 
engsten sind. 

Ich habe in der Beschreibung dieses Vorganges einen Anachronis- 
s begangen, insofern als man glauben könnte, dass die Vorgänge, 
ich sie zuerst von der vor und dann von der hinter dem Herzen 


En Herzen, zwischen diesem und dem Obre, schon lange in ziem- 
er Ausdehnung erfolgt. 

Während diese Veränderungen in der Umgebung der primitiven 
nlage vor sich gingen, vom 34. bis zum 35. Tage, bildete sich 
olide Zellmasse des Herzens selbst in einen Schlauch um. Nach- 
‚die solide Anlage des Herzens am 32. Tage (Fig. XV 1.) ihre 
te Ausdehnung erhalten, ging in ihr eine Lockerung der Zellen vor 
von der jedoch der periphere Theil derselben nicht berührt 
„ Die peripheren Zellen blieben oben an der unteren Darmwand 
und setzten sich links und rechts in jene Schichte platter 
fort, welche den Darm direct umgiebt. Zu beiden Seiten der 
anlage bildeten dieselben Zellen eine anfangs doppelte Beklei- 
chichte für die mediale Umbiegungsstelle der Pericardialplatten. 
‚doppelte Zellschichte sieht man an günstigen Schnitten sich | 
rect in die Kopf- oder Urwirbelplatiten fortsetzen, auf Fig. XVI 1. 

| 's und links schiebt sich dieselbe zwischen die Hlaitellise Darm- 
el und die obere Pericardialplatte ein. Wo jedoch diese Stelle 
7 roffen ist, dort stösst nr Fig. XV 4. links) jene Zellschichte. 


‚direet an die, welche der unteren Daran dukkgt, de Da 


i anlage auf dem Dotter liegen, stösst links und rechis an die Beklei: 
 dungsschichte der Umbiegungsstellen der Pericardialplatten und setz 


= fort. So ist denn die primitive solide Herzanlage in einen Sack umge- 
‚wandelt, der nach allen Seiten geschlossen erscheint. Hierbei ist es der 
primitiven Anlage des Herzens nicht besser ergangen als den primitiven 
Anlagen des Auges, des Ohres und der Chorda. Bis sie sich in den 
' definitiven Herzschlauch umgewandelt hat, sind ihre Dimensionen um 
. ein bedeutendes verringert. Davon giebt schon der Durchschnitt durch 


‚etwas verlängerte. 


ten, im Ganzen aber doch noch geraden Schlauch darstellt: Eine 


‚denen beide en sind, so genau beschrieben und abgebildet 


Seite war das Enigegengesetzte der Fall. Querschnitte wie. der ” 
"Basis also nach links von der Medianebene verschoben war. 
nirt, von denen der eine mehr die vordere, der andere mehr die hinter: 


Herzens und was darüber liegt, dem letzteren die untere Hälfte entnom 


ni 
ee 
1. 


Endlich bleibt noch eine Schichte von Zellen der primitiven lerz 


sich unterhalb der letzieren auf dem Dotter eine kleine Strecke weit 


die Herzanlage vom nächsten, dem 33. Tage Zeugniss (Fig. XVIA1.).. © 
Die ganze Herzanlage ist auf diesem (und auf allen anderen Schnitten 
die ich aus ihr erzielte) bedeutend kleiner, die medialen Umbiegungs- 
stellen der Pericardialplatten sind header um die Hälfte näher gerückt 
als in Fig. XV i. Zum Theile mag die Verkleinerung des Querschnittes 
der Herzanlage aber wohl auch davon herrühren, dass sich dieselbe, 

Erst am 35. Tage, Fig. XVIII i., zeigte das Herz eine Form, wie Ei 
sie etwa aus den frühesten Entwicklungsstadien des Hühnchens be- 
kannt ist, wenn das Herz desselben einen leicht Sförmig gekrümm- 


De 


solche leicht Sförmige Krümmung musste das Herz auch in diesem Sia- 
dium bei der Forelle haben, wie ich aus verschiedenen Sagittal- und 
Querschnitten zu combiniren im Stande war. Das Herz von Fischem- 
bryonen ist in diesem Stadium von VosTt, ÄAuBERT und Kuprrer (l.l.e.c.) Y 
was die äusssra Form, die Lage RE und die Veränderungen, 


worden, dass ich mich in dieser Beziehung wohl kurz fassen kann. Das ° 
Herz bildet auf Sagittalschnitten in diesem Stadium einen von vorn nach : 
hinten leicht schräg gestellten Schlauch mit dreieckigem Basalstück. Der ö 
untere Theil seiner vorderen Wand erschien nach vorn stark ausge- 
baucht, der obere etwas nach rückwärts eingedrückt; an der hinteren E 
Fig. XVII 4. zeigen, dass das Herz etwas nach rechis geneigt, seine: 


Der Querschnitt Fig. XVII ft. ist aus zwei Durchschnitten ara 3 


Hälfte des Herzens getroffen hatte, dem ersieren ist die obere Hälfte de 


Entwicklung der Knochenfische eie, 


fi Ki nach Yknten nic unten geführt wurde. Der Schnitt 
lie Ohrbläschen, I in der Eee ee Be 


Er Bei Darin kiernntiiähle ist unten von dreiLagen platter geilen 
eckt. Die oberste Lage überzieht die ganze untere Fläche des Darm- 
enblattes, die mittlere und die unterste biegen nahe der Medianlinie 
ich unten um und laufen bis in die Nähe der Dotteroberfläche schräg 
he rab. Die oberste Lage Dip entspricht der, welche wir auf Figg. XIV 
‚2.und 3., XV f. und XVI 4. die Darmkiemenhöhle nach aussen 
| unten begrenzen sahen und die ich daher Darmkapsel nennen 
nöchte, die mittlere Schichte FR setzt sich nach innen und unten in die 
erzwand fort und entspricht also der Schichte auf Fig. XV 1. und 
VIt., aus der wir die primitive Herzanlage ableiteten, die unterste 
ichte aber ist die obere Pericardialplatte opp’, die sich links und 
cbts in die untere umschlägt und dem Herzschlauche parallel laufend 
snseiben überzieht. Die Umschlagstelle der oberen in die untere Peri- 
dialplatte ist es also hier, die den eigentlichen Körper des Herzens 
rzieht. | 3 

Die Herzhöhle Hh ist demnach oben wie durch ein eigenes Blatt 
sdeckt, das direet an die Anlage der-Darmkiemenhöhle grenzt. Zwi- 
hen diesem Blatte aber und dem unter demselben gelegenen, der 
etzung der Wand des Herzschlauches FR, sieht man stellenweise 
ı schmalen Zwischenraum Ao, der wohl ab directe Fortsetzung der 
shle Hh, also als die Anlage der ersten Kiemenbogenarterien auf- 
st werden muss. Die Herzhöhle geht somit nach oben in zwei enge 
en über, welche die Lumina der ersten Aortenbogen darstellen, 
die Herzhöhle nach oben durch ein eigenes Blatt gleichsam gedeckt 
‚gegen das Darmdrüsenblatt abgegrenzt erscheint, so ist sie auch 
B inreh ein eigenes Blatt geschlossen, das dem Dekan aufliegt und 
links und rechts unter der unteren Pericardialplatte hinzieht bis zu 
en Mitte. Mit diesem Blatte verschmelzen die seitlichen Wände des 
;schlauches. Wie das obere arierielle Ende des Herzschlauches. 
r dem Darme in zwei Ausläufer sich spaltet, so geht auch das untere 


EN 


en m. sich nach aussen a, ebenfalls in 


Ende, wo die Wände desselben, der unteren Umbeugung ihres e 


a der a ist also ie ein ee enraum ee ae are 
 kapsel und der Wand des Herzschlauches aufzufassen. Wie verhalten 

sich nun in dieser Beziehung die Venenanfänge? d.h. entspricht die 
untere Herzwand etwa auch einer Fortsetzung der Darmkapsel auf den 
Doiter, einer Umschlagung des vor dem Herzen gelegenen Theiles der- 
selben nach rück- und abwärts, so dass also auch die untere und vor- 
. dere Wand des Herzens gleich der oberen der Darmkapsel angehören 
und bios die seitlichen Wände jener nach aussen von ihr gelegenen 
Schichte von Zellen der Kopfplatten? Ich habe für diese Ansicht, die 
ich mir selbst entgegenhielt, keinerlei objective Anhaltspuncte gewinnen 
können und muss ich daher wohl glauben, dass auch diese Schichte 
ursprünglich von den Seiten herausgewachsen sei und der uniersten 
Lage von Zellen der een soliden Herzanlage entspreche. Ich 
muss daher annehmen, dass die Herzanlage nur von den Seiten herein- 
wächst. Kr 
Unter der unteren Herzwand, besonders unter ihren seitlichen 
Verlängerungen, liegen hier und da in kleinen Lücken zwischen diesen. 
und dem Dotter etwas grössere Zellen, als die'der Herzwand selbst 
sind; eben solche finden sich auch unter deren vorderer und hinterer 
Verlängerung. Zu dieser Zeit, am 33., 34. und 35. Tage, wo das Herz 
eben seine erste Ausbildung erlangte, fand ich gerade in derHerzgegend, 
ganz oberflächlich im Dotter, fast auf jedem Durchschnitie eine oft ganz 
erstaunliche Menge von Zellen. Mitunter schienen diese Zellen wiein 
- Vermehrung begriffen, es lagen auffallend viele und ganz kleine Zellen 
auf einem Haufen beisammen, so dass man versucht wird anzunehmen, 
jene kleinen Zellen seien unmittelbar vorher aus einer grösseren durch 
Theilung hervorgegangen. Ferner beobachtete ich es häufig, dass jene 
Zeilen bis ganz hart unter die Dotteroberfläche reichten, so dass es wohl 
‚sehr verführerisch ist, an eine bevorstehende Auswanderung derselben 
aus dem Dotter und an eine Betheiligung derselben an der Bildung des 
Blutes oder der Dotiersackgefässe zu denken. Allein ich fand in den 
bisher von mir untersuchten Stadien nie ganz grosse Zellen ausserhalb 
des Dotters. Es wäre möglich, dass diese grossen Zellen im Dotter sich 
erst iheilten und erst ihre verkleinerten Abkömmlinge auswanderten um 
sich zwischen die untere Herzwand und den Dotter einzuzwängen, was 
ich aber noch nicht beweisen kann. Die kleinen Zellen zwischen der 
seitlichen Verlängerung der unteren Herzwand und dem Dotter könnter 
_ ebensogut noch von der ursprünglichen soliden Anlage des Herzen “% 
stammen. Es liegt eben hier keine genügende Differenz an Grösse und. 

 Habitus der Zellen der unteren Herzwand und den unter derselben g 
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or, ale 2 Zweifel, welche gegen die Annahme einer Ei inwan- 
un ng vom Dotter her erhoben werden könnten, beseitigen würde. Ich 
nn x daher vorläufig die Bedeutung jener Zellen im Dotter als Wander- 
len noch nicht für erwiesen ansehen. Dass aber jene. Zellen unterhalb 
| ‚peripheren Parthie der unteren Herzwand in Beziehungen zur Blut- 

nd Gefässbildung stehen, ist mir zum wenigsten sehr wahrscheinlich. 
Die Fig. XIX 1. stellt den unteren Theil eines Durehschnittes durch 
lie Herzgegend eines Forellenembryo vom 37. Tage der Entwicklung 
Dieselbe zeigt die Arı und Weise, wie sich das Herz auf seine 


verschoben erscheint. En tote von der unteren Fläche w Einhryo aus 
ehen erschien das Herz als ein von der Mittellinie aus schräg nach 
ssen und hinten ziehender Wulst, der leicht Sförmig gekrümmt war. 
e Sförmige Krümmung zeigt das Herz auch auf dem Querschnitte Fig. 
X 1., der, wie aus der Form der Darmkiemenhöhle hervorgeht, eben- 
is Dres schräg verlief. Das Herz muss als in doppeltem Sinne ge- 


ee ieh auf ein Enckören Thema übergehe, muss ich noch darauf 
aufmerksam machen, dass die solide Anlage des Herzens etwas vor dem 
1 opfende der Chorda beginnt und ein Stück weit hinter dasselbe zu- 
»kreicht. Wie die Durchmesser des Querschnittes der Chorda zeigen, 
ıden wir uns daher auf sämmtlichen Durchschnitten, die ich zur Er- 
terung der Entwickelung des Herzens abgebildet habe, in einer und 
selben Region des Embryo von ganz geringer Ausdehnung. Soviel 
? Beseitigung allfallsiger Zweifel tiber die Identität der als Herzanlage 
ichneten Gebilde in den Figg. XIV 4., XV A ‚KV 1., XVIL 4. und 
A / 
Dafür, in das Herz wirklich als solide Anlage entstehe, spre- 
"auch die übereinstimmenden Beobachtungen anderer Forscher, 
she an verschiedenen Gattungen von Knochenfischen angestellt wor- 


arst, als stark nach der Seite gewendeten Schlauch. Ebensowenig 
‚wir eine Andeutung über die erste Entstehung des Herzens bei 
F Al; ei Erst Voer [l. e.) a hierüber und zwar in ganz be- 


BR von der Herzmasse getrennt, Bald aber wächst dieser Zellhaı 


steht einfach dadurch, dass die Zellen sich von einander trennen. Wen 
in der Nackengegend vom Doiter und dadurch entsteht der Pericardial- 


Peritonealhöhle sich bildet. Vocr lässt die Decke der Peritonealhöhle 


sa Wecr a N 


i E pidermis und Enbrsosaigellen, 


- ‚in die Länge, die Epidermis trennt sich von ihm und bildet einen Sa 
am denselben. Die Höhle in dem »soliden« länglichen Zellstrang en 


. dasHerz eben als shlidlen Zellhaufen angelegt ist, erhebt sich der Embry 


sack, sowie durch die Abhebung des Embryo in der Rumpigegend die‘ 


einfach von der Epidermis gebildet werden, die Peritonealplatten und 
» das Sinnesblatt scheinen ihm also entgangen zu sein. Ebenso entging 
es Vocr, dass die Anlage der Pericardialhöhle als paarige Höhle der An- 
lage des Herzens lange vorausgeht. Ganz richtig dagegen erscheint die, 
Schilderung, welche Voer von der Herzbasis und ihren Appertinenzen 
giebt. Die Zelllage an der Herzbasis, sagt Voer, theilt sich in zwei 
Blätter, das eine geht in die Herzwand über, das andere setzt sich auf 
dem Doiter in die couche h&matogöne fort. Nur eines hat VogrT, wie e 
scheint, auch hier übersehen, und das ist die den Pericardialsack aus- 
kleidende Zellschichte, oder er hat sie für die Herzwand und das au 
den Dotter sich forisetzende Blatt der letzteren selbst genommen. Be 
züglich des Pericardial- und des Peritonealsackes sagt Vogt, sie wür- 
den miteinander communiciren, wenn nicht zwischen beiden der Em 
bryo mit dem Brustgürtel noch dem Dotter aufläge. Dass die Pericar 
dia!- und Peritonealhöhlen beiderseits miteinander communieiren, ist 
für die Forelle vollkommen sicher, selbst dann noch, wenn die beide 
Pericardialhöhlen vor und hinter dem Herzen schen auf eine wei 
Strecke zu einer unpaaren Höhle verschmolzen sind, 

Als couche hematogene bezeichnet Vosr eine Lage nicht preeis ge- 
formter Zellen, der das Herz aufsitzt. Wir haben geseben, dass wirk 
lich unter der unteren Herzwand noch einzelne Zellen auf dem Dotte 
liegen, diese Lage würde der Beschreibung nach Vosr's couche h&ma 
.  togehe entsprechen; allein eine grössere zusammenhängende Lage exi- 
.  stirt unter dem Herzen, wenigstens in den bisher beschriebenen Stadia 

der Entwicklung, der Forelle nicht. Wohl aber existirt und zwar gerad 
in der Herzgegend eine grosse Anzahl von Zellen in der oberflächlie 
'sten Schichte des Dotters. Ob Vocr diese Zellen im Dotter auch ge 
sehen, falls sie beim Goregonus ebenfalls | sind, kann ich ni 
entscheiden. ; 

Nach LeresovuLrer /l. c.) entsteht das Herz beim Hecht aus ei 
Wucherung der Zellen unter dem Kopfe als ein solider Kegel, der ers 
dem Kopfe aulioch später aber’ herabsteigt um in die für denselben 


orker. Aehnlich schildert LesesouLrer die Entstehung des Herzens. 


" Barsch, nur die »cehambre cardiaque« (Pericardialhöhle) soll hier erst 
ach dem Herzen entstehen. Allein die Herzhöhle soll gegen den Dotter 
fen sein, und das glaube ich nach meinen Beobachtungen am Forel- 


ach Leresovuiier Herz- und Pericardialhöhle wie beim Hecht entstehen, 
e letztere also vor der ersteren bereits existiren. 

Ich kenne Reıcnerr's!) Ansicht über die Bildung Herzens und 
ler Pericardialhöhle bisher blos aus Kurrrar’s oben citirter Abhandlung. 


emeinen Rumpfhöhle, wie bei den übrigen Thieren und darin hat 
edenfalls das Richtige getroffen, wie aus meinen Schilderungen her- 
eht. Die ersten Anfänge der Pericardialhöhle und des Herzens 
ren Reicwerrt nicht bekannt, doch glaubte derselbe, dass das Herz 


rganen der Bauchhöhle sich bilde. 

Avsgerr (l. ec.) schildert die Bildung des Herzens und des Herz- 
iiels wie folgt: Bevor das Herz entsteht, bildet sich der Raum, in 
es später erscheint. Dieser Raum entsteht durch Abhebung des 
pf’s des Embryo zwischen Auge und Ohr vom Dotter, derselbe schien 
sERT völlig von Zellen erfüllt, die grösser und chscheen, sind als 


nicht durch Umschlag der Hautschichte gebildet erscheinen. Dieser 
m wird hohl und man sieht dann in ihm das Herz in dem hinteren 
Zellen des Gefässblaties überkleidei Aussrr leitet also 
sehen hai, indem vielleicht deren obere und untere Wand ein- 


r genähert waren, wie dies ja auch bei der Forelle der Fall 
‚das Herz einen linglichen, die Pericardialhöhle mehr oder 
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des physiologischen Instituts zu Breslau 4858. 


9 


bein entschieden verneinen zu müssen. Bei der Forelle sollen 


: BERT glaubt, die Pericardialhöhle der Fische sei blos ein Theil der. 


; einer Masse übriggebliebener Bildungsdotterzellen gleichzeitig mit 


rigen Zellen des REN Auserr betrachtet sie als die Anlage 
fässhlattes v. Bir’s, da sie nicht von der Seite her wuchern und 


rkel desselben am Ohre als einen dunkeln, dreieckigen Körper, der 


el und Herz aus einer gemeinsanien soliden Anlageher. Ich 
nur daran denken, dass Auserr die Pericardialhöhle im An- 


ae Gurchsetzenden Körper darstellt. Die erste Bildung des. n 


ji dr daheip nes RE wenn er add Hin in is Ei wo es ei 
Kegel bildet, als solid beschreibt, muss ich dahingestellt sein lassen. 


‚Ganz eigenthümlich sind die Schilderungen welche Kuprrer (1. 

von der Entwickelung des Herzens giebt. Kurrrer sagt (l. c. pg. 239) 
»Wenn die Rückenfurche erscheint (cf. Fig. 8. und Fig. IV 3. dies 
Abhandlung), indem die Mitiellinie des Embryonalschildes sich einsenkt 
und gleichzeitig der Kiel um ein Entsprechendes tiefer in den Dotter 
 eindringt, treten die ersten Andeutungen zweier Organe auf. Das eine 

zeigt sichim Kiel, ganz nahe dem unteren Rande desselben in der 
Gegend seiner stärksten Prominenz, also im vorderen Theile des Em- 
bryonalschildes, das andere hinten, am Ende des Kieles und nicht. 
innerhalb der Substanz desselben, sondern zwischen diesem und 
dem Dotter, scheinbar dem letzteren unmittelbar aufliegend. Beide 
erscheinen als kleine Blasen, der Lichtbreehung nach zu urtheilen - 
mit einer mehr wässerigen Flüssigkeit gefüllt.« »Unter allen Umständen N 
kann man BAUR Ana bei a un nt durch die Taler 


die ich in einer früheren Publication als Vorläufer der Harnblase be- 
schrieben und als Allantois bezeichnet habe.« Diese Beobachtungen. y 
machte Kuprrer bei Gasterosteus, Gobius, Perca und Spinachia. Bei 
Gasierosteus sollen die‘ beiden Blasen auch von GostE in seinem 
grössen Atlas gezeichnet worden sein, aber von etwas späteren Stadien. 
‚Ich habe Cosre’s Atlas leider nicht zur Verfügung gehabt. Auf Seite 2 

sagt Kuprrer (l. c.) weiter: »Diese Bildungen treten also jedenfalls so 
früh auf, dass ich bestimmt sagen kann: die beiden Blasen, vo 
denen ich die vordere alsÄAnlage des Herzikdiielh, di 
hintere als Allantois deute, sind die ersten überhaupt 
andem Embryonalschilde zur Wahrnehmnng kommen 
den Organe.« 
Ich brauche wohl kaum hervorzuheben, dass ich auf diese von 
 Kurrrer in einer so frühen Periode beobachteten Gebilde bei der Forel 
das wachsamste Auge hatte. Abgesehen von der wohl berechtigten An- 
nahme, dass alle Knochenfische sich doch im Wesentlichen auf dieselbe 
Weise entwickeln dürften, glaubte ich mich umsomehr zur Erwartung 
berechtigt den Kuprrer’schen ähnliche Beobachtungen zu machen, als ja 
sonst, wie aus den bereits geschilderten Stadien hervorgeht, meine Beo 
bachiungen an der Forelle mit denen Kuprrer’s bei Gasterosteus, Gobi 
‚Spinachia und Perca en übereinstimmen. Aus der Beschreibung, 
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n [Fig, 1x2.) Rp ehren (Fig. X1.), die ersten ee ertheilan- 
en und mit ihnen die erste Andeutung efuer Spaltung der Pericardialplat- 
welche zu dieser Zeit von der Medianebene links und rechis unter 
tem Winkel abstehen. Also lange bevor noch eine Herzhöhle exi- 
sind Organe ın Menge da. Die Herz- oder Pericardialhöhle haben wir 
er als eine paarige Höhle links und rechts vom Kopfiheile des Embryo 
stehen, von da aus herein gegen die untere Mittellinie rücken und 
dlich ati eine Zellmasse stossen sehen, welche die primitive Anlage 
s Herzens bildet. Also seibst vorausgesetzt, dass Kuprrer blos den 
dialen Theil der Pericardialhöhlen gesehen hätte, so müsste er doch 
hi zwischen denselben bereits das Herz erblickt haben. Zu einer Zeit, 
ber die Pericardialhöhle schon bis nahe an die untere Medianlinie 
t ist nicht nur das Herz sondern auch die Anlage der Kiemenhöhle 
t d eines nach unten geschlossenen Vorderdarmes vorhanden. 

 Küprrer bemerkt übrigens ausdrücklich, dass in den Stadien, um 
s sich hier handle, von einem Darme noch lange nicht die Rede sei. 
Umsomehr sehe ich mich daher veranlasst die Angabe, dass die 
‚höhle vor allen anderen Organen auftreie, in Zweifel zu ziehen, 
UPFFER gerade die allererste Anlage des Auges und Ohres und die 
ng der Urwirbel, wie unsere übereinstimmenden Schilderungen 
'n, nicht entgangen sind. Auf all das hin glaube ich berechtigt zu 
n die Deutung der vorderen Blase Kurrrar’s als Herzbeutel durchaus 
irrtkümlich zu halten. Kuprrer äussert sich darüber nicht direct, ob 
e Blase ein paariges oder unpaares Gebilde darstelle, allein aus 
rer Schilderung scheint das Latztere hervorzugehen. Kurrrer kannie 
' Herzbeutel aus späteren Stadien als einen mitten unter dem Kopfe 
ara eh, ‚dessen Wände dem ne Keimblatte ee 


a ‚unterste Schichte des Einbrsonatikhrien existirt. Ich 
ferner Paerken, dass eine ee wie sie beim Hühnchen 


t Terselben er nicht existirt, 


Belbes wenn ER Here sc hie ge- 


\ Bildaki ist, da der Sehlkss: den Vorderdarms c bh 
‚Seiten en erfolgi. ‚Es ist also evident, ‚dass mi dieser f h 
» An der Kuprrer selbst das V han eines Darms. überhaup N 
net, eine Blase im mittleren Keimblatte und zwar in ‚der Mitte ‚de 
selben, nur in dem Theile auftreten kann, der nach der Bildung d 
‚Darmdrüsenblattes, respective Darmes, oh; ‚jenes Blattes oder o 
halb des Darmes liegen muss. Ein solches Bläschen oberhalb des Darm 
könnte aber nie der Herzbeute] sein, auch nicht das Herz. Nur-Eines 
wäre noch denkbar, nämlich, dass den Vorderdarm als blindsackartiger 
Schlauch von hinten in die Ayiage des mittleren Keimblattes und zwar 
oberhalb des Herzbeutels hereinwachse, d. h. durch den Kopftheil des 
mittleren Blattes sich von hinten nach vorn durchwühle.. Wir wissen 
aber, dass bei der Forelle das Darmdrüsenblatt schon von Anfang an 
bis an die Kopfspitze reicht, womit eine derartige Entstehung des Vor- 
derdarmes wohl ausgeschlossen erscheint. 
oe Herz selbst lässt Ba von der oberen Wand des Hertha 


»nur.auffassen als eine Wucherung der Zellen eben dieser Wand. Es 
wäre ausser dieser Auffassung nur noch eine Möglichkeit a priori den 
bar, dass nämlich Zellen des Medullarstranges von oben her sich ein 
stülpten, ‘denn andere Elemente giebt es da nicht.« (Also ist imme 
noch kein Vorderdarm vorhanden!) »Aber, abgesehen von der innere: 
Unwahrscheinlichkeit, bietet auch die Beobachtung gar keinen Anhal 
dafür und eine Einstülpung müsste sich in der veränderten. Stellung 
00. der. oberen Wand kundgeben.« Consequenter Weise muss nun .da 
Herz endlich mit der unteren Wand des Herzbeutels verwachsen u 
damit es in den unter demselben gelegenen »Raum münde«, sollte, w 
Kuprrer nicht eruiren konnte, dieser perforirt werden oder sich in d 
‚Herzhöhle einstülpen. Wir wissen, dass all das nach meinen Beobac 
tungen am Forelleneie überflüssig ist, das Herz mündet nie in einer 
unter dem Pericardium gelegenen Raum, sondern dieser Raum gehör 
dem Venenende des Herzens selbst ursprünglich an, das blos unter dei 
Pericardium auf dem Dotter sich ausbreitet, die untere Wand des Peri- 
 cardiums wird nie perforiri oder eingestülpt, denn sie existirte eben 
unterhalb des Herzens. Was es mit Kuprrer's primitiver Pericard 
blase also für eine Bewandtniss habe, kann ich nicht sagen, soviel 
sicher, dass bei der Forelle nie irgend etwas Analoges sich findet. 


‚Ich: schliesse an die Entwickelung des Herzens die Entwickel 
des Urnierenganges an. Da ich in dieser Beziehung nur alles best 


giebt, so lub ich mir eine solche Bier ersparen zu können, 
m ich auf Rosensere’s Arbeit verweise. Bevor ich jedoch daran 
he die Entwickelung dieses Organes zu beschreiben, will ich noch 
nige Worte über die zweite Blase, die Kurrrzr in den Embryonen von 


en Urnieren stehen soll. In seiner ersten Mittheilung über diesen Gegen- 
and sagt Kuprrer, 2) die Allantoisblase trete auf zwischen dem hinte- 
n Ende der EN und der Peripherie des Dotterloches. Das früheste 
adium dieser Blase scheint also Kurrrur damals selbst nicht gekannt 
i haben. Wenn dann die Chorda sich nach hinten verlängert, liegt 
me Blase zwischen ihr und dem Dotter, also unter der Chorda, an die 
e unmittelbar stösst. Die Blase ist von Cylinderepithel ausgekleidet. 
m dritten Tage, wo bereits Urwirbel vorhanden sind, sah Kuprrer die 
se sich nach vorn zuspitzen und birnförmig werden. Von ihrem 
vorderen Ende ging ein Faden aus, der zwischen Chorda und Doiter 
ı vorn zog. Ein Darmdrüsenblatt existirt nach Kuprrer zu dieser 
noch nicht. Wir haben aber oben schon erwähnt, dass dieses Blatt 
| Kuprrer , wohl seiner Dünnheit wegen, übersehen worden sein 
‚ da es um diese Zeit bei der Forelle schon lange besteht und — 
tens durch zwei Zellen, die dem Aortenstrange angehören, von der 
rda getrennt ist. Kine Höhle oder Blase unter dem Hinterende der 
da sahen wir in Fig. XI 4. und mussten dieselbe, da sie oben und 
en das Darmdrüsenblatt als Wand hatte, für die erste Anlage des 
hlossenen Hinter- oder Enddarmes erklären. Nach: Kurrrer geht 
Blase i im hinteren Leibesende später, wenn der Schwanz schon ein 
ck weit hervorragt, in einen unpaaren Ureter oder Urnierengang 
letzterer liegt über dem Darm, erstere über und hinter dem zu 
er Zeit noch blinden Ende desselben (ef. Fig. 3. 1. c.): Die Allan- 
ist also zur Harnblase geworden. Es scheint mir daher, dass 


zwei verschiedene Gebilde, die nach einander entstanden, ver- 
selt oder für eines genommen habe. In seiner zweiten Mittheilung 
‚UPFFER, wie ich oben wörtlich citirte, dass seine Allantoisblase, 


sterosteus, Gobius, Spinachia und Perca beobachtete einiges erwäh- 
‚ da dieselbe als»Allantois«, wie sie Kurrrer deutete, in Beziehung zu 


ERER, der offenbar die erste Bildung des Darmes verkannt haben 
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schildes in so früken Stadien fand ich jedoch bei der Forelle nie « 


. e mit der Blase der Herzhöble, an erste sie sei, aan 1 
schilde auftreie. Für eine Blase im hinteren Theile des Kmbryonal, 


 Analogen. Ebenso wenig fand ich bis zum 40. Tage der Betiickelühl | 
[soweit reichen nämlich meine Präparate bisher), dass die bei der Forelle 
im ganzen Verlaufe paarigen Urnierengänge an ahbein hinteren Ende in 
eine Blase gemündet hätten, dieselben verengten sich im Gegentheil 
successive und hörten endlich mit spitzem Ende auf. Eire so früh auf- 
tretende Blase im Empbryonalschilde könnte aber jedenfalls nicht dem 
uropo&tischen Systeme angehören, da, wie wir gleich ausder Entwicklung 
der Urnierengänge sehen werden, eine der ersten Anlage derselben ent- | 
sprechende Zellmasse nie und RR zuerst in der Medianlinie de 
Embryo liegt, in welcher ausser dem Medullarstrange, der Chorda, dem 
Aortenstrange und dem Darme kein anderes Gebilde sich von vornherein 
entwickelt. 
' Nach Rosensere (l. c.) entstehen die Urnierengänge beim Hechte 
aus einer verdickten Parthie der Hautplatten nahe deren Umbiegungsstell 
in die Darmfaserplaiten, aus einem Gebilde, das als einzellige Schichte di 
Leibeshöhle auskleidet und somit der oberen der von mir ee 
ten genannten Zelllagen des mittleren Keimblattes genau entspricht. An” 
einer Stelle des Rumpies, die 1/;-—1 mm. hinter der hinteren Peripherie 
des Ohrbläschens liegt, beginnt jene Parthie der Hautplatten sich mac | 
oben gegen die Urwirbel auszubauchen und bildet sich so auf eine kurz 
Strecke an der Hautplatte nach oben eine longitudinale Falte, die si 
an ihrer Basis von dem medialen und lateralen Theile dee Platte zı 
‚einem Rohre abschnürt, das den Urnierengang darstellt. Der Proce 
der Faltenbildung schreitet nach vorne langsamer, nach hinten rasche 
fort. Sein Beginn fällt in die Zeit, wo die Spaltung des peripheret 
Theiles des mittleren Keimblattes erst im vorderen Rumpftheile b 
gonnen hat, Auf diese Beobachtungen hin scheint die Deutung de 
. Kurrrer’schen Blase als Allantois auch Rosunsere bedenklich, mehr abeı 
noch deshalb, weil sie mit der Bildungsweise der Allantois ki ander 
Wirbelthieren — und das gilt auch nach Doskwin’s Arbeit über d 
Bildung der Allantois beim Hühnchen!) — nichts gemein hat. Der vom 
der Kurrrer’schen Blase abgehende Faden kann nichi als unpaarig, 
Anfang des Urnierenganges gedeutet werden, da der Urniereng 
paarig im vorderen Rumpfiheile entsteht. Eine Blase im Hintertheile d 
. Hechtembryo vermochte aber Rosensere nicht zu entdecken, bevor nie 
die Bildung der Urnierengänge bis dorthin fortgeschritten war und. 


A) Silzungeh. der Wiener Acad. mathem. naturw. Classe Bd. EXIV. 4874. 


a es Blase als anitoih von abiahereih unhahier uohatan: Ich 
ılso vor allem constatiren, dass ich mich mit Rosensere’s Schilde- 
des Entwicklungsvorganges des Urnierenganges beim Hechte 
ern vollkommen einverstanden erkläre, als ich bei der Forelle 
Wesentlichen ganz denselben Modus beobachtet habe und zwar 
"bis ins Detail. Die Entstehung der Urnierengänge schreitet 
"auch bei der Forelle nach vorn, viel länger aber nach hinten 
und konnte ich bis zum 40. Tage der Entwicklung auch nicht 
nal eine Verschmeizung beider Gänge beobachten; ebensowenig 
ich aber ausser der Höhle des Hinterdarms eine anderweitige 
in dem von mir als Schwanzknospe bezeichneten hintersten 
je des Embryo. Wenn also auch Kurrrer in seiner zweiten Mit- 
8?) emräumt, dass er sich bezüglich der Bedeutung jenes 
der Allantoisblase eine Uebereilung zu Schulden habe kommen 
sn und selbst einräumt, dass sich jene Blase, analog der Allantois, 
er Ausstülpung des »dritten« Keimblattes bilde, so muss ich 
arauf bestehen, dass nie und nirgends im hinteren Leibesende 
'orelle bis über die Periode der Herzbildung hinaus unter der 
eiwas anderes liegt, als der Darm. Nur auf Eines will ich bier 
au merksam machen. Die Chorda erscheint überhaupt zuerst, 


teren Leibesende in einer gewissen Periode hinter das hintere 
Chorda verlegt, so muss ich darauf nur antworten, dass das 
ıde der Chorda an Schnitten erhärteter Präparate schon nicht 


an welchem es nicht einmal frei zu Tage liegt! Wenn 
Aa 


’s so früh auftretende Blase überhaupt noch im Leibe des 


enscl h. „Bosse, KRI. Bi | | 7 


in Fig. XIM 3. fast blos mehr an ihrer unteren Fläche berührten, sin 


| “ die Form eines griechischen 2. Der ausgebauchte Theil der oberen Pe 


i ‚Fig. XIV5.,v ne 
Chorda (Ch) stösst ken ah immer a an be Meier 
unten an den Aortenstrang (As), zu beiden Seiten aber wird sie von. 
medialen unteren Fortsätzen der Urwirbel umfasst, Die intermediäre 
Zeilmassen ;Z, die auf Fig. XI 4. die Urwirbel nach aussen und unie 


jetzt ganz unter die Urwirbel gerückt und stellen im Durchschnitte zwei 
 rundliche Massen dar, die sich in ihrem Gefüge und durch das Aus 
sehen ihrer Zellen von den Urwirbeln deutlich unterscheiden. Dabei 
haben diese intermediären Zellmassen sich der Medianlinie vollkommen 
genähert, so dass sie sich in derselben an einem Puncte berühren. Da- 
durch ist das Darmdrüsenblati, das ihre innere und untere Fläche be- 
kleidete, und erstere bis zu jener Berührungsstelle, letztere noch immer 
ganz überzieht, vom Aortenstrange abgedrängt worden, der nun nicht 
mehr dem medialen Theile dieses Blattes, sondern den beiden inter— 
mediären Zellmassen aufliegt. Hierdurch, und durch die gegenseitige 
Berührung der letzteren an einem Puncte in der Medianebene wird zwi- 
schen dem Aortenstrange und den beiden intermediären Zellmassen ein 
mit der Spitze nach abwärts gekehrter dreieckiger Hohlraum erzeugt, d 
später durch die intermediären Zellmassen verdrängt wird; unterhalb 
der Berührungsstelle dieser Massen aber, zwischen denselben und dem 
Doiter, bildet sich ein zweiter dreieckiger Raum, der vom Darmdrüsen- 
 blatte Auiseklaidet ist und die Darmrinne clarreäHl 

Die Peritonealplatien, welche in Fig. XUT 3. und XU #. noch ich 
horizontal lagen, haben diese Lage, ähnlich wie im Kopftheil die Peri 
cardialplaiten [cf. Fig. IX 2., X 2. mit Fig. XI 2., XUI4., XIV A.) m 
eine schräge korwandelt und sind auseinander gewichen,, wie in Fig. 
X 3., um die Peritonealhöhle zu bilden. Dabei hat sich ihr mediales 
Ende etwas unter die intermediäre Zellmasse zwischen diese und den | 
Darın vorgeschoben, (besonders links in Fig. XIV 5. deutlich, auf bei- | 
den Seiten in Fig. XVI 2.). Die untere Peritonealplatte zeigt keine Ve 
änderungen, sie liegt mit ihrer medialen Hälfte noch dem Darmdrüsen 
blatte, mit ihrer lateralen unmittelbar dem Dotter auf. Eine wesentlich 
. Veränderung zeigt dagegen die obere Peritonealplatie. Dieselbe eı 
scheint zunächst links nahe ihrer Umschlagsstelle in die untere Pe 
ritonealplatte nach oben ausgebaucht und diese Ausbauchung ist a 
ihrer Basis gegen ihr eigenes Lumen: beiderseits eingeknickt. Di 
obere Peritenealplatte mit ihrer Ausbauchung Fig. XIV 5. Ug hat gan 


 tonealplatie ist etwas dicker als der übrige Theil derselben, er spri 
gegen die untere Fläche der Urwirbel sowie gegen die äussere der in, 


” 


| ii Bsist kein Zweifel, Be ee rei. der obaren Peri- 
atte, deren äussere an innere Umbiegunssstelle in den medialen 


1, im Begriffe steht sich: abzuschnüren. Wie die successiven Durch- 
nitte durch die vordere Rumpfgegend zeigten, ist diese Ausbauchung, 
ich auch rechts überall fand und nur in einem eiwas weniger vor- 


XIV 5. rechts zeigt, nichts anderes als der Durchschnitt’ einer lon- 
idinalen Falie der oberen Peritonealplatie, die nach ihrer völligen 
nürung ein Rohr darstellt, das — ein Blick auf die Fig. XVE 3. 
33. Tage genügt um dies zu beweisen — den Urnierengang dar- 
. Die Abschnürung dieser Falte geht aber schon sehr früh vor sich; 


ie nur erst eine sehr geringe Ausdehnung in die Länge hatte, an 
‚Stelle schon ein abgeschnüries Rohr als einen über der oberen 


Fig. XVI 3. gehört einem Schnitte aus dem hinteren Theile der 
en Rumpfregion eines Embryo vom 33. Tage an. Der Urnieren- 


je der oberen Peritonealplatte, im Winkel zwischen dieser und der 


äche der intermediären Zeilmassen. Die Peritonealplatten schie- 


gen Raum zusammengezogen, der zwischen Doiter und den in- 


gte Fig. XIV 5. Diese Rinne ist gegenwärtig nach unten ge- 
;en, besser gesagt noch, ihr Lumen ist durch Zellen des Darm- 


rme; allein die Zellen des Darmdrüsenblattes sind in- dieser 


"Grand zu sein, dass der Darm hier kein Lumen 


7# 


teralen Theil der ersteren, schon fast bis zur Berührung genähert 


ckten oder der Abschnürung genäherten Stadium sich auch auf 


konnte bereits am ersten Tage, an welchem ich sie bemerkte und 
jealplatite liegenden geschlossenen Epithelzellenkranz erblicken. 
‚Ug liegt als nach unten etwas compresser Ring über dem medialen 


sich hier zwischen Dotter und intermediärer Zellmasse ein, bis zu 
Mitte 'sie reichen. Das Darmdrüsenblatt erstreckt sich also nicht 
itlich bis unter die Peritonealplatten, es hat sich völlig in den 


ären Zellmassen liegt und vorher den rinnenförmigen Darm be- 


lattes ausgefüllt. Ich kann nicht genau angeben, wie der 
5 der Darmrinne von hinien her sich vollzieht, wahrscheinlich 
ine Faltenbildung an der Seite, ähnlich wie in Fig. XII 2. am 


die altına des dünnen Blattes ra Das: scheint 


>” xıv 4 Br Darm ide eine a Re solide Zel masse, S 
wie sie schon in Fig. XIV 4. erschien „ dieselbe setzt sich hier wie dort 
3 nach aussen unter die Periionealblallen fort. Die mediale Umschlag- 3 
stelle der oberen in die untere Peritonealplatie stösst direct an den 
Darm; etwas lateralwärts von derselben erscheint die obere linke Platte 
in eine nach oben und aussen gerichtete, schmale Falte erhoben, die 
 medialwärts noch fast in gerader Linie, lateralwärts unter einem schar- 
fen Knick sich in die anstossenden Theile jener Platte fortsetzt. An der 
rechten oberen Peritonealplatte ist diese Falie schon lateral- und me- ‚ 
. dialwärts durch einen Knick markirt und hiermit ihre zukünftige Ab- 
'schnürung vollkommen angedeutet. Die Abschnürung eines ausge- i 
bauchten Theiles der oberen Peritonealplatte schreitet jedoch noch weiter 
nach vorn vor und scheint ihr vorderes Ende in eine Region zu fallen, 
in welcher die intermediäre Zellmasse ihr Ende erreicht. In dem Durch- 
schnitte Fig. XVII 2., aus einem Embryo vom 35. Tage erblickt man 
‚die medialen Zellmassen auf eine querovale schmächtige Masse zusam- 
mengeschmolzen. Diese liegt unter dem Aortenstrang und den media- 
len Theilen der unteren Fläche der Urwirbel und über den nach aussen 
zur Urnierenfalte ausgebauchten medialen Theilen der beiden oberen 
_Peritonealplatten. Die medialen Umbiegungsstellen der linken und 
rechten Peritonealplatten berühren sich hier beinahe, indem sie bis zur 
Mittellinie vorgeschoben sind, sie trennen also hier den Darm von der N 
medialen Zellmasse vollkommen. Weiter nach vorn schiebt sich jedoch 
der Darm wieder zwischen die Umbeugungsstellen der Peritonealplatten 
ein und diese werden wieder auseinandergedrängt (cf. Fig. XVIL 1. 
und XX 2.). Diese vorderste Gegend des Urnierenganges, wo derselbe 
blind endigt, fand ich. am 38. und 39. Tage als die weitestein der gan- 
zen Ausdehnung des Ganges durch den Rumpf des Embryo. | 
Bevor ich auf eine Besprechung der Bedeutung dieses Bildungs- 
modus des Urnierenganges bei den Fischen eingehe, will ich noch die 
Veränderungen besprechen , welche andere Organe in dem Zeitraume 
. vom 31. zum 35. Tage erlitten hatten. Vor allem sehen wir auf Fig. N 
XIV 2. vom 31. Tage die Kiemenspalte Ksp links und rechts unter dem 
Ohrbläschen (Ob), die in Fig. XII 2. vom 28. Tage noch nicht vorhan- 
‚den war, da die Anlage der Kiemenhöhle noch nicht einmal bis an das 
Sinnesblatt reichte, die ferner in Fig. XIII 1. vom 29. Tage eben ers 
‚sich geöffnei hatte, — diese Riemenspalte sehen wir jetzt (Fig. XIV 2.) weit 
 klaffen und tief in die Kiemenhöhle hineinragen; dabei ist sie vom Horn-- 
blatte ganz ausgekleidet. Die Kiemenhöhlenanlage hat sich, indem di 
 Zellmasse des mitileren Keimblattes zwischen ihr und dem Ohrbläsch: 


ntrefle hat sich zu einem len Biken e geschlossen, der weder linke 
rechts mehr einen Ausläufer unter die Perkcurdisl Iplatten sendet 
in Fig. XII 4.), sondern auf einer Zeilmasse pH aufruht, die dem 
teren Ausläufer der soliden Anlage des Herzens entspricht. Die 
rmkiemenanlage ist nach unten durch eine Lage ganz platier, im 
urchschniti sehr langgestreckter Zellen von der oberen Pericardial platte 
wie es scheint, auch von der Herzmasse getrennt. 

Ein anderer Durchschnitt, etwas hinter diesem, Fig. XIV 3. ent- 
cht ungefähr der Gegend des Schnittes von Fig. XIII 2. vom 29.-Tage. 
lateralen unteren Fortsätze der Urwirbelmassen haben sich sehr ver- 
össert und reichen viel weiter als in Fig. XIN 2, Der Schniti trifft den 
tersten Theil der Kiemenhöhle, deren beiderseitige Theile, wie m 
3. XIV 2., in den zapfenförmigen Durchschnitt des soliden, drei Zellen 
iten em ee Der Schnitt fallt ne an die ee a 


Er U 


1 Mitte dieser Platte oil ausläuft. Darüber binads liegt die 
5 Peritonealplatte dem Dotter auf und mit ihrem lateralen Ende be- 
sie das der oberen Platte. Unter der Chorda sieht man den Aor- 
ng er ern so breit als Sonst, es scheint dies die Selle Zu. 


2 xv3 7 and 1. sucht nb: di Bahn Me 
* stumpfen Spitze zwischen Kiemenhöhle , respective. Mitte Idaı 
cs oberer Pericardiai- respective Barnes ein wenig ein. Wir habe 
demnach hier 4 Forisätze der Urwirbelmassen zu unterscheiden , eine 
oberen, der zur Membrana reuniens superior Ratuks wird, und drei 
untere, von denen der laterale sich zwischen Sinneshlätt und ‚obere Pe 
ricardial- oder Peritonealplatie einschiebt und später zur wahren Haut- 
muskelplatie wird, einen medialen der den Raum zwischen Medullar- h 
rohr und Chorda ausfüllt, also im Wesentlichen der Anlage eines Wirbel- 
. körpers enispricht, indem er die Ghorda umwächst; und einen inter- 
mediären, der sich zwischen Darm und Pericardial- oder Peritoneal- 
platte einschiebt und insofern, als er bestimmt scheint die Faserwand 
der Kiemenhöhlen- und vorderen Darmregion zu bilden, ‚der interme- 
ee diären Zeillmasse des Rumpfes im Bereiche der Urnierengänge analog ist, 
ne | ‚Die Veränderungen in der Rumpfregion, die ich noch zu schildern . 
habe, betraffen hauptsächlich die iniermediären Zellmassen (tZ). Ihre 
Wanderung von der äusseren Seite der Urwirbel an deren untere geben h. 
rohe Figg. XI 4., XII 3. und XVI 3. wieder, sie wurde schon bespro 
0 chen. Auf Fig. XVI 3. (33. Tag) berühren sich die beiden intermediä 
ren Zeilmassen in der Medianlinie; diese innige Annäherung ist der 
4 Vorläufer ihrer Verschmelzung, welche sich weiter vorn im Rumpfe auf 
Fig. XV1 2. bereits zu voliziehen beginnt und in Fig. XVIIL2. (35. Tag) 7 
aus der vordersten und XVIN 3. aus der hinteren Rumpfregion bereits 

vollzogen hat. Schon auf Fig. XVI1 3. (33. Tag) sind die intermediären 
‚Zellmassen von einer ganz plaitzelligen einschichtigen Kapsel umzogen. 
Diese Kapsel scheint anzudeuten, dass die intermediären Zellmassen 
von den Urwirbeln zu trennen sind , dies beweisen Sagittalschnitte aus 
. diesem und früheren Stadien, indem sie zeigen, dass Quertheilungen nur 
in der oberen Hälfte des Rumpfes, aiso in den bisher allein als Urwirbe 
= bezeichneten Massen sich finden, während sie in der iubermediänn 
'Zellmasse fehlen. 
| Ich habe oben pag. 76. erwähnt, dass die intermediären Zellmasse a 
im hintersten Rumpftheile aufhören, wie im vordersten. ‚Ein Schni 
‚aus der hintersten Region des Rumpfes, schon nahe der Schwanzknosp 
von einem 3ktägigen Embryo Fig.-XV 2., zeigt dieses Verhältniss. Die” 
 intermediären Zellmassen fehlen, statt ihrer liegen die Urwirbel de . 
 Darm.auf, der hier, als Hinterdarm, geschlossen erscheint und bereits 
Lumen zeigt; die Fortsetzung des auf Fig. XI 1. abgebildeten. Die U: 
 wirbel haben fast eine birnförmige Gestalt, d.h. sie sind nach obe 
etwas ausg Bezogen, sie schmiegen sich dia innig an das, Me ıl 


I - 


n, 2 se auch 
' Un ierengang hie anch nicht been is, Nach oben und 
ussen ‚ also: mit ihrer Spitze, stossen die Urwirbel an das Sinneshlatt, 
bier zum ersten Male scharf gegen die obere Schichie des Medullar- 
‚stranges abgegrenzt ist. Von der Spitze der Urwirbel en das Sinnes-. 


in: Helen Baum, der anderseits Anrch die äussere Urwirbel 
> und die obere Eirionenkplaite eingefriedet wird. Die Urwirbel 
aan lassen deutlich eine Hülse aus ziemlich langen, cylindrischen, 


Ich kann nicht sagen, ob die intermediären Zellmassen nach hin- 
nit den Urwirbeln verschmelzen oder ob sie plötzlich aufhören wie 
vorn zu, da ich leider nicht mehr im Stande war Sagittalschnitte 
er ‚als mir diese Frage aufstiess; allein soweit successive 
'schnitte hierüber Aufschluss geben können, glaube ich das letztere 


hi FE neonsmmen: sie Besteht, wie Quer- und Lörfdsschnitl e ‚lähret aus 
anz dünnen, scheibenförmigen Zellen, die so gestelltsind, dass ihre 


en, kleinen, kernhaltigen Zellen, deren Zahl auf den Querschnit- 
n ee . Ende derselben hin abnimmt. — es a 


ei a so aus einem wir in einen Sack verwandelt 
Eilleser Sack ist a Bun) in seinem Mae na in 


. Ich will nun am Schlusse dieses Gapitels noch auf die Entstehungs- 
weise des Urnierenganges zurückgreifen. Ich beabsichtige hier durch- 


2 aus nicht die ganze Literatur der Entstehung des Urnierenganges beir 


Hühnchen und bei den Batrachiern zu recapituliren, ohnehin ist die 


selbe nichts als ein mehr oder weniger grundloses Hin- und Herschleudern 
des in Rede siehenden Organes zwischen dem oberen und dem mitt- 
 leren Blatte. Der erste, der mir die Entstehung des Wourr’schen Ganges 


. aus dem mittleren Keimblatte nachgewiesen zu haben scheint, ist Dursy. ') 
pas leitet denselben aber nicht wie Remak aus dem inneren Bande 
der Seitenplatten, sondern aus dem äusseren Theile der Urwirbelplatten 


= ab. Waıpever 2) hat dann den Ort, wo die Bildung des Urnieren- 


ganges vor sich geht, genauer präcisirt. Der Urnierengang entsteht nach 
 Warpever aus den oberen Schichten desjenigen Stückes des mittleren 
 Hinktes, das die gespaltenen Seitenplatten, direct Remar's Mittelplatten, 
mit den Urwirbeln verbindet und somit strenge genommen keinem von 


beiden angehört. Wauperver hat auch den Bildungsmodus des Urnie- 
 renganges genau verfolgt und behauptet, dass das Lumen desselber 


nicht in jenem schon von Dursy deutlich abgebildeten Höcker des 
. Nerbindungsstückes auftrete, also nicht innerhalb einer soliden Zell- 


masse, sondern dadurch entstehe, dass ein aus jener Zellmasse gebil- 
deter Fortsatz sich nach aussen umlege, wodurch ein Rohr sich bilde, 
das mitdem Verbindungsstücke zuerst verwachsen ist und erst spät 


5 % N ve $ ; 
sich von demselhen abgrenzt. 


Im gleichen Jahre, als Dursy den Beweis geliefert hatte, dass der 


a Urnierengang des Hühnchens aus dem mittleren und nicht aus dem 
_ eberen Keimblatte entstehe, wurde dasselbe von Rosensere (l. c.) für 


den Hecht bewiesen; zwei Jahre später lieferte dann GörtE?) fü 


den Bombinator igneus den gleichen Beweis. So war denn die vo 


SZ 


4) Dursv, der Primitivstreif des Hühnchens. Lahr 41867. 
2) WALDEVER, Bierstock und Ei. Leipzig 1870. 
3) GörtE, Untersuchungen ukor die Entwicklung des Bomkitgleien igneus. 
k mikroskop. Anat. Bd. 5. 1869, | 


Hi vom mikiaheR stamme , allen Begankeiiien | 
"zum Trotz und im Widerspruche mit den Gesetzen der Keim- 
‚ die sich re immer a und ausgebildet 


ass auch das Epithel des Mürter’schen Ganges beim Hühnchen und die 
thelialen Gebilde des Eierstockes ebenfalls dem ı ee 


der ursprünglich die Peritonealhöhle hir kleidendöh es 
hte, die sich, wie wir wissen, beim weiblichen Frosch zeitlebens 


rengäange, wie ich sie eben von der Forelle und RosengErs vom 
eht geschildert hat, mit der Entwicklungsweise desselben Organes 
ombinator nach GöTTE vollkommen übereinstimmt. Die Urnieren- 
ge entstehen in beiden Fällen aus einer einzelligen Schichte, 
Iche ursprünglich lateralwärts von den Urwirbeln liegt und die 
Trr nach Rewak obere Seitenplatte nennt, Rosensers Hautplatte und 
che ich obere Peritonealplatte genannt hühe Obere und untere Sei- 
tie setzten sich nach GörtE medialwärts in die periphere, aus 
erzellen gebildete Schichte der Urwirbel fort, welche er obere 
untere Hülse der Urwirbel genannt hat, im Bebensake zu deren 
raler Masse, dem Urwirbelkern. Diese Schilderung des Verhaltens 
Seitenplatten Görre’s beim Bombinator stimmt genau mit der von 
m Forellenembryo gegebenen Schilderung des Verhaltens der 
el zu den Peritonealplatten. Erstere lassen einen Kern und 
p riphere Gylinderzellenschichte unterscheiden, die sich ursprüng- 
teralwärts in die obere und untere Peritonealplatte forisetzt. 
‚stimmt beides mit dem Verhalten der Seitenplatten Rrmar’s zu 
Irwirbeln beim Hühnchen, wie es Scuewe«!) schildert. Auch 
x lässt die Hautmuskel- und Darmfaserplaite Remar’s aus einer 
chte sehr schmaler, langer, aufrecht nebeneinander stehender 

m bestehen, die sich in die periphere Schichte der Urwirbel fort- 


N% Beitrag zur Lehre von den Organen im motorischen Keimblaite. 
er Wiener Acad. maihem. naturw. Classe, Bd. 57. Il. 1868, es 


als , solde Zelimassk ee a ab das Yabl 
ansssiticke der Seitenplatten mit den Urwirbeln und zwar ohne dire 
‚ten Zusammenhang mit.den letzteren. Scuenk konnte jedoch nichtangeb: 


richtig erklären, muss es aber demnach dahingestellt sein lassen, ob War- 


angegebenen Wirbelthierklassen herrscht also wohl Uebereinstimmun 
Bezüglich des Entsiehungsmodus, weniger in Bezug auf den genaue 


‚betrifft, wenn wir. Warpever’s Schilderung zu Grunde legen, gegenü 
' Uebereinstimmung bis ins Kleinste zeigen. — Soweit die Thatsachen 1 


‚nicht direct aus dem oberen Keimblatte sich absehnürt, dennoch‘ 


wie der hohle Urnierengang eigentlich entstehe. Die Zeichnung Fig. 
welche Scuenk giebt, um dieses Verhalten deutlich zu machen, stimmt 
allerdings mit es der von WALbEYER gegebenen Zeichin über 
ein. Warpever zeichnet nirgends aus einer Zellschichte bestehende 
Seitenplatten. Ich kann jedoch die Abbildung Senen«’s, nach meinen 
eigenen Präparaten von einem Hühnerembryo mit 13 Urwirbeln nur für 


pexer’s Ansicht über die Entstehungsweise des Lumens des Urnierengan- 
ges die richtige ist oder nicht. Nur so viel glaube ich steht fest, dass das, was 
Wapever als die Ursprungsstätte des Urnierenganges ansieht, es auch 
wirklich ist. Dafür sprechen die Bilder, welche Duasy, Scuex« und War- 
DEYER geben und die ich, — leider nicht in hinreichender Anzahl, wat 
die Stadien anlangt, — selbst aus meinen eigenen Schnittenkenne. Scnenk 
und Görtz stimmen ferner darin überein, dass die Seitenplatten nur x 
Auskleidung der Peritonealhöhle werden, dass aber die wahren Ha 
muskei- und Darmfaserplatten erst von den Urwirbeln auswachsen. Das 
selbe kann ich von der Forelle behaupten. Ich glaube also, es unterliegt 
wohl! keinem Zweifel, dass die die Peritonealhöhle begrenzenden, medial-" 
wäris ineinander übergehenden Spaltungsproducte des mittleren Blattes’ 
bei Fischen, Amphibien und Vögeln den gleichen Werih haben, und das 
sie blos das Peritonealepithel, den Urnierengang, das Pericardialepi- 
thelundendlich (beim Hühnchen wenigstens) das Genital- oder Keimepi- 
ihel (WaLdeyer) bilden. Nur beim Hühnchen bleibt ausser den Urwirbel 
noch lateralwärts ein Rest des mittleren Keimblattes der zum Gefässholl 
wird. In Bezug auf die Stammschichte des Urnierenganges in den d 


Ort der Entstehung desselben, herrscht Verschiedenheit, was das Hub 
den Batrachiern und Knochenfischen, die untereinander vollkommet 


.Warpever hat es nun versucht, den Urnierengang, wenn er aut 


direct von demselben abzuleiten. WaLneyer zeigte (l. c.), dassder Ax 
strang des Hühnchens, der zum grossen Theile, vielleicht zum grösst 


aus Zellen des oberen Keimblattes bestehe, nicht blos die Medulla 
platten und die Chorda, sondern auch die Urwirbel aus sich her 


attes M Kruse: nach auswärts lern, sie sollen bis 
2 e Gegend der Urogenitalanlage wachsen, und rehal hält es War- 
SuER für höchst wahrscheinlich, dass die Bellen, aus denen die primi- 
Urogenitalanlage besteht, ursprünglich dem oberen Keimblatte ent- 
men, wenn sie auch dem mittleren einverleibt sind. 
Der Axenstrang scheint, sich, in Bezug auf Structur und das, was 
‚ihm entsteht, bei den Batrachiern ähnlich zu verhalten wie beim. 
ühnchen. Auch hei den Batrachiern entstehen aus einer Stelle, in 
cher oberes und mittleres Keimblatt verwachsen sind die Medul- 
platten, die Chorda und die Urwirbel, wie aus dem Vergleiche der 
g. 7. und 8. in Görte’s citirter Abhandlung deutlich hervorgeht. Ich 
aube daher, dass WaLnevar’s Raisonnement auch auf die Verhältnisse 
im Batrachierei eine berechtigte Anwendung finden könnte. Allein, 
an auch WALDEYER gezeigt hat, dass die Möglichkeit, die Uroge- 
lanlage beim Hühnchen vom oberen Keimblatte abzuleiten, besteht, 
‚glaube ich, ist er doch weit entfernt den Ursprung derselben aus 
nimniten Blatte bewiesen zu haben. Ich glaube aber im 
entheile nachweisen zu können, dass eine Ableitung der Peritoneal- 
ten der Forelle vom oberen Keinihlante im Sinne Warpevse’s wohl 
t versucht werden kann. 
Ich habe allerdings auch bei der Forelle zunächst in der Rumpfaxe 
ı Gebilde gefunden und ebenfalls als Axenstrang bezeichnet, in wel- 
m Sinnes- und mittleres oder moterisches Blatt nicht so deutlich ge- 
it sind. alsin den seitlich von jener Gegend gelegenen Parthien der pri- 
n Embryonalanlage. Dieses Gebilde findet sich zuerst im hinteren 
e der primitiven Embryonalanlage, aus welchem wir dieSchwanz- 
(und den Rumpf) hervorgehen sehen und wächst von hier aus nach 
Gegen jene Stelle hin verdünnt sich das Sinnesblatt immer mehr, 
ich selbst geneigt bin zu bezweifeln, ob es wirklich hier bisan die 
te Peripherie der Embryonalanlage reicht. Wo sich aber einmal 
vorne) das Sinnesblait gegen das motorische durch eine deutliche 
erzellenreihe absetzt, dort schlägt es sich im Axenstrang üher 
concentrisch geschichteten Theil desselben, aus welchem die 
ı hervorgeht, hinüber. Es sind die Cylinderzellen selbst, welche 


Den Josef Oellachen, 
nn Ein so diffuses Ih enandder Wochen der Zellen de mittleren ind oberen 
ı Blattes, wie im Axensirange des Hühnchens, findet also nicht statt, vo 
allem ae nicht ein nach auswärts Wuchern der Zellen des Sinnes- 


 hlaties in die Masse des mittleren hinein. Allerdings wuchert das Sin- 


sich zum Medullarstrange umwandelt, die eoncentrisch - geschichtete” 


des sich bildenden Medullarstranges gegen das mittlere Blatt, gegen N 
scharfgeschieden, indem sich die Gylinder zellenschichte des Sinnesblaties 
. nach den Seiten in das mittlere Keimblatt ausgreifenden Wucherung des 


äussersten Stelle des Querschnittes durch den Embryonalschild an 


begeben, sehen wir die Peritonealplatten weiter gegen die Medianli 


dass, im Beginne der Bildung der Urwirbel, die Peritonealplatten die 
‚lateralen Ausläufer der periphersten Schichte derselben darstellen, die 


Ich muss daher die Abstammung des Peritoneal- und Pericardialepithel 
und scmit auch des Epithels der Urogenitalanlage aus dem obe 
0. Keimblatte für die Vögel und Batrachier als unerwiesen ansehen, 
. a Knochenfische aber geradezu unmöglich halten. 


er entsteht, auch wirklich nicht vom oberen Blatte ableitbar sind, 
Keimblattlehre und mit ihr das Geseiz der Specifieität der Gewebe 


| ‚Die Frage, ob eine Bindegewebszelle zu einer Epithel- oder Gan 


SR 


nesblatt in der Mitte, es wird breiter und dicker und drängt, indem es 4 


Zellmasse des mittleren Blattes nach unten, allein jene Vergrösserung % 
und Verdickung des medialen Theiles des Sinnesblattes geht blos auf 8 
Kosten seiner oberen und theilweise in den mehr seitlichen Parthien ver- 
tretenen Schichten desselben vor sich, nach aussen ist der Rumpftbeil 3 


jenen Theil desselben, aus dem zunächst die Urwirbel borsurscheh, stets 
mit in das mittlere einsenkt. Abgesehen von dem Mangel einer diffus 
Sinnesblattes, sehen wir aber die Peritonealplatten sich gerade an der” 


legen (cf. Fig. VIN 2. und 3.) und erst später, wenn die Urwirbelplat 
ten sich der Quere nach verkürzen, die Urwirbel selbst sich bilden 
und die intermediären Zellmassen sich an die untere Fläche derselben 


vorrücken und sich einander nähern. Allerdings ist zu bedenken, 


dorsal-, medial- und ventralwärts die von mir Seitenplatten genann- 
ten Theile des mittleren Keimblattes gegen das Sinnesblatt und den Me 
dullarstrang, die Cherda und das Darmdrüsenblatt begrenzt; all 

an eine Ableitung dieser Schichte aus dem Sinnes- oder Darmdrüsen 
blatte in deren ganzer Ausdehnung ist noch weniger zu denken als a 
eine Ableitung vom Antheile des Sinnesblattes am früheren Axenstrange 


_ Rosenserg (1. c.) hat auf die blosse Thatsache hin, dass der 
nierengang nicht aus dem oberen, sondern aus dem mitten Keimb 
sich bildet, ohne den Beweis anzutreten, dass jene Zellen, aus det 


unhaltbar erklärt. Ich glaube darin ist RosEensers zu weit gegange 


® 
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elzellen als oben ch sind nicht in einem so ok endi- 
Zusammenhange, dass sie ihrer stehen und fallen müssen. 
dem scheint mir der Satz »auch aus dem mittleren Keimblatte können 
ithelzellen entstehen« den Thatsachen nicht genau zu entsprechen, 
er eine Verallgemeinerung enthält, weiche mir nach den strieten 
Ä ‚bachtungen am Hühnchen, den Batrachiern und den Knochenfischen. 
hi gerechtfertigt scheint. Thatsache ist es, dass aus dem oberen 
eimblatte nur Elemente der Horngebilde, Drüsen- und Ganglienmasse 
stehen, Thatsache, dass aus dem Darmdrüsenblatte ebenfalls bios 
pithelien- und Drüsensecretionszellen werden, Thatsache endlich, 
sein ganz bestimmter Theildes mittleren Keimblattes, 
mlich jene Schichte, welche die Urwirbelplattien nach oben, innen 
ad unten umkleidet und sich lateralwärts in die Peritoneal- und 
icardialplatten fortsetzi, in ihren lateralen Theilen wenigstens, 
ch dem oberen und en Keimblatte, ächte Epithelien liefert. 
aus den Urwirbelkernen auch Epithelien werden können, ist 
Niemanden noch bewiesen worden, selbst von Hıs !)’ nicht (wie 
DEYER (l. ce.) ganz richtig bemerkt), der die Abstammung des Ur- 
N neanges aus denselben behauptete. Dagegen scheint mir die An- 
e von Görız, dass aus den Hülsen der Urwirbel bei Bombinator die 
ganglien und die Ganglien des Sympathieus sich entwickeln 
‚ volle Aufmerksamkeit zu verdienen, denn, wenn diese Angabe 
s sich bestätigen sollte, so würde sich der Unterschied zwischen 
I ı mittleren und den seitlichen Theilen des oberen Keimblattes in der 
‚schichte des mittleren wiederholen. Allerdings will Görrk auch 


‚s Hühnchen gezeigt, dass die Faserschichte des Darmes und der 
nen Leibeswand aus den Urwirbelkernen entsteht, worin ich ihm 
sistimmen kann. Sei dem übrigens, wie ihm wolle, wenn wir 
1 Schicksale jenes Theiles der peripheren Schichte der Seiten- 


5 Epitheliallage nicht zu verkennen. Weitere Untersuchungen, 
werden in dieses verwirrte Gebiet dennoch endliche Klarheit 


Intersuchungen über die erste Anlage des Wirbelthierleibes, Leipzig 


; A. Erklärung der Buchstabenin alphabetischer Ordnun 


‚Hd Hinterdarm oder Enddarm. ; 


. Kh Kiemenhöble oder deren solide Anlage, oder die Stelle im Danmdrüsenbi ni 


. opm' obere Pericardialplaite, 


Tafelerklärungen. 


Ab primitive Augenblase, 

ao Aorta (nachdem sie ein Lumen zeigt), 

Aob Aortenbogen (nachdem sie ein Lumen besitzen), 
as Aortenstrang, 

4x Axenstrang, 

Ch Chorda dorsalis. 

D Dotiermasse, 

d Darmdrüsenblatt oder unteres Keimblatt, 

Dk Decke der Keimhöhle, 

Dv Dottervenen, 

E Embryonalanlage, Embryonalschild, Embryo, 

ep, ep’, ep" Epidermis oder Hornblatt, 

Es Embryonalsaum, 

Fh Fortsetzung der Herzwand in die untere Wand der Aortenbogen, 
H Keimhöhle, 


Zh Höhle des Herzschlauches, 

Hw Wand des Herzschlauches, 

32 intermediäre Zellmasse des mittleren Keimblattes, 

iZc verschmolzene intermediäre Zellmassen des mittleren Keimblattes, 
K Kopftheil des Embryo, 

Kax Kopftheil des Axenstranges, der später Gehirn wird, 


von der die Bildung derselben ausgeht, 
Kp Kopfplatten des mittleren Keimblattes, 
Ksp Kiemenspalte, 
ks Keimsaum, 
kw Keimwaulst, 
M Zellmasse, welche dem noch nicht von einander gesonderten mittleren u 
unteren Keimblaite entspricht, 
m mittleres Keimblatt oder dessen Seitenplatten, 
Ma. Mitieldarm, 
Mkp Kapsel des Medullarrohres, aus lötien Zeilen in einfacher Lage N: 
stehend, 
Mr Medullarrohr, 
Ms Medullarsirang, 
06 Ohrbläschen, . 


pA primitive solide Anlage des Auges (Augenknospe) oder die Stelle am M 
iarstrang, an der sie entstehen wird, 


: En: der en 
Peritoncalhöhle, 


Rf Rücke Esche, 
. ‚nnasblall, 


N we Grübchen, der Gegend entsprechend, wo sich später das Ohr- 
.bläschen zeigt oder dieselbe Stelle an den Durchschnitten, 

‚Ug Urnierengang oder Urnierenfalte, 

nv, 


J Urwirbel, 
Urwirbeizone, 
", V" Vertiefungen oder Erweiterungen der Rückenfurche in der Be Ä 
wie sie nacheinander entstehen, N 
m u. V3 dieselben Vertiefungen in der Ordnung von vorn nach hinten nu- 
A ‚merirt,.. 

tliche Verlängerung der unteren Wand des Herzschlauches auf dem Dotier, 
orderdarm, | | 
en des Keimes, welche von der unteren Fläche desselben auf den Dotter 
herabgefallen sind oder, als der Keim sich abhob, auf der Dotteroberfläche 
zurückblieben, | | 
solche Zellen, welche sich in die oberflächlichsten Schichten des Dot- 
13 jeempen Kabin, 


. Enders sind. 


Erklärung der einzelnen Figuren. 
Tafel L 


 -Sämmitliche Figuren sind mit HartnacksSystem 5 und Ocular 3 und eingeschobene Y 
N Tubus aufgensoinmen und mit System 7 oder 8 ausgeführt, 


Sagittalschnitt durch einen Keim vom 42. Tage, an dem soeben die Keim- | 
höhle aufgetreten ist und zwar excentrisch. Der der Keimhöhle entgegen- 
gesetzte Theil des Keimes entspricht der Stelle, an der sich später die 
primitive Embryonalanlage zeigt. \R 

Fig. 2. Sagittalschnitt durch einen Keim vom 13. Tage, die Keimhöhle hat sich 
blos nach einer Seite hin vergrössert. Die Decke der Keimhöhle ist noch 
sehr dick, die Stelle an der Keimperipherie, welche der späteren pri- 

'mitiven Embryonalanlage entspricht, erscheint noch immer bedeutend 
mächtiger als die übrigen Theile des Keimsaumes. 

Fig. 3. Sagittaischnitt durch einen Keim vom 14. Tage, in der Masse E, welche der ü 
Embryonalanlage entspricht, ist bereits eine Scheidung in eine obere” 
mehrfache Lage mehr länglicher Zellen, die sich in die noch sehr mäch- 7 

tige Keimhöhlendecke fortsetzen und in eine untere, rundlich-polygonaler 

vor sich gegangen, die dem unteren und mittleren Keimblatte entspricl 
Be Die entgegengesetzte Stelle der Keimperipherie erscheint bereits dick 
als die Decke der Keimhöhle und wurde daher als Keimwulst b 

zeichnet kw. \ 

Fig, 4. Sagittalschnitt durch die Embryonalanlage und die Keimhaut eines For 
leneies vom 18. Tage nahe der Medianebene. Der Schnitt trifft die Stell 
der späteren Schwanzknospe und tangirt den Axenstrang. 

Fig. 5. Sagittalschnitt durch denselben Keim mehr lateralwärts, er zeigt die de 
liche Scheidung der Embryonalanlage in Horo- und Sinnesblatt und ei 
untere Masse von rundlich-polygonalen Zellen (mittleres und unter 
Keimblatt). 

Fig. 6. Sagittalschnitt durch einen Embryo vom 22. Tage nahe der Medianebeng 

in seiner vorderen Parthie ist der Schnitt nach unten defeet. Der Sch 
zeigt den successiven Uebergang aller Keimblätter in die Zellen d 

Schwanzknospe und der Zellen des mittleren Keimblattes in die d 

een des Medullar stranges. hi 


ovemecili> mit der Bkeche | 
Fig. 9. Flächenansicht des Keimes vom 24. Tage. Stadium des birmförmi 

“. Eimbryonalschildes. 
Fig. 40. Flächenansicht des Emhryo vom 22. Tag. Stadium des lanzeitförr 
a.  Embryonalschildes. 

Fig. #4. Flächenansicht des Embryo vom 33. Tage. Stadium des lanzenspitzioß 
re nn migen Embryc. Am Kopftheil sind drei den primitiven Gehirnabt 


| ‚113 


ie rechne gegeneinander und gegen den Rumpf R einge- 
ON nl zu unterscheiden. 


Eeliras ne kick ei 50 estlich von aussen zu sehen, wie in der 
"vorigen Figur. 

. Embryo vom 27. Tage von oben gesehen, Ms der kielartig nach oben vor- 
springende Medullarstrang. %Z Urwirbelzone, ppZ Zone der Peritoneal- 
platten, die beide mehr nach vorn zu nicht mehr deutlich hervortraten. 
Derselbe Embryo nach Aufhellung mit Terpentin, einige Urwirbel und 
“den in seinen unteren Parthien geschlängelt verlaufenden Medullarstrang 
zeigend (Ms). 


Tafel IL. IIL. und IV. 


„J4—4. Querschnitte durch die vom Anfang der Entstehung einer Keimhöhle 

 dickste Stelle des Keimsaumes, beim Beginne der Scheidung ihrer Zell- 

masse in Sinnesblatt und eine untere Zellmasse die dem vereinten mitt- 

leren und unteren Keimblatte entspricht (18. Tag). 

Querschnitt aus der periphersien Stelle, der späteren Schwanz- 

knospe entsprechend, | 

Querschnitt durch die Mitie dieser dicksten Stelie des Keimwulstes. 

Querschnitt durch die vordere Parthie derselben. 

. Querschnitt durch die Keimhöhle und deren Decke nahe vor jener 
Stelle. 

Querschnitte aus der primitiven Embryonalanlage, 

Querschnitt durch die vordere Parthie der Schwanzknosps, 
Querschnitt durch die Mitte der Embryonaianlage, 

Querschnitt durch das vordere Ende derselben, nabe dem hinteren 
Theile der Keimhöhble. 

Querschnitt mitten äurch den runden Embryonalschild der Pa T 

u (49. Tag). 

. IV 4-—3. Querschnitte durch den querovalen Embryonalschild mit der 

\ | BRückenfurche der Fig. 3. (20. Tag). 

. IV A. Querschnitt durch den hinteren Theil der Schwanzknöspe. 

. IV 2. Querschnitt durch den vordersten Theil der Schwanzknospe. 

.. Querschnitt durch den Embryonalschild in der vorderen Hälfte der 

Rückenfurche. 

VA. und 2. Querschnitie durch den biruförmigen Embryonalschild der a 9 

(24. Tag). 

Querschnitt durch das vorderste Stück der Rückenfurche, 

. Querschnitt durch den vordersten Theil des Embryonalschildes, vor 

der Rückenfurche. 

. Querschnitte durch den lanzettförmigen Embryonalschild der 
Fig. 40. (22. Tag). 

Querschnitt durch die Mitte der Schwanzknospe. 

Querschnitt durch den hinteren Theil des Rumpfes. spe‘ der 

0 Rückenfurche.) Ä | 

VI 3. Querschnitt aus der Vebergangsregion vom Rumpf in den Kopf. / 
14. Querschnitt durch die Gegend der beiden seitlichen Grübchen s9 

 (hinterster Theil des Kopfes, Ohrgegend). 
rissensch. Zoologie. XXIII. Bd. | 8 


Fig. 


Fig, 


. Fig. Xl4.. Querschnitt durch die Augen und die Gegend der späteren ersten 


Fig. 
Fig. XIL 4. Querschnitt durch die hintere Augengegend. 


Fig. 


. Fig. XIII 2. Querschnitt gleich hinter der Kiemenhöhble. 


Fig. 


Fig. VI = 


. ViL 4-6. Querschnitte durch den lanzenspitzförmigen Embryo der Fig. 4 


Fig. 


XIV A—5. Querschnitte durch einen Embryo vom 31. Tage. 


Querschnitt: ungefähr durch die Mitte des Eambryo (m ittlere 
der Rückenfurche I. 
Fig. VI6. Querschnitt durch die Gegend der vordersten Ge der Ric 

2 furghe: F’’ (Augengegend). 
Fig. VI7. Querschnitt etwas vor dem vorderen Ende der Rückenfur. che. 
Fig. VI8. Querschnitt aus der vordersten Spitze des Embryonalschildes (E 
des Axenstranges). 


(23. Tag). 
Fig. VITA. Querschnitt durch den hinteren Theil der Schwanzknospe. 
Fig. VIL2. Querschnitt durch den vorderen Theil derseiben. 
Fig. WIT3. Querschnitt aus dem hintersten Theil des Rumpfes. Vo 
Fig. VIl4. Querschnitt etwas vor:der Mitte des Rumpfes. s 
Fig. VIL5. Querschnitt durch die vorderste Abtheilung des: Gehirns (Region. M 

der Vertiefung Y;, Augengegend). Bi 
Fig. VII 6. Querschnitt durch die vorderste Spitze des Embryo. va 


VII A—5. Querschnitte durch den Embryo der Fig. 42. (24. Tag). E 
Fig. VIILA. Querschnitt aus der Schwanzkneospe. Me 
Fig. VIII2. Querschnitt aus der hinteren Rumpfgegend. B 
Fig. VIIL3. Querschnitt etwas vor der Mitte des Rumpfes. # 


Fig. VIII4. Querschnitt durch die Gegend der dritten Hirnabtheilung Z 
(Ohrgegend). s 

Fig. VII 5. Querschnitt durch die vorderste Hirnabtheilung P,, FAUBe m 
gegend.) 


. IX 4-2. Querschnitte durch einen Embryo vom 25. Tage, n; 


Fig. IX 4. Querscunitt durch die Ohranlagen, (der Schnitt war unten defect), N 
Fig. IX 2. Querschnitt durch die Augenknospen. 4 
xX4.. Querschnitt durch die Ohrengegend und die Gegend der ersten Kiemen % 
höhlenanlage von einem Embryo vom 26. Tage. "Oo 
XI4—4$. Querschnitte durch einen Embryo vom 27. Tage (Fig. 43. und Ik). 
Fig. X14. Querschnitt ganz nahe der Schwanzknospe. 
Fig. XI2. Querschnitt durch die Urwirbelgegend. 
Fig. X13. Querschnitt nahe dem vorderen Ende der Chorda, durch die später 
Kiemenhöhlengegend. 


Kiemenspalte. 
XI4—4. Querschnitte durch einen Embryo vom 28. Tage. 


Fig. XIL2. Querschnitt durch die Gegend des Ohrbläschens. 
Fig. XII 3, Querschnitt durch die vordere Rumpfgegend. 
Fig. Xil4. Querschnitt durch die mittlere Rumpfgegend. 
AULi—3. Querschnitte durch einen Embryo vom 29. Tage. 
Fig. XHI 4. Querschnitt durch die Ohrbläschen (hintere Wand) und dieK 
menspalte. 


Fig. XIII 3. Querschnitt durch die mittlere Rumpfgegend. 


Fig. XIV A. Querschnitt vor dem Kopfende der Ghorda durch die pri 
‘ Anlage des Herzens. 


iu m se a. er Kuochenfsche et, . 


hinfersten Theil Br eisen Beleee. 
» Querschnitt durch den hintersten Theil der Kiemenhöhle. 
xIv R N richaiit etwas hinter der Kiemenhöhle durch den Mitteldarm. 


renfalte. 


" der Chorda von einem Embryo mit 3% Tagen, den Zusammen- 
Rh a .Bang.der Herzanlage mit den Urwirbei- oder Kopfplatten a 
XVI 18. Querschnitte durch einen Embryo vom 33. Tage. 


Chorda. 


Ende der intermediären Zellmasse des mittleren Keimblattes. 
Querschnitt durch die mittlere Rumpfgegend. 
Querschnitte durch einen Embryo vom 34. Tage. 


der intermediären Zellmasse des mittleren Keimblattes. 
Querschnitte durch einen Embryo vom 35, Tage. 


oberen Theile nicht ausgezeichnet und aus zwei Schnitten 
combinirt, von denen der eine das Herz weiter vorn, der andere 
weiter hinten traf, dem ersteren ist die obere Hälfte des Her- 
zens mit den Aortenbogen, dem letzteren die untere Hälfte des 
Herzens entnommen. Der Schnitt würde also von vorn und 
oben nach hinten und unten gehen.) 

Querschnitt durch die vordere Rumpfgegend, das vordere 
Ende der intermediären Zellmasse des mittleren Keimblattes 
und das vordere Ende des in Abschnürung begriflenen Urnie- 
renganges. 

Querschnitt durch die hintere Rumpfgegend. 

: _ Querschni durch die Herzgegend eines Embryo vom 37. Tage und 


ben. {Die obere Rumpfhälfte ist nicht ausgezeichnet.) 


8" 


XIV 5. Querschnitt durch die mittlere ee und die ÜUrnie- 


N Querschnitt durch die primitive ee und das vorderste Ende 


Querschnitt durch die Herzgegend und das vorderste Stück RL | 


Querschnitt durch die vordere Rumpfgegend und das vordere 
Querschnitt nahe hinter der Kiemenhöhle durch den Mitteldarm. 


Querschnitt durch das hinterste Rumpfstück, hinter dem Ende 


Querschnitt durch die Herzgegend, (der Schnitt ist in seinem 


zwar durch die hintere Herzhälfte und das venöse Ende dersel- i 


>: 


Ueber die Entwicklung des Extremitäten-Skeletes bei einige 


. tersuchungen angeregt und altbewährte Forscher wie homines now 
sind in gleicher Weise bestrebt, am concreten Stoff die Zulässigk 


allgemeinen Interesse, welches die Frage nach dem Geltungswerthe 


über die Bericht zu erstatten die Aufgabe der folgenden Blätter ist. 


durch Reductionen ihrer Gliedmassen characterisirten 
Wirbelthieren. 


Von 


Dr. med. Alexander Rosenberg, 
Prof. d. Anat. u. Physiol. an d. Dorpater Veterinair-Schule. 


Mit Tafel V--VIL. 


There is no more convincing proo 
of the truth of a comprehensive theory 
than its power of absorbing and findin 
a place for new facts, and its capabilit 
of interpreting phaenomena which had 
been previously looked upon as unac- 
countable anomalies. | 

ALFRED WALLACE. 


Die Frage nach der Berechtigung der Descendenz-Theorie bild 
wie allbekannt, das Gardinalproblem der heutigen Morphologie; sie 
auf allen Gebieten des ausgedehnten morphologischen Terrains zu Il 


der Theorie und ihre Tragweite zu prüfen. — Bei dem bedeutenc 


Descendenz-Theorie besitzt, und bei den ausserordentlichen Sch 
rigkeiten, auf welche die Versuche zu ihrer Lösung stossen , wird 
der geringfügigste Beitrag zu dem bereits vorhandenen, für die alle 
liche Entscheidung verwerthbaren empirischen Material nicht abge 
werden können. Diese Erwägung hat die Untersuchung veranlas 


Unter den Thatsachen, auf welche gestützt die für die Ansch 


= EM 


. di e Ent wind 


En; von en. Ba die Grunddisciplin der Mornkelagie, die 
wi ch lungsgeschichte, kennen lehrt. Es sind das diejenigen Fälle, 
im Verlauf der Entwicklung des Individuums vorübergehend spe- 
le Organisationseigenthümlichkeiten sich ausbilden, deren Auftreten 
| h die Verhältnisse des entwickelten Organismus nicht gefordert 
‚ mithin etwas Unmotivirtes hat, und deren Existenz für das be- 
fende Individuum zwecklos ist, da alle diese Bildungen keinerlei 
tion übernehmen; dieselben verschwinden zudem, wie bereits an- 
edeutet, nach einiger Zeit entweder vollkommen wieder, oder ünter- 
n doch wenigstens insoweit der regressiven Metamorphose, dass 
e nur noch in Rudimenten persistiren. Die hohe Bedeutsamkeit dieser 
achen, für die bei hochdifferenzirtien Thierformen alle Körper- 
BE Keispiele bieten, liegt in dem Umstande, dass immer nur solche 
dungen temporär auftreten, die in den indifferenteren, geologisch 
ren Formen desselben Erurdenii. wohlentwickeli waren und in be- 
mmter Weise functionirten ; ein Verständniss für dieselben kann erst 
ınen werden, wenn man mit der Descendenz-Theorie die An- 
bme macht, dass die Vorgänge während der Entwicklung des Indi- 
j ms zugleich eine gedrängte Skizze des Entwicklungsganges seien, 
ı die Art genommen. 
> Bei den Wirbelthieren sind unter den in Rede stehenden transito- 
chen Örganisationsverhältnissen diejenigen die interessantesten, 
e das Skelet betreffen, da aus leicht ersichtlichen Gründen das 
let dasjenige System des Wirbelthierleibes ist, welches bei allen 
srsuchungen über genealogische Beziehungen die meisten Anhalts- 
te liefert. Es war deshalb nahe gelegt, aus diesem Gebiete das 
‚zu wählen ; angeregt durch die bahnbrechende Arbeit von Carı 
BAUR tiber den € Carpus und Tarsus habe ich bei einigen durch 
jache Reductionen ihrer Glielmassen characterisirten Wirbelthier:- 
n die Entwicklung ihres Extremitäten - Skeletes hinsichtlich der 
e untersucht, wieviel von dem durch die Theorie Geforderten sich 
rde eisen lassen. Diese Forderungen sind durch GEGEN- 
ge formulirt, seine eben genannte Untersuchung und die 


be thiere von einer und derselben Grundform, dem Archiptery- 
h ableitet. ‚Eingehend sind dabei die Vorgänge dargelegt wor- 
für die vier oberen Wirbelthierclassen , deren primitives | 


am Men von der rund sich handen Bee 
bedingt haben, und als specielles Beweismaterial wird eine grosse Z. 
prägnanter, jedem nicht auf dem Boden der Descendenz - Theo 
stehenden Erklärungsversuche trotzender Thatsachen mitgetheilt. Un- 
geachtet dieses letzteren Umstandes konnte es gleichwohl, — und darin 
fand die Aufnahme des Thema’s ihre Motivirung —, fraglich bleiben, o 
hinsichtlich der Specialitäten der Gegenstand bereits erschöpft sei, und 
die Annahme durfte siatthaft erscheinen, dass eine auf eine möglich; 
geringe Zahl von geeigneten Untersuchungsobjecten sıch beschränkende 
_ erneute Behandlung der in Rede stehenden Verhältnisse möglicherweise ” 
noch Einzelnes eruiren werde, was der mehrerwähnten Fundamenta 
arbeit, die ein kolossales Material hatte bewältigen müssen, entgangen 
a sein konnte. Da gerade die Säugethiere bei GesExsAUR weniger ein“ 
“ 0... gehend behandelt worden, lag es nahe, das specielle Untersuchungs 
© material aus dieser Classe zu wählen. Welche Säugethierordnung hieı 
bei in Betracht zu kommen habe, konnte nicht zweifelhaft sein; aus 
mehrfachen Gründen musste die Wahl auf die Ungulaten fallen. Ein h 
mal konnten aus der Artiodactylengruppe derselben mehrere verschie 
den weit redueirte Formen untersucht werden; sodann musste die Un- 
tersuchung des einzigen hierfür in Betracht kommenden Repräsentante 
der Perissodactylen schon deshalb ein erhöhtes Interesse bieien, we | 
‘das betreffende Object in Bezug auf seine Extremitäten die redueirtes 
Form darstellt, die wenigstens unter Landsäugeihieren gegenwärt 
überhaupt existirt; und schliesslich war der Umstand massgebend, da 
für keine Säugethierordnung ein reicheres paläontologisches Materi 
vorliegt, als gerade für die Ungulaten. — Auf die Ungulaten sollte nach 
dem ursprünglichen Plane die Untersuchung sich beschränken; ein 
nachträgliche Erweiterung hat dieselbe insofern erfahren, als aus eine 
später zu erwähnenden Grunde auch die Entwicklung des bekanntli 
ebenfalls stark reducirten Extremitäten-Skeletes der Vögel berücksichti 
worden ist. — | AN 
Hinsichtlich der Untersuchungsmethode ist zu bemerken, dass ie 
—- von ein paar vereinzelten Fällen, wo es sich um die Feststell 
relativ grober Verhältnisse handelte, hsesihen —, durchweg die Z 
legung der Objecte in zur nileroskoptsehrn Uniersunbhgn geeignete 
Schnittserien geübt babe, da nur diese Methode genügende Garantiee 
dafür bietet, dass nichts übersehen werde. Betreffs der hierbei befolg 
ten Technik auf das an einem andern Orte (Unters. üb. d. Entw. 
'Teleostier- Niere. Diss. Dorpat 1867. S. 35 sqq.) darüber Ge 


kung, des Pxtreititen-Sheetes it. 


Mi 


n rn altorer Stadien sehe woeulich Kerle vd zweck- 
sig erst vorgenommen, wann das in Ghromsäurelösungen verschie- 


e enikalkte Material bereits einige Zeit in möglichst wasserfreiem Al- 
I gelegen hat; selbstverständlich muss hierbei in geeigneter Weise das 


ittfähigkeit lässt sich leicht dadurch wieder herstellen, dass man 
gefärbten Objecte neuerdings für einige Zeit in starken Alkohol 
ost. — In Bezug auf die Schnittrichtungen wäre noch anzuführen, 
die Zerlegung der Objecie, je nach dem speciellen Zwecke, ent- 
r in Querschnitte (Schnittebenen senkrecht zur Längsaxe der Ex- 
ät), oder in Flächenschnitte (Schnittebenen der Längsaxe parallel, 
BRndil- resp. Tibial- zum Ulnar- resp. Fibularrande gehend), oder 
er in Dorsovolarschnitte (Schnittebenen senkrecht auf den beiden 
n) geschah; in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle sind Quer- 


‚wieklungssiadium geltenden Thatbestandes reichte meist die Unter- 


Character und entbehren der erforderlichen Abrundung. Dass 


nd, habe ich hier nur eine, nahrfaehe Vortheile bietende 
ie Färbungsweise zu erwähnen. Die Carmintinciion der 
die besonders ie So in welche en 


chnittserien hergesiellt worden. Zur Feststellung des für ein beliebiges. 


ichenden Zahl von Stadien zu beschaffen war, einen aphori- 


en 
& 


 Materiales gelangie, keine en zur Unters | 
' haben werde. r | u N 
2 ‚Bevor ich in die Erörterung der spociellen: Verhälnivee ne 
. ‚erübrigt nur noch, hier nochmals hervorzuheben, dass es nicht mei 
. ‚Aufgabe hat sein können, eine Darstellung der Eirtwicklieiig aller & 
 Extremitäten-Skelet users Einzelgebilde zu liefern, d 
hierbei nothwendiger Weise viel bereits Bekanntes umständlich hätte 
.  reproducirt werden müssen. Es werden deshalb nur für diejenigen 
Skeletstücke, über deren Deutung noch Meinungsverschiedenheiten be- 
stehen, specieilere Angaben über ihre Entwicklung behufs Feststellung 
der Homologieen gemacht werden; die eigentliche Aufgabe der nach- 4 
stehenden Mittheilungen bildet die Berichterstattung über den Ausgang 
‘der Versuche, die gemacht worden sind, diejenigen speciellen Organi- 
sationsverhältnisse aufzufinden, deren zeitweiliges Bestehen vom Stand- 
puncte der Descendenz-Theorie aus postulirt werden muss. Immer hat 
das Hauptinteresse den Thatsachen nur insofern gegolten, als dieselben 
für oder wider die Descendenz-Theorie verwerthbar erscheinen; aus 
diesem Grunde hat die eingehende Besprechung der bistiologischen Ver- 
 hältnisse, die in Bezug auf die erst ungenügend gekannien wichtiger | 
_ Vergänge der regressiven Metamorphose den Vorwurf einer eigens auf 
ihre Untersuchung gerichteten Arbeit zu bilden verdienen, als ausser 
halb der Grenzen des Thema’s liegend angesehen werden müssen. — 


I. Ungulata. 
A. Artiodactyla. 


Das Schwein. 


. Die erneute Behandlung der sogleich anzuführenden, schon von 
 Gesensaun (43 S. 45, 50, 53, 68, 69, 440, 114) an einer grösser 
Reihe von Objecten Uoteräuchien. ei Verhältnisse des CGarpus un 

. Tarsus sich beziehenden speciellen Fragen war durch die Vermuthung 
.  bedibgt, dass von den negativen Resultaten, welche GEsEnBAur hin- 
sichtlich des Nachweises der präsumirten primitiven Zustände für d 
selben erhalten hatte, einzelne sich noch würden eliminiren lassen; di 
oe Berechtigung dieser Erwartung konnte am ehesten durch die Unte 
S suchung des in Rede stehenden Objectes, dessen Extremitäten erst v, 
‚höltnissmässig wenig reducirt sind, dargeihan werden. Was die er- 


‚eine en, aus zwei distincten Elementen (cf. 44 
Ai 5 und k7 S. 688, 689) BIrOBeeN lasse. Sodann musste ermittelt 


dius gedeutet hat, abgesehen —, vorübergehend Verhältnisse: sich 
| Aden, Be an be Zustände des radienreichen Archipter ygium 1) an- 


Alan homologe Talus aus zwei isolirten Anlagen sich entwickle, 
b das gleiche Pan a für das die beiden a (ef. 44 


inzelfälle hat die betreffende, an einem sehr dürftigen Material?) 


gestellte Untersuchung ein anderes Ergebniss gehabt, als das von 


mnach die Agenesie ?) des Centrale und der präsumirten Radien, 


Es war vorauszusehen, dass die von GEGENBAUR gegebene Definition des 
terygium (49 S. 416, 425; cl. auch S. 400, 434, 444) wegen des Verhaltens, 
Rn ans I liaweuekelet des .ı. BR ADONEN: in a Be- 


ih ‚m kn werde erweitert werden, dass die nkıre des krehipieryenue 
h eine zweizeilige Befiederung mit Radien characterisirt sei. Es stand das um 


sAuR selbst schon veranlasst hatten, die Frage zu discutiren, ob nicht die 
mreihe eine doppelte Fiederung zeige (cf. 49 S. 432, 433). Neuerdings ist 
weiterung der Definition erfolgt (54 S. 138) ; bei dieser Gelegenheit werden 


is zur Spitze der 4. Zehe 5,3 mm. 
am .... Skeiet Be une iu eines BR eoen a 


. ed en Gmmnssbens y en Hama an I N IR ohr a) 
‚ Element repräsentir enden Stücke zu vnstahiren; 


.  Amgaben ehbeien werden, ee auch für die en nkereichu - 
.. 'objecte, was ich, um Wiederholungen zu vermeiden, hier gleich 
anführen will, die Untersuchung der in Rede stehenden Verhältni 
das gleiche negative Resultat ergab. Bei der Beurtheilung desselben 
der von GEGENBAUR hervorgehobene Umstand in Betracht zu ziehen, da 
es sich in den vorliegenden Fällen, von einer leicht erkennbaren Aus 
nahme abgesehen, um für die ganze Classe der Säugethiere typische 
 Verhälteisse handelt, die, wie aus dem Vergleich mit niederen Formen 
hervorgeht, schon sehr früh zur Ausbildung gelangt sein müssen. 
Hinsichtlich der übrigen Abschnitte des Extremitäten-Skeletes war z 
. antersuchen, ob das Metacarpale 1?) und der erste Finger einerseit 
und das Metatarsale 1?) und die erste Zehe andererseits vorübergeher 
angelegt würden. Letzteres ist für die untersuchten Stadien (in dene 
die zur Entwicklung gelangenden Metacarpalien resp. Metatarsalien i 
mehrfacher Hinsicht primitivere Zustände zeigen, was auch für die Un- 

= terarm- und Unterschenkelknorpel gilt) allerdings nicht der Fall; in- - 
dess würde bei fortgesetzter Untersuchung vielleicht noch das Metaca - 
pale I sich nachweisen lassen, da dasselbe, wie aus Gründen d 
er Analogie gefolgert werden muss, später geschwunden ist als das Me 
.... tatarsale I. Im Verhalten des Trapezium, welches letztere in sei 
N Differenzirung hinter den übrigen Carpusstücken etwas zurückbleib 


N: | 4) Letztere Bezeichnung, die FLower (32 S. 62) vorgeschlagen hat, wird im) 

Folgenden für die Fälle zur Verwendung kommen, wo für gewisse Skeletstücke, die 
aus andern Gründen notorisch mehr als ein Element enthalten, nicht mehr direct 

nachgewiesen werden kann, dass sie ursprünglich aus discreten Elementen bestan- N 
den haben (compound bone Ow. 94 $. 27). Im Gegensatz hierzu werden diej 

DE ‚gen Fälle, in denen der Vorgang des Aufgebens der Sonderexistenz sich unmitte 

0.2... beobachten lässt, als Verschmelzung bezeichnet werden (Coalescence Flower 
Sr confluent bone Ow. 1. c.). 

2) Nach einer von Franck (35 $. 69 und 36 $. 239, 243) gemachten, u 
© gründeten Annahme soll ein Rudiment des Metacarpale I mit dem Trapezium 
. sehmolzen sein. In Betreff des Trapezium, dessen Existenz GEGENBAUR (43 S. 46 
- -. OwEn (99 S. 480) und Frower (34 8. 267) in Abrede gestellt haben, cf. BEN 

($ Taf. XI, Fig. 1,3; 6 S. 401) und Bramvinıe (9 G. Hıpporor, et Sus S. RR s 
Taf. Lund Vi). 
se) Dass das hinter dem Basaltheil des Metatarsale III gelegene Sesambein 
er 5 Taf. XI, Fig. 4,6; 5a 5. 448; 6 S. 507 und BrAınv. 9. Sus. Taf. VD) n 
als Rudinient des Metatarsale I angesehen werden könne, wie das neuerdings no 
von Prrosıno (405 S. 246) und CHauveau (24 S. 447) Gene ‚bedarf kauı 
Erwähnung. e 


Entwie lung des Extremitäten-Skeletes ete. 


a 


Das Fien., 


Die Berechtigung, das Elen, von dem ich nur einen, in seinerEnt- 
cklung schon sehr weit vorgeschrittenen Embryo habe untersuchen. 
Önnen, in einer eigenen Rubrik aufzuführen, liegt in dem Umstande, 
s noch beim erwachsenen Thier, wie bei der Untersuchung einiger 
mplare!) sich herausgestellt hat, einige Verhältnisse sich erhalten 
ben, die das Extremitätenskelet, in noch geringerem Grade redueirt | 
cheinen lassen, als dieses der allgemeinen Annahme nach derFall ist. | nn r 
ter diesen Verhältnissen besitzt das meiste Interesse das Vorkommen nn 
s Trapezium?), durch dessen Agenesie nach einer verbreiteten und, En 
e später erwähnt werden wird, für andere Wiederkäuer zutreflenden | 
chauung der Wiederkäuercarpus characterisirt ist; es liefert dieses 
rkommen einen weiteren Beleg zu der von Branpr (14 S. 9, 48) 
tretenen Anschauung, das Eien sei eine sehr alte Form. Das Mil 
zum, das ein dem Elen constant zukommendes Skeletstück ist, 
ei i, wie schon das vorliegende Material erkennen lässt, in Bezug 
Form und Grösse und hinsichtlich der Configuration und Ausdeh- a 
‚der Gelenkflächen innerhalb weiter Grenzen zu variiren?) (ef. .. 
Dasselbe besitzt annähernd die Gestalt des homologen Kno- 
en: beim Schwein, ist im Allgemeinen spindelförmig, etwa 2!) cm. 
g und in seinem proximalen Theil meist stärker entwickelt; distal- 


Ki 


kr Das Untersuchungsmaterial bilden 6 mehrjährige Eiene und ein Embryo, bei 


. an Ferkältniie: Rürmever (142. S. 308), zudem. 
reranlasst, auch unter sehr günstigen Bedingungen sei es geradezu un- 
‚ide tische Formen zu finden. Ueber interessante Fälle von grosser Varia- 
ite und Heteromorphie berichten HenseL (58 S. 70, 86, 87), Fi ÜRBRINGER ee 
‚45, 40) und Gesemsaur (495. 435, 439 und 50 5. 168, 11,18). 0°. 


- Am er Y 


i wärts Täuft, es in eine stumpfe Sure aus. 
. ; Gelenkfläche a Be en 


_ Diese a Geierkfsche, etwa in AR Hälfte der Fälle vorhande: 
ist, geht continuirlich aus der früher erwähnten hervor und nimmt 


ausgebildet war sie im Fall Fig. 4b. Die Gelenkfläche am Trapezoideo 
 Capitatum ist meist sehr deutlich ausgeprägt, in der Mehrzahl der Fälle 
stark vertieft. Nur selien wird sie vom Trapezoides, dessen Abgren- 
zung gegen das Gapitatum fast immer leicht zu erkennen ist, allein & 
bildet, meist betheiligt sich auch das Gapitatum dabei (cf. bie, 2). Ih 

' Lage ist eine derartige, dass das Trapezium mit seiner distalen Hälfte 
unter dem Niveau der proximalen Endfläche das Metacarpale III liegt 
‚aus diesem Umstande kann indess selbsiverständlich nicht gefolge b 
werder, dass ein rudimentäres Metacarpale I mit dem Trapezium ver- 
.schmolzen sei, da bei den Proboscidiern, die ein mit einem functio 
..*. nirenden Finger verschenes Metacarpale I besitzen, das Trapezium bis 
zur Mitte des Metacarpale Il binabreicht (cf. Owen 99 S. 442, Vro 
41148 S. 64, 65 und Burmeister 19 Taf. XIV, Fig. 5); auch bei Hippo- 
'poiamus ragt das weniger als beim Elen sich verjüngende Trapezium 


aut ie ne mit dor Trapezoides verschmolzen (cf. Eine 25, | 
27 Taf. 128, Fig. 5, 7, 8 und Brammv. G. Anopl. S. 27 ‚ Tat. U), u 


2 a — Da es nicht wahrscheinlich war, dass das Trapezium ish 
übersehen sein sollte, habe ich es mir natürlich angelegen sein lasse: 
die betreffende nicht gerade a Literatur Zu ‚vergleichen , ; 


er eine Deutung erfahren hat, der selbsiverständlich nicht beige- 
chtet werden kann. An einem späteren Orte (94 S. 31) hebt Owen 


u ee hervor: »both a and thumb have a in 


Trapezium an ist naufilrert dass das Reh, wie an einem 
let der zootomischen Sammlung (dem einzigen hierfür verglichenen) 
u ersehen ist, ein zwar kleines und mit dem Trapezoides verschmol- 


eeten Fläche des Wäpezoides schon nicht knche erreicht. (Für das 
hwein liegt mir ein Fall vor, wo diese Verschmelzung gleichfalls bei- 
Tseils statthat, es wäre deshalb möglich, dass dis Trapezium des 
es Fe ausm Fällen in, isolirt erscheint. ) Dass er sich 


‚ Hinsichtlich des Metacarpale V ist die Ansicht Rıcnanvson’s (]. ©.), 
proximaler Theil desselben sei mit dem Metacarpale IV verschmol- 
= zu bestätigen und hinzuzufügen, dass in einzelnen Fällen noch 
weiterer isolirter, dem proximalen Ende des grossen distalen 
kes genäherter Ansheil des Metacarpale V vorkommt, der einige 
lang ist und mit dem Mc. IV nicht verschmilzt; es steht deshalb 


it Sicherheit zu erwarten, dass in frühen Stadien das Me. V in ganzer 
‚vorhanden sein werde. Bei dem Embryo, wo der proximale 


Me N in eine verjüngte ieine Spitze sich fortsetzte, war die 


ausser Hikertibsehiie würden vorzugsweise die ü 
len, # ennthiär und Moschus in Betracht zu kommen 


it sncar ne artcular surface ‚which a to ihe en there is a small | 


a nd in seinen Boriehungen zu a Kein, anderen, 
sehmolzenen Cuneiformien beträchtlich varürt. Die distal 
‚spielsweise ist manchmal fast plan, andere Male aus zwei in 
scharfen Kante aufeinander stossenden Facetten gebildet; mehrfae 
Zwischenstufen verbinden beide Formen. Bei einem Thier artieuli 
des Guneiforme I beiderseits mit dem Nachbarstück und bei zwei an 
_ deren ist, es, ebenfalls beiderseitig, mit ihm verschmolzen, so dass da 
mit ein Verhalien zu Stande gekommen ist, welches die Giraffe 
Panper und d’Arron 102 8.5, Taf. I) und nach Coseorn (23 S. 52: 
auch einige, nicht näher bezeichnete Antilopen und Hirsche zeigen. 
Schliesslich bleibt anzuführen, dass beim Elen Rudimente des] 
tatarsale I und V persistiren. Dieselben liegen an den Seitenfläc 
des proximalen Abschnittes der andern beiden Metatarsalien, mit den 
sie meist in ganzer Ausdehnung verschmolzen sind, und nähern sich ir 
ihrem Verlauf nach abwärts dem Plantarrande, den sie manchmal er- \ 
reichen. In vereinzelten Fällen sind beide fm Allgemeinen ist 
0... Mt. H länger, aber weit graciler als das Mt. V) auf'Spuren redueirt; 
einem Exemplar erscheint das Mi. V vollständig geschwunden ; mei 
lassen sie sich ohne Weiteres erkennen. Bei dem Thier, wo sie.ar 
wenigsten verkümmert sind, hat das durchschnittlich 2 mm. breit 
distalwärts sich verdickende und in eine sehr kurze abgeplattete fre 
Spitze auslaufende Mt. II eineLänge von ca. 6 cm., während das relatis 
sehr dicke und eine längere freie Spitze BRBE Mt. V etwa 5« 
\ misst. Bei dem Embryo war das gracile cylindrische Mt. IT mit sein 
en proximalen Spitze mit dem Mt. III verschmolzen; das einen sehr b 
 deutenden Durchmesser besitzende , gleichfalls eylindrische Mt. V ha 
sich dem Mt. IV noch nicht angelagert. 


Das Schaf, 


Für dieses Untersuchungsobjeet!) war zunächst zu ermitteln, 


1) Das untersuchte Material vertheilt sich auf folgende Stadien: 
Stad. I, Entfernung vom Grunde der Inguinalfalte bis zum Rande 
plattenförm. bh. Extr. 


— u desgl 

— u 2 

— IV Entfernung vom Tuber calcanei bis zur Spitze der. Zehe 3, 4m 
— N desg] 

| ur 

— VH AR 

— YIN _ 


er  desfallsigen Angabe von GEGENBAUR (R3 S. 48), seine Agene- 
‚constatiren; nach den übrigen in diesen Stadien gemachten Be- 
len ist es auch sehr unwahrscheinlich, dass fortgesetzie Nachfor— 
ingen es würden entdeckt haben. Für das Metacarpale I und den 
n Finger gilt das Gleiche, auch von ihnen hat nichts nachgewiesen 


Doz 5 Taf. XU Fig. 1—3, 5a S. 164, 6 S. 420), in frühen Stadien 
in ganzer Ausdehnung angelegt und setzen sich ehne Unter- 
chung in die Zellenmasse fort, aus der sich später die 2. und 3. Pha- 
: (beim erwachsenen Thier findet sich nach Bennz Taf. XII Fig. 1, 
. 165, 6 S. 434 nur die 3. Phalanx) des 2. und 5. Fingers diffe- 
ren. Die spätere Atropkie stellt sich zuerst an den distalen Theilen 
; im Stad. VII hai auch der Schwund der proximalen Enden be- 
| nen; die restirenden Theile sind in ihren proximalen Abschnitten 
hr erheblich entwickelt (Fig. 3), liegen aber vom Metacarpale II und 
‚deren isolirtes Auftreten seit Fouezroux (33 8. 502, 503, 505, Taf. 
Fig. 6—11) bekannt ist, noch verhältnissmässig weit ab. 
. Was die Verhältnisse der hinteren Extremität beirifit, so habe 
zunächst, da mir unbekannt geblieben war, dass eine gelegentliche 
eobachtung von Bruch (17 S. 97, 140) die betrefiende Frage bereits 
itschieden hatte, hinsichtlich der Fibula die Frage untersucht, ob die- 
e als eontinuirliches Gebilde angelegt weder und ob der ech er- 
senen Thier mehr oder weniger vollständige Schwund der Dia- 
;e (häufig auch der proximalen Epiphyse, cf. Brün 18 $. 35 und 


'Stad. X Entfernung vom Tuber calcanei bis zurSpitze der 4.Zehe 12,5 mm. 
oe Xl ässgl. 11,1 — 
Xu - 22,2 — 
0 — Mi | = 0. — 
° die a Zeit nach spätere Untersuchung des weniger Interesse darbieten- 


' einer irrigen, von JoLy und LavocAr (68 5. 34) und MiLne EnwArns 


oe 32, nen 407 S. 85, LEISERING 78 8. 436, GAUDRY 39 S. a 


ENBuRG 38 8. 35, Rn 105 5. 496, Münurr 8A a S. 429) sieht in we ee 


ea die engen Stadien “ in Uebereinstimmung 


Dz 6 S. 478, 479) erst secundär zu Stande komme. Da die Bruca-- 


Frreienen. De im el al das sich ben 


; he len ehr kurz gohalten sind, Scheint es mir ni 
auf das ee der Fibula etwas naher ee Der] 


ist von der Tibia, dar sie an Dainese nur edit nochslälh, john ni 
lich entfernt (Fig. 4) und in ihrem distalen Antheil am stärksten au, 
bildet, zeigt also sehr ursprüngliche Verhältnisse. In den späteren Stadien 
‚rückt die Fibula, an Umfang zunehmend, der Tibia allmälig näher; m | 
; Stad. V ist sie schon ein starker eylindrischer on, für den es 


schen Strange, dem Lig. fibulare von Benoz (68. 494) oder peronoide 


. schmelzenden, zwischen Navi-Guboideum und dem Metatarsus gelege 


534) und ihm folgend Jory und Lavocar (68 S. 36),. Leisering (78 
436) und Mürer (84a S..162) halten das kleinere, plantarwärts ge 
legene Stück für eine Verschmelzung des Cuneiforme I und Il, da 
andere mithin für's Gun. II; Benpz (5a S. 158, 471 und6 S. 46 


st Lamelle gekommen ist, die Bruon (15 Ss. 142) U 
eingehender GEGENBAUR (40 S. 13, 16 und 42 IS. 352) gi. 


Theil am stärksten ausgebildet und zeigt hier den a 
tung der Osteoblasten. Im Stad. VI hat die Ausbildung der Fibula 


als die ihr im Uebrigen sehr ähnliche Anoplotherien-Fibula (cf. Cuv. 
25 S. 284, 285, Taf. 109 Fig. 9, 410 Fig. 4, Bramvirız G. An 
S. 30), ihr distales Ende steht noch um etwas mehr, als seine Bre 
beträgt, von der Tibia ab. Sodann beginnt die Reduction des Diaph 
sentheils; im Stad. VIH, wo von mehrfachen Puncten aus Gefässschlir 
gen in den Knorpel hineingedrungen sind (ef. Worrr, 124 S. 38), ist 
es bereits zu einer partiellen Einschmelzung sowohl der Härten dr 
Lamelle (cf. Ducts, 27 S. 41%) als auch des Knorpelstabes gekommen 
Inı Stad. X ist die Continuität schon in beträchtlicher Ausdehnung u 
terbrochen und das frühere Perichondrium zu einem soliden eylindri 


von Bercmann (8 S. 5, #1) zusammengeschrumpft (ci. Fig. 6, Stac 
XI); im Stad. XII war auch die proximale Epiphyse, die im Stad. X 
sich erhalten zeigte, geschwunden. 

Hinsichtlich der Cuneiformien musste ihre Entwicklung untersuch 
werden, da in Bezug auf die Deutung der zwei beim Schaf, wie bei de 
ersdesenden Mehrzahl der Wiederkäuer, nicht mit einander v 


nen Elemente noch keine Uebereinstimmung erzielt ist. Cuvırr (2 


7 (76 8. 415) sehen im kleineren Stück das Cun. I, im 
ren eine Verschmelzung des Gun. II mit dem Il; Bosanus (12 S. 
2 ‚Rısor (108 3 . 277), Weper (120 S. 43), Gurır (66 S. 167). 
Epwarns (82 S. 95), GesEnBauR (43 S. A144), Owen (99 S. 486, 
" Fürstenzeng (38 S. 45), Frower (31 S. 319) und Franex (35 S. 
d 36 S. 264) endlich deuten das erstgenannte Stück als Gun. H, 
andere als Gun. Ill, statuiren sonach, — mit Ausnahme von Rıcor 
MiLne Enwanns, die das Gun. Tim Sesambein !) hinter dem Meta-. 
sale III wiederfinden —, den vollkommenen Schwund des Cun. L 
st leicht zu erweisen, dass die Ansicht der Autoren der zweiten 
ıppe die zutreffende ist. Alle drei Guneiformien differenziren sich 
d. UN als isolirte Gebilde; das Cun. I stellt eine im Querschnitt 
jondförmige Zallerkreppe dar, deren Gonvexität medianwärts ge- 
E das sehr kleine Gun. 1 ist kugelig, das umfangreiche 
IH im Querschnitt dreieckig. Durch ihre Lagerungsverhältniss 
den sehr primitive Zustände repräsentirt; die Abstände zwischen 
inzelnen Stücken sind sehr erheblich, das Cun. II liegt ebensoweii 
IN. ab als vom I., und die Centra der drei Stücke bilden Puncte 
K eishogens, dessen dorsalwäris gerichtete Krümmung sehr gering 
ieses primitive Verhalten ändert sich allmälig dahin ab, dass das 
sich dem III. nähert, wobei es zugleich mehr planiarwäris zu 
ommt; das Cuneiforme’Ill erfährt letztere Lagenveränderung in 
höherem Grade. Hierbei nimmt das Cun. li zugleich die Gestalt 
RK gels an, dessen Basis gegen das Navieulare gerichtet ist. Im 
es '7) sind diese Zustände schon ziemlich deutlich ausge- 
en, im Stad. VII ist der proximale, etwas sich abplattende Theil 
un. e ‚dem Ill. schon sehr nahe gerückt, im Stad. VII (Fig. 8) 
die beiden Knorpel einander schon dicht an und in Stad. IX ist 
schmelzung ihrer proximalen Antheile erfolgt. Die distale Spitze 
bleibt dabei zunächst noch detachirt, später (Fig. 9) ver- 
gleichfalls und so kommt schliesslich das Verhalten zu 
relches die Fig. 10 zeigt, wo nur noch aus der Stellung der 


na 


ii onsch. "Zoologie, KIN. Ba. 


.  istees in seiner Form noch am ehesten dem homologen Stück bei Ki 


480 


ch 


‚don (Cuvier 25 S. 181, Taf. 96, Fig. 1 [n]) zu vergleichen ; bei 
plotherium (BLAIsviLLeE G. Arlipk. S. 35, Taf. IV) ist es weit wen 
- reduceirt; bei Hyaemoschus und Tragutuk; bei denen auch die dist | 
Epiphyse der Fibula mit der Tibia verschmilzt, ist dasGun.I nicht n 
mit dem IH. zusammengeflossen, beide Stücke sind auch nöch mit 
Navi-Cuboideum vereinigt und diese sehr bemerkenswerthen, mit dem 
Verhalten des Metatarsus contrastirenden Zustände sind schon bei, 
Hyaemoschus erassus eingetreten S Mııne Enwarns 82 S. 94, 95, 
135, 146, Taf. VII, Fig. 3, 4; IX 6, 7; XItc, Ad; XI Ad; und Frake 
34 S. 32, Taf. VII, Fig. 5). — Von . Autoren, deren : e 
stätigt worden sind, scheint das der Veriichinöirähe voraufgehende 
Stadium nicht beobachtet worden zu sein. Lavocar constatirt nur & 
Thatsache des Verschmolzenseins; BENDz sagt: »in origine septem 088} ri 
adsumt, ex quibus... os cuneiforme medium cum externo concreschi« 


saerskilte ersaere, hvilke RESRIINIESRER kdrs förend Födseler 
 Beremann, der einen interessanten Fall mittheilt, wo bei einem erwät 


Keilbein, welcher noch durch eine dicke Knorpelwand von dem gröss 
ren Kern getrennt war, mit welchem er später verschmelzen sollte« \ 
bei einem neugebornen Ziegenlamm »die Knorpelschicht zwischen b 
den Kernen schon sehr dünn, doch noch überall vorkanden.« 
Sicherheit geht aus den mitgetheilten Angaben hervor, dass durch die 
Verknöcherung !) im betreffenden Falle das irsprn Ve 
imitirt wird. 


4) Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass ich mich nach den über die »eı 
chondraie« Ossification gemachten Erfahrungen der von GEGENBAUR (45 S. 63, 
und RorLerr (4098. 97,98) vertreienen Ansicht, die Osteoblasten hätten mit den Knor 2 
pelzellen, als deren späte Abkömmlinge sie meist! gelten, nichts zu thun und ( die 
Enorpelzellen theilten das Schicksal der Grundsubstanz, anschliessen muss. Die 
Substitution des Knorpelgewebes durch das Knochengewebe, — ein Vorgang, # 
festgestellt zu haben, bekanntlich das Verdienst von Bruca (45), H. MüLzer (86 und 
87) und GEGENBAUR (42 und 45) ist —, ist in diesem Sinne eine absolute. — R Zn 
kanntlich hat bereits K. E. v. Baer (3 S. 335, 340, 374) die Anschauung vertrete 
die Grundlage des Wirbelthier-Skeletes bilde ein fibröses System mit der Chor di 
als Axe, sodann entwickele sich das Knorpelskelet und schliesslich trete, das vorige 
verdrängend, das Knochenskelet auf; auf Grundlage dieser Anschauung ist 
durch BERGMANN (7 S. 200) das Chordaskelet als primäres, das Knorpelsk 
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7 758. 261 und Franck 35 S. 71), gelangen indess vorübergehend zur 
Entwicklung. Sie differenziren sich etwas später als das Metatarsale 
Mund IV, der Metatarsus zeigt alsdann Verhältnisse, die viel primitiver 
sind als die Zustände, die bei Gainotherium (ef. Pomer 106 S. 4 7) und 
. Hyaemoschus (ef. Fauconer 29 S. 196, 497 und MiLne Epwarns 82 8. 
435,446, Taf, X1, Fig. Ic) persistiren; in ihren proximalen Theilen 
eiekeh en während die distalen Partieen schen früh der Reduction 
| verfallen, eine erhebliche Ausbildung und verschmelzen sodann mit 
i ihren proximalen Spitzen mit dem Metacarpale Il und IV, um schliess- 
lieh vollständig in ganzer Länge wieder zu schwinden. Ihre erste Diffe- 

renzirung fällt in’s Stad. U; sie bilden im Stad. II sehr kurze eylin- 
® ‚drische, in Garmin stärker a tingirende Zellengruppen, in denen ein 
! Gegensatz zwischen Centrum (dem späteren Knorpel) und Peripherie 
(dem Perichondrium) noch nicht erkennbar ist. Das Metatarsale II be- 
[ginn hart unter dem Cun. II, das Metatarsale V in der Nähe der latera- 
len Seitenfläche des EROTEN heide verlaufen stark divergirend 
Disterak- und nur wenig luiäiwärte (ef. Fig. 41); auch das Metatar- 
- sale II und IV divergiren stark. Das Stad. IV zeigt den Beginn der 
- Knorpeldifferenzirung i in den proximalen Theilen des Mt. II und V; die- 
selben. haben sich eiwas verlängert und erstrecken sich, stark 
girend, bis an die Orte des plattenförmigen Theiles der Extremität (in 
| der Höhe der distalen Enden des Mt. II und IV), wo später die Knorpel 
der 2. und 3. Phalanx der 2. und 5.-Zehe (das erwachsene Thier be- 
" sitzt nach Benpz 5 Taf. XII, Fig. 4; 5a S. 170, 6S. 540 nur noch die 
‚8. Phalanx) sich differenziren. Im Stad. V beginnt das proximale Ende 
hen sr DI sich stärker zu RnB Tekehn als beim Mt. V; die I ET 


ne er und lässt damit 3 erhalten re welches die 
ngegliederten Radien des Archipterygium zeigen; der distale Theilder 


ndäres und das Knochenskelet als tertiäres Skelet bezeichnet worden. Es wäre 
schenswerth, dass diese Bezeichnungsweise, der H. MünLer (86 S. 223 R 224) 
stimmt hat, von.den vergleichenden Anatomen allgemein adoptirt werde; sie 
iert, was noch immer nicht überflüssig ist, an die Thatsache der Substitution 
bietet zugleich der Anschauung, die noch ferner zwischen »primärer« und »se- 
rer« Ossification unterscheiden will, keine Anhaltspuncie, 
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Moral Rosenberg, 
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| beiden Knorpel gi Hetet ho entschiedener plantarwä | 
Im Stad. VII ist die Continuitätsunterbrecehung des distalen Er C 
der in ihrem mittleren Theile gut entwickelten Knorpel Fig. 49): er- 
folgt; im Stad. X hat die Verschmelzung mit dem Mt. IT und IV (ef. 
Fig. 15 und 17) statigefunden, das proximale Stück des Mt. II hatte 
sich mittlerweile (cf. Fig. 44, Stad. IX) sehr erheblich verdickt; zu- 
gleich hat die Reduction der disidlen Antheile weitere Fortschritte ge- 
macht, im Stad. X ist eine Gentinuitätstrennung für das Mt. II auch im 
mittleren Theile desselben (cf. Fig. 16) eingetreten; auf Einzelheiten 
hinsichtlich der Reduction und des Verhaltens .der zunächst noch ver- 
schont bleibenden Partieen einzugehen, liegt umsoweniger Veran- 
... Jassung vor, als individuelle Unterschiede hierbei stattfinden. Es reicht 
die Angabe aus, dass im Stad. XTlI die Knorpel des Mt. IH und V in 
ihrer ganzen Länge geschwunden sind, und dass nur noch Strecken des 
zu einem dünnen soliden Strange zusammengeschrumpften ehemaligen 
..... Perichondrium sich nachweisen lassen. Dass in vereinzelten Fällen 
auch noch beim erwachsenen Thier Reste des Mt. IH und V zu finden i 
seien, darf erwartet werden. — \ 
Das Rind, für welches einige Stadien untersucht worden sind, 
stimmt in allen wesentlichen Beziehungen so sehr mit dem Schaf über- 
ein, dass nähere Angaben nicht erforderlich erscheinen, Erwähnens- 
. „.werth wäre vielleicht, dass das Mt. V relativ stärker entwickelt ist, als 
beim Schaf. 


B. Perissodactyla, | 
Das Pferd. 


In Betreff’ der speciellen Fragen, welche die Untersuchung dieses, 
wegen der extremen Verarmung seines Gliedmassenskeletes interessan- 
testen Vertreters der Ungulaten !) zu behandeln halie, war zunächst zu ° 


= 1) Das Untersuchungsmaterial ist leider ein sehr spärliches gewesen, es konn- 
0. ten nur drei Stadien untersucht werden: 
Si ‚Std. I, Entfernung vom Grunde der Inguinalfalte bis zur Spitze der ‚spa- 
telfürmigen hinteren Extrem. 2,3 mm. ‘ 
Std. I, Entfernung vom Tuber zalcanei bis zur an der 3, Zeh 
4,3 mm, 
“ Std. TIE, \ desgl. 48.2 mm. 
s Das Stadiun I verdanke ich meinem verehrten Collegen Jessen, 
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tel: ob die Ulna, deren sich stark verfüngendo Disphysei in a | 
len m beim erwachsenen Thier bekanntlich vollständig gr 


mia einheitliches Gebilde, dessen Gontinuität erst nachträglich 
h eine partielle Reduction aufgehoben wird, angelegt werde?). Die 
treffende Untersuchung hat ergeben, dass Letzteres-in der That statt- 
ıd&t, die Ulna ist’im frühen Stadien vollkommen ausgebildet und zeigt 
r primitive Verhältnisse. Sie ist im Stad. I ein starker, im Allge- 
einen cylindrischer Knorpel, der in seinem proximalen Theil fast den 
fang des Radius besitzt und sich nach abwärts nur allımälig ver- 
ngt; das distale Endstück,, die spätere untere Epiphyse, hat die ge- 
asste Mächtigkeit. Radius und Ulna divergiren stark, so dass in der 
esion des Unterarms, wo der distale Theil der Ulnadiaphyse verläuft, 
ar Abstand ein sehr beträchtlicher ist (Fig. 18). Im Stad. II ist die 


‚diekt hat, dem Radius näher gerückt; die untere, mehr eylindrische 
tie der Diaphyse ist kaum merklich verjüngt und noch eben so: 
ırk als die spätere untere Epiphyse; sie liegt dem Radius, der eine 
ichte Furche zu ihrer Aufnahme besitzt, schon verhälinissmässig eng 
nd das Perichondrium der beiden Knorpel berührt sich (Fig. 49). 
m weitvorgeschrittenen Stad. III ist die Gontimuität der in ihrem 


4) Auf die Thatsache, dass die untere Epiphyse der Ulna nicht fehlt, wie allge- 
angenommen worden war, sondern mit der unteren Epiphyse des Radius ver- 
ilzt, hat zuerst Curisror (92 S. 565, 566) aufmerksam gemacht: »Dans le genre 
hevaux le cuhitus estinterrompu vers son tiers inferieur, il yalaarretde 
reloppement. . ces faits ont El& signales par moi depuis plus de quinze ans.« 
r sind durch en (74 5. 60) und MÜLLER (84 8. 106, 408) nähere Angaben 
theilt worden und darauf hat Hznser in seiner umfassenden, an geistvollen 
mentationen reichen Abhandlung über Hipparion (58 S. 32) eine eingehende 
erung. der betreffenden Verhältnisse geliefert. Gleichwohl wird die in Rede 
e Thatsache noch mehrfach (vAN DER HoEvER 60 8.453, OWEN 99 8. 456, 
| 48 S.62, Carus 20 S. 158, FLower 31 S, 249, 266, GEGENBAUR 47 8. 691, 
MID’ ASS. 297) ignorirt; unter den Zootomen von Fach haben nur Hauyen (36 
30) und CuAuvEAu (21 S. 86, 87) dieselbe anerkannt. 
Die Wahrscheinlichkeit dessen, dass das Untersuchungsresultat ein positives 
, ist von Gzrvaıs. (52 S. 50, 54) aus Gründen der Analogie beiont wor- 


eveloppement unstatthaft findet, drückt seine Ansicht folgendermassen 
mon sens l’opinion contraire est celle quil faudrait en avoir, et je suis bien 


jue Yon suit dans toute sa on chez le foetus, et qui est reduit chez. 
deux Ba oe osseuses . DR 


Ina, deren proximaler, im Querschnitt elliptischer Theil sich erheblich 


‚genannte Autor, der mit ch die von CaristoL gemachte Annahme eines 


e si Yon recherchait la disposition de ces os cubitus et perone dansle S 
eyal ou de l’äne, on les trouverait plus complets qu’ilsnelesontaun 
vance. al vu Ki le vespertilion mystacin un cas de ce genre pourle 


oberen Antheil heile verknöcherlein Diuphyse schon i in 


| en physe mit dem pin Abschnitt des Radius aber noch nicht 
"zusammengeflossen. Die Untersuchung von Zwischenstadien wird dar- 


a zuthun haben, ob die Ulna während ihrer Reduction ein Stadium N 


durchläuft, wo sie als allerdings noch einheitliches, aber schon sehr 


graciles, dem Radius eng angelagertes Gebilde erscheint und damit im 
Wesentlichen die Verhältnisse der Hipparien-Ulna (ef. CaristoL, 22 8. 


566) wiederholt. | i | 
Hinsichtlich des Trapezium, welches bekanntlich nicht gerade 
selten dem Pferde noch zukommt, war zu untersuchen, wie dasselbe in 
frühen Stadien sich verhalien werde. Das Trapezium war im Stad. I 
und IH (das Stad. I, in welchem die Differenzirung des Carpus kaum 
erst begonnen hatte, kommt nicht weiter in Betracht) nicht zu finden. 


Da der Garpus des Siad. HI seine definitiven Verhältnisse fast voll- 
ständig erlangt hat, wird durch die Untersuchung von Zwischenstadien 


zu entscheiden sein, ob das Trapezium zwar ausnahmslos angelegt 
wird, bei der Mehrzahl der Individuen aber schon sehr bald wieder 
schwindet, oder ob für manche Fälle eine Agenesie zu statuiren ist. 
Die zweite Möglichkeit ist insofern die interessantere, als sie die Varia- 


wionsbreite des Trapezium durch Hinäbrücken der unteren Grenze der- 


selben sehr erheblich vergrössert; dass‘ sie die wahrscheinlichere ist, 
kann aus Gründen der Analogie vermuthet werden. 

Was die Verhältnisse des Metacarpus betrifft, so musste von vorn 
herein zugestanden werden, dass für das Metacarpale I, da dasselbe 


schon den Tapiren vollständig fehlt (cf, 9 G. Tapirus S. 47), die i 
: Ghancen, es aufzufinden, die geringsten seien). Dasselbe hat nicht 


4) Wegen der nahen Beziehungen, welche die Hipparien in ihren gesammten 
Skeletverhältnissen zu den Pferden haben, ist es erforderlich, auf eine von HEnseu h e: 
berrührende Angabe über die Existenz des Metacarpale I beiHipparion etwas näher EN 
einzugehen, da diese Angabe mit der im Text gemachten Voraussetzung in Wider- 


spruch steht. — HenseL (58 S. 64-66, Taf. II, Fig. 4, Taf. IV, Figg. 6, 7) hat aus 


dem Umstande, dass bei Hipparion in den von ihm untersuchten Fällen das Meta- 3 
carpale II an dern medialen Umfange seiner Basis in der unmittelbaren Nähe seiner 7 


 proximalen Endfläche eine Gelenkfläche zeigt, mit grosser Besiimmtheit gelolgert, 


‘ dass Hipparion ein rudimentäres Metacarpale I besessen habe; seine Anschauung, 


‚der Kaur (71 8.49, 25, 27, 30) mit einiger Zurückhaltung und Rürmexer (441 8. 
669) mit Entschiedenheit beigetreten sind, ist indess mit Recht schon von GAUDRY 
(89 $. 284) angefochten ‚worden. Aus der Darstellung dieses Letzteren geht her- 


 dehnung unterbrochen , die untere, nunmehr erheblich verd ke Epi- { 


RN 


vor, dass in den von Hanse, beobachteten Fällen das Trapezium, für dessen Unter- 


suchung HENSEL kein Material vorlag, mit dem Metacarpale II artieulirt habe; »A 
bord interne (des Trapezoides, cf. Taf. 35, Fig. 5) on veil un tres-petit os, Mi 


ker 
€ 


a | 


iesen we rden können, un: es ist Ah N ahlscieialieh, | 
bei fo ortgesetzter Durchm usterung anderer Stadien zu enidecken 
'; allem Anschein nach liegt hier ein Fall von Agenesie vor. 
el mehr Aussicht u a durfte nach dem ee V ee 


Su seines de Theiles hellen ist. ae it a Me- 
rpale V gleichfalls nicht gefunden worden, wegen des eben ange- 
führten Umstandes ist indess die Vermuthung berechtigt, dass der ‚Ba 
itheil desselben bei der Untersuchung von Zwischenstadien nachzu- 


tun irapeze ou un premier metacarpien, il etc. ;« in der Tabelle auf S. 225 und 
eitirten Figur vertritt GAupry die Deutung als Trapezium. Die Richtigkeit 


schauung ergiebt sich eben schon bei Berücksichtigung des Umstandes, dass in 
tphoiogischer Beziehung die Extremitäten der Perissodactylen eine einheitliche 


an sich hat um so weniger Ueberraschendes, als auch noch beim Pferde 
oa Arch a wie gas EA Leya 19 S. ao hal oil n 


| ale [y rn 3 er Sicherheit a und zugleich die Fun 
thung ausgesprochen, dasselbe werde höchst wahrscheinlich wie bei 
gestaltet sein. Später ist das Metacarpale V von Henser (S. 65, Tal. 


3, Fig. 6) abgebildet worden. 


or aufgefunden , eingehend beschrieben und von ihm und GAuDRY. : = 


‚sie Een ihm die den Ketseirpale IL, sir 
gestaltet und der Grössenunterschied, den ihre Ouerschtaiiet im wer 
. gleich : zu dem des Metacarpale III zeigen, ist noch nicht so erhehlich wie 
später. Im Stad. II reicht das Meiscarpale II, welches dem II näher 
Hegt als das IV (cf. Fig. 21), etwas tiefer Bora als dieses letztere 
... fFig. 22), sein verjüngtes distales, einfach abgerundetes Ende liegt “ 
ziemlich dicht über dem Niveau der Gelenkrolie des Metacarpale II; in 
diesem Verhalten liegt, — obgleich der zweite Finger eben so wenig 
. beobachtet worden ist, als der 4., 5. und 1. —, ein der Schlussfolge- 
rung Henser’s (S. 75), bei fortgesetzter Reduction der Hipparienhand 
werde der 2. Finger länger erhalten bleiben, als der &., günstiger Um- 
stand und fortgesetztes Suchen nach der Anlage des 2. Fingers wird um 
so mehr motivirt erscheinen, als bekanntlich, allerdings aber nur in 
äusserst seltenen Fällen, ein wohlentwickelter, wie bei Hipparion sich 
verhaltender 2. Finger beim Pferde beobachtet worden ist. Henseı 
(S. 74—-75), der mehrere derartige Fälle zusammengestellt hat, gebührt 
das Verdienst, dieselben richtig gedeutet und in nachdrücklicher Weise 
darauf aufmerksam gemacht zu haben, dass diese vermeintlichen »Miss- 
 bildungen« in morphologischer Hinsicht als eclatante Fälle von Atavis- 
mus das höchste Interesse verdienen ?). 


4) Die irrthümliche Ansicht, der zufolge das Metacarpale III und der 3. Finger 

eine Verschmelzung des Metacarpale Il und IV und der gleichnamigen Finger dar- 
‚stellen, wird auch neuerdings noch von einzelnen Autoren (Jo.y und Lavocar 69 $, 
262; ArLome 2 S. 71—73; Lavocar 76 passim; CmauveAu 21 S. 87) mit Hartz 
.. näckigkeit vertheidigt. Die Beschaffenheit der Gründe, welche diese Ansicht stützen 
‚sollen, zu characterisiren, wird es genügen, aus dem von LAvocAT, ihrem wort- 
©. reichsten Vertreter, darüber Vorgebrachten ein paar Sätze ($. 475—417) herauszu- 
heben: »Si le grand doigt du cheval 6etait reellement simple, ce serait assurement. 
aux Palaeotherium que les chevaux ressembleraient le plus; mais une grande 
distance les separe et, pour s’en convaincre, il suffit d’obser- 
ver attentivement les Hipparion on chevaux fossiles ... chez le 

‚ uns (Hippar.) comme chez les autres (Eq.) le grand doigt n’est pas simple, il est. 
forme par la reunion de deux doigts, ei ces deux doigts sont le 2. ou annulaire ei le 
3° ou medius (L. gehört zu den vereinzelten Autoren, die die Zählung vom Ulnar- 
..,. zande aus beginnen) ..., du reste, il ne saurait y avoir aucun doute A ce sujet | 
oo puisque, chez ’Hipparion, les deux doigts lateraux , pourvus de phalang 
sont bien evidernment le tr et le4e. Cequileprouve, ce sont les connexio 
on carpiennes et aussi l’absence complöte du me&tacarpien rudimentair« 
externe, constituant, chez lous les Palaeotherium, la trace du i® doigt.« | 
2 : “2 Den Hanser 'schen Fällen sind hinzuzufügen ein bei Burmeister (19 S. 238) 
.eitirter Fall und ein Fall, den Antoine (2 S. 64—67, Taf. I) beschrieben hat. 


des Ex teimitäten-Skeleies ee. x 


Sa f Sei ur ‚war a untersuchen, oh dieselbe, | deren 


aierbidchön, und deren untere Epihise 1) mil der N ibia 
zen ist, einheitlich angelegt werde. Letzteres ist in der That 
I, in beröinsiämnne ınit dem Verhalten der Ulna zeigt die 
ge Ber Fibula RIehLegche schr u Zustande , ıhr vorzugsweise 


Tibia hd Fibula ne sehr stark Ei 23). Im Stad. Mr hat 
ie cylindrische Anlage der Fibula sich noch beträchtlicher ausgebildet, 
ıber der Tibia schon näher gerückt (Fig. 24, 25); im Stad. II ist die 
Con inuitätstrennung bereits erfolgt. ; ‘ 

Vom Metatarsale I und V mit den gleichnamigen Zehen, die schon 
den Tapiren vollständig geschwunden sind, hat nichts gefunden 
erden können; das Metatarsale Il und IV verhielten sich im Allgemei- 
en wie die homodynamen Stücke des Metacarpus; von der 2. und 4. Zehe 
nichts nachzuweisen. ne 
Den vorstehenden aphoristischen Mittheilungen, die zur Anstellung 
01 Schlussbetrachtungen nicht gerade einladen, sind ein paar epieri- 
sche Bemerkungen anzuschliessen. Einmal rd die Frage zu erörtern 
1, mit welchem Grade von Wahrscheinlichkeit bei der Untersuchung 
Ä s lückenlosen Materiales erwartet werden könne, auf ein Stadium zu 


RE Rückschläge meist allein EM statt sich mit der a 
EP osin!lichen Monstrosität zu . in A Falle eine ein- 


en und das 2 a sehr sack entwickelt. ö 
T: - Erste, weicher der. untern Epiphyse der Fibula Erwähnung geihan bat, 


(84 S. 435) und Hessen (S 35). (Nicht gerechtfertigt ist die Bemerkung 
er ganzen Länge erhalten sei; der von Henser selbst citirte Satz ( CuRI- 


genug). VAn ner Horven (60 S. 460), Owen (99 S. 456), Carus (20 S. 158), x 
8. 304), GEGENBAUR (47 8. 700) und den Zootomen von Fach mit Aus- en 
FRANcK | (86 S. 357, 258) und CHAUVEAU (24 8. 444) ist das betreflende & 
in ekannt ‚geblieben. Hinsichtlich der Ve der SER.“ 
) MORL ir Cuauveau d. ©.) E% 


E (54 S. 92) gewesen. Spätere Angaben lieferten CuristoL (22 8. Bun 
5a S. 51 und sehr eingehend 6 S. 477, 478, 544), Lavocar (74 8. 60), 


aus den Mittheilungen CarıstoL'’s Scheine hervorzugehen, dass die 


rone est interrompu vers son tiers inferieur« ist doch wohl unzwei- 


"andern Objecten m mit a dahin: herr x diese W. 
seheinlichkeit überhaupt nicht besteht. _Denn so berechtigt wegei 
- Vorhandenseins specieller Gründe die Vorausseizung ist, dass für ir 
 zelne Skeletstücke sich noch werde nachweisen lassen, ee, dieselben 
transitorisch auftreten, eben so willkürlich ist die Anna dass dieser 
Nachweis für alle ohne Unterschied zu erwarten sei, und die Unmoti- 
virtheit dieser Annahme verdient um so schärfer hervorgehoben zu wer- 
den, als Schriftsteller eines gewissen, von Rürmever (114 S. 301, 302) 
neuerdings in äusserst zuireffender Weise gekennzeichneten Genre’s die 
Pentadactylie der Einhuferembryonen als längst ausgemachte Thatsache 
hinstellen. — Sodann ist die Frage aufzuwerfen, wie die sehr bedeu- 
tcnden Incongruenzen, welche die in den untersuchten Stadien ange- 
troffenen Entwicklungsverhältnisse der einzelnen Skeletstücke im Ver- 
gleich zu den bei andern Perissodactylen -persistirenden Zuständen zei- 
gen, zu deuten seien. Eine Erledigung dieser Frage erscheint mir nicht 
ausführbar; es lässt sich darüber nur sagen, dass das in Rede stehende 
Verhalten nicht als Beweis dafür angesehen werden kann, dass die An- 
nahme einer Descendenz des Pferdes von früheren, weniger reducirten 
Forinen unhaltbar sei. Die Unstatthaftigkeit einer derartigen Folgerung 
ist durch das Verhandensein enigegenstehender Thatsachen bedingt, 
unter denen ich bier nur eine Gruppe von Verhältnissen anführe, die | 
Rürıngyer constatirt hat. Rürımeyer, dem das Verdienst gebührt, in ‘ 
einer umfassenden, äusserst A AR Untersuchung über das Zahn- 
system der u !14) auf die sehr bedeutungsvolle Thatsache auf 
merksam gemacht zu haben (111 passim; cf. auch 112 S. 309-315 j 
und 113 S. 70, 74), dass das provisorische Gebiss geologisch jüngerer 
Formen dem Zahnsysiem älterer Formen näher steht als das Ersatzge- 
biss, hat speciell für das jetzt lebende Pferd nachgewiesen, dass das 
z _ Milchgebiss desselben dem Ersatzgebiss des pleistocaenen Pferdes Mittel 
... europa’s ähnlicher ist als sein Ersatzgebiss, und dass ebenso das pleisto- 
©. eaene Pferd, welches in seinem definitiven Gebiss durchweg Charactere 
u zeigt, die den Uebergang vom Hippariengebiss zum Gebiss der jetzige 
Pferde vermitteln, in seinem vorübergehenden Gebiss sich noch enger 
 ©.an Hipparion ee (111 8. 676—682; cf. auch S. 674, 672). An 
diesen Nachweis hat Rürınever die Ver a eines Foschen Z 
'sammenhanges des jetzt lebenden Pferdes mit den früher genannt 
Formen geknüpft und die Berechtigung dieser Vermuthung ist um s 
weniger bezweifelbar, je grösser der Formenreichthum derjenigen 2 


A) Es wäre sehr wünschenswerth, dass das Extremitätenskelet der zahlreiel 
0... miocaenen, pliocaenen und ee in mehrere Genera gebrachten Formen 
\  Equiden, die Farconer (30 Taf. 81, 83, Fig. 4—12, 83 ex p., 84 Fig. A—4, 13- 


Brian ist, al, nach den Verhältnissen ihres a 
urtheilen, jap er again zwischen den Hippanen und der 


II. Vögel. 


-Skelet der Vögel in Bezug auf seine Entwicklung näher zu unter- 
en. Der Grund dafür lag in dem Umstande, dass dieses Thema 
unlängst von einem Meister der Yerdieicheiid: anatomischen For- 

18 behandelt worden war, bei welcher Gelegenheit die einzelnen 


‚ein Interesse haben konnte, an eine Untersuchung zu gehen, die 
anderes Resultat erwarten liess, als eine einfache Bestätigung der 
ebnisse, zu denen Greuugaur gelangt war und die inzwischen bereits 
h ei 2 Pe erfahren hatten. Indess bedingte der Wunsch, 


ER den Abschnitten, in welche das Skelet der vorderen Extremität 


8. 4—8; und 88 $S. 524—534), GervAıs (53 S. 77-79), Rürmever (144 $. 
86, Taf. 1, Fig. 6—8, 40, 48, IN Fig, 30, 35—37, IV Fig. 42, 42), BURMEISTER 
.345—951, Taf. XII, Fig. 4, 8, 42), Leipy (77 S. 257, 262—279, 292—302, 
95, 327-330, Taf. 17, 18 Fig. 39-56, 19, 21 Fig. 39, 33, 27 Fig, A, 
WEN oa S. 544—552 , Taf. 57 Fig. 5—8, 60 Fig. 2—6; Ai04a S. 559-570, 
af. 61 Fig. 1—5, 62 Fig. 1—8) u. A. beschrieben haben, näher untersucht 
as namentlich das offenbar sehr reiche Leipy'sche Material hierüber ver- 
ch ‚werde. Was bis jetzi über diesen Gegenstand vorliegt, beschränkt sich 


In, nicht weiter verwerthen lassen. — Hier, wie bei andern Gelegenheiten, 
immer wieder die Veberzeugung auf, die meisten fossilen Formen seien 
so unvollständig bekannt, weil die Ausbeutung von Lagerstätten in der 


isse beurtheilen. 


Es ist ursprünglich nicht meine Absicht gewesen, das durch die 
annigfaltigkeit der Reductionen bekanntlich sehr interessante Extremi- 


offenen Fragen eine so stricie Beantwortung gefunden hatten, dass. 


ögel sich gliedert, bietet nur das Handskelet Interesse. Letzteres 


ntliche Notizen, die sich für den Versuch, genealogische Beziehungen zu = 


de Fälle Personen überlassen bleibt, die den Werth eines Skeletstückes Ne 


5 Si Jumächst nd vorzugsweise durch die Verhält ( 
dings, hinsichtlich dessen die Ansichten der früheren A 
auseinandergingen , als die Einen den Carpus nur aus zwei diser eteı 
Elementen (— vom Sehnenbein des Ext. plicae alar. ant long. natür- 
lich abgesehen —) bestehen liessen, während die Anderen annahmen, 
dass ein oder mehrere Stücke desselben mit dem Metacarpus verschmol- 2 
zen seien. Zu den Vertretern der ersteren Ansicht, zählen Meexeı (81 
"8. 98), »’Arron (1 8. 4), Branor (13 S. 216), Brancnarn (11 S. 98, 99) 
und Parker (403 8. 229) —; in die zweite Kategorie gehören Cuvırr 
[26 S. 437, 438), der die Vermuthung aussprach, dass alle fünf Car- e 
nalien (la seconde rangse du carpe«) mit dem Metacarpus verschmolzen | 
seien !) ; Owen (93 S. 548), der, — ursprünglich (90 S. 286) ebenfalls 
ein kushehrsie der ersteren Ansicht —, eine Verschmelzung des Gar- 
 pale ® (Magnum Ow.) mit dem Metacarpus annahm ?), und Humparv 
(61 8. 6, 7; Taf, I Fig. 34), der sich im Text allerdings mit einiger | 
Reserve äussert®), in der citirten Figur aber, wie sich aus der Bezifle- 
rung ergiebt, das Garpale 35 mit dem Metacarpus vereinigt sein lässt. 
Auch Sunnevaıı (417 S. 309) würde hierhergehören; derselbe macht 
indess die mit der Mittelhand. verschmelzenden Stücke nicht weiter 7 
namhafı und lässt auch noch die andere Möglichkeit offen. — Durch ” 
| GEGEnBauR (43 S. 38-42; Taf, III Fig. 3) ist die Frage, ob resp. wie- 
0 viel Carpalien mit dem Metacarpus verschmelzen, dahin beantwortet 
worden, dass eine Verschmelzung überhaupt nicht statt hat. Nach“ 
GEGENBAUR differenziren sich im Garpus überhaupt nur zwei Stücke, von 
denen das eine dem Radiale, das andere, einen Fall von Connascenz 


A) Diese Vermuthung ist neuerdings von Franck (36 8. 1032) in beiläufige 
Notiz wiederholt worden. Eigene Beobachtungen scheinen der eitirten Bemerkun 
nicht zu Grunde zu liegen, es wäre Franck, abgesehen von andern Irrthümer 
sonst nicht begegnet, das Metacarpale I zu übersehen und die Grundphalanx des 
Daumens dafür zu erklären (cf. S. 1032 und die Erklärung der Fig. 478 aufS. 14030) 

2) Diese Anschauung scheint Owen später (94 S. 104, 405) wieder aufgegeben 
zu haben: »The carpal and tarsal segments agree in the paucity of their division 
5.04 wo bones in each, inallbirds. . the metacarpals coalesce proximally with only 
n part of the carpal series, if at all.« Die Fig. 4 auf Taf. I zeigt nach Ausweis deı 

Bezifferung und der Abgrenzung der Metacarpalien den Carpus nur aus zwei disev 
ten Elementen gebildet. — Nachdem sodann (95 S. 223 und 96 S.49) nochma 
; die Ansicht vertrelen worden, dass das Carpale ® mit dem Metacarpus sich verbunden 
habe, findet sich in einer Mittheilung noch neueren Datums (98 8. 37; Taf, 
‚Fig. 2) die ursprüngliche Anschauung retablirt. | 
3) »In the terminal segment of the bird’s wing the several paris are more c 
fused, and itis not casy to refer them preeisely to their respective homotypes in 
‘other classes, . . . there are two separate bones in the carpus, and it would lo 
though a third were blended with the upper end of the triple metacarpal.« 


wiekln a ee Ä a 


‚dem Intermedio- indkaier S. 35, 22 und %3) entspricht; das 
| und die Wii werden nicht mehr ie ai Der en 


en ind nn im se wie detailirter erörtert wird, 
eine extreme Steigerung und Weiterführung von Ve die bei 
den Crocodilen sich bereits angebahnt hatten (ef. 8. 32—38, 32; Taf. 
I Figg. 1 A und B, 2). Die aus diesen Ünkerseheen sul 

neuerdings (47 S. 689) recapitulii 'ten Anschauungen GEsENBAurR Ss über 
den Garpus der ausgebildeten Vogelhand werden von der überwiegen- 
n Mehrzahl derjenigen Autoren, die Deutungen der betreffenden Ver- 
hältnisse bringen, getheilt. Es gehören hierher Hırrınc (57 8. 219, 
220) Exron (28 S. III, Taf. 1), Mine Eowarps in seinem laseisehen 
Verke (831. S. 64), Carus (20 S. 196), Rünmenrsl10 S. 133, 158, 
3), Parker (104 S. 515), Serenka (116 5. am), Newron (89 S. 
‚ 343), Huxıev (67a S. 291, 292) und Scammr (115 S. 298); ent- 
gogengosetzt lautende Angaben habe ich nur bei Owsn (998. 73) und 
JUNNINGHAMm (24 S. 108, 110; Taf. VIa Fig. 16) gefunden. Ersterer, _ 
er das Intermedium vie dein Radiale vereinigt sein lässt, statuirt die 
"Verschmelzung des Carpale ® mit dem Metacarpale Il (Zählung nach 
\ ), ohne indess näheres Detail mitzutheilen; letzterer findet, dass 
s Carpale ® mit dem Metacarpale II und III (Zählung nach Mkcxer) sich 
rbunden habe, und veranschaulicht dieses Verhalten durch eine Ab- 
ildung, welche die Basalflächen der genannten Metacarpalien in einem 
iveau liegend zeigt. 
Im Betreff des Metacarpus stimmen alle Untersucher,, welche Mit- 
heilungen über seine Entwicklung machen, so namentlich K. E. v. Bar 
IS. 95; MS. 96, 101), Cuvıer (26 S. 438), Geeenpaur (43 S. 40, 
) und Mıınz Enwanos (83 1 S. 61), hinsichtlich des Umstandes über- 
i, dass nur drei Metacarpalien (mit den correspondirenden Fingern) 
ingelegt werden, bezüglich der Deutung derselben ist indess noch keine 
tigung erzielt. Nach der einen Anschauung, die hauptsächlich von 


38) begründet orden ist, entsprechen die drei, später bekanntlich 

ist in ziemlich beirächtlicher Ausdehnung mit einander verschmel- 
en Metacarpalien der Vogelhand dem Metacarpale I—Il des primi- 
ı Handskeletes, die Agenesie hat sonach nur an der ulnaren Seite 
| efunden, Diese Zählungsweise, für welche neuerdings GEGENBAUR 
htigen,, aus dem Verhalten des Metacarpus gewisser Reptilien 
eien Gründen (cf. 43 $. 10—42) eingetreten ist, ist, gegenwärtig 


keL (81 S. 99, 100, 102), K.E. v. Bär (L IS. 95) und Cuvim (6 


llen Sun, SH u re wären MiıLNE Enwanns (83 I Ss. e ER | 


29 4) und Huxımy (6 (69 
den Metacarpalien dem Mokionpale IV eig us Wr 


‚ Hunrary (61 S. 7) vertreten. Ihre Hauptstütze hat diese Ansicht in der 


SZ 


 ziehungen dieses Fossiles zu den Vögeln mit reducirter Caudalwirbel- 


lungsweise unbedingt auigegeben werden, wenn in der Folgezeit durch 
die Auffindung vollständigerer Exemplare (—- Archaeopteryx, deren 


meineren Gründen ist indess die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Fall 


nen Finger zu beziffern, 


überstehende a 


von Owen (99 $. 73, 7%), der sie aufgestellt hat (94 S. 104), und von 


Owen’schen Deutung der Handreste von Archaeopteryx!) , und aller- 
dings müsste, wie sich bei den bekannten, häufig erörterten, nahen Be- 


säule (Ratiten und Carinaten) von selbst versteht, die Mecxer’sche Zäh- 


Reste bekanntlich zu den werthvollsten Besitzthümern des an paläonto- a 
logischen Schätzen so überaus reichen British Museum gehören , ist lei- 
der noch immer Unicum —) die Owsnx’sche Deutungsweise bestätigt 
werden sollte 2), aus den schen von GEsensAur 'hervargehobenen allge- ’ 


sich ereignen werde, eine sehr geringe, und dee wird im Folgen- ö 
den der Zählung ‚inch MeckeL beigetreien werden. — B) 


1) Owen selbst betrachtet übrigens seine Deutung nicht als vollkommen ge- 
sichert ; nachdem er die einzelnen Skeletstücke und ihre Lagerungsverhältnisse ge- 
schildert (98 S. 37, 38), bemerkt er ausdrücklich: »It is true, that the ‚parts of the 
present skeleton show a certain amount of dislocation, and one of the claw- 
bearingdigits might have belonged to the left wing; but this is less 
probable than that they are on their right side«, und eine ähnliche Aeusserung find 
sich an einem spätern Orte (99 $. 74): ». . . the remains ofthe unique example 
this ancient fossil bird make it probable, that the hand'had a second free un- } 
guieulate digit, perhaps the homolsgue of the pollex.« — Von dem Einwurfe ab- 
gesehen, der in dem ersteitirten Passus berührt ist, lässt sich gegen die OwEn’Sc 
Deutungsweise meiner Ansicht nach noch ein anderes Bedenken erheben. Dasselbe 
richtet sich gegen die von Owen als seibstverständlich betrachtete Voraussetzun 
dass die als erster und zweiter Finger gedeuteten Skelettheile factisch zum Hand- 
skelet von Archaeopteryx gehört haben; beachtet man das Missverhältniss, in wel- 
chem die Dimensionen dieser Theile, — das Gessgte bezieht sich in erster Linie auf 
die kolossale, starkgekrümmte Endphalanx —, zu denen des Metacarpale III und I 
(Ow.) und der übrigen Skeletstücke stehen, so kann der Vermuthung, die erst 
nannten Stücke seien fremde Einschlüsse, die Berechtigung nicht abgesprae 

werden. (cf. 98 Taf. I Fig. 4; in der halbschematischen Fig. 4 auf Taf. I rn 
erwähnte Missverhältniss nicht deutlich genug hervor.) — 
De SEI der; sich für we a Back MECKEL entschieden hat (A 16 


Belhüritten der ee ee darstellt, ai arn meisten radialwärts it e- 


den Nübrten ee. sich ohne W eiteres diejenigen spe— 
Verhältnisse, welche bei einer erneuten Untersuchung der Ent- 
ig des Handskelets Ei 6 vorzugsweise zu nn 


zus von den fünf arpöten: des primitiven Höndskelets bitteren das 
Carpale !- 2, andererseits das Carpale 3 %- sich entwickeln, allmälig eine 
sehr beträchtliche Ausbildung erreichen und schliesslich persistiren, 
indem sie mit einander und mit dem Metacarpus verschmelzen; hier- 
durch kommen für den »Metacarpus« der ausgebildeten Vogelhand ähn- 
liche Verhältnisse zu Stande, wie sie vom Metatarsus her bekannt sind. 

edes der genannten Garpusstücke stellt ein auch in der ersten Anlage 
einheitliches Gebilde dar, über dessen Deutung wegen der Beziehungen 
zu den Metacarpalien kein Zweifel besiehen kann: das Carpale } % ver- 
bindet ‚sich mit den Basalflächen des Metacarpale | und I; das Gar- 
an e % 4 trägt das a Il und en auch das transiio- 


| : erst inverhöffthis ‚smässig spät ad verfällt athdarion mit 8 
M en IH en, der Reduction, um len wenig 


4) Das Hühnchen musste schon deshalb gewählt werden, weil GEGENBAUR das- 
elbe als Hauptobject benutzt hatte. Das untersuchte Material vertheilt sich auf 
ige ‚de Stadien: | 
8Std. I, Entfernung vom Grunde der Inguinalfalte bis zur Mitte des 
e freien Randes der plattenförmigen hinteren Extremität 2 mm. 
en, =T, desgl. a, 
1, Entfernung vom Grunde der Inguinaifalte bis zur Spitze der 


3. Zehe 3,4 mm, 
IV, desg!. % 5 
V, Entfernung von der Höhe der Tarsalwölbung ( (an der Plantar- 
‚ . äche gemessen) bis zur Spitze der 3. Zehe Sam. 
vi, | desgl. “a 
— .V, | desgl, MI s 
_ vun, | Ä desgl. / "ML nn. 


IX, seit zehn a en me 


=, mi den hen en ee een 
dieser Skeleistücke constatiren. — “ 
n Es wird nunmehr erforderlich sein, auf die Verhalmuise, welche 
das Carpale ''”', das Carpale ° * umd das Metacarpale IV darbieten, 
etwas näher einzugehen. — Was zunächst das Carpale '' * betrifft, so 
bildet dasselbe, von vorn herein als einheitliche Anlage auftretend, im 
. Beginn seiner Differenzirung (Stad. IH und II) eine dünne, leicht con-. 
vex-concave, annähernd kreisförmige, mit zugeschärftem Rande ver- 
 sehene Platte oder Scheibe, welche von der Basis des Metacarpale I, 
der sie ihre concave Fläche zuwendet und die sie an Durchmesser um ° 
‚etwas übertrifit, durch einen ziemlich bedeutenden Zwischenraum ge- 4 
irennt ist. Der dem Metacarpale I zusehende, von ihm ziemlich weit “ 
‚absiehende Randtheil geht ohne scharfe Grenze in noch indifferent er- 
 scheinendes, durch dichtere Zusammendrängung der Zellen characteri- 
.  sirtes Gewebe über, welches sich bis zur Basis des Metacarpale I ver- 
folgen lässt. — Die Formveränderungen, welche das Carpale ':”" im % 
„weiteren Verlauf der Entwicklung unter gleichzeitigem Fortschreiten der n 
». Gewebsdifferenzirung eingeht, sind zunächst noch unbedeutend und 4 


/ t) Obgleich bei keinem der untersuchten Embryonen eine Anlage des Centrale \ ” 
sich hat nachweisen lässen, scheint dasselbe doch nicht in allen Fällen agenetisch n) 
zu sein, Ich schliesse das aus dem gelegentlichen Vorkommen eines ellipsoidischen, h " 
in seinem längsten Durchmesser etwa 2,5 mm. messenden Knöchelchen in der 
Bandmasse, die von dem ulnaren Rande der distalen Fläche des Radiale zum In- 
termedio-Ulnare sich hinzieht:(Lig. carpi intern. nach Serenka S. 73). Das betref- % 
fende, von keinem der mir bekannten Autoren erwähnte, nicht gerade selten zu fin- 
. dende Knöcheichen, welches keineswegs wie eine pärtielle Ossification des Lig. 
earpi intern. erscheint, liegt dem Radiale ziemlich dicht an. Da es genau den Ort 
einnimmt, wo bei vielen Reptilien (den Eidechsen, cf. GEGENBAUR 43 S. 92, Taf. I 
h . Figg. 4-41) das Centrale, welches letztere manchmal, so namentlich bei Seps (S. 
a 24, Taf. II Fig. 8), schon sehr klein ist, liegt, ist usa aller Wahrscheinlichkei 
nach als Centrale anzusehen. | 
ne 3) Besonderes Interesse hätte die Auffindung des Metacarpale V Eu, wei 
‚ ... dadurch die Gontroverse hinsichtlich der Zählungsweise endgültig erledigt wor- 
den wäre, 
5 3) Die Entwicklung des bekanntlich nur noch aus der Grundphalanx bestehen- 
‚den dritten Fingers, der vier Phalangen besitzen müsste, wenn er nicht verkümmert 
wäre, habe ich nicht weiter untersucht. Wie Grerweaur angiebt (43 8. 41), ent- 
or ke sich nur die Grundphalanx desselben; nach einer gelegentlichen. Beobach- 
. tung halte ich es für wahrscheinlich, dass vorübergehend wenigstens noch 
A 2. Phalanx zur Ausbildung gelangt. In dem betreffenden Falle (Stad. ‚VD trug d 
Spitze der Grundphalanx die unverkennbare Anlage eines Gelenken, dem eine k 
förmige Zellengruppe vorgelagert, war. | 
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| A cs im Stad. v bestehen die a oken Verhält- 
| fast ungeändert fort (cf. di 27). Sodann (Stad. VI) beginnt die 
rschmelzung d 9 Carpale *” mit der age is zugleich sa pro- 


rarräle 7, ein rap der zuerst nur in ed ee 
am dorsalen und volaren Rande der Basis, zu Stande kommt. Dabei ist, 
gleich der Abstand vom Metacarpale II geringer geworden, die Platte 
hat sich ziemlich erheblich verdickt und so wird das Verhalten vorbe- 
| eitet, welches das Garpale ' ” im Stad. VII zeigt, wo es seine defni- 
tive ir nahezu erlangt hat. Dasselbe stellt jetzt eine im Querschnitt 
annähernd vierseitige (cf. Fig. 33) Knorpelplatte von ungleicher Mäch- 
Jkeit dar, die fast mit dem ganzen Umfange der Randzone ihrer dista- 
en, im Centrum stark vertieften Fläche mit den entsprechenden Par- 
tieen der in ihrer Mitte gleichfalls vertieften Basis des Metacarpale I zu 
‚verschmelzen begonnen hat, wobei die characteristische Stellung der 
‚Knorpelzellen die frühere Boliribeii beider Stücke ohne Weiteres er- 
‚ennen lässt. Nur an einer beschränkten, radialwärts gelegenen Stelle 
(ef. Fig. 30), sowie in einer etwas längeiren Strecke des Ulnarumfangs 
die Be nenne noch nicht eingeleitet. Die proximale Fläche des 
n Carpale ' “ ist in der Richtung vom radialen zum ulnaren Rande stark 
Per (Fige. 29—32), in der darauf senkrechten noch fast plan (Fig. 
| et aner wird. sie Ben concav; Fr N ziemlich a 30 


er Sr die end Ki anere Volarfliche en a8) h: Die radiale Sei- 
alläche zerfällt in zwei Abschnitte; der grössere, dorsalwärts gelegene, 
ne Antheil ist mit der Basalfläche des Metacarpale I in ganzer Aus- 
hnung verschmolzen und der Form dieser Fläche entsprechend volar- 
verschmälert,, der freibleibende Abschnitt ist verjüngi und stark 
on x. Eine are ee ezisürt kaum , die proximale und 


oe in seiner mittleren Partie yursschar En : Tat a ver- 
den Rand ineinander über. — In späterer Zeit vereinigt sich das 
=, das dabei zugleich mit dem Carpale ®* zusammenzu- 
2 beginnt, in immer grösserer Ausdehnung mit dem Melacar- 
im Stad. VIII, wo die Verschmelzungsgrenze gegen das Meta- 
icht mehr erkannt werden kann, ist die Verschmelzung am 
| Be Rerole, und centrale un er- 


. wissensch. Ei u; Bd. | 10 


3 . n a einer der Fälle 


» Es ist. offenbar, dass die Beobachtung einer solchen Entwieklungsstufe | 


“ in oheh die Art und Weis , dee uft 
tens der Ossification einen Rückschluss auf frühere Zustände gesiatte 


_ die Eingangs eitirten Anschauungen von Owen und CuNNInGHAm veran-— 
lasst hat; bei der Beurtheilung der Angaben dieser Autoren ist indess 
der Umstand zu berücksichtigen, dass weit früher als die Össification 
beginnt, die Verschmelzung des Carpale ''* mit dem Metacarpale J und | 
ii und mit dem Garpale * " zu einer Knorpelmasse erfelgt ist, und dass. 
auch bei Vögeln eine Epiphysenbildung nicht vollständig fehlt, wie das 
neuerdings von HuxLey für den vordern Antheil des proximalen Endes 
der Tibia, der isolirt verknöchert (venemial epiphysis«), dargethan wor- 
den ist (66 S. 30 und Fig. 2 auf S. 20). Für die Schätzung der 
Grüssenverhältnisse , die das Garpale ''” um diese Zeit zeigt, giebt die 
Fig. 39a Anhaltspuncte; dass das Carpale ''”', welches im weitern Ver- 
lauf der Verknöcherung mit den vorher genannten, ebenfalls isölirt. 
ossificirenden Skeletstücken vollkommen verschmilzt (— zuerst ver- 
einigt es sich mit dem Metacarpale I, sodann mit dem Garpale * * —),. 
persistirt, bedarf eigentlich nicht sont der Erwähnung; seine proxi— 4 
male Fläche bildet die poulie superieure du mefacarpien oder carpienne | ’ 
(mötacarpienne I S. 62) von Mırne Enwarvs (1 S. 61 und passim). 
: Das Garpale ”*, welches sich gleichfalls als einheitliche Zellen 
gruppe differenzirt (Stad. H und IM), hat zunächst die Form eines i 
dorso - volarer Richtung etwas abgeplatteten Cylinders, welcher vo 
Carpale ' *” und dem Metacarpale II durch einen beträchtlichen Zw 
schenraum getrennt ist; seine proximale Endfläche liegt etwas höh 
als die gleichnamige dei Carpale '*, während die distale Endfläche 
nur wenig unter das Niveau der Basis des Metacarpale IT hinabreiel 
In den radialen Antheil der distalen Fläche geht die Basis des Metacar 
pale III ohne, deutliche Grenze über; ein Abschnitt der ulnaren Rank 
zone trägt die Basis des Metacarpale IV, die ebenfalls nicht deutlich ak 
gesetzt ist. Diese primitiven Beziehungen zu den beiden Metacarpalier 
die an das Verhalten der ungegliederten Radien des Archipterygium 
innern, bleiben indess nicht lange bestehen : die stark sich verbreiter 
Basis des Metacarpale II beginnt sich abzugrenzen und erscheimt 
tad. VI deutlich durch Perichondrium vom Carpale ® * isolirt, wora 
im Stad. VI die Verschmelzung der beiden Knorpel sich einleitet; 
Metacarpale IV, dessen Basis sehr bald zu verkümmern anfängt, rücl 
in dem Masse, als diese Reduction fortschreitet, vom Garpale ® ae 
und nur durch das langsamer atrophirende Perbhundi des Bas 
iheils, welches nunmehr emen soliden sirangförmigen EM dichteren | 


KEN 


ie Ent ok as Extrem u a 5° 147° 


ok Stadien (cf.. Fig. = beibehalten, keit das ar: 
* (Stad. IV) einen ga noch an us Fortsatz, 


pringi und radial- und eh ss N ist. — . weitern 
BL der Entwicklung rückt das Carpale ö Br er Theil 


A orm annimmt, a und. In Met dose N immer näher 
i und. gelangt ch tiefer hinab (ci. Fig. 31), welche Lagenverände- 
- rung vorzugsweise durch die ae Entwicklung des Metacarpale H 
edingt erscheini. Sodann beginnt die Verschmelzung des proximalen | 
‚Antheils mit dem Carpale '*; dieselbe betrifit anfänglich (Stad. VIN 
nur die dorsale Grenzzone, im Stad. IX ist sie vollständig eingetreten 
1 ind die „ursprüngliche Isolirtheit der beiden Stücke auch aus der Siel- 
lung der Knorpeizellen nicht mehr zu erschliessen (cf. Fig. 36 im Vergl. 
u Fig. 33). Erst durch, den Eintritt der Verknöcherung erlangt das 
arpale ° *, in derselben Weise wie das Carpale ''"', seine frühere 

elbsiständigkeit für einige Zeit scheinbar wieder zurück ; beim weitern. 
Fortschreiten der Verknöcherung verschwindet zuerst Er Abgrenzung 
gegen das Carpale ''*, — eine seichte Einkerbung, die 6chanerure in- 
‚terarticulaire interne von MıLne Enwarns (1 S. 62, 11 S. 267), bleibt an 
der Stelle bestehen, wo die proximalen Theile der beiden Knorpel zu- 
$ mmentrafen —; Ken erfolgt die Vereinigung mit dem Metacar- 
pale IN: der Grund einer Einsenkung am ulnaren Rande des Carpo- 
ku e tacarpus '), die MıLne Eopwarns als Fosse carpienne posterieure (IS. 

;‘ ) beschrieben hat, bezeichnet den Ort, wo die distale Partie des Car- 
R pale ® a in die Basis des MERIBON., nl ea a dor— 


an m a 2 Sch Sebelch rise im Stad. vl 5 
eint er, unter rechtem Winkel vom Körper des Garpale ah 
d (Fig. 32), fast cylindrisch, etwas comprimirt (Fig. 28), sein ab- 
ndetes Ende ist in die Nachbarschaft der Sehne des Flex. digg, 


KR 


6. P E Et A 110 S. 159) gelangt (Fig. 34). Dieses Ende eat | 


nn  saltheil stark verbreitert, und der Volarfläche des Metacarpale II, init 


..... sammenhängt, entsprechend gekrümmt, so dass seine concave Fläche 


Dieses mit den Beziehungen der Metacarpalien im primitiven Handskelet übe 


. Be. es bleibt an ungen convex stand. vun) By ist der 
Sehne schon sehr nahe gerückt. Im Stad. IX hat der Fortsatz, seine 
‚bleibende Gestalt nahezu erreicht; er ist jeizt besonders in seinem Ba- 


dessen Periost sein Perichondrium durch kurze Die ZU- 


' sich verhältnissmässig eng dem Metacarpale II anschliesst; sein stark 
verdicktes Ende zeigt eine seichte Furche, in welcher die erwähnte 
" Sehne nunmehr verläuft (cf. Fig. 37). Dieses Ende, dessen Sehnen- 
_farche sich später meist noch etwas vertieft, verknöchert erst sehr spät, 
— noch in dem Stadium, welches die Fig. 39a wiedergiebt, ist es 
knorpelig — , und bildet en, nachdem der ganze Fortsatz mit dem 
Metacarpale " verschmolzen, einen mehr oder weniger stark promini- 
renden Vorsprung (cf. Fig. 39 b, c), der von MıLne Enwarns als apophyse 
pisiforme!) (1S. 63; 11 S. 207) bezeichnet worden ist. — 
Das Metacarpale IV, welches im Stad. II sich anlegt, hat im Stad. 
II, wo es die Länge des Metacarpale I besitzt, im Allgemeinen die Ge- 
stalt eines ulnarwärts schwach gekrümmiten, sehr gestreckien Kegels, 
der mit dem Metacarpale IN divergirt; die Basis desselben (Fig. 26), in > 
der die Knorpeldifferenzirung am frühesten beginnt, geht continuirlich 
in das Zellenlager des Carpale ° * über; die Spitze des distalen, seit- 
lieh eiwas abgeplatteten Theils verliert sich in indifferentes Gewebe. | 
Die ursprüngliche Gestalt bleibt nur kurze Zeit bestehen, durch den bal- 
digen Eintritt einer Verkümmerung des Basaltheils erhält das Metacar- i 
pale IV die Spindelform; ira Stad. V ist die Basis schon deutlich ver- 
jüngt (ef. Fig. 272)), und im Stad. VI steht der POS, Theil nur 
noch durch einen Perichondriumstrang mit dem Carpale ° * in Zusam 
menhang. — In den spätern Stadien entwickelt sich der distale, sich 
stärker abplatiende (ci. Figg. 35, 38) Theil des Metacarpale IV verhält 


4) Der bei dieser Gelegenheit gemachten Bemerkung, CuvIEr habe den betre 
tenden Vorsprung dem Pisiforme verglichen, liegt ein Missverständniss zu Grund: 
An und für sich ist es schon sehr unwahrscheinlich, dass Cuvıer das Homologon d 
 Pisiforme unter den Stücken der seconde rangee werde gesucht haben, und zude 
geht aus der Fassung des Cuvıer'schen Textes (96 $. 438) hervor, dass die in R 
stehende Deutung einem häufig vorhandenen Höcker des Intermedio-Ulnare gilt. 

2) Die citirte Figur veranschaulicht zugleich eine interessante, in früheren Sta. 
(dien noch prägnanter hervortretende Thatsache, auf die bereits K. E. v. Baer (A I N 
94, 95, 11 S, 96, 404) aufmerksam gemacht hat, das Divergiren der Metacarpal 


stimmende Verhalten ist um so bemerkensweriher,, je weiter die Zustände de 
tacarpus der ausgebildeten Vogelhand davon abliegen. | 


h ale iv tritt zu einer Zeit ein, wo der bekannte, artlerichsch ge- 
_formte Muskelfortsatz des Me. U, der als isolirtes Gebilde auftritt, noch 
ollkommen knorpelig, ist {bei etwa einmonatlichen Hühnern) ; Ba 
gt sich das bemerkenswerthe Verhalten, dass das Metacarpale IV 
chi wie ein Metacarpale, sondern wie ein er uestlch ossificirt, indem 
7 es zur Bildung einer perichondralen Lamelle überhaupt nicht mehr 
kommt; in ähnlicher Weise verhält sich das homologe Skeletstück bei 
Seps, wie GEGenBAUR (43 8. 25) nachgewiesen hat. Das verknöcherte, 
mit dein Me. Il aber noch nicht verschmolzene Mc. IV (Fig. 39 a, bj 2 
‚ein im Allgemeinen elliptisches Knochenplätichen, dessen Formen und 
_ Grössenyerhältnisse ziemlich stark varliren; in dem in Fig. 39b abge- 
Ideten Falle betrug der Längsdurchmesser 5 mm. , der Breitendurch- 
messer Ai/, mm. Die Lagerungsverhältnisse en aus Fig. 39 ersicht- 
ch; der distale Antheil überdeckt den Beginn einer, später schärfer. 
tusgeprägten, Criste des Me. III, die in schräger Richtung über die Vo- 
arfläche verlaufend, zum Winkel des ulnaren Randes vom Mc. IH sich 
D eht. — In noch späterer Zeit, wo der Muskelfortsatz schon verknö- 
-ehert, mit dem Mc. 11!) aber noch nicht zusammengeflossen ist, ver- 
ea das Mc. IV mit dem Me. II (Fig. 39c) und dann erst tritt die 
Reduction ein, die, wie die Vergleichung mit älteren Stadien zeigt, 

j hliesslich Deeeisns in der Mehrzahl der Fälle den vollständigen > 
wund des Mc. IV herbeiführt. Ob dieses Endresuitat in allen Fällen 

eicht wird, lässt sich nicht weiter angeben ; wegen des Umstandes, 
die Reduction erst beginnt, nachdem das Mc. IV mit dem HI be- 
5 Beonen verschmolzen ist, und weil die Lamell ensysteme der 


a a grossen vanalonsbrais nn er Gebilde ist es im Allgemeinen 


u Frage zu berühren sein, in wieweit die auf das Hühnchen als Repräsen- 


os Befunde auch für die übrigen Formengruppen der Glasse der Vögel Gel- 


nicht unwahrscheinlich , dass in manchen Fällen Antheile des Mc. IV: 
persistiren. — 
Im le an die vorstehende. Erörterung wird zußichen die 


. tanten der Kan Huxıey's (64 8. 296, 299) sich beziehenden 7 


tung haben. — Hinsichtlich der vier Carpalien ist die Sachlage eine sehr 
einfache, die Existenz der genannten Garpuselemente ist überall da 


2 sicher, wo die Skulpturverhältnisse des proximalen Theils vom »Meta- 


Vögel der Fall, wie unter Anderem aus dem Text und den Tafeln der 


 . Rhea lassen dieses Verhalten erkennen. Nur für die Spheniscomorphen 


carpus« mit dem für die Alectoropoden characteristischen Verhalten 4 
übereinstimmen. Letzteres ist bei der überwiegenden Mehrzahl der 


Mıune Eowarns’schen Arbeit und dem Eyron’schen !) Tafelwerk ersehen 
werden kann, fast alle Garinaten, und unter den Ratiten Struthio und 


(cf, Branpr 43 S. 216, Taf. XI Figg. 5, 6) und für die Ratiten mit 4 
reducirtem Handskelete: Casuarius, Dromaeus und Apteryx (ef. d’Arron 
S. 16, Taf. II, IV, VIFig. g, VII Fig. e, Mecker 81 $, 100; Owen Bi 
9I8. 291, Taf. 49 und 52 Fig. 1; Huxıey 63 S. 423 und 63 Tat. X 9 
Fig. 6; Brancuaro 40 Homalostern. Taf. I) bedarf es der Untersuchung, 
ob Elemente des Garpus mit dem Metacarpus verschmelzen, und eine 
eingehende Behandlung dieser Verhältnisse wäre um so wünschens- 
werther, als bei den zuletzt angeführten Formen auch hinsichtlich der 
Deutung des Metacarpus die Ansichten der Autoren nicht übereinstim- 
men. Ob der einzige Repräsentant der Saururen, Archaeopteryx, Car- 7 
: palien besessen habe, lässt sich zur Zeit nicht entscheiden, indess darf # 
erwartet werden, dass eine erneute Untersuchung des Originals noch = 
einige für die Entscheidung der vorliegenden und verwandter Fragen Er 
belangreiche Einzelheiten eruiren werde; es existiren wenigstens, wie 
bei der Betrachtung der Archaeopteryx -Plaite bei Owen (98 Taf. 1 % 
| Fig. 4) sich ergiebt, mehrfache Anhaltspuncte für die Ansicht, dass 
‚einige umherverstreute Skeletstücke, die unbeziffert geblieben er und “ 
auf die der Text nicht weiter zu Be, kommt, als Bestandtheile des | 


4) Bei dieser Gelegenheit sei beiläufig bemerkt, dass man, an die Durchsicht. 
des umfangreichen Eyrov'schen Tafelwerkes gehend, nicht erwartet, solchen Irr- 
 thümern zu begegnen, wie sie beispielsweise auf den Tafeln 2A, AJ (Steuth. cam.) 
und AZ sich dargestellt finden. 


 Norlaudg liesse sich die Ansicht, ER. 


Bra hinstellen ; es le für eelhr die 
fferenz der proximalen Endflächen des Mc. II und ill, deren 
22 chungen” zu einander anscheinend ungestört geblieben ne und 
serdem ein von Owen (S. 38) erwähnter Umstand: »the proximal 
articnlar O8 surfaces are convex, indented by groovesc«; letzterer 


NER En 


mstand. könnte die weitere Annahme veranlassen, dass Spsbaseplisn 


ME sumene Verschmelzung mit den nn Oh und 
leicht abtrennbar bleiben. — Was das Metacarpale IV anlangt, so ist 
dasselbe wahrscheinlich bei ziemlich vielen, in ihrem Handskelet sonst 
nicht, weiter redueirten Formen oh wenigsiens habe ich bei 
einem. Vertreter der umfangreichen Gruppe der Goracomorphen, dem 
Sperling, dessen Carpalien wie beim Hühnchen sich verhalien, vergeb- 
lich nach demselben gesucht. Voraussichtlich wird das ne ıV 
ei den Peristeromorphen, um ein leicht zu erlangendes Untersuchungs- 
ol jech zu nennen, und sodann bei den Tetraoniden nachzuweisen sein, 
bei letzteren, die eine schr bedeutende echanerure interarticulaire m 
lerne besitzen (cf. MiLne Epwarps 11 S..208), deren Carpälien also nicht 
n dem Grade mit einander verschmelzen wie beim Huhn, wird es mög- 
| herweise eine beträchtliche Entwicklung zeigen. 


Gelegentlich einer Erörterung der Frage, ob im Verhalten des Hand- 
tes fossiler Reptilien specielle Beziehungen zum Carpo-- Metacarpus 
EYogel. B Sei lassen, würde, soweit ‚ich die Literatur habe 


er lee es im Bau seiner nern Extremität zeizh, Vor i 
| Biere darstellen, die, ss sie weiter et werden könnten, 


a 


| a und IE ad in ihren Form- nd ; Kaparangeverkilictäen b reits ar 
N Beziehungen der homologen Stücke der Vogelhaud zeigen: das sehr 
schlanke, ulnarwärts gekrümmte Mc. Ill berührt das stark entwickelte, ” 
7 alarwätie leicht ausgeschweifte Me. II nur mit seinen beiden Enden 
A (eine Verschmelzung beider Stücke scheint nicht vorhanden zu sein), 
und seine Basis liegt erheblich tiefer als die proximale Eudfläche des 
Me. II, während sein Capitulum die distale Endfläche desMe. Il nurum 
_ etwas überragt (ef. 419 Taf. IM). “ 
Was die jetzt lebenden Reptilien anbetrifft, so steht unter den von 
' GEGEnBAUR (43 S. 18-27, 32—38) auf das Verhalten ihres Handskeletes 
untersuchten Formen, die aus zahlreichen Vertretern aller Hauptgruppen ’ 
bestehen, Seps (cf. S. 24, 25, Taf. II Fig. 8) hinsichtlich der morpho- 
‚logischen Beziehungen seines Handskeletes den Vögeln am nächsten. 
Dass Seps ein sehr kleines, zwischen Radiale und Iintermedio-Ulnare 
gelegenes Centrale besitzt, ist bereits erwähnt worden; in der distalen h 
Reihe finden sich nur zwei Stücke, von denen eines, das Carpale ' ° 
mit dem Me. I und II in Gelenkverbindung steht, während das andere, 
sehr umfangreiche, als Carpale * * zu deutende Stück mit dem Mc. Hi 7 
und dem nur in seinem proximalen Theil erhaltenen Me. IV artieulirt Ei 
(GrsEnsaur definirt die beiden Stücke als Carpale ? und Carpale ®, und 
Fürsrınger (37 S. 10) ist ihm darin gefolgt). Das Me. V, der &. und 5. Bi 
Finger fehlen ganz, und der 3. Finger besitzt nur drei Phalangen. — 0 
Es bliebe zu ermitteln, ob unter den von Fürssineer ($. 14) aufgeführ- h 
ten, nicht weiter untersuchten anderen Sauriern mit vom Ulnarrande 7 
‚her kodiert Handskelet (Sepomorphus, Hemiergis, Nessia) Formen 
.  existiren, die in Bezug auf die in Rede stehenden Verhältnisse sich noch 
. enger an die Vögel anschliessen, als Seps. 


Die Berichterstaitung über die Untersuchung der Entwicklung des 
 Tarsus und Metatarsus, der vorzugsweise interessirenden Abschnitte der 
hinteren Extremität der Vögel, kann kurz gefasst werden, da die ge- 

_ machten Erfahrungen, sofern sie den Tarsus betreffen, in allem Wesent- 


u 4) Das dritte der von Wacner als Metacarpalien angesehenen Stücke ist alleı 
. 'Wahrscheinlichkeit nach der distale Theil des linken Radius. WAsNERr äussert sich 
18. 98) über die betreffenden Stücke wie folgt: ».. . zwei ar Knö- 
ehelchen, die man ohne Bedenken der Mittelhand zuschreiben darf. . zwische 
ihnen liegt ein drittes, ähnliches, aber sehr dünnes Glied « 
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sur hat bekanntlich, — nachdem frübere Autoren ent- 
pi ngenommen hatten, dass den Vögeln der Tarsus fehle i), oder 
BA nisicht gewesen waren, dass der Tarsus mit dem Metatarsus 
chmolzen sei?) —, in einer sehr eingehenden Arbeit dargethan, 
s im Tarsus nur zwei Stücke sich differenziren, von denen das pro- 


biale, Intermedium, Fibulare und Centrale bildet, später mit dem 


sale 17° homologe Stück mit den Basen des Metatarsale I—IV zusam- 
jenfliesst (cf. 41 5. 450—472 u. 43 S. 93-108, Taf. VI Figg. 1—7; 


rbaltes, der Harrına (57,5. 240, 244), Huxıev (63 S. 416, 417 und 
‚8. 69), Serenka (116 S. 85, 87) und Parker (104 S. 519) sich an- 
schlossen haben, muss ich auf Grund meiner eigenen Erfahrungen °) 
likommen beistimmen, und habe eine Differenz nur in einem Puncte 
yu constatiren, der, isolirt betrachtet, die Uebereinstimmung zwisehen 


AuR sie dargestellt hat. Es bezieht sich diese Differenz auf die Angabe 


4) Diese Anschauung, der in neuerer Zeit nur noch van DER HoEvEn (6% S. 164) 
hangen hatte, ist jüngst von Owen adoptirt worden: »The distal trochlear end 
‚the bird’s tibia, in its epiphysial state, answers to the’ distal trochlear epiphysis 
the ruminant’s tibia ... . the proximal bieheiis of the bird’s metatarsus answers 
the proximal Ayahyäts of ihe ruminant’s metatarsus...... the metatarsus articu- 


‚von Homologieen so hochverdienter Autor derselbeu hat beitreten können, 
sichtlich der Prineipien,, welche bei der Beurtheilung von Skeletverhältnissen 
gemeinen, und bei der Bestimmung des in den verschiedenen Fällen äusserst 
sleichen morphologischen Werthes der Ossificationscentra im Speciellen, mass- 


eführten die meisterhafte Auseinandersetzung bei GEGENBAUR (46 S. 404-406). 
erlässlich die Befolgung dieser Prineipien auch in den Fällen der letzteren Ka- 
ist, hat Owen sehr treffend hervorgehoben: »The sirangest aberrations in 
c2 al aims have arisen from a non-recognition of Ihe en beiween 
ical and homological centres of ossification.«) 


rtreten. 


g ihrten, die Zwischenstadien sind durch Buchstaben bezeichnet) : 


he Bestätigung der Untersuchungsresul tate Ger NBAuR’S 


ale Stück, welches, wie durch die Untersuchung des Tarsus ge- 
ser Reptilien überzeugend nachgewiesen wird, eine Gonnascenz des 


stalen Ende der Tibia verschmilzt, während das distale, dem Tar- 


. auch 47 S. 699, 700). Der Gzsensaur’schen Darstellung des Sach- 


ympsognathus und den Vögeln nicht so gross erscheinen lässt, als GEsEn— 


es directiy with the tibia (4100 8. 53, 77, 78, Figg. 3, 4). Einer Kritik dieser 
schauung bedarf es nicht, und es wird unerklärt bleiben, wie ein um die Erui- 


bend sein müssen, vergleiche man neben. dem von Owen (92 S. 36-39), Bruch 
S.i2, 13, 60, 69 und 468. Ill, 4) und H. MüLrer (86 S. 225, 226) darüber 


etztere Ansicht, die von Cvvısr begründet worden, wird von } MiLNE Epwanns = 


untersuchte Material vertheilt sich ui folgende Stadien (die blos mit : Er 
Ziffer bezeichneten Stadien sind identisch mit den unter denselben Ziffern 


d PN se 


Nachbargebilden; Eh en (43; s. 98, 4 

zung des proximalen Stückes mit der Tibia früher ein, 
.: mit dem Metatarsus sich vereinigen; ein Verhalten, das, wie } | 
. hervorhebt, deshalb sehr bemerkenswerth ist, weil ba Compsognathus 4 
das proximale Stück schon vollständig mit der Tibia verschmolzen. ist, 
während die Tarsalien noch drei discrete (Tarsale ''?;, Tarsale *, Tar- 
sale “ ®) und mit den Metatarsalien nicht verbundene Elemente bilden ' 
(ef. 449 Taf. MN. Ich finde, dass das Umgekehrte statt hat (ef. Fig. 41; 5 
dass das Metatarsale III, welches natürlich (ef. Fig. 40) gleichfalls mit 
. dem entsprechenden Tarsaltheil verschmolzen ist, in Fig. 4 isoliert er- 3 
scheint, ist dadurch: bedingt, dass die Basis desselben nicht mehr in den 
der- Dorsalfläche verhältnissmässig nahgerückten Schnitt gefallen ist; ” 
die von Geeznsaur eingehender besprochene Lagenveränderung des Me- 
watarsale IH ist in dem betreffenden Stadium bereits ziemlich stark aus- 
gebildet); hieraus wird indess nicht ohne Weiteres gefolgert werden 
können, in den zu den Vögeln hinüberleitenden Formen sei allgemein 
das proximale Tarsusstück länger isolirt geblieben als das distale; aus | 

Gründen: der Analogie erscheint es gerechtfertigt, in dem. vorliegenden ” 

Factum einen der Fälle zu sehen, in denen primitive Zustände in den 
 proximalen Abschnitten der Extremität länger sich erhalten als in den 4 
distalen, und damit anachronistische Beziehungen herstellen. B. 

In Bezug auf den Metalarsus war zunächst zu untersuchen, ob das 
Metatarsale I, welches bekanntlich auch bei den Vögeln, wo dasselbe } 
am wenigsten redueirt erscheint, nur in seinem distalen Antheil erhal- N 
“ ten ist, in frühen Stadien, wie nach einigen von GEGENBAUR hinsicht- 
lieh seiner Entwicklung gemachten Angaben (#1, S. 456, 457; 43 Su il 
2.97, Taf. VI Fig. 2) zu erwarten stand, vollständig RR sein und | ( 
mit dem Abschnitte des Tarsale 3, der das Tarsale 1 repräsentirt, in 
Contiguität stehen werde. Letzteres ist nicht der Fall; die Agenesie 7 
seines proximalen Antheils kann bei der Zahl der untersuchten Stadien 
als «definitiv festgestellt gelten, und die betreffende partielle Reduction \ 
‘wird als ein sehr frühzeitig erfolgter Vorgang anzusehen sein, da die-' 


Stad. Ii-—VI. 
— Via, weiter vorgeschritten als VI (ef. Fig. 44 im Vergl. zu Fig. 4 
der Abstand von der Höhe der TansalnnlbeG bis zur Spi 
der 3. Zehe beträgt aber nur 


— Vib, desgl. 9,4 
r N NE ey 
. 2 Vila, desgl. 448 
. STE Ani 


= Yllfa, ie), er dene), in er 


yei Compsogtkthlis (119 Taf. "a eingetreten ist. —- Sodann 
srsuchen, eh Motatars ale we er die 5. Zebe, deren Age- 


2 sk er GEGENBAUR 47 S. 700), vortiber hehe ki Die 
Zehe, die schon bei manchen fünfzehigen Reptilien eine Verringerung 
rer Phalangenzahl zeigt und bei anderen (den Grocodilen nnd Com- 
osnathus) vollständig geschwunden ist, hat nicht nachgewiesen werden 
nen; das Metatarsale V kommt indess transitorisch zur Entwicklung 


hes das Metatarsale y iekieih bei Reptilien er ea 43 8. em, 
Y dig 84, 87, Taf. V) auch in den Fällen zeigt, wo c8 eine noch func- 
Hreide’Zöhe trägt. Seine Differenzirung hat im Stad. IH bereits be- 
E: .es ist von ee Form, liegt in der Höhe des noch sehr 


tzt, reicht das Medatarsale V ziemlich weit über den N En 
Hole 15 hinaus. In den späteren Stadien gewinnt das Metatarsale V, 
| Umfang zunehmend, allmälig eine Ovoidform und rückt dem Tar- 


rjüngten Antheils mit der lateralen noch ziemlich schmalen Fläche 
cs dem Tarsale 5 entsprechenden Antheils des Tarsale 15 (Fig. 41); 
ser Vorgang, zu dem es bekanntlich bei Reptilien überhaupt noch 
ht kommt, ist in Uebereinstimmung mit dem Verhalten, welches die 
gen an u distale Tarsusstück anstossenden Metatarsalien eingehen, 
it ‚aber erheblich später ein (cf. Fig. 40). Den Culminationspunet 
einer Ausbildung in Bezug auf Grösse und Gewebsdiflerenzirung er- 
cht das Mt. V im Stad. VIb; es ist jetzt in ziemlich beträchtlicher 
Q isdehnung mit dem les stark verdickten Tarsale 5 verschmol- 
die Stellung der Zellen lässt aber noch schr deutlich seine media- 


Sodann verfällt das Mi. Vder 2 


&, 45) und im Stad. Villa ist vom Mi. V nichts mehr nachzuwei- 
x Schwund desselben mithin ein a naituen., | | 


ih unter den ee Anlonele, (cf. Branor 43 S. 150 
. 216, Taf. IX Fig. 5, Taf. XI Fig. 7; KessLer 72 S. 502, 634, 640, 666, 
670; Huxıev 63 S. 158, 459, 461, 466; MıLne Enwanns SETS. 193, 
2 ns 5. 268, 2741, 273; BLANCHARD 10 Tran 4 Taf. D. Besonders für. 
die leiztg al, Formen, deren Metatarsus sich von seinem primitiven | 
Verhalten noch sehr wenig entfernt hat, steht es mit Sicherheit zu er- 
warten, dass das Mt. V in frühen Stadien beträchtliche Dimensionen 
zeigen und nicht so frühzeitig wieder schwinden werde, wie das bei 
den Alectoropoden der Fall ist. Archaeopteryx hat aller Wahrschein- 
lichkeit nach (— dass ein definitives Urtheil nicht abgegeben werden ” 
kann, ist durch zufällige Umstände bedingt: die linke!) hintere Extre- | 
mität ist mit ihrer lateralen Fläche in die Platte eingebettet, und der 
rechten fehlt der hierfür in Betracht kommende Abschnitt —) das Mt. V. 
nicht mehr besessen; das Fussskelet zeigt ee in allen sonstigen ° 
0. Beziehungen, wie schon durch Owen (98 S. 41, 42) hervorgehoben wor- ’ 
% den, vollkommen das für die jetztlebenden En typische Ver halten. 
u Compsognathus (449 S. 100 Taf. II) besitzt ein langes und 
schlankes, leicht gekrümmtes Mt. V, welches mit der lateralen Fläche 

des Tarsale * ° artieulirt und mit seiner distalen Spitze bis gegen das 
mittlere Dritttheil des Mt. IV hinabreicht, zeigt also mehrfache Differen- R 
zen. Wie das Mt. V bei den Dinosauriern, die mit Gompsognathus von. 
Huxıey (67 5. 35, 36) zu der zu den Vögeln hinüberleitenden Gruppe ” 
der Ornithosceliden?) vereinigt worden sind, sich verhalten habe, 


} 
scheint noch nicht hinreichend festgestellt zu sein ; ich finde wenigstens, 


weit ich die einschlägige Literatur habe Ver a können, dass nur 
re dessen Metatarsalien und Zehen sehr bemerkens- 


4} Durch einen ne ;us calami ist die linke Extremität (cf. 98 Taf. I Fig. 10 
sowohl durch die Bezifferungsweise als im Text (S. 35, 40, 44) als rechte bezeichnet 
worden. ich würde dieses Umstandes seiner Geringfügigkeit wegen nicht erst Er- 
'wähnung thun, wenn nicht SELENKA die betreffende Extremität, deren 2. Zehe 
in seiner Fig. 4 auf Taf. HI (einer Copie der Archacopteryxplaite) mit 4 Phalange 
ausgestattet hat, gleichfalls als rechte definirt hätte (cf..d. Erkl. d. cit. Fig.). | 
2) Die morphologischen Beziehungen der Ornithosceliden zu den Vögela fas 
Huxzey (S. 37) folgendermassen zusammen: »I know of no eircumstance by whic 
the structure of birds, as a class, diflers from that of reptiles, which is not A 
...dewed in the Oranithoscelida. Nor am I acquäinted with any reptiles which can be 
compared in the strength and minuteness of their ornithic affinities with the Oraie 
en, N 


V rh Be ee ein eure ne ihn ie | 
der Crocodile ähnliches Mt. V von Owen (97 8. 17, Taf. X Fig. 

beobachtet worden ist; für speciellere Vergleichungen liegt mir 

ach kein Material vor. 


Die in den vorstehenden Blättern enthaltenen Mittheilungen lassen . 
‚sich in zwei Kategorieen bringen: die eine Gruppe bilden diejenigen 
Fälle, in denen von der Descendenz-Theorie postulirte Verhältnisse sich 
icht haben nachweisen lassen; in die andere Gruppe gehören die 
lie, wo die Untersuchung die Voraussetzungen der Theorie bestätigt 
funden hat. — Gelegentlich eines Versuches, die beiden Kategorieen 
sen einander abzuwägen, wäre hinsichtlich der Fälle der ersten Ka- 
tegorie einmal zu berücksichtigen, dass die nicht unerhebliche Zahl der- 
"selben bei der Untersuchung zahlreicherer Stadien voraussichtlich noch 
was werde verringert werden ; sodann verdient der Umstand nicht 
ausser Acht gelassen zu werden, dass alle hierher gehörenden Fälle 
erhältnisse betreffen, die, wie der Vergleich mit weniger differenzirten 
er geologisch älteren Formen zeigt, schon sehr früh zur Fixirung ge- 
ngt sein müssen. In Bezug auf: die Fälle der zweiten Kategorie wäre 
er ihre geringe Zahl erklärende Umstand geltend zu machen, dass 
ch die früheren häufigen Bearbeitungen des vorliegenden Thema’s 
hlreiche in diese Kategorie gehörende Thatsachen, — zu der speciel- 
Erwähnung der Mehrzahl derselben hat der Text keine Veran- 
ung gehabt —, bereits festgestellt worden ‚waren und also nicht 
‘in Betracht kommen konnten. Unter diesen von früberen Unter- 
ern gemachten Erfahrungen sind mehrfache prägnante Bestätigun- 
theoretischer Schlussfolgerungen enthalten und auch unter den jetzt 
zukommenden Thatsachen finden sich einzelne, welche nur dann 
ndlich sind, wenn man in ihnen genealogische!) Beziehungen 


4) Allerdings hat ein thätiger Autor auf dem Gebiete der individuellen Ent- 
klungsgeschichte, Hıs (59 S. 34 — 37), gelegentlich eines Versuches, »die An- 
he der individuellen Entwicklungsgeschichte gegenüber der überwallendeu 
t Dauwın’scher Anschauungen zu wahren«, versichert, die sämmtlichen That- 
hen der Entwicklungsgeschichte, auf welche die Descendenz-Theorie sich be- _ 
it, bedürften nicht erst der Erklärung »auf dem weiten Umweg genealogischer 

ar 1d haft«; auf eine Kritik dieser Ansicht kann indess verzichtet werden, da 


ihlen, in dem Verhalten der Chorda der höheren Wirbelthiere keine 
en Beziehungen zu erblicken vermag, von irgend einer Seite her Zu- 


ahrscheinlich ist, dass eine Anschauungsweise, die, um ein coneretesBei- 


erfahren werde. Anderen Falls wäre gegen die Berechtigung dieserRich- = | 
o nachdrücklicher zu protestiren, als dieselbe gerade die des Interesses N 
Thatsachen der individuellen Entwicklungsgeschichte, nach dnn mt 


 wägung allgemeinerer Natur zu influiren haben. Erwägt man die Er- 


ix Einer dakrade en Si wie, lie, u ide 
sachen zu deuten seien, wird neben dem bereits Bemerkten eine Er 


fahrungen der Palaeontologie in Betreff des Auftretens und der Succes- 
sion der organischen Formen, die früheren Zeitepochen angehört haben, | 
_ — und eine Morphologie , ne sich nur für die augenblicklich existiren- 
den Formen zu interessiren weiss, spricht sich selbst das Urtheil — i 
so ınuss man entweder, falls man die Wandelbarkeit der organischen 
Form nicht anerkennen will, die Annahme äusserst häufig Ic Her To 
Neuschöpfungen organischen Lebens machen, oder aber den Boden der 


Descendenz - Theorie betreten; andere Möglichkeiten, zwischen denen 
der Versuch, die palaeontologischen Thatsachen zu deuten, wählen” 
könnte, liegen nicht vor. Meiner Ansicht nach wird für die der erstge- 
nannten Kategorie angehörenden Thatsachen der Deutung beizutreten’ 
sein, die Fr. Mürzer (85 S. 75—81) für N Verhältnisse in einem 
anderen Untersuchungsgebieie gegeben hat. 
‚Als Resultat der vorliegenden Unterälghlne möchte ich den Nach- 
weis angesehen wissen, dass auch für einen so engbegrenzten conereten 
Stoff, wie der in Rede stehende es ist, die Descendenz-Theorie von den. 


an eine Theorie zu stellenden Anforderungen wenigstens der Bedingung 
Genüge leiste, kein absolut steriles Untersuchungsprineip zu sein. — 


Dorpat, den 22. Mai 1872. 


» 


Bewusstsein zu suchen, vom Standpunct der Descendenz-Theorie aus sich von selbst 
versteht, den Zufälligkeiten der gelegentlichen Entdeckung und der Wahrscheit 
lichkeit überlässt, nach den Principien der mechanischen Entwicklungsgeschich 
und den von ihr in Aussicht gestellten Wachsthumsformeln entweder gar nicht od 
nicht richtig gedeutet zu werden. — Zur Characterisirung der von Hıs erhobenen 
- Einsprache verdient der Umstand angeführt zu werden, dass Hıs (cf. S. 35) die Bi 
klärung abgiebt, er gehe an den Versuch, die Ansprüche der individuellen Entwie 
‚lungsgeschichte gegen Danwin’sche Anschauungen zu wahren, nicht ohne bedeut 
des inneres Widerstreben, da er gerade in den Hauptpuncten für die Beurtheil | 
dieser letzteren sich ineompelent fühle. — Im. weitern Verlauf, der Darsteil 
(S. 37) wird eingeräumt, dass »allerdings alle typischen und entwicklungsgeschich 
lichen Vebereinstimmungen als ganz selbstverständliche Consequenzen« der Descı 
denz-Theorie erscheinen. Gerade deshalb aber wird auch Hıs nicht erwarten kör 
nen, dass der nächstfolgende Passus: »Aus den typischen und entwicklungs 
schichtlichen Uebereinstimmungen. ‚aber. auf die Blutsverwandschaft zurück 
schliessen, möchte von dem Augenblicke an nicht mehr gestattet sein, da sich Aus 
sicht eröffnet, die verschiedenen Entwicklungsrichtungen als erschöpfende ve 
wirklichungen eines mathematisch bestimmten Kreises möglicher Wachsihum: 
weisen zu erkennen«, die Reihen der Anhänger der Descendenz-Theorie erheb 


‚lichten werde. 
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Taf. V is en VI (Fig. 15-38), VIE (Fig, u 


Ha ander Theile von solchen darschem, ki ws vehikkreit a og 
a ‚hervortreten zu lassen, beieiner und derselben Vergrösserung (%) mittelst einer OBER- 
_ säuser'schen Camera lucida entworfen worden. Da letzterer Umstand die absolute 
Dimensionen, sofern dieselben Interesse haben-sollten , leicht finden lässt, konn! 
im Text von der Angabe von Massen abgesehen werden. Die Vergrösserung wurd: 
: möglichst gering gewählt, da es auf histiologisches Detail nicht ankam, u 
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a Häufiger wiederkehrende Bezeichnungen: 
RR. Radius. ta. Talus.' 
DD, Ulna. | . Calcaneus. 
IM; Radiale. ® nv. Naviculare. 
= I-U- Intermedio-Ulnare. | t-i-f-c. Der proximale, dem Tibiale,, m 
0% 2% Carpale 1. 2. termedium, Fibulare und Ce 
ed. 2. Carpale 3-4 “ |  ‚trale homologe Tarsaltheil ; 
mc. 1—V. Metacarpale I—V. Vögel. e) 
ph. 1. Grundphalanx. i . Ill, Cuneiforme 1m. 
'Tibia. | in Cuboideum. 
SH, aka eat ae Tarsalerı ae ki 
ee mi. I—V. Metatarsale UV. 
Drei rechte Trapesion dos men in eine > derselben. au ieh u 
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td. Be endes mit in | in Be 
@ dem Gapitatum bereiis zum zen. Capitatum zusammeng de 
flossen. Die ursprüngliche Isolirtheit der beiden Stücke ausder 
. Stellung der Zellen noch deutlich erkennbar. Ss 
Be Die Figg. 3—47 beziehen sich auf Schafembryonen. 
“P Be Querschnitt aus dem oberen Dritttheil des Metacar pus, Stad. VII. 
a Querschn. aus dem distalen Theil des Unterschenkels, Stad. 1. 
g ;  Desgl. Stad. VI. 
0,  Querschn. aus dem miltleren Drititheil des Unterschenkels, Siad. Xul. x 
_ Die Gefässe in den Havzasrschen Kanälen der perichondralen Knochen- NE 
rinde der Tibia sind fortgelassen. Ä Se 
» f’. Lig, fibulare. | u 2 
 Querschn. durch den Tarsus in der Höhe der proximalen Hälfte der Cunei- ; ES 
formien, Stad. VI. 
' Desegl. Stad. VII. 
' Flächenschnitt durch den Tarsus, Stad. X. 
Querschn. durch die Cuneiformien, Stad. XII. 
9. V'. Sehne des Peron. long. 
Querschn. aus der proximalen Hälfte des Metatarsus, Stad. IM. 
Querschn. atıs dem mittleren Theil des Metatarsus, Stad. V. 
| Desgl. Stad. VII. 
ei ch, Querschn. durch den Metatarsus ziemlich dicht unter seiner proximalen 
i Endfläche, Stad. IX. 
 . Desgl, Stad. X. 
s. Sesambein. Be 
- -Querschn. aus dem mittleren Dritttheil des Metatarsus, Stad.X. Die Dee, re 
15 und 46 gehören zu einer Schnittserie. | ee 
mi. I’. Atrophirender Perichondriamsirang des geschwundenen Me “ 
0 tatarsäde: IT.’ et 
N _ Flächenschnitt durch den Metatarsus, Stad. X (zwei Schnitte eombinirt). = 
Die Fisg. 9 und 17 gehören zu einer Serie (zweiter Embryo, Extremitäten 
etwas stärker). nr 
p. V. Wie in Fig. 40. 
| A 18—25 beziehen sich auf Pferdeembryonen. 
| Querschn. aus dem distalen Dritttheil des Unterarm ms, Stad. 1. 
. Dosgl. Stad. I | 


Me an, dureh en Molsenr u hart über a Endfläche de 
a u in, Stad. I ; ; 


liegen in den or na Schnitten, 
Dr durch die Hand, Stad. VU. 
Za einer Serie gehörende Flächenschnitte der Hand, Stad. vi. 
Zwischen 29 und 30 liegen 6, zwischen 30 u. 34 gleichfalls 6 und 
zwischen 31 und 32 4 Schnitie. Die eigenthümliche Haltung, welche 
die Hand um diese Zeit zeigt, verhindert die Herstellung genauer 
Flächensehnitte; die radiale Hälfte der Hand (die Abtragung hat 
natürlich vom Handrücken aus zu geschehen) kommt früher unters 
Messer. Im Schnitt der Fig. 32 ist die Schnittrichtung absichtlich 
ziemlich stark volarwärts geneigt (cf. Fig. 39a, Volaransicht). h 
Zu einer Serie gehörende Querschnitte durch die Hand, Stad. VI, ' 
Zwischen 33 und 34 liegen 5 und zwischen 34 und 35 6 Schnitte. 
ah: fl. d. ’. Sehne des Flex. digg. löng. prof. Hi | 
 Figg. 36—38. Zu einer Serie gehörende, mit den vorhergehenden correspon- 
dirende Querschnitte En die Hand, Stad. IX. 
ft. d. ’. Wie in Fig. 
Drei rechte Carpo-Metacarpi von ein- bis mehrmonatlichen Hühnern 
(Altersbestimmung approximativ); das Stad. a auch in der Dorsalansicht 
gezeichnet. u: 
Flächenschnitt durch den Tarsus und Metatarsus, Stad. VI. 
Desg]. Stad. Vla. 
Flächenschn. durch den Tarsus u. Metalarsus, Stad. VIb. 
Querschn. durch die Tarsalien, Stad. VIb. 
Flächenschn. durch den Tarsus u. Metatarsus, Stad. VII. 
Querschn. durch die Tarsalien, Stad. VT. 


Nachtrag. 


In der seit dem Abschlusse des Manuscriptes verflossenen Zeit habe 
ich Gelegenheit gehabt, von einigen weiteren, auf mein Thema sich be- | 
ziehenden Verhältnissen Kenntniss zu nehmen; hierüber soll in Nach- 
\ehendem Bericht erstattet werden. | 
Zu dem über das Vorkommen des Trapezium bei Wiederhätletn 
"Beimerkten ist hinzuzufügen, dass der Dambirsch, wie ich bei der Un- 
ersuchung einiger in frischem Zustande erhaltenen Extremitäten ge- 
unden habe, constant ein annähernd kugeliges oder ellipsoidisches, 
etwa 7—8 ınm. im Durchmesser haltendes Trapezium besitzt, das mit 
der Volarfläche des in eine deutliche distale, abgerundete Spitze sich 
usziehenden Trapezoid-Antheiles vom Trapezoideo- Capitatum arti- 
lirt und das Scaphoideum nicht mehr erreicht; der distale Pol des. 
apezium liegt in der Nähe des proxımalen Endes vom proximalen 
udiment (— beim Damhirsch finden sich constänt noch kleine distale 3 
udimenie des Metacarpale IT und V —) des Metacarpale I. An isolirten 
[rapezien lässt sich nach den früher hierfür angeführten Kriterien un- 
;hwer ihre Hingehörigkeit bestimmen. — Das im Text über das Tra- 
ium des Rehes Gesagte wird möglicherweise zu modificiren sein; 
Zeit ist das mir vorliegende Material noch nicht ausreichend, defini- 
ive Angaben ‚hierüber zu gestatten. Vom Edelhirsch habe ich mir 
che Extremitäten noch nicht verschaffen können. 
in Bezug auf den die Entwicklung des Extremitäten-Skeletes der 


Herrn: Prof. GeGensaur mit einer jüngst erschienenen Abhandlung 
Monse (On the tarsus and carpus of birds. Annals oftheLye. Nat. 
New-York, Vol. X, 1872. Salem 1872 [Sep.]) bekannt geworden 


uf neun Goracomorphen und einen Charadriomorphen sich er- 


. 33, 37, 39, 40 und 49). Mit der Deutung, welche die heirel- | 


el behandelnden Abschnitt ist nachzutragen, dass ich durch die Güte 


der hervorgeht, dass der genannte Autor, dessen Untersuch- 


s Carpale 1.2. und das Carpale ° „Au gleichfalls beobachtet und ; : 2 % 
halten kurs skizzirt hat (cf. S. 8-10 und von den Figuren 


“ icke bei Monse erfahren, kann ich mich nicht ganz einver- 


s anden erklären: das 
\ ee | 


os Stück als connascentes Gebilde en für FR a! 
.r? indess hätte es nahe gelegen, dasselbe als Carpale ?"°- zu deuten, 
" da sich in den Abbildungen (ef. bes. Fig. 40 und 44). die im Text nicht, 
weiter berührten Beziehungen desselben zum Meiacarpale Il (nach Ow.) 

. ‚richtig dargestellt finden; Moss spricht dasselbe einfach als Carpale °- 

an. (Allerdings heisst es zunächst [ef. S. 9]: »Whether this represenis® 
the intermedium and centrale, connate, or.ihe ihird carpale, I am not 

. able to say«, an späteren Stellen und in der Bezifferungsweise der Pi- 

. guren findet sich indess die Deutung als Carpale °* festgehalten.) Die 

sonstigen, den CGarpus betrellenden Angaben illustriren eigentlich nur. 
die Unzulänglichkeit der befolgten Untersuchungsmeithode (die frischen 

Extremitäten sind [ef. S.7 und 21) ] ohne Weiteres unter’s Mikroskop 

. gebracht worden; Schnitte wurden nicht untersucht). So wird ($.9) die 
. Ansicht vertreten, bei einigen Vögeln verschmelze das Intermedio-Ulnare 
{Ulnare nach Morsz) mit der Ulua; an einer anderen Stelle ($. 9) heisst 
es: »In the kingbird an accessory Pa is seen near the third carpale, 
from which it seems {0 have separated « (cf. Fig. 47; in der Erkl. ders. 
auf $. 21 wird das fragliche Stück vermuthungsweise als Centrale an- 
gesehen). »ÄAs1 found it in no other specimen, it may have been the 
result of accidental pressure in examination «. "Die Fig. 34 ist nicht zu- 
treffend interpretirt worden; die Fig. 48, von einem »under pressure« 
(ef. d. Erkl. auf S. 21) untersuchten Objecte herstammsend, ist mir un- 
verständlich geblieben. — Hinsichtlich der Mittheilungen, die Morsk 
über die Entwicklung des Tarsus macht, wird es genügen, seine Un- 
tersuchungsresultate resp. Deutungen Eintaeh anzulühren. Das proxi- ) 
male Tarsusstück entspricht nach Morse dem Tibiale und Fibulare, die 
isolirt auftreten sollen (cl. S. 7); ein verknöchernder, als vinculum 
dienender Bindegewebsstrang gilt als Intermedium (cf. S. 41—16) ; die 
. Tarsalienplatte wird als Centrale.(cf. 5. 7 und 15) gedeutet. Das ach: ; 
| tatavsale V ist nicht beobachtet worden. RR. 
Schliesslich habe ich anzuführen, dass es mir durch die Liberalität x 
ben Prof. K. Zuıreı, dem ich hierfür zu grossem Danke ver- 
pflichtet bin, vergönnt gewesen ist, die CGompsognathus-Platte näher m 
Augenschein zu nehmen. Hierbei hat sich herausgestellt, dass Com- 7 
we psognathus, wie ein von Wacner übersehener Eindruck erkennen lässt, 
ein Radiale besessen hat, welches mit dem homologen Skeleistück der | 
Vögel schon sehr nahe übereinstimmt. Der betreffende, ziemlich ober- 


ck, der zwischen 3 Eindrücken der datslen. Hälften 
linken Unterarmknochen liegt, ist annähernd rhombisch 


h onvexen Seiten des Rhombus auf einander stossen, sind die .: 
» spitzen und der eine stumpfe Winkel abgerundet) ; durch die 
| ebrigen ziemlich plane Einsenkung verläuft in nahezu diagonaler 
(die beiden stumpfen Winkel mit einander verbindend) eine 
ig seichter werdende Furche. Hiernach wäre das dislocirie, 
ken Seite angehörige Radiale mit seiner dorsal- und radialwärts 
henden Fläche der Hauptplatie zugewendet gewesen. Von sonstigen, 
emente des linken Carpus anzusehenden Stücken lässt sich auf 
Hauptplatte nichts nachweisen ; der Gegenplatte fehlt leider der die 
ren Extremitäten gedeckt habende Abschnitt. Für den rechten 
is lässt sich nach den Lagerungsverhältnissen , welche die Unter- 
jochen der rechten Seite zum rechten Metacarpale H u. TI zeigen, 
Vermuthung begründen, dass die Stücke desselben noch in der 
der Hauptplatte verborgen seien. (Die soeben namhaft gemachten 
e des rechten Metacarpus, die Wagner (cf. 119 S. 98) für Pha- 
isen angesehen hat, sind in ihren proximalen Hälften erhalten und 
n geringem Grade gegen einander disloeirt: das Metacarpale IH, 
en kleine Markhöhle sehr deutlich ist, liegt dem II unmittelbar an; 
asen sind von einer quer über sie hinweggelagerten vorletzten 
nx überdeckt.) In Bezug auf die Deutung der Reste des Finger- 
tes lässt sich mit Sicherheit nur die Aussage ihun, dass keine der 
thandenen Phalangen zum gracilen Metacarpale III gehört haben 
ine; für einen Versuch, die einzelnen Phalangen definitiv einzu- 
, liegen zu wenig Anhalispuncte vor. Ein elliptisches, mit einer 
attelförmigen Fläche aus dem Gestein hervorsebendes Knöchel- 
welches in der Nähe des Dorsalrandes der dem \inken Metacar- 
ben \achbarten (noch einen Theil ihrer Hornscheide aufweisenden) 
alanx gelegen isı, ist vermuthlich der proximale Theil einer senk- 


‚als distaler Theil des linken Radius gedeutete Stück anzu-. 


a einer nachträglich erfolgten Dislocation (— Wasner hatte 
). 95] für einen Theil des Schädeldaches den gleichen Her- 
a hinreichende Be besitze._ 


‚den. Winkeln, unter welchen die gegen das Cenirum 


ingebetteten Phalanx. Als Phalanx wird möglicherweise ai 


ein, wenigstens ist es mir neuerdings, nach Besichtigung der nn 
vieder zweifelhaft geworden, ob die (für die Aufstellung dr 
en Wahrscheinlichkeitsdiagnose selbstversiändlich unerläss- 
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von 


Dr. Paul Langerhans, 
Proseetor und Privatdocent in Freiburg. 


Mit Tafel VIII 


I: 


Acera bullata Zool. Dan. 


” ssihe ee ist, sein chen an verliert 
ı kleineren Abschnitt feiner era und a 2 gefärbt, 


n;, die ersie Kerr hat sich dasin in zwei Zei- a 
ieoer Grösse und Farbe sone ig. 2. Jede Bun. 


i N; dann aber bleiben die Ban grossen he Be “ 
nen passiv, während die kleinen grauen durch leb- 
B ‚einen Zellhaufen en Sn ns hl im 1 Laufe 


TO k RN 
eh bleibt. Nach Vollendung: ‚dies: ser Um wachsun 


einer Eee der mehrschichtigen Stelle, zwei ER Igm 


| Dotterkörner über Hs Narlbiranilen. Kae und ragen bald als zw 
kleine vollkommen helle Hügel über den gleichmässigen Contour des 
Embryo hervor (Fig. 8und Fig. 5 a) ; das erste Auftreten dieser auffallen- 
den und, wie wir später sehen werden, wahrscheinlich sehr weit ver- 
breiteten Zellen fällt auf den vierten Tag nach begonnener Furchung, 
Sie nehmen in den ersten Tagen ihrer Existenz rasch an Grösse zu 
und, während Anfangs ein Kern deutlich in ihnen sichtbar ist, lässt sich 
ein soleher später mit Sicherheit nicht mehr nachweisen; dafür treten 
einige matiglänzende Kugeln in ihnen auf, welche eine centrale Zone 
von einer vollkommen homogenen Randzone sondern (Fig. 9 und 0 ; 
Auf diesem Grade der Ausbildung bieiben die Zellen stehen und lassen 
sich so noch an den ausschlüpfenden Larven wahrnehmen. Wimpenä 3 
cilien tragen sie niemals. Auf ihre Lage werden wir unten zurückkoramen: 
An demselben Tage entsteht an einer unsren Zellen fast diametra 
entgegengesetzten Stelle das erste kleine Büschel von Gilien; unte 
ihnen bemerkt man in sehr geringer Ausdehnung eine Wucherung des 
Epithels (Fig. 5 vo). Nur an den beiden Puncten, an welchen w 
mehrschichtiges Epithel beobachteten, bleibt die äussere Zellenlage m 
den beiden, noch immer passiv im Gentrum liegenden gelben Zellen 
Verbindung; an allen übrigen hebt sıe sich von ihnen ab, und der hel 
Anfangs capillare Raum zwischen beiden Zellarten ist der erste Begi 
der Leibeshöhle. Von der Betheiligung einer Furchungshöhle ar ihrer Bil- 
dung ist also hier keine Rede. — Am fünften Tage tritt auf der den beid 
hellen Epithelzeilen gegenüberliegenden Seite des grösseren mehrschich. 
tigen Zellhaufens die erste Anlage einer Schale auf (Fig. 6 s), währen 
auf der anderen Seite jener Zellen die Furche sich entwickelt, wel 
den Vordertheil des Embryo vom hinteren sondert. — In den beid 
folgenden Tagen vertieft sich diese Furche und die centralen Zellei 
ziehen sich mehr und mehr von der Epithelschicht zurück, um nur 
den beiden angeführten Stellen mit ihr in Verbindung zu bleiben, 
zwar dadurch, dass von ihnen aus Zellstränge ins Innere wuche 
welche, wie es scheint, schon am 7. Tage sich mit einander verein 
. Ein sicheres Urtheil darüber zu gewinnen, war wegen der Unduı 
sichtigkeit des Epitkels nicht möglich ; Aufhellung durch Glycerin ; 
gestattet wenigstens soweit einen Einblick in die Gestaltung des Inne ®e | 


n ‚die Anlagen ‚der Gehgureahe 7 ei). In folgen- 
eint auf der den beiden hellen Epithelzellen zugewandten 
"Vorderkörpers ein opereulum (Fig. 7 op) und zu beiden 


erten Theilen der eishelsien Stränge a en zu sein 
Damit ist ‚denn der Harn, in seinen Hauptzügen angelegt ; 


e bei "llen verwandten Schrecken, der Eoddarn mündet ec 
n beiden hellen Epithelzellen aus, wie dies auf Fig. 9 von einem 
älteren Empryo dargestellt ist. Neben ihm zeigt sich am neunten 
uf der dem oesophagus abgewandten Seite ein neues Bläschen, 
ein rundlicher Körper neben dem After hervorgeht, den zuerst 
) erwähnt und als Geschlechtsorgan bezeichnet. — Die weitere 
vickelung der vela, des Fusses, der Schale und des Darmes schliesst 
vollständig an die Verhältnisse bei Elysia viridis 2) an, dass es 
Nüssig wäre, sie detailirt zu beschreiben. Um den fünfzehnten 
herum, also relativ spät, tritt in den Bläschen im Fusse ein zuerst 
Ad wandständiger Otolith auf, der sehr schnell seine bleibende 
erreicht. Die centralen, gelben Zeilen nehmen an Masse ab, 
verden, wie bei den Heteropoden, zur Leber, die dem Magen 
. Neben dem oesophagus endlich erscheint gegen das Ende des 
allebens jederseits ein Haufen von rundlichen Zellen, an den 
e einzeln liegende Zellen von demselben Aussehen anschliessen 
R yon ‚diesen ‚entwickelt eine zu einem mehrzelligen 


m im. schlüpft die Larve aus, um sie h in der Gefan- 
ht weiter. »u entwickeln. 
vollkoramen so BUN, wie I bekannten Larven- 


osr. Annales des sciences nalurelles 1846, | 
en 12* 


Bag 1) bie: ab geringe Arwerchiueen dach für s sie oe Der Darm 
kanal beginnt mit dem zungenlosen Munde zwischen den Wimpersege N 
geht in einen weiten Magen über, dem einerseits die Leber, andrersei 
em Blindsack anliegi und wendet sich mit seinem längeren, knieförı 
gebogenen Endstück, an dem einzelne Zellen buckelförmig promini | 
(Fig. 27 pa) zu den beiden hellen Zellen, um zwischen ihnen auszu- 
münden. Neben dem Enddarm liegen hart am Rande der structurlosen | 
Schale die beiden zuerst von Loviw beschriebenen runden Körper, von | 
‚denen der eine, dessen Anlage wir schon am neunten Tage gesehen hatten, 
und den auch Reıp ?) abbildet, eine Zusammensetzung aus einzelnen 
keilförmigen Abschnitten zeigt (Fig. 11), die eine helle Randschicht und 
ein mit dunkel glänzenden Tropfen gefülltes Lumen besitzen. In eineı 
Falle konnte ich eine Entleerung dieser Tropfen bei einem dem Aus“ 
schlüpfen sehr nahen Embryo beobachten, und bin deshalb geneigt, 
das Organ eher für ein der Excretion dienendes, als für einen Theil de 
Geschlechtsapparates zu halten. — Der rundliche Körper auf der ande 
Seite des Enddarmes besteht aus grossen heilen Zellen; von ihm au 
zieht über den Darın hin ein Änfangs einfacher, später sich gabel 
theilender Strang, der sich mit einer Ausläuferreichen, der Magen wa 
anliegenden Zelle verbindet: (cf. Fig. 27 n) die erste Spur ei 
peripheren Nervensystems. Vielleicht dürfte der Körper am Enddar 
von dem aus dieser Nerv anscheinend seinen Ursprung nimmt, für e 
Ganglion zu halten sein. — Das centrale Nervensystem mit dem Aug 
haben wir schon oben zu seiner Entwickelungshöhe verfolgt. © 
Schale und Lokomotionsorgane zeigen nichts bemerkenswerthes. End 
lich finden sich noch zwei Blasen, welche etwa den doppelten Durch 
messer besitzen, wie die Gehörorgane und einander entsprechend 
Rücken des Thieres unmittelbar unter der Schale lagern; sie h 
eine zellige Wand mit grossem Lumen, in dem einige gelbglänz 
 Concretionen liegen (Fig. 11 b) und zeigen lebhafte Wimperung; I 
Bedeutung ist mir unklar geblieben. | 


1. 


Doris sp. ? 


ich im Frübjahr d. J. in Gapri untersuchte, bot ein gelbes Spiral 


4) ic 
2) Annals and Magazines etc. 4846, 


In ar, und euchiän somit für die es der Ent- 
2 Bee: sich nun zwar heraus, dass es 


i er dasselbe der Kain Doris zuzutheilen. Die Furchungs- 
1 vor der Maulbeerform des Embryo wurden nicht beobachtet, 


1 schieden. Am folgenden Tage begann jene eigenthümliche Aus- 
tülpung der centralen Zellen, wie sie Carı, Vosr bei Elysia viridis 
schrieben hat; sie lief ganz in derselben Weise ab, mit dem Unter- 
shied, dass sach 24 Stunden die längliche Spalte sich zu einer runden 


19, 20, 21, 22) konnte ich fast in allen ferneren 
2 Mranen, und habe somit keinen Grund einen Verschluss 
selben mit sekundärer Neubildung anzunehmen, wie dies Vogt bei 
j ysia ‚that. An ea en an dem die Bildung des ne 


der Spalte, Bnschhen ‚beiden Zellen an der Peripherie hervor 
„21 a), welche wir oben bei Acera bullata kennen gelernt haben. 
ei Tagen hat sich der den Mund des Embryo umgebende Theil 
rt, mit Gilien besetzt (Fig. 22) und durch eine Furche vom 
örper abgehoben. Zugleich bemerkte man im Inneren des Leibes 
h einen Strang von dunklen Zellen, der die Mundöffnung mit 
iden hellen Epithelzellen verbindet. Die weitere Entwickelung 


ngsachse weiter entwickelt, und zerfallen deutlich in einen 


r die Epithellage durchsetzt um sich an das Ende des Darın- 
nges anzulegen (Fig. 22 a und db). Jm Laufe des folgenden 


‚ kugelig prominirenden Abschnitt und einen centralen 


am meisten bearbeitet und am genauesten bekannt ist, diese 


ARTEN 
S z Kr AN 
De Dar {" 
len) ; 3 ; ; r h 
BEL RE a zahle A A s£ en 
wo AN, Bee U ER 3 s 1 s 
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= Kudeaten lässt Ach aur his zur ublrbn es der 1e 
folgen (Fig. 26). Neben diesen tritt gegen das Ende de. | 
lebens dasselbe Organ auf, das wir bei Acera als Excretionsorg 
‚genauer besprochen haben (Fig. 26 r), nur besteht die centrale Par 
der einzelnen Abschnitte desselben statt aus Feittropfen aus rundlich 
. Zellen. Endlich am oesophagus sah ich kurz vor dem Ausschlüpfen 
zum ersten Male die Zellhaufen des Centrainervensystemes. Die bei” 
 Acera erwähnten Blasen mit Concretionen konnien nicht beobachtet 
werden ; ihnen scheiut ein rundlicher Zellhaufen zu entsprechen, dessen. 
Elcmenie je einen gelbglänzenden Tropfen enthalten (Fig. 26 ). I 
diesem Stadium schlüpfen die Embryonen aus. 


11. 


Aeolis peregrina. 


En 


Die ersten Entwickelungsstadien der Aeolis peregrina sind von? 
Kerenstein und Eurers !) beschrieben worden; sie stinnmen im Wesen BR | 
lichen mit denen von Elysia viridis überein, nur gestatten die sel 
dunklen Furchungskugeln keine genaue Einsicht in die Processe 
Innern des Embryonalleibes, Ich habe mich begnügt das Auftrete 
unsrer hellen Zellen auch hier zu constatiren. Diese sind sehr klein 
schwer zu sehen, zeigen nicht jene eigenartige Entwickelung, wie 
der besprochenen Doris, und sind an der ausgeschlüpften Larve nich 
mehr wieder zu finden. Im Uebrigen ist diese Larve für eingehend 
histologische Untersuchung ein günstiges Object; sie lässt den Dar \ 
traetus, namentlich den Hohlraum in der Leber, sowie die beiden Orga 
an seinem Ende ausserordentlich deutlich beobachten. Während de 
kleinere dieser Körper auch hier mit dem Nervenstamme zusammen Z 
hängen scheint (Fig. 27), besteht das Exeretionsorgan aus schön 
hellen Zellen ohne die Differenzirung einzelner Abschnitte. Gentraln 
_ vensystem und Auge zeigen genau dasselbe Bild, wie bei Acera. 


| 


Von den drei untersuchten Arten gehört nur die erste zur Gruppe 
der Tectibranchier, während die beiden andern als Nudibranchier der- 
jenigen Abtheilung der Hinterkiemor angehören, deren Entwickelu 


‚schliessen sich denn auch fast in allen Puncten den Entwickelungsre 


h) Zoologische Beiträge etc. Leipzig 1861. 


Ealoktus ı), SAsolik N Keolidia Hodbeinei, 
} es ); Dovis 8) und mn ”) Besen: 


erins und Re laneinulatus beobachtet ist. Weseniäch 
| Käse sich Acera bullata; ar a Embryo 


‚durch centripetale Wucherung von Eplhehiellensträrien hervor. 


uppe der Tectibranchier Aplysia depilans ist die Furchung eine 
e, wie aus van Brnswpen’s !%) Abbildung und der Arbeit von 


ART ee und die Entwicklung des Darmes scheint, wenn 


ie Schlüsse zu ziehen, aber immerhin ist es nicht unmöglich, dass 


Teetibranchiern vorkonmt und diese sich somit mehr an die He- 
»n 1?) und die wenigen Prosobranchier 12) deren Furchung genauer 


er einzigen anderen entwickelungsgeschichtlich studirten Art aus 


zu Eko Es wäre voreilig aus so ee Material allge- es 


"beobachtete Typus der Entwickelung in weiterer Verbreitunb x 


‚ ist, anschliessen. Die Larven aller drei Arten stimmen mit 
r mes eh im Wesentlichen überein. Die homo- ; 


} on Beteropoden nicht RER, aber scharf von 
sobranchiern trennen lassen, bei denen die vela nie jne 
kelung erlangen, die Schale oft eine Siruktur besitzt, und 
entweder Herz oder Kiemen oder beidos vorhanden ist. Die- 


ser aan ee a A die nme ae ; 
Vela die Functionen der Athmung und Circulation bes 
letztere ein eigenes Organ, so müssen die Segel Beductionen. erleiden. 
> ı Interessant ist die frühe Sonderung der activen Zellen von den i 
passiven schon innerhalb der ersten Furchungskugel von Acera bullata. 
. Einen gleichen Vorgang habe ich in Capri an einem dunkelrothen 
'Schneckenei beobachtet, das in einer kleinen Kapsel von organischer 
Substanz, deren Gestalt die eines abgestutzien Kegels mit sehr geringer 
Höhe war, an Algen und Steinen sich fand. Die Zahl der gefundenen 
Kapseln, in deren jeder etwa zwanzig Eier ohne eigene Eihaut lagen, 
war leider zu gering, um eine weitere Verfelgung der Entwickelung 
zu gestatten; desto prägnanter war die Farbendifferenz welche schon 
während der ersten Abschnürung zwischen der kleinen grauen und 
der grossen dunkelrothen Zelle zu erkennen war. Die weitere Furchung 
lief genau so ab, wie bei der Acera. ’ 
Die zwei hellen Epithelzellen, die wir bei allen drei Arten nach 
Ablauf der Furchung sich differenziren sahen, und welche, bei aller 
Differenz ihrer weiteren Schicksale, doch darin übereinstimmten, dass 
sie die spätere Lage des Afters anzeigen, habe ich ausserdem noch bei 
einer pdereb.d Doris sp- ? ın Capri, und bei einer hufeisenförmigen = 


FB wohl eine Kyeolarn Verbreitung haben: der Limnaea siarnälis Be, h. a 
nen sie zu fehlen. In der Literatur finde ich nur zweimal Bemerkungen, 
0 die mir auf ähnliche Gebilde bezogen werden zu müssen scheinen. ” 
000 5.Norpmann, I. c. pag. 575 und Taf. II Fig. 22 und 23, beschreibt 
0. eine helle, am 4. Entwickelungstage auftretende Blase, welche über“ i 
den Contour des Embryo prominire; er identificirt sie irrthümlicher- 
weise mit den später von F. Mürzer 1) s. g. Richtungsbläschen, welche 
aber nicht nur viel früher auftreten sondern als Dottertropfen sich sehr 
‚scharf von den Epithelzellen unterscheiden. Solche »Richtungsbläschen« 
finden sich auch bei unseren drei Arten fast, stets in wechselnder 
Menge. — Ausserdem spricht Stuart 2) von »den zwei constanten Rich- 
 tungsbläschen « ohne sich weiter über ihr Wesen zu äussern. 


- meinen und den früheren Untersuchungen besteht. Bei den meisten 
Hinterkiemern kommt es, wie auch bei unserer Doris, zu gar kein: 
re des a während gr Zeit, welche der N in 


u ‚a WIEGNANN’S Archiv 4848, 
= 2 a» l. c. pag. 98. 


5 Kilıreten. des a ee aha bei m, 
ist dies zweifellos. Trotzdem erscheint dasselbe immer noch | 
yät und wenn ich auch bei den lebhaften Bewegungen des 
und der reichen Entwickelung von Organen sein Aufireten 
'age lang hätte übersehen können, so glaube ich doch bei der 
lasselbe bis zum 16. Tage bestimmt ausschliessen zu können — en 
ii Jange nach der Anlegung des Gehörorganes. Die Entwickelung 
\uges zeigt nicht unwichtige Abweichungen von den Beobachtungen LS 
4), Gesenwaur’s 5) und Semper’s, stimmt indess mit den beiden 
darin überein, dass die Linse in einer Zelle und zwar wahr- 

h vom Kerne aus, entsteht. Das Pigment scheint sich in _ we 
Zelle zu hilden. ve EN 2 \ 


reiburg im Juni 1872. 


Poludina divi para. Z. für Zoologie, II, 138. 


SEMPER. Natuurkundige Verhandelingen. Utrecht 1862 !. 2. 
. pag. 140. 
ag. 423, 429. 


ne 4-46, 44—17. Acera bullata. 

Digg 10, 18—26. Doris sp.? 

Fig. 37. Aeolis peregrina. 
ip 4 und 2. Ersier Tag der Furchung, 3 zweiter, 4 dritter. ' 

er Vierter Tag. Umwachsung vollendet, a nes, Epithelien. v erste Cilie 
6. Fünfter Tag. s Schale. 

7.. ‚Achter Tag. op Operculum, ot Cphörblasen. 
‚8. Erstes Auftreten der hellen Epithelien am 4. Tage ey. | 
ig. 9. Ihr Aussehen kurz vor dem Ausschlüpfen. ! Lumen des Enddarmes. 000 

‚Fig. 10. Dasselbe von Doris sp.? 

.. 44. «a Excretionsorgan von Acera, 5b andere Blase und Concretionen. 

igg. 42 und13. Centralnervensystem von Acera, einige Tage vordem AUeschlugfe 
3 an Muskeln, 

ie i4—17. Augevon derselben, mit je einem Tage Teiche 4% bis 16 be f 

| A 47 1000), . { | 
NE Figg. 18-21 . Mundbildung bei der Doris sp.? 309%. 

Fig. 21. a helle Epithelien. 

Fig. 22. Dieselben in 2 Abschnitte (a und b) differenzirt, Anlage des Darmes. 
 Figg. 233—25. Weiterentwickelung der hellen Zellen. 
Fig, 26. Doris kurz vor dem Ausschlüpfen ; 

ER cer Nervensystem. 

i r Excretionsorgan. 

et pa Buckelförmig hervorragende Zellen am Darme. 
| i Blase mit gefärbten Tropfen. 

y Helle Blasen. 

Enddarm und anliegende Organe von Aeolis peregrina, 
s Schalenecke, an der das Operculum artikulirt. 
r Excretionsorgan, 

n Nervenstamm. 

m Verästelte Zelle auf dem Magen. 
pa Buckelförmig hervorragende Zellen am Darme, 
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Untersuchungen über den Bau der Taenien 
von 


Dr. Hinrich Nitsche, | | m 
Privaldocent an der Universität Leipzig. | 


TEE TE, 


Hierzu Tafel IX. 


a 


| in Eömacht an Dass dasien kein ae aa Es 
den ist mir sehr wohl bewusst, doch wird vielleicht der Umstand, : 
lie feineren Struetur-Verhältnisse der »Taenienköpfe« noch ziem- 
unbekannt und die Schwierigkeiten, guies Materialzur Untersuchung 
verschaffen, ‚gross sind, der mangelnden Abrundung zur Ent- 
gung dienen können. 
inächst wende ich mich zur Besprechung des Baues des soge- 
iten Rosiellums, dem einige Bemerkungen über die Museulatur und 
fässsystem der Taenien angeschlossen werden sollen. 


R en ist bis jetzt wenig teriicht a I 
ir bekannten hierauf { bezüglichen Bemerkungen Eulen. von 


ln ar Hastelkaine 5 auf dessen ildefen Honde die Haken 

&. der Haut befestigt sind. Das Rostellum der Taenien bildet nämlich überal 
einen hohlen mit kräftigen Muskelwandungen versehenen Bulbus, de 
bald wie bei den Blasenbandwürmern eine linsenförmige, bald auch eine 
keulenförmige oder eylindrische Gestalt hat, im Inneren dieses Bulbus 
‚ist eine helle oder auch (wie z. B. bei Taenia paradoxa) körnige Flüs- 
sigkeit enthalten, die durch die Gortraction der Muskelwandungen nach 
dieser ‚oder jener Richtung hin. bewegt wird und durch ihre verschie- 
dene Vertheilung dem Bulbus selbst ein wechselndes Aussehen giebt ; 
Zieht sich bei Taenia serrata z. B. die hintere Partie des Bulbus zusam- 
men, so wölbt sich die vordere Fläche, die dann ihrerseits auf die Wur- 
zelfortsätze der Haken drückt und diese emporhebt. Eine unmittelbare 
Folge davon ist die, dass sich die Spitze der Sichel aus ihrer früheren 
“ mehr oder weniger senkrechten Stellung nach abwärts bewegt. Bei de 
umgekehrten Contraction wirkt der Druck des Rostellums auf der 
Zahnfortsatz, die Sichel richtet sich wiederum empor und wird dabe 
gewöhnlich in eine sich gleichzeitig bildende ringförmige Hautfalte ein- 
geschlossen. In solcher Weise verhält es sich bei den Taenien mit lin” 
senförmigern Rostellum. Hat das Rostellum eine ceylindrische Gestal 
wie bei T. parodoxa, dann ist der Effect ein etwas anderer. Im Ruhe 
zustande sind hier die Haken nicht aufgerichtet sondern gesenkt. 
Sie erheben sich sobald das Rostellum sich dureh die Contracti 

der hinteren Hälfte vorn aufbläht und eine keulenförmige Gesti 
annimmt. Ein directer Zusammenhang der Haken mit dem Bulbus 
niemals zu beobachten. Die Haken ruhen gewissermassen auf de 
Bulbus und werden nur durch die Haut festgehalten in die sie eng 
senkt sind«. 
Schematische Figuren Taf. II Figg. 2, 3, 4, 5 erläutern diese Dar- 
stellung, welche in treffendsier Weise die frühere Ansicht beseitigt, da 
die Haken der Taenien durch besondere an die Fortsätze derselb 
befestigte Muskeln bewegt würden. | 
Die allgemeinen Angaben dieser Notiz kann ich bestätigen, n 
..istes mir mit Hülfe der Schnittmethode gelungen die Details des Baı 
des Bulbus näher zu erforschen und zu sehen, dass die Verhältn 
viel eomplieirter sind als Levekanr an Quetschpräparaten erkenn 
konnte; dass ferner der Bulbus nicht bei allen Taenien gleich, sonde 
vielmehr nach wenigstens zwei verschiedenen Typen gebaut ist. 
Zur BR une ne benutzt ie Taenia erassıcolli 


x 


eic] ungen von dem Bau der ame drei’ Blassenadin ür- 
darbietet. Die Untersuchung wurde vorgenommen mit Hülfe von 
ter- und Längsschnitien, welche von in absolutemAlkohol gehärie- 

ı und mit ammoniakalischer wässriger Garminlösung :n toio gefärbten 
mplaren angefertigt worden waren. Die Schnitte wurden herge- 


iocanallata 38 Längsschnitte zu verfertigen ohne irgend welchen Sub- 
nzverlust. Zum Zwecke der Verarbeitung wurden die Taenienstücke 
h der Färbung ee re, ae dannin er 


En Das Fett wurde von dem Schnitte durch Auswaschen mit 
enzin entfernt und die Schnitte dann entweder direct. in Damarfirniss 
geschlossen oder nach Verdrängung des Benzins durch absoluten 
N ohol in Glycerin aufbewahri. Zur Erkenntniss der Musculatur 
stet übrigens eine nachträgliche nochmalige Färbung der Schnitte mit 
aematoxylin wesentliche Dienste. Bei Bezeichnung der Richtung der 
ssschnitte denke ich mir den Bandwurim auf seiner breiten Seite 
gend und unierscheide dann horizontale und verticale Längsschnitte. 
Ich beginne mit der Beschreibung des Rostellum von Taenia 
sicollis (Figg. I, 2, 4), welche an reichlich vorhandenem Material 
allein am haulslän untersucht wurde, sondern auch die am 
hsten entwickelte Bulbusform unter den untersuchten 3 Blasenband- 
ern zeigt. Das Rostellum von Taenia crassicollis kann weit vorge- 
Be und wieder BR ron werden, wie aber diese 3: 


schicht des Bulbus conirahirt sehen. Bier ist die Spitze der Haken r 
unten gerichtet, in der Stellung, in welcher sie den Scolex an 


any die Hakenspitzen in eipeler Reihe reg ea us 
beiden Figuren 1 und 2 zeigen genau dieselbe Stellung der 
Levcrart 1. c. Tab. I Figg. 2 und 3 abgebildet hat und ich. u 
‚völlig bestätigen, dass die Stellung dieser Haken lediglich abhäng 
von dem Contractionszustande des muskulösen Bulbus dem si 
aufsitzen. Dieser letziere stellt aber nicht eine hohle Blase dar, deren 
' Wandung siark muskulös und deren Höhlung mit einer Flüssigkeit ' 
gefüllt ist, sondern vielmehr einen soliden im grossen und ganze 
linsenförmigen Körper, der wiederum aus zwei getrennten Stücke 
besteht, dem elastischen Kissen (Fig. I! und 2 G) und der eigent 
lichen Muskelschicht (Fig. 1 und 2 H). Ich beschreibe zunächst dies 
Gebilde im Zustande der Ruhe, d. h. wenn, wie auf dem Schni 
Fig. 2 die Muskelschicht erschlafft ist. Der Hakenkranz liegt in einer 
Vertiefung umgeben von einer mit besonderen Muskelfäden (f) ver 
sehenen Ringlalte. Die Haken sind tief eingebettet in die hier fein- 
 körnige mit einigen Kernen versehene Subeuticularschicht und rage 
nur mit ihren die Cuticula durchbohrenden Sicheln hervor. Der vor. 
dere Wurzelfortsatz liegt horizontal nach aussen, der hintere ist schr 
nach innen und unten gerichtet. Die Wurzelfortsätze ruhen nun aı 
"einem ihren Umrissen sich genau anschmiegenden scharf begrenzte 
 linsenförmigen, an seiner oberen Fläche ausgehöhlten — unten con 
vexen Körpers, — dem elastischen Kissen, das wir auf Schnitt 2 @ 
Querschnitt sehen. Dasselbe besteht aus ungemein feinen dicht ve 
filzten Fasern. Das Kissen selbst liegt auf einer muskulösen Schale (H 
mit -verdicktem Boden und scharfen Rändern (h), welche seitlich den 
Rand des Kissens umfassen und allmälig ohne bestimmte Grenze in di 
Subeuticeularschicht an der Basis der Haken verlaufen. Gegen da 
Gewebe der Mittelschicht des Kopfes ist diese Muskelporlion schar 
abgegrenzt, desgleichen ist sie durch einen kleinen mit ganz feinkü 
niger Masse erfüllten Zwischenraum von dem Kissen geirennt. Sie beste 
‚aus 5 oder 6 ohngefähr wie Tassenköpfe in einander geschichtetei 
Muskelschichten welche selbst wieder aus sich verschiedenartig kre 
zenden Muskelfasern bestehen. | 

Ganz anders erscheinen dagegen die Verhältnisse des Bulbus 
dem verticalen Längsschnitt in Fig. 1, auf welchem wir die Mus 


Darmwand fixiren nachdem derselbe seinen Rüssel bei der in Fi 


. | I: B 


| lung in sehe insbe, hat Jetzt liegen ‚die i 
A hinteren Wurzelfortsätze der a ie Be horizontal, 


i der früher beschriebenen Ruhestellung genau dem Kissen (6) auf, 
| s hat aber eine andere Gestalt angenommen, jetzt ist seine obere 
che gewölbt die untere dagegen vertielt (Fig. 1 @). 

Diese Veränderung der Gestalt des Kissens hängt lediglich ab von 
‚durch die Contraction der Fasern hervorgebrachten Gestaltver- 
erungen der Muskelschicht (H) des Bulbus. Diese letztere erscheint 
mlich jetzt nicht mehr in Form einer concav-convexen Schale, sondern 
eine biconvexe Linse (#) von deren scharfen Rande eine feine 
lle (h) in Form eines Cylindermandeis nach oben ausgeht, die 
i Fötbeile des Kissens umschliessend und in die Subeuticularschicht 
er Basis der Haken sich verlierend. Dass diese Gestaltveränderung 
uskellage des Bulbus sehr gut aus dem Verlaufe der Muskelfasern 
rklären lässt, soll die nähere Beschreibung des Faserverlauifes später 
n. Wenn wir vorläufig annehmen, dass wirklich durch eine Con- 
n die Muskelschicht des Bulbus aus der auf Fig. 2 gezeichneten 
in die auf Fig. 4 dargestellte übergehen kann, so kann man die 
lungsveränderung der Haken leicht erklären: die Haken ruhen mit 
, In BizcHortsätzen auf einem Re mengen nicht na 


'um das Kissen herum in die Subcutieularschicht sich hinein- _ 
cken. Dadurch dass diese Muskelschicht sich contrahirt, verdickt 


uskeilage erschlafft, bei das Kissen yermöge seiner Bas 


e 
z 


u war passiv eich achiv a an wer how der Haken bei 
und ordnet lediglich die Richtung des Zuges den die Mus u 
& ohne selbst einen Zug hervorzubringen. ans ; 

Die feinere Structur des Kissens ist ziomltbh complie 

Dasselbe ist nach aussen begrenzt von einer festen structurlosen Me 
bran ; seine eigentliche Masse besteht 1) aus 2 Systemen sich kreuze 
der Fasern, 2) aus körniger Substanz und 3) aus Zellen resp. Kerne 
Die Anordnung der feinen keine weitere Struciur zeigenden Fasern, 
bei weitem den Hauptbestandiheil des ganzen Kissens ausmachen, 
auf Fig. 4 und 2 deutlich zu sehen. Zunächst erkennt man (Fig. 4 
Fasern, welche von der oberen gewölbten Fläche des Kissens, den Se 
tenflächen desselben parallel, gerade nach der unteren vertieften Flä 
verlaufen. Dieselben durchsetzen die ganze Dicke des Kissens. Ichne 
sie die Verticalfasern. Ausserdem erkennt man aber leicht noch &i 
zweites Fasersystem, welches das eben beschriebene unter recht 
Winkel kreuzt, sich aber nur in der unteren von den Haken abgewand 
Hälfte vorfindet (Fig. 1 und Fig. 4 a). Diese letztern — ich nenne 
Radialfasern — entspringen von dem Mittelpuncte der Unterseite 
laufen radial gegen die untere Hälfte der Seitenfläche des Kissens. R 
sind aber nicht einfach gerade sondern zeigen eine Sförmige Krümm 
wieman aufFig. 4 deutlichsehenkann. Auffallend ist, dassauch dieBa 
der dem Kissen aufliegenden Haken nicht ganz gerade, sondern in ä 
licher, wenn auch schwacher Weise Sförmig gekrümmt sind, wie 
eben beschriebenen Fasern. a 

in der Mitte der Unterfläche des Kissens bleibt ein kleiner ve 
Fasern freier Raum [c) der mit einer feinkörnigen Substanz erfüllt ise 
Auf feinen Querschnitten erkennt man ausserdem noch kleine Gruppen 
von Zellen (Fig. 4 und 2% db), welche nicht weit von den Seitenflä 
des Kissens den Radialfasern dicht aufliegen. Sie bilden, wie man 
auf Längsschnittsuiten leicht überzeugen kann, eine ringförmige 

parallel den Seitenflächen des Kissens. Kleinere Zellen resp. K 
von ovaler Gestalt mit deutlichem Kernkörperchen sind zwische 
Verticalfasern in grosser Menge eingestreut. So sind die Fasern in « 
Kissen angeordnet wenn die Muskelschicht des Bulbus contrahirt 
Ist letztere dagegen durch die Erschlaffung der Muskelschicht in 

Ruhelage, dann erscheinen die Verticalfasern nicht ganz gerade, 5: 
vielmehr ein wenig gekrümmt (Fig. 2 d), die Gonvexität der Krüm 
ist gegen die Seitenfläche des Bulbus gewendet. Während der 

‚verlauf im Kissen sehr leicht zu verstehen ist, sind dagegen die F 

der Muskellage höchst complieirt angeordnet, Zunächst erkennt mi 


Be 


sschnitien, dass die ganze Muskellage aus fünf bis sechs. 
jander liegenden Schichten besteht, die wie Tassenköpfe in 
geschichtet sind. Auf der Schnittfläche einer jeden solchen 
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sie von dein Schnitte getroffen wor- 
ı sind. Anderoheren und. unteren 
che jeder Muskelschicht haben wir 
‚also überall mit 2 Systemen sich 
zender Fasern zu ihun, während 
r in der Mitte die Querschnitte der 
sern erkennen; übrigens scheint es 
wenn mitunter Fasern aus einer 
‚elschicht in die nächstobere oder 
tere übertreten. 
uf Querschnitten des Taenien- 
s, auf denen natürlicher Weise 
Querschnitt der Muskellage des 
bus als ein Kreis erscheint, erken- 
wir leicht, dass wir es mit Fasern Schematische Darstellung des Ver- 
ıun haben, welche von der Pe- jaufes der Fasern in der Muskel- 
je des Kreises ausgehend, nach schicht des Bulbus. Be 
ie Mitte zu bogenförmig verlaufen und dann wieder nach der 
pherie zurückkehren. Die Fasern sind meist etwas geschlängelt. 
atisch und besonders abgesehen von der Schlängelung kann 
en Verlauf der Faseın ohngefähr so darstellen, wie in dem 


‚dies ja auch in Wahrheit ist, nicht wie in Figur 2 gezeich- 
tlich in einer Ebene liegen, sondern dass mehrere Faser- 


lieser Faseranordnung begreifen. Es liegen die grössere. 
Muskelfasern in der Mitte jeder Muskelscheibe über einander 
issensch. Zoologie. XXI. Bd. 13 | 


y 


hien der eben angedeuteten Art sich schräg durchkreuzend ver- ee 


mad. Es ee in Folge dessen. schon in der ned 


ne Conirasiion allen Müskellaschn muss nun ie eine weit 
 Verdiekung der Mitte einer jeden Muskelschicht hervorbringen und 
gleicher Zeit eine gleichmässige Verkleinerung der Peripherie der gan- 
zen Muskellage des Bulbus. Die Muskelschale Fig.2 A geht in di 
Muskellinse von kleinerer Peripherie Fig. i H über und es wird zugleicl 
der für die Stellungsänderung der Haken nothwendige Zug, der dure 
das elastische Kissen geregelt wird, hervorgebracht. Eine einfache radial 
Anordnung der Fasern, wie man sie anfänglich vermuthen könnte, würde 
nicht hinreichen um die Formveränderungen des Bulbus zu erklären, e 
könnte bei derselben steis nur eine Verkleinerung der Peripherie de 
Muskelscheibe, niemals aber eine Verdickung der Mitte der Scheibe her 
vorgebracht werden 

Etwas abweichend ist der Bulbus bei Taenia Solium gebaut. 
' Auch hier haben wir es mit einem Kissen und einer Muskelschicht zu 
_Ahun, letztere ist aber nicht so scharf von dem Parenchym des Kopfes’ 
abgesetzt, wie bei Taenia crassicollis und auch das Kissen zeigt einei 
Einzelheiten abweichende Structur. Als Untersuchungsmaterial stande 
mir zwei Köpfe zu Gebote, welche ich der Freundlichkeit des Herra 
Professor Craus verdanke. Bei beiden war das Rostellum weit hervor- 
_ gestreckt und die Haken waren aus ihren Taschen herausgefallen: Ein, 
Beweis dafür, dass dieKöpfe, ehe sie in Spiritus gebracht wurden, bere 
ein wenig macerirt waren, indessen waren die Gewebe, besonders des- 
jenigen Kopfes, von welchem der abgebildete Schnitt herstammt (Fig. 5), 
im übrigen gut erhalten. 

Dass der Rüssel wirklich weit vorgestreckt ist, erkennen wir a 


ten Hakentaschen, d. h. die Höhlungen, die durch das Herausfallen d 
Haken entstanden sind. In der Mitte des Rostellum liegt die Subeuticu- 
larschicht und die Cuticula nicht wie bei dem darübergezeichnetei 
‚Schnitt von Taenia crassicollis dem Bulbus glatt auf, sondern bildet ei 
kleine Erhöhung; mit Z sind die Querschnitie der hier, wie auch 
Taenia erassicollis und bei T. mediocanellata, um den Bulbus ei 
Kranz bildenden Gefässe bezeichnet. Auch hier haben wir wie sch 
gesagt ein elastisches Polster G, das nach aussen durch eine homo 
‚Membran scharf abgegrenzt ist, und im Innern zwei sich durebkreuze 
‚Fasersysteme zeigt, entsprechend den beiden bei T. erassieollis besch 


vticalfaser s: und iaiteem. a; a sind die Radial- 


| dwurme. De Yaneallasenn zeichnen sich deaureh an URS 


| nnen,, einge verdickt an Essen men Kader Seh eine grosse 
zahl von grossen ovalen hellen Zellen (b) {vielleicht nur Kerne?) ein- 
jetiet, und zwar sind diese so angeordnet, dass die Längsachse der- 
[ben parallel läuft den Verticalfasern. Am deutlichsten und zahl- 
;hsten sind diese Gebilde an der Oberseite des Kissens. Die Mus- 
ehieht des Bulbus ist bei meinen Exemplaren nicht so scharf abge - 


lies aber vielleicht in dem Erhaltungs- und Contraetionszustande meiner 
mplare liegen. Wenigstens spricht hierfür der Umstand, dass bei 
In von mir gesehnitienen weniger gut erhaltenen Exemplare von T. 


conservirten stark contrabirten Exemplaren von denen die abgebil- 
en Schnitte angefertigt wurden. Auch zeichnet P. J. van Benknen !) 
T. solium auf Quetschpräparaten einen deutlich begrenzien zwei- 


Taenia crassicollis angeordnete und bei A in diezwischen den Haken 
dliche Subentieularschicht verlaufende Muskelfasern (A) erkennen. 


rst beschriebenen Muskelfasern kreuzen. 
2} 


ni entsprechend der grossen eo tion des a en ebenlal- 


[ ich, wie en, der auch das are Rostellum hei dieser 
>53 zuerst erkannte, nachwies °), ein Kranz kleiner Spitzen, eni- 
nd der Anlage de Hakenkranzes bei den Finnen der übrigen Bla- 
ndwürmer. Dieser Kranz kleiner chitinöser Spitzen, von denen 


\ Be Welche mitunter als ein fünfter Saugnapf angesprochen 


Be braplie des Helminthes ou des vers parasiles de l’homme. Vers 
estoides Taf. I Fig. 3 und A. 


it des Herrn Professor Zünw und des Herrn Modelleur Wersken, 
chliche Parasiten p. 409, 


ächer ausgebildet bei ‚dem Menschen- als bei dem 


zt gegen das Körperparenchym, als bei T. erassicollis. Es kann 


sicollis, bei dem der Rüssel ebenfalls sehr weit vorgestreckt war, die 
kelschicht auch nichtso deutlich abgegrenzt erschien, als beiden ganz. 


chtigen Bulbus. Es sind dies die besten Abbildungen des Bulbus 
Blasenbandwurmes die ich kenne. Indessen kann man auch auf 
nen Präparaten deutliche, in ähnlicher Weise wie die Muskelschalen 


isserdem kann man ferner Querschnitie von Muskelfasern sehen — 
‚hauf Fig. 5 als dunklere Kreise eingetragen — welche die Richtung 


' Bei Taenia mediocanellata ) (Fig. 6 Verticalschnitt) ist der 


bei f gezeichnet ist, liegi in einer schlüsselartigen Vertiefung der 


|; verdanke die beiden von mir untersuchten Exemplare der Freundlich- 


N = Waldes jet, Es kan bier allen) nur reine allgen ine Formäh 
keit bezeichnet werden. Einem wirklichen Saugnapfe ie 
Vertiefung a homolog. Die für die Saugnäpfe ‚so characteris- 


"scharf g gegen das Parenchym abgegrenzten Muskelschicht H. Die Fase 


Ringmuskelfasern sind am dichtesten und stärksten in der Mitie c 


. ‚durchsetzt von einer grossen Anzahl von Muskelbündeln (ce €’); welc 


Sack bewegen können. 


Unter dieser kleinen Vertiefung liegt nun der rudimentäre Bulbu 
bestehend aus einem kleinen elastischen Kissen %, das aus’ vielfach ve 


'la ta Rudolphi gebaut. Der beinahe verticale Längsschnitt Fig. 7 läs 


zwei, zwischen den 4 Saugnäpfen /D) in das Körperparenchym eing 


mnuskelschicht versehen ist. Natürlicher Weise erscheinen die Länsg 


mit einer feinkörnigen Bindegewebsmasse /h), in der eine grosse An 


| lich. die Enden der Körpermuskeln. Wie .die Lang sansskein bei 
| undulata angeordnet, kann man leicht durch Vergleichung des L if 


tische Fig. 2 und 7 D gezeichnete Musenlatur fehlt derselben gänzlie 


filzten gröberen Fasern besteht und einer ‚darunter liegenden nie 


dieser Muskelschicht werden durchkreuzt von den letzten Ausläufere 
der inneren Längsmuskeln C’ der Kette, welche gegen das Kissen zu 
convergiren und es endlich ein wenig umfassen. E bezeichnet den 
Querschnitt des Gefässkranzes im Kopfe. | 
Somit könnte man denn die drei, bei den drei beschriebenen Bla- 
senhandwürmern vorkommenden, Bulbusiormen auf ein gemeinsam 
Schema redueiren. EN 
‚Ganz abweichend ist dagegen das Rostellum bei Taenia undw 


dies auf das deutlichsie erkennen. Es besteht hier das Rostellum 


senkten, in einander geschachtelten musculösen Säcken H und 6, v 
denen feder mit einer deutlichen äusseren Längs- und einer inneren Rin 


muskeln auf dem Schnitte als Fasern, während man von den Ringmu 
keln nur die Querschnitte erkennt. Der äussere Muskelsack, dess 
Musculatur bei J aufhört, ist vorn durch ein nicht musculöses, «© 
Hautsehicht des Taenienkörpers zugehörendes, auf der Figur eine Fall 
bildendes Diaphragma {i) geschlossen. Dasselbe setzt sich unmittelh 
in die Hautschicht des oberen Theiles des zweiten, den Hakenkranz ir 
genden inneren musculösen Sackes fort. Dersälbn wird durch die: 
Diaphragma im Centrum der Oeflnung des äusseren Sackes fixirt. 


Längsausdehnung des Sackes. Der Zwischenraum zwischen der Inn 
seite des äusseren Sackes und der Aussenseite des inneren ist er 


deutlicher ovaler Kerne eingebettet sind. Ausserdem ist dieser R 
den inneren Muskelsack, den eigentlichen Bulbus, gegen Ken äusse 


Es sind dies übrigens keine selbständigen Muskeln, sondern le ( 


E\ De: 


Le ‚ sondern sie laufen 

en ide her. Am ee der Taenienkeite con- 
en diese Muskelbündel nun sämmitlich gegen die Längsachse des 
und inseriren sich (Fig. 7) iheils an der äusseren Fläche des 
ren Muskelsackes, theils geben sie — besonders die äusseren Bün- | 
Stränge ab, die als Retractoren der Saugnäpfe fungiren, theils treten 
ber auch durch den äusseren Längsmuskelsack hindurch und bilden 
Retracioren des Bulbus /c'). Ausserdem finden wir aber auch noch 
| Protraetoren, oder wenn man lieber will Fixatoren des Bulbus, 
he im Parenchym des Kopftheiles entspringend ec’) durch den 
»n Muskelsack hindurchtreten und sich zugleich mit den Re- 
joren an dem Bulbus dicht unter dem Diaphragma inseriren [e). 
ulbus hat ohngefähr die Gestalt des Langbleies eines Zündnadel- 
hres, Derselbe zeigt nach aussen eine homogene Grenzmembran, 
h dicht unter dem Ende der Haken ringförmig verdickt und u 
schichtete Struciur zeigt (x). Dadurch wird die Muskelschicht 
ckes an dieser Stelle eingeschnürt und es entsteht auf dem Längs- 
it eine pilzförmige Figur. Da wo diese Einschnürung sich findet 
die Ringmuskelfasern am stärksten, beinahe plattenförmig, ent- 
lt, am schwächsten sind dieselben an dem oberen und unteren 
venn man lieber will vorderen und hinteren) Ende des Bulbus. 
bere Fläche des Muskelsackes des Bulbus lässt in ihrer Mitte die 
isern gänzlich vermissen (K) und zeigt auch noch eine Ringfurche. 
G n des Bulbus findet sich eine beinahe homogene Bindesub- 
” welche viele . oyale Kerne ES er ‚un diese 


an diese Kernterritorien mit a, zu einem deutlichen 

e. Ausserdem sind aber auch noch Muskelfasern (d) vorhan- 
ie von der Innenseite der Muskelschicht an der oberen Mläche 
die Verdickung der äusseren Lamelle gebildeten Falte ent- 
und nach innen und oben an das Dach des inneren Muskel- 
tlaufen. Dem Dache des Muskeisackes liegt nach oben eine 
ogene Bindegewebsschicht auf, in deren Gentrum sich /b) eine. 

: deutlicher dicht zusammengedrängter ovaler Kerne vor 
er festen Bindegewebsmasse liegen nun die Haken (F) in 
Weise auf, wie die Haken der Taenia crassicollis dem elas- 
‚ aber es ist diese Bindegewebsmasse nicht so schart 
: überlagernde Subeutieularschicht abgegrenzt, wie bei “ 


v 


n leider Thiere. Die At dr Weile wie nr Ne, 


Dn. Minh 


mir aus den eben mitgetheilten anatomischen Thatsachen zie | 
erschlossen werden zu können. Der Rüssel ist zurückgezogen in dem 
abgebildeten Schnitte. Soll der Rüssel vorgestreckt werden, in der Art 
> wie wir ihn z. B. bei Görze : Versuch einer Naturgeschichte der Einge- a 
weidewürmer Tab. XXXI. A Fig. 7 abgebildet finden !), so wird der 
äussere Muskelsack sich contrahiren und den inneren, den eigentlichen 
Bulhus, nach vorn treiben, wobei natürlich die Falie des Diaphragmas 
ausgeglichen werden BEN Ein Zurückziehen des Rüssels wird dadurch 
möglich, dass zugleich mit der Kirschlaffung des äusseren Sackes die | 
 Retractoren (c’) in Wirksamkeit treten. Die Protractoren c werden einmal | 
die Wirkung der Contraction des äusseren Muskelsackes unterstützen, . 
andererseits aber auch sicherlich zur Fixirung des Bulbus dienen. 
Der innere Muskelsack des Bulbus dient ausschliesslich zur. Bewe- 
gung der Haken, weiche übrigens höchst wahrscheinlich keine so aus- 
giebigen Bewegungen zu machen vermögen, als die Haken der eigent- 
lichen Blasenhandwürmer. Die Bewegung kommt wahrscheinlich hier 
in derselben Weise zu Stande, wie Lzuckarr dies für Taenia paradoxa 
ausgeführt hat. Eine Gontraction des hinteren Theiles des Bulbussackes 
wird, indem sie das Bindegewebe nach vorn drängt, das Dach desselben | 
wölben und also die Spitze der Haken nach unten führen. Eine Erschlal- 
fung dieser Musculatur, verbunden mit einer Contraction der Muskel- 
fasern d, wird wiederum eine Hebung der Hakenspitzen zur Folge haben. 
Höchst beachtenswerth erscheint mir, dass sämmtliche drei von mir 
‚untersuchten echten Blasenbandwürmer (Cysticae Leuck.) im grossen 
und ganzen in der Bildung des Bulbus übereinstimmen, während der 
einzige von mir untersuchte gewöhnliche Bandwurm (Gystoideae Lever.) 
eine ganz abweichende Bildung des Rüssels zeigt. Weitere Unter- 
suchungen werden vielleicht ergeben, dass wir in der Bildung des Rüs- 
‚sels ein weiteres Moment haben, um die beiden eben erwähnten, schon 
durch ihre Entwickelungsgeschichte, Lebensweise der Jugendzustände 
und Bau der Geschlechisorgane characterisirten und mir höchst natür- 
lich scheinenden Gruppen, noch schärfer gegen einander abzugrenzen. 
Interessant war es mir ferner zu erkennen, dass die beiden am 
genauesten von mir untersuchten Repräsentanten der beiden Abtheitun- 
gen der Cysticae und C'ystoideae, Taenia crassicollis und Taenia undu- 
‚lata auch in der Anordnung der Körpermusculatur starke Verschieden- 
heiten zeigen. Dass solche Verschiedenheiten bei den Cestoden vor 


i) ich möchte übrigens darauf aufmerksam machen, dass Görze die beiden. in 
/ einander geschachtellen Maskelsäcke in dieser Figur ganz richtig dargestellt ua 
m den äusseren Sack das Futeral des Rüssels nennt. 


einander getremnte ee so bei, Semnrıpin auf 
d auf nr Die von mir beobachteten Versehiedenheiten 


ee ER also bei sicherlich viel näher ea Formen. 

hränke wich bier übrigens lediglich auf die Darstellung der 

dnung der Längs- und der Quermuskeln, da mir die Verhältnisse der 
ventral, alias Sagittalfasern nicht recht klar geworden sind, beson- 
nicht di, wie mir scheint oftmals vorhandene Vorkiime dersel- 
mitden Enden der in der Subeuticularschicht so häufig vorkommen- 
von Rindfleisch ?) beschriebenen spindelförmigen Zellen. Veber- 
ist. die Histologie der Taenien einer Umarbeitung dringend bedürfüig., 

ie einfachsten Verhältnisse finden sich, wie schon oben gesagt, bei 

‚ undulata. Hier haben wir es zunächst unterhalb der en 
nem nur auf Querschnitten deutlichen System von ungemein feinen 
gmuskelfasern in einfacher Schicht zu thun (Fig. 7 «). Deutliche 
ere Quermuskeln (Schueier), auch Ringmuskeln (Leverartr) genannt, 
je ich niemals entdecken können, höchtens schwache Andeutungen 
n (Fig. 8 C”). Dagegen ist die ansnernblilr gut ausgebildet 
I besteht aus zwei, deutlich durch einen Zwischenraum getrennten, 
temen von Längsfasern. Diese Längsfasern liegen in Bündeln zu- 


r sich ‚in der inneren (C’) dagegen mehrere Bündel zusammen- 
rt, ohne aber durch eine gemeinsame Membran etwa zu beson- 
m Muskeln zusammengehalten zu werden (Fig. 9). Die Muskel- 
l der äusseren Schicht haben einen mehr länglichen Querschnitt 
ler inneren einen mehr rundlichen. Die Querschnitte jeder einzel- 
er lassen eine scharfe äussere Contour erkennen und die äussere 


‚Bei einer gewissen Einstellung des Mikroskopes erscheint das 
m dunkel, der Rand hell, ändert man die Einstellung ein klein 
ig so kehrt sich dieses Verhältniss um. Ich erwähne dies hier, weil 
gefunden habe, dass an ganz feinen Querschnitien von Ligula 


a), eine deutliche feste homogene stark lichtbrechende Rinden- 


i den Hirudineen : die Rindenschicht überwiegt. 2 


ographie der Nematoden p. 334 Taf. XVIH Fig, 8 und 8. 
x ScauLT zw’S No) I Pag. 138. 


nen, in der äusseren Längsmuskelschicht (C) jedes Bündel gewöhn- 


zeigt ein von dem Centrum der Faser differentes optisches Ver- 


, ganz ebenso wie bei den Hirudineen an den Längsmuskel- 


‚von einer inneren feinkörsigen Marksubstanz unterschieden 
ann. Indessen ist die Marksubsianz ‚weniger s stark a e 


| a on man reläne ie Maskelladen erkenne 
schnitten von jungen Proglottiden. Fig. 3 stellt einen solchen dicht * 


hinter den Saugnäpfen angefertigten Schnitt dar. a Wh 


Hier haben wir es auch zunächst unter der Guticula mit einer ganz 
feinen einfachen Ringfaserschicht zu thun. Dieselbe ist so zart, dass ich 
‚sie auf keiner der in verhältnissmässig kleinem Massstabe ausgeführten 
‚Figuren ohne gröbliche Uebertreibung hätte eintragen können. Ich habe 
sie daher einfach weggelassen. Hierauf folgt eingebettet zwischen die 

spindelförmigen Zellen der Subeutieularschicht eine äussere Längsmus- 
kelschicht /C), die Fasern derselben sind sehr zart aber auf Querschnit- 


ten ganz deutlich zu erkennen. Sie verhalten sich auch gegen Färbe- 
mittel genau wie die stärkeren Fasern der inneren Längsmuskelschicht 
(C'), welche eine sehr bedeutende Dicke erreicht. Getrennt sind beide 
Schichten durch einen ziemlich weiten Zwischenraum, in welchem die 


zwischen den Fasern der Muskelschichten beinahe ganz fehlenden Kalk- 


körperchen ziemlich reichlich vorhanden sind. Die Fasern bilden keine 
zusammenhängende Schicht, sondern liegen in kleinen Bündeln zusam- 
men. Diese Bündel werden von einander getrennt durch die sich 
zwischen sie einschiebenden Dorsoventralfasern, die sich häufig kreuzen 


NEE u 


und verflechten. An den Seitenrändern der Proglottiden sind sie auch 


noch eingeengt durch die zwischen sie sich einschiebenden Fasern der 
Quermuskellage. Ich sage Quermuskellage, denn ich habe niemals er- 


kennen können, dass wir es in derselben mit wirklich ringförmig ver- 


laufenden Fasern zu thun haben. Diese Lage besteht vielmehr aus 
zwei Schichten von Muskelfasern, eine nach oben, die andere nach unten 


von der parenchymatösen »Mittelschicht« in der Querrichtung der Prog- 
lottide verlaufend (Fig. III C”), an den Rändern gehen die Fasern der 
beiden Schichten nicht in einander über, sondern strahlen fächerförmig 
gegen die Peripherie des Seitenrandes aus, hierbei kreuzen sich die der 
Mittelschicht zunächst liegenden Fasern. In dem Winkel den diese 


Fasern bilden liegen die Seitengefässe und die beiden grösseren der 


später zu besprechenden spongiösen Stränge. Zwischen die periphe- 
rischen Ausläufer der Quermuskeln schieben sich, wie schon gesagt, 


Längsmuskelbündel der inneren Schicht ein. Nach innen von der Quer- 


. .. muskelschicht liegen in der Randzone der Mittelschicht besonders viel 
 .Kalkkörpereben. Das Centrum der Mittelschicht ist davon frei, Auch 
diese Unterschiede in der Musculatur werden vielleicht später einmal 


bei der Aufstellung eines natürlichen Systems der Taenien Berück- 
sichtigung finden können, 


Es sei mir ferner gestattet, einige Bemerkungen anzuknüpfen üb 


Sommer al en ER Balksinsaphahıs ie beschlie 
san, das ich auch. bei allen von mir untersuchten Taenien 
geft Bien habe, Diese Be ‚berichten !\ im Betreff der 
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in vr wie ER ee zwei kneekse en 
lenen das innere stärker und schärfer begrenzt erschien als das’ 
welches stets verwischte Grenzen hatte und mit einer fein- 
(en Masse erfüllt war. Dagegen konnten sie in den geschlechtsrei- 
' Gliedern nur ein Seitengefäss entdecken als Fortsetzung des äusseren. 
| jungen Glieder. An Querselmitten gut erhärteter Glieder zeigie 
elbe in seinem Inneren einen spongiösen Bau, war von einem Netz 
äusserst feiner Bälkchen und Blätichen a fhln und nach aussen 
n das Körperparenchym nur schwach abgegrenzt. ‘Ich möchte mir 
die Vermuthung erlauben, dass dieses letztere, aus den geschlechts- 
n Gliedern beschriebene Seitengefäss, nicht wirklich die Fortsetzung 
seren Seitengefässes der jungen Glieder ist, sondern ein eigen- 


erassicollis und Taenia undulata, sowie bei Taenia mediocannelata, 
an nämlich aufQuerschnitten in der Nähe der Seitengefässe in den 
achsenen Pr oglottiden die Querschnitte eines Organes erkennen, das 
denselben spongiösen Bau zeigt, den Lanvoıs (loco eitato Taf, VI 
() als dem äusseren allein persistirenden Seitengefässe von Bo- 
»phalus latus zukommend abbildet. Bei flüchtiger Betrachtung kann 
m un auch hier leicht erscheinen, als habe manes mit dem Querschnitte 
änderten äusseren Seitengelässes zu thun, denn anfänglich er- 
man nach innen von diesem Organ nur ein Seitenzefäss jederseils; 

ber überzeugt, man sich dass dies das äussere Sei tengefäss ist, RT 
färbten Schnitten jedesmal auch noch ein Resi des allerdings sehr 
mpften inneren Seitengefässes erkennbar bleibt als ein kleiner 
begrenzter Punet, in dessen Umgebung eine grössere Menge der 
meist ‚einzeln im Parenchym zersireuten Kerne angehäuft sind. 

es wirklich das Rudiment des inneren Seitengefässes ist, davon 
man sich leicht überzeugen, wenn man eine Reihe von Schnitten 
'schiedenen Stücken der Bandwurmkette mit einander vergleicht, 
2 m dass gnch das noch Sana intacie innere PU sich 


ns von ganz jungen ae 5 von Te 
sieht man ferner, dass hier (Fig. 8) der spongiöse Strang (x) 


‚einer Zeil besteht, wo noch beide Seitengefässe (E und E’) 


schr. & wiss, . mh 49. 


nliches, bis jetzt allen Forschern entgangenes Organ. Auch bei 


erkennen sind und an Querschnitten von ganz jungen Pro- en 


} 


ich nur dei seits als ein Strang hoben den ee in n der 
2 weizahl vorhandenen Seitengefässen verläuft, sondern dass man im # 


Ganzen zehn solcher Stränge auf dem nischmit unterscheiden kann. ee 
Diejenigen beiden Stränge (Fig. III «’), welche nach aussen von den 
heiden Seitengefässen verlaufen, sind die stärksten und am leichtesten in 
die Augen fallenden, an gefärbten Sehnitten durch ihre Farblosigkeit. Sie 
liegen an der Stelle des Querschnittes, wo die dorsalen und ventralen 
Quermuskelfasern sich kreuzen. Nach oben und unten eines jeden von | 
‚ihnen verlaufen in demselben verticalen Längsschnitt schwächere spon- 

giöse Sträng x’), zwischen zwei Ausstrahlungen der Quermuskeln ein- ; 
geklemmi, im ganzen also vier Stränge mittlerer Dicke, Weiter gegen 

die Mitte des Gliedes zu nach aussen, dieht der Quermuseulatur anlie- 
‚gend, finden wir denn rechts und links, oben und unten vier weitere noch ' 
schwächere spongiöse Stränge (x”). Auf Fig. 3 und 8 ist die Lage der 
Querschnitte dieser Stränge durch dunkele Puncte eingetragen. Bei ge- 
 nauem Suchen kann man alle zehn Stränge auch noch an geschlechtsrei- 
fen Gliedern erkennen. Diese Beobachtungen scheinen es mir wahr- 
scheinlich, für die Taenien sogar gewiss zu machen, dass wir es in den 
von Sommer und Lannoıs entdeckten spongiösen Strängen mit einem neuen 
bis jetzt übersehenen Organe des Gestodenleibes zu ihun haben, über - 
dessen Funktion ich mir übrigens bei dem Mangel jeglicher Anhalts- 
puncte in dieser Beziehung keinerlei Vermuthungen erlauben möchte. 


Leipzig.d. 23. August 1872. 


Erklärung der Tafel IX. 


Figg. 3—4 5l/,. Taenia crassicollis Rud. aus dem Darm der Katze. 


Fig. 4. Verticaler Längsschnitt durch den Kopf. 
Fig. 2. Fast horizontaler Längsschnitt durch den Kopf. 
Fig. 3.. Querschnitt dicht unter dem Kopfe. | 
Fig. 4. Querschnitt. durch den Kopf ohngelähr auf der Höhe der auf Fig. 4 ange- 


deuteten feinen Linie x. Es ist nur die Hälfte der peripherischeg 
Schiehten gezeichnet. 
4A Cuticula. B Subeuticularschicht. e äussere Längsmuskeln. ©’ innere} 
Längsmuskeln. (’ Quermuskeln.’ D Saugnapf. E Gefässe. F Hake 
G Rlastisches Kissen des Bulbus. # Muskelschicht des Bulbus. J Ring- 
alte, welche die zurückgezogenen Haken umschliesst. x, «©, x" spon- 
eiöse Stränge. Die Erklärung der übrigen kleinen Buchstaben IS) im 
‚Text enthalten. \ 


AU Die Längsschnitt ch den Kopf, 
"Fehitinspitze, die ein en aluncnt darstellt. Sonst Buchstaben wie 
ia den vorigen-Figuren. Rn 


a 1. Fast verticaler nit durch den Kopf. Rs 
‚A Cuticula. B Subeuticularschicht des Rüsseldaches. C äussere Längs- 
muskeln. 0’ innere Längsmuskeln. ©” Andeutungen der Quermuskeln. 
D Saugnapf. F Haken. G innerer Muskelsack des Bulbus. H äusserer 
Muskelsack desBulbus. J Ringfalte, welche die Haken umgiebt, a äussere. 
 Ringmuskelschicht. ec Fixatoren oder Prolractoren des Bulbus. e’ 
 iractoren des Buibus. i Diaphragma, welches den äusseren Muskelsas 
vorn schliesst. 

351. Querschnitt durch eine junge Progloltide. 

Buchstaben wie in Figur 3. 

ne Querschnitt einiger Längsmuskelbündel der inneren Schicht. 

Fig. 40 750/,. Ligula sp? Stück eines feinen Querschnittes. 

a Längsmuskelfasern. 5 Quermuskelfasern. ce Dorsoventralfasern. 
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Veber taube Bienen-Eier. 
Ven 


Dr. C. Claus, und Dr. ©. v. Siebold, 
Prof. in Göttingen, Prof. in München. 


Da das Vorkommen von tauben Bienen-Eiern eine Zeit lang von 
den berühmtesten Bienenzüchtern bezweifelt worden ist, sind die 
_ Beobachtungen über taube Bienen-Eier zuerst in den periodischen Bie- 
nenschriften zur Sprache gebracht worden. Es bietet indessen diese N: 
Erscheinung so viel allgemeines Interesse, dass es gerechifertigt er- 
scheint, die betreffenden Beobachtungen auch den Zoologen und Phy- 
. siologen zur Kenntniss zu bringen. y 
Von den drei nachfolgenden Beobachtungen ist die erste und zweite 
Beobachtung dem »Bienenwirthschaftlichen deniraiblaile, entnommen, 
„weiches in Hannover unter der Redaction des Herrn Pastor Kreis zu 

 Lüethorst herausgegeben wird. | 


1. Taube Bienen-Eier von C. Claus beobachtet „N 


Mit der Lehre der Parthenogenese stellte Dzierzon folperichtie anal 

die Behauptung auf, dass es taube, d. h. entwicklungsunfähige Bienen 
eier nicht gebe. Nichtsdestoweniger kamen doch vereinzelte Wahr- ; 
 nmehmungen vor, die unleugbar auf taube Eier mussten schliessen lassen, 
ohne dass man die Ursache der Erscheinung wissenschaftlich zu ergrün 
den überhaupt nur versucht hätte. Diese Lücke in der wissenschaft 
‚lichen Anistik auszufüllen, dazu hat der Vorstand des bienenwirth- 
schaftlichen Vereins Landesbergen, welchem Herr Lehrer ‚Han e 
“m Nienburg eine taube Eier legende italienische Königin zur Dispo 
sition gestelit hatte, eine geeignete Gelegenheit geboten, indem er det 
 Unterzeichneten ds Königin mit der Aufgabe zustellen liess, die wis 
| 4) Ver. Bienenwirthschaltliche es Gentralblatt, 2; PN 1871. an ie 


ande Biena-bier. eg 


Untersuchung. iselien zu veranlassen. ‚Der Sendung 
nde Bemerkungen Her rn 1ieume’s vom 5. Oct. 1874 bei- 


sen, das nur alte no Yale, Ich vermuthete, dass eine Ver- 
hssigung der Brut von Seiten der alten Bienen der Grund sei, dass 


rn kleineren Volke, welches grösstentheils aus jungen Bienen Be 
‚mer dieselbe Men wie im ehe Stocke. Die einem 


nen einige Tage lang belagert, darnach aber die Eier entfernt und 
ler Königin des Stockes mit, Eiern neu besetzt. In einem Königin- 
kästchen, dem ich ein Stück von -einer mit tauben Eiern besetzten 
einfügte, wurde nach längerer Zeit der Versuch zur Anzucht von 
innen geinacht, auch einige Drohnenzellen (Buckelbrut) kamen 
orschein. Ich vermuthe jedoch, dass inzwischen diese Eier von 
sbienen gelegi worden sind. 

»Bei fast jeder Auseinandernahme des Stocks tütete die Königin, 
‚ob es eine Jungfer ihres Geschlechts wäre; dasselbe ist noch so eben 
der Verpackung des Kästchens der Fall gewesen. « | 

n wen sich Unterzeichneter mit der Bitte um Untersuchung der 
lichen Königin zu wenden habe, konnte nicht zweifelhaft sein, nach- 
Professor Craus, dessen Arbeiten auf apistischem Gebiete, z. B. 
ı Parthenogenese und Wachsbildung den Bienenzüchtern längst be- 


Untersuchungen so zuvorkommend zugesichert hate. Derselbe 
as an ihn gestellte Ersuchen auch in freundlichster Weise berück- 
ist und schon unterm 45. October in einer Rückantwort folgendes 
at der vorgenommenen Untersuchung mitgetheilt. 
» Folge der näheren Untersuchung des mir zugesendeten inte- 
ı Objeets’habe ich wenigstens soviel mit’Sicherbeit aufstellen 
iss die Ursache der Taubheit der Eier in der krankhaften Be- 
it der Ovarialrökren gelegen war. Leitungswege und Begat- 


mit beweglichen Samenfäden gefüllt. Dagegen zeigten die 


ind, ‘auf dem Göttinger Vereinstage seine Mitwirkung für apis- x 


. neration a Inka. Einige wenige waren er jur Ein = \ 
Ä  Eierkelch sehr eng und ohne Auftreibungen der Fächer geblieben. l 
Inhalt bestand aus Ballen einer käsigen gelben Masse. Die meisten fre er 
=. dich hatten die einzelnen Keimfächer zur Entwicklung gebracht, aber 
auch in diesen war die Dotiersubstanz der Rianlagen degenerirt. Auch | 
an grössern der Ablage nahen Eiern, deren Zahl eine sehr geringe war, 
wiederholte sich an einzelnen Stellen des Doiters dieselbe Erscheinung, | 
ohne dass die durch das Epitel bewirkte Absonderung der Eihaut un- | 
° © terblieben wäre. Abgelegte Eier habe ich leider in den Waben des | 
Transportkästchens nicht entdeeken können, ich vermuthe jedoch, das 
solche die normale Form und Grüsse besassen, während der Inhalt eine 
partielle Schrumpfung und Entartung der Dottersubstanz erfahren hatte. # 
»Mit diesen wenigen, sehr unbefriedigenden Mitiheilungen müssen 
Sie Sich begnügen, leider war es mir unmöglich die Ursache der Dege- 
neralion des Dotters zu ergründen und somit die interessante Er- | 
scheinung zu erklären.« | a 
Es dürfte wünschenswerth erscheinen, dass taubeierige Königinnen j 
einer wiederholten Untersuchung se werden, weil so vielleicht | 
die Ursache dieser Anomalie zu ermitteln steht, weshalb die verehrten 
Leser des Gentralblatites ersucht werden, auf taubeierige Königinnen zu | 
fahnden und sie eventuell einer geeigneten Untersuchuug zu untersg 
werfen. N 
Da es für Herrn Professor GLavs erwünscht sein würde, normalel 
Königinnen in der jetzigen Jahreszeit auf die Structur der Eiröhren | 
untersuchen zu können, so ergeht an alle Leser des CGentralblattes, 
‚welche über Uberliüssier Königinnen zu verfügen haben, das freund 
liche Ersuchen, derartige überflüssige Königinnen aha direct oder“ 
durch Ver saitthunz des Unterzeichneten an Herrn Professor Craus zu 
übersenden. 


Eileen 


2. Taube Bionen-Eier von ©. Claus beobachtet‘). 
Ein günstiger Zufall hat es gefügt, dass unmittelbar nach der Un 
tersuchung einer taubeierigen Königin durch Herrn Professor Gra 
die wir dem Nienburg-Landesbergener Vereine verdankten, uns dur 
- Herrn Terer zu Bockrodenbeilbbenbühren eine zweite taubeE 
legende Königin zur Verfügung gesielit wurde, über welche der Zusen 
| 4) Verel. Bienenwirthschaftliches Gentralblait, 8. Jahrgang 4872, pag. 6. 
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er Fruchtbarkeit. Auch in diesem Frühjahre fand ich noch Brut. 


St cke sah, fand ich diesen aufgezehrt und ohne Brut, doch keine 
| oder erstärrie Bienen auf dem Bodenbrett. Ich ER eine Honig- 
fel ein und denke, da bist du noch eben zur rechten Zeit gekommen. 
‚eiwa acht Tagen fiel es mir auf, dass doch keine Brut vorhanden 
weshalb ich zum allabendlichen Füttern meine Zuflucht nahm, 
jedoch den erhofften Erfolg zu erzielen. Ebenso erfolglos wurden 
‚zwei Bruttafeln eingehängt. Wohl fanden sich hier in Menge und 
| e Tafeln voll frischen Blumenstaubes, Brut aber nur in einzelnen 


ck durch die eingehängte Brut ziemlich volkstark geworden war 
es mir an Zeit gebrach, die Durchsicht noch einmal vornehmen zu 


Honigstock, was er auch geworden ist. So verdankt die Königin 
Erhaltung nur dem Zufall, da mir zur Zeit der Fall noch etwas 
ich Unbekanntes war.« 

‚Herr Prof. Craus hat die Güte gehabt, auch diese Königin einer 


2 'eröffentlichung in dem bienenwirtbschaftlichen Geniralblatte der 
on in Folgendem freundlichst zugehen lassen : 


en, zumal dieselbe ein zweites Exemplar der ordnungswidrigen 
ginnen enthielt, die der Parthenogenese zum Trotz taube Eier legte. 


u.thun! | 


er ich hoffen durfie, dass sie mich in der Erkenniniss der, die 
mität bedingenden Ursachen einen Schritt weiter führen würde. 


agen grösstentheils schon in fauliger Terseizung begrilien klumpen- 


önigin, zeigten im warmen Ziminer noch Spuren von Bewe- 
nedass es gelang, sie wieder völlig zum Leben zurückzubringen. 


hste ende Mittheilungen ee »Die Königin zog ich mir im 
' Sommer von einem Bastardvolke und überzeugte mich später 


h später bei dem schlechten Wetter nach dem Honigvorrathe mei- | 


en verstreut. Später wollte ich die Königin ausfangen und durch. 
‚tüchtigere ersetzen, konnte sie aber nicht gleich finden, da der 


Später dachte ich, lass ihn wie er ist, er giebt vielleicht einen 


men Untersuchung zu unterziehen und das Resultat derselben 
»Mit grosser Freude habe ich Ihre gütige Zusendung in Empfang ge- 


Glück für diese hat jedoch die Taubheit der Eier gar nichts mit 


»Ich machte mich denn gleich heute morgen an die Untei rsuchung, 


lte rauhe Witterung hatte fast sämmiliche Begleitbienen getödiet, 
a ischen den Wabenstücken, nur wenige — und unter ihnen. 
stellte es sich alsbald zu meiner Freude heraus, dass die Ge- 


- noch unverändert und somit zur feinern Untersuchung 


NEN 


Präparation verwandten Flüssigkeit verändert sein durften. 


Angaben des Herrn Texer übe” die frühere normale Fruchtbarkeit der 


EN die werhehst imäht und nicht durch de Einwirkung 


ne her präparirte ich den Ges schlechtsapparat, den ich bis auf den Stachel 


in allen seinen Theilen normal fand. Das Receptaculum war dicht ge- 
‚füllt mit lebhaft beweglichen Samenfäden, wie nicht anders nach den 


Königin zu erwarten stand. 

»An den Eiröhren beobachtete ich ganz ähnliche Verhältnisse als bei n 
der vor 4 Wochen untersuchten ersten Königin, nur dass alles bei der 
völligen Erhaltung der Structur des Gewebes viel klarer und schärfer | 
hervortrat. Es lag von vorne herein die Vermuthung nahe, die für die 
Eibildung in Verwendung kommenden Zellen abnorm, beziehungsweise 
degenerirt zu finden, und hier konnte nach den am ersten Fall consta- 
tirten Verhältnissen entweder an eine abnorme Bildung de nr 
Eianlage, anein Fehlen oder frühzeitiges Ver schwinden | 
des Keimbläschens oderaberan eine Entartung der Dotter- 
"bildungszellen gedacht werden, welche ja hökssnrlich in den | 
Ovarialröhren der Biene ähnlich wie bei vielen andern Insekten grup- h 
penweise über je einem Keime wie in einem besonderen Fach (Dotier- 4 
zellenfach) angehäuft liegen. Da die Königin in der’ ersten Zeit ihres 
Lebens fruchtbar gewesen und normale Brut erzeugt hatte, schien die 
letztere Möglichkeit am meisten für sich zu haben und entsprach auch | 
in der That der Wirklichkeit vollkommen. In den fa denförmigen 
Endabschnitien vielerEiröhren lagen wurstförmige Bal- 
len einer fetiig glänzenden aus zusammengeflossenen] 
Zellen ne nen Körncehenmasse; dann aber zeigten fast, 
sämmtliche Eiröhren etwa von dem Abschnitte an, wo sieh die alter-| 
nirenden Dotter- und Eifächer mehr auftreiben und) | 
schärfer zusondern beginnen, wienachdem untern Ende 
der Eiröhrenfortschreitend ae derDötter- 


a aber wurden die Denkt Kia merklich zähe und con 
sistent und durch Zunahme an Körnchen dunkel, ihre grossen Kern 
blasen ee ann durch das an Kormchen Be | 


RBB IEIE A a0 5% Ne A THAT ENGE: 
BER ERDE PRTRCE 
KU RUNDEN, a 


Weber faube Bienen-Eier. 


i oiters eine dichtkörnige dunkele oder mehr gelbliche Far 


weiter vorgeschrittenen Dotterfächern war auch der Eidoiter 


n (Fig. 4. 5). Auch grössere Bier fanden sich in dem untern 
niit einiger Eiröhren mit ähnlichen Verhältnissen des geschrumpf- 


aufen degenerirter Substanz erfüllt. Hier fand sich die Eihülle 
n als zarte Schicht von dem Epithel des Keimfaches ausgeschieden. 
1z reife der Ablage nahe Eier wurden der Jahreszeit enisprechend 


ein von Herrn Terrr aus der Lebensgeschichte der Königin 
r Umstand von Bedeutung sein: die nach vorausgegangener 
ingetretene und in Folge der schlechten Witterung andauernde 

oth des Stockes. Denken wir uns, dass die Königin, welche 
anzungsgeschäft bereits begonnen und die Eierproduction in 

wissensch. Zoologie. XXI. Ba. a Ah , 


ommen hatte. Weiter abwärts aber unter den in der Dege- 


scheinen, als reine Eoige Antöinehindn dass as hp au ! 
Stoffwechsel begriffen e Organismus die e erfordern Substanzen | 
aus dem für seine eigne Existenz überschüssigen Nahrungsdepot nimmt | 
und also, was am nächsten liegt, den Dotterbildungszellen seines Ova 
 riums entzieht, welche dann gewissermassen als fr ühzeitige »corpora 
lutea« degeneriren. Dabei konnte recht gut. die partielle Ablage norma- 
ler Eier bestehen bleiben, wie es auch sehr wohl denkbar ist, dass bei 
der normalen Gewebsbildung in den obern Enden der Eiröhren be 
rechtzeitig erfolgier Hülfe die Ovarien wieder zur Produetion normaler 
‚Eier befähigt würden. 


3. Taube Bienen-Eier von C. v. Siebold beobachtet. 


Sn Se z = 


Während meines Ferien-Aufenthalts in Berchtesgaden erhielt ich 
am 15. Aug. 1872 von dem Herrn Friepr. ROSENDORFSKY aus Pribislau 
in Böhmen ein Schreiben folgenden Inhalts: | 

»Ich besitze eine diesjährige Bienen-Königin, die nur taube Eier 
 absetzt, ein Seitenstück zu dem in der Eichstädter Bienenzeitung (Jahr- 
‘gang 1871 pag. 171) von Ihnen mitgetheilten Fall. Ich erlaube mir die 
Anfrage, ob ich die betreffende Königin behufs Untersuchung an Ihr 
Adresse einsenden soll und ob dieselbe lebend in Begleitung einige 
Bienen oder in Spiritus geschickt werden soll. Der Sendung würde ie 
zugleich die treue Beschreibung der an dieser Königin beobachtete 
Erscheinungen beizufügen mir erlauben.« - | | 

Da ich meinen Herbstaufenthalt auf dem Lände stets zu natu 
wissenschaftlichen Forschungen benutze und daher mit einem Mikros- 


en 


Br 


. Die Sendung langte am 24. Aug. wohlbehalten in Berchtesgaden 
nebst einem Schreiben vom 24. Aug., dessen Inhalt ich "hier folgen 
"lasse. | a 
»Es macht mir ein grosses Vergnügen, mit meiner taube Eie 
liegenden Bienen-Königin dienen zu können. Letztere ist auf Ih 


"befestigt; ich hoffe, dass dieselbe gut ankömmt. Die Geschichte di 
Königin ist folgende. Am 24. Mai eniweiselte ich einen meiner b 
‚stärksten Stöcke Nr. 30 der sich schen er mehrere Kap i 


AR $ 
x X 
%. 

E 


eber taube.Bienen-Bief. 205 ; 
rde der Stock N v. 96 auf einen neuen Platz gestellt: und der 
nstülper bekam den alten Platz. Der verstellie Stock Nr. 96 
mit dünnem Honig durch einige Tage gefüttert; den zweiten 
‚spielten ı ‚die Bienen desselben schwach vor, und nach einigen Tagen 
au Auge derseiben nicht mehr zu Ra, dass ARSeR Done 


t, so ER ich, dass 


sei. 
Biwa. Bach, acht Tagen wurde BACNBEAENEN: oh schon die RR 


E En en musste u Berssihen, weitere besondere | 
RSERdRe, Ana) da ihr Stock Nr. 96 im Garten etwas 


w sen. Völkern an Fall zu sein a Dahn ich am En 
Tag den Bau auseinander genommen, fand ich dieselbe Königin, 
Vaben voll Rier, aber auch nicht eine einzige Made: Es; war mir 


nina dieses Jahr war BEIMUEN 4 das Seh/echieste, was 


Ww gen grösseren Honiggewinns zu entweiseln, so nn ich erst 


Ir 


_ vergass wegen an Beschäftigungen diesen 


Juli ‚den Stock Nr. EL: 6 wieder einmal revidirte. Sein Yelk . 


206.2 Dei Clausu Dr BY hol, I a 

Spur. In demselben Stocke fanden sich etwa 8 Prd. Honig u un 
Wäben mit Pollen vor.« Dies der Wortlaut des Brieß. 
Bei Eröffnung des Kistchens fand ich den Inhalt im besten Zustäh 
vor, was ich der vorzüglichen Verpackung, welche ganz nach d 
Mustern des Herrn v. Roruscnürz in Krain eingerichtet war, zuschreiben 
, musste. Die übersendete italienische Königin sowohl wie ihre zahlreiche 2 
Begleitung italienischer Arbeiterinnen in völligem Wohlsein und nicht 
im geringsten beschädigt oder beschmutzt vor mir zu sehen, gewährte i | 

mir die grösste Freude, zumal da ich schon öfters dergleichen Sendun- 
gen erhalten hatte, welche beim Oeffnen nichts als Bienen-Leichen und h 
zwar mit der beigegebenen unvorsichtig befestigten und abgelösien 
Honigwabe zu einem einzigen hässlichen Ballen zusammengeklebt ent- 5 
hielien, so dass bei diesem Anblick mir jede Lust zu einer näheren ! 
Untersuchung der verunglückten Sendung genommen wat. 
Ich machte mich übrigens sogleich an die Zergliederung jener Kö- 
nigin, die sich noch ganz munter in ihrem engen Gefängniss unter dem 
Pfeifendeckel bewegte. Zuerst überzeugte ich mich, dass dieselbe den | 
Begatiungsact vollständig und mit Erfolg überstanden hatte, denn sie 
besass ein mit Samenmasse ganz prall ausgefülltes receptaculum seminis. 
Die darin enthaltenen Samenfäden zeigten sich einzeln sehr beweglich 
und liessen in dichten Massen vereinigt jene bekannten wunderbaren 
Wellenbewegungen unterscheiden, welche mit zu den anziehendsten | 
mikroskopischen Objeeten gezählt zu werden verdienen. In den Ge- 
schlechtswegen war bis zu dem Ursprunge der Eierstocksröhren hinauf ; 
nichts aussergewöhnliches wahrzunehmen. In dem oberen kelch- 
förmig erweiterten Anfang der beiden Eierleiter lagen viele gelbe Fett- a 
ballen, welche ich als corposa lutea betrachte und als die Ueberreste 
der von den Dotterfächern herrührenden Dotterzellen erkannt habe). 
Auch die obersten Anfänge der Eierstocksröhren hatten grössere u 
kleinere Ballen dieser Corpora lutea zwischen sich, sowie auch an d 
einzelnen Eierstocksröhren hier und dort im Verlaufe derselben der- 
‚gleichen vereinzelte gelbe Ballen anzutreffen waren?). 
Die in den einzelnen Eierstocksröhren regelmässig abwechseilnde 
Rifächer und Dotterfächer zeigten eine auffallende Abweichung von de 
gewöhnlichen und normalen Verhalten dieser Bierstocks-Organe. 
war nämlich der Inhalt der beiden Fächer (Ei- und Dotter-Fach) nicl 
so scharf und bestimmt voneinander abgegrenzt und characterisirt, v 
‚dieser Unterschied sonst in den normalen weiblichen Geschlechts wer 
. zeugen der Apiden und Vespiden dem Beschauer entgegentritt, | 


1) Vergl. meine Beiträge zur Parihenogenesis des Arthropoden. pag. on 
x 2) Ebenda. pag. 65. 


ig n nkuniie, und aus a ee kloineti 
wahrscheinlich Eiweisstropfen, zwischen welchen sich fein- 
ige Masse spärlich und unregelmässig eingestreut zeigte. Auch die 
zellen der Doiterfächer besassen nicht die regelmässige Beschaffen- 
des Zellenishaits und Zellenkerns, sondern stellten einen Haufen 
‚unregelmässig und ungieich gebildeter Körper mit körnigem und 
em Inhalte dar. Das ganze Verhalten des Inhalts dieser Ei- und 
otterfächer machte vollständig den Eindruck von in Zersetzung be- 
enen Substanzen. Auch der Inhalt der von der Schalenhaut bereits 
‚umschlossenen und zum Legen vorbereiteten Eier liessen einen 
ir veränderten Zustand erkennen, indem derselbe aus dichtgedräng- 
wasserhellen Bläschen (Eiweisstropfen) mit dazwischen eingelagerten 
ı Körnern bestand und hiermit ebenfalls auf einen eingetretenen 
ee hindeutete. 


gin in dem von ihm beobachteten zweiten Falle erhalten hatte, so 
ien dieselben darin miteinander überein, dassin beiden Fäl- 
jesonders die regelmässige Dotter- und Eibildung 
tört gewesen war. Die von Gaus erwähnten wurstlörmigen 
Per fettig en aus nn Zellen entstan- 


ME eekershren ander köhnen wohl kaum en ein mit den tauben 
va Verbindung stehendes Be isches Product betrachtei wer- 


Dr. CO 


Witterung und Ahr ingind an durch le Einwirk 
. auch hier die Bildung tauber Eier die Kolbe a gewesen wäre. Ob aber 
diese Anschauung die einzig richtige ist, und ob nicht noch andere 
schädliche Factoren die Entstehung tauber Eier hervorrufen können, 
diese Frage möchte ich schon deshalb aufwerfen, weil doch das Vor- ; 
kommen einer taube Eier legenden Königin von den Bienenzüchtern | 
‚als eine recht seltene Erscheinung betrachtet wird, was gewiss nicht 
der Fall sein würde, wenn das in unserem Klima so häufig eintretende a 
schlechte Wetter und die darauf folgende Nahru ngsnoth allein als i 
äussere Veranlassung jener krankhaften Erscheinung wirken sollte. 
Abgesehen von dem Umstand, dass die tauben Bienen-Eier als 
ein pathologisches Product des Eibildungs-Processes der Inseeten im 
Allgemeinen ein Interesse bieten, hat das Vorkommen von tauben Eiern 
bei der Honigbiene noch eine andere Bedeutung dadurch erhalten, dass 
die Gegner der Parthenogenesis diese Erscheinung benutzen wollten, 
um die Existenz der parthenogenetischen Erzeugung der männlichen 
Individuen im Bienen-Haushalt zu widerlegen'). Auf der anderen E 


BR" 


4) Diese Entgegnungen waren besonders in Frankreich ausgesprochen worden, 
Vergl. Keime in der Bienenzeitung 1861. pag. 174. 


in das von Hauer unter dem Titel!’ Apiculteur herausgegebene Journal für Bie- ” 
nenzüchter einen Blick zu werfen, wobei ich mich überzeugt habe, mit welcher 
Hartnäckigkeit die in dem Bienenhaushalt eine so eigenthümliche und wichtige N 
Rolle spielende Parthenogenesis von den französichen Bienenzüchtern als nicht » 
existirend zurückgewiesen wird, während in Deutschland, Italien und Nordamerika, 3 
die von DziErzon ausgegangene rationelle Bienenzucht längst geläufig geworden “ 
ist, und jeder erfahrene Bienenzüchter eingesteht, dass ohne das Verständniss der Ki 
bei der Fortpflanzung der Bienen sich geltend machenden Parthenogenesis gar keine 
rationelle Bienenzüchtung möglich ist. Als einer der hartnäckigsten Gegner der 
Parthenogenesis stellt sich Rarıvsau in Brienon (Dep. Yonne) dem Bienenzüch- 
ter VormwALDd in Klingenthal bei Schlettstadt gegenüber. Um die Nicht- 
'existenz der Parthenogenesis zu beweisen, beruit sich Rarıveau auf die tauben Eier, 
welche von Bienen-Königinnen und Arbeiterinnen gelegt werden und welche Sic = 
doch entwickeln müssten, wenn Parthenogenesis existire. (Vergl. !’Apiculteui 
Jahrgang V. 1860—61. pag. 107, 440, und 284). Dabei setzt derselbe. voraus, das 
jene eierlegenden Arbeiterinnen in Folge einer vorausgegangenen Begattung auc 
befruchteie Eier legen können, welche Annahme beweist, dass derselbe keine Spur 
von irgend welcher Kenntniss der Organisation jener in Deutschland sehr passen j 
bezeichneten Drohnen-Mütterchen besitzt. 
Welchen Standpunct Hamer als Redacteur des Apiculteur bei dieser Stre m 
frage einnimmt, darüber wird man sich ein Bild machen können, wenn man desse 
Acusserung (im Apiculteur Jahrg. V. pag. 165), wie folgt, liesst: La grande obj 
tion que nous adresserons toujours aux partisans de la parthenogenöse est celle 
Parce que vous n’ avez pas apercu d’animalcules spermatozoides dans loeuf | 
produire le Faux-bourdon, s’ ensuit-ı) qu il n’ en existe pas? L’infime petitesse 


Durch die Güte des Herrn Pastor KLeine bin ich in den Stand gesetzt worden, Ü 
® 
Ä 


na und a shbald eine Königin Eier legt, Be sich auch 
ckeln, mögen sie befruchtet sein oder nicht, vorausgesetzt, dass 
‚von den Arbeitern bebrütet werden. Hiermit deutete BerLzrrscen also 
‚ dass Bienen-Bier nur Hann unentwickelt bleiben können, wenn sie 


. en von Do Eier . Bea welche in 
irgend einer krankhaften Eareullen. der Mutter Ansehen unent- 


vl en vorgekommen seien, welche, obgleich befruch- 


imalcules a pu, jusqw A ce jour, &chapper a vos loupes imparfaites. Ich 
hier Herrn Hauer fragen, warum sich denn mit unseren Mikroskopen in den 
teten Bienen-Eiern, aus denen sich Arbeiterinnen entwickeln, die ungemein 
amenfäden haben erkennen lassen. Gewiss würden sich auch in den zu 

bnen bestimmten Eiern dieselben zarten Samenfäden auffinden lassen, wenn 

in denselben vorhanden wären. ; 
Nelches richtige Verständniss dagegen VORMWALD von den a Biern der. 

sich angeeignet hat, geht aus seinem Einwand gegen RarıyzAu hervor, indem 
t (im Apiculteur, Jahrg. V. pag. 243): Il ya des oeufs qui n’ 6elosent pas 

qu’ ils ont &t6 endommages par les abeilles, et d’autres parce qu’ ils provien- 
ie mere dont les organes reproducteurs sont defectueux; mais jamais on 
ve une mere qui ne produisit pendant toute sa ponte que des oeufs sieriles. 
n letzteren Ausspruch wird übrigens Voruwaun jetzt fallen lassen müssen, seit- 
on leutschen Bienenzüchtern das Gegentheil beobachtet worden ist. 


Yerst Bienenzeitung ‚ Jahrgang 1851 pag. 439 und Jahrg. 1853 pag. 103. 
fergl. BERLEBSCH: Die Biene und die Bienenzucht. 1860, erste Auflage, 
Pag. 92. 
Vergl. Bienenzeitung, Jahrg. 1867, pag. 467 und BErLerscn: Die Biene und 
ihre Zucht. 1869, zweite Auflage, pag. 81. 

/ergl. ‚LevexArt: Zur Kenntniss des Generationswechsels und der Parihen 


he ner iube, 1861, Pag. 174. und 1866, pag. 240. 


ogenesis, 1858, pag. 62 (aus MorescHorr’s Untersuchungen, pas. N ; “ En 


et, och kunbateer) in Menge sell Beben. Ash ondeı 
voll ist die im Jahre 1864 gemachte Mittheilung des Her 

| in Würtemberg geworden, durch welche recht eigentlich. | 
von taube Eier legenden Bienen-Königinnen als Thatsache. festgestellt 

0. wurde. Ein weiterer Beitrag zu diesen Erfahrungen wurde mir von Herrn 

' von Dem Busche-HüngreLD aus Osnabrück im Jahre 1871 mitgetheilt 2), 

Mir war damals die eigentliche Ursache der Taubheit der von einer 

befruchteten Bienen-Königin gelegten Eier unklar geblieben, ich sprach 

aber doch die Ueberzeugung aus, dass in solchen Königinnen die Aus- 

bildung der Eier mit einer gewissen Mangelhäftigkeit zu Stande kommen 

‘ müsse, wobei ich freilich die Frage unbeantwortet liess, worin diese 

mangelhafte Ausbildung solcher Eier bestehe. Diese Antwort hat uns 

Graus durch seine oben mitgelheilten genauen Untersuchungen gegeben. 

Die Bienenzüchter werden diesem Forscher zu Dank verpflichtet sein 

IN müssen, da es demselben gelungen ist, die von BerLkrsen ?) ausge- 

... sprochene Vermuthung: »Die selten vorkommende Taubheit der Bienen- E. 

0 Bier hat zweifellos in irgend einer krankhaften Constitution der Mutter 
"ihren Grund«, als eine Thaisache zu bestätigen. | 


4) Vergl. Bienenzeitung, Jahrg. 1864, pag. 169. Taube Bieneneier. f Bi 
2) Vergl. Bienenzeitung, Jahrg. 4874, pag. 471. Ueber die Taubheit bei Bie- # 
neneiern. 


3) S. dessen Biene und ihre Zucht, 1869, pag. 84 


Neue Beobachtungen über Cypridinen. 
Von 


Prof. Dr. ©, Claus in Göttingen. 


Mit Tafel X, XI. 


Unter den Arbeiten, welche in der jüngsten Zeit über Cypridinen 
; ntlicht worden sind, enthält ein kleiner Aufsatz von Fr. Mürren |) 
ache anregende Beobachtungen und Betrachtungen. Insbesondere 
; die Deutung der langen geringelten Gliedmassen als »Putzfüsse« 
d der Nachweis von Kiemenschläuchen, durch welche jene Arbeit 
re Kenntniss dieser hoch en Ostracoden > Meeres Bei 


Bemerkungen über Cypridina. 3en, nat, GRNSCHL. Tom. V. 


ulu.rus spricht noch 1866 (in seinem Kelabreh) allen Ynscheikechaen Re. 
 Respirationsorgane ab« keinen Vorwurf involviren. Allerdings hatte un. 
 Müruen schon 1864 in seiner bekannten Schrift für Darwın das Vorban- 8 
densein von Kiemen bei Cypridina angedeutet, aber nicht durch nähere Sn 
Darlegung bewiesen. Ein Lehrbuch aber kann selbstverständlich nur das | 
aufnehmen, ‚was en Verfasser desselben als bewiesen erachtet. . 


wenig Eschiet, an a en von meinen nfrükleren 


| ) Angabe n 

sowie die hrieflich ausgesprochene Vermuthung Fa. Mürxen’s s, nach wel- 
‚cher ich die Gliedmassen des 5. und 6. Paares verwechselt haben möchte, 
erweckten in mir den Wunsch, Cypridinen nochmals näher untsrsuchen 
zu können. Und hierzu bot mir sowohi durch den Ankauf neuer 
‚Gypridinenarten von Palawang (von Herrn Wesskr 'in Hamburg), als “ 


‘durch die freundliche Unterstützung mehrerer Her ren Gollegen ausrei- : 


chende Gelegenheit. 

Gypridinastellifera. Cs =formosa Dana (?) (Figg. 1—11). 

Durch Grösse und Stärke der Schale ausgezeichnet erscheint eine ° 
Gypridina, welche in zahlreichen männlichen und weiblichen Exem- I. 

plaren an der Insel Palawang gefangen wurde. Dieselbe steht der von 
Dana als C. formosa unzureichend beschriebenen Art nahe und erreicht A 
eine Länge von 3 Mm, ist bauchig aufgetrieben und im Transversal- 
schnitt länglich oval. Im weiblichen Geschlecht (Fig. 2) beträchtlich 
höher und gedrungener als im männlichen zeigt die Schale Detailver- 
hältnisse derForm, für deren Bestimmung anstatt einer langen Beschrei- 
bung die Abbildungen (Figg.1’ und 2’) benutzt werden mögen. Am meis- 
ten gleicht die Schale der Dawa’schen Cypridina formosa vonden 
 Samoainseln;; wie hier springt am Hinterrand ein Längswulst der Scha- 
lensubstanz vor, ebenso ist die Innenlamelle der Schale durch die Einla-. 
gerung grosser Pıgmentzellen geziert, deren sternförmige Gestalt den 
Namen stellifera rechtfertigen mag. Ein näherer Vergleich beider For- 
men ist freilich bei der unzureichenden Detailbeschreibung der Dana’— 
schen Art ganz unmöglich. Auch über die Sculpturverhältnisse der 
Schale will ich mich kurz fassen und auf die Bemerkung beschränken, 
dass die Oberfläche erhabene schuppenähnliche Facetten bildet und’ 
ausser den Mündungen zahlloser schr feiner Porenstreifen weite Poren 
trichter aufzuweisen hat, welche grossentheils zum Durchtritt von Cu 
tieulargebilden und een dienen. 

Von der Schalenform abgesehen, unterscheiden sich beide Ge 
schlechter durch die Grösse und Lage des paarigen Auges. Dieses er- 
scheint im männlichen Geschlecht fast in die Mitte der Schale ger ück 

und bedeutend umfangreicher. Das unpaare Auge ist ebenfalls bei 
' Männchen grösser und liegt in einer halbkugeligen Vorwölbung_ de, 


‚Stirn, welche in Verbindung mit dem geraden Stirngriffel der Form nacl 


einem Schnepfenkopf verglichen werden könnte (Fig. 3). Dieses un- 
'paare Stirnauge ist durchaus symmetrisch gebaut und besteht aus einen 
an schwarzen Pigmentfleck mit hufeisenförmig ausgebogenen Sei 


4) Vergi. Craus, Ueber die Organisation der INBERURAN Zeitschr. für wi 
 Zool. Tem. XV. 1368. | 


Neue Beobachtungen über Cypridinen. 


‚ welchen zwei Reihen lichtbrechender Zapfen anliegen. Die- 


trägt eine innere (b) und äussere (c) aitenkode) 2 harte 
d) und 2 zarte terminale ee le, nn nee inse- 


gleiche Form und Grösse. Die Erdharsten sind wiäderund en 
‘ Sinnesfädchen und erreichen im männlichen Geschlechte eine 
* bedeutende Länge. Schon früher habe ich darauf hingewiesen, 
ben von LILIEBORG mit m a ee 


RE 


heinlich als a En Ricchfäden. füneirenden? zarlc en a 
Die Antennen des zweilen Paares, welche ihrer Gestaltung und 
Funktion gemäss schon von Mıune Epwarps mit Recht als»Schwimmfüsse« 
bezeichnet worden sind, wiederbolen den Bau der bekannten Cypridi- 
'nenarten. Auf einem dicken fast schinkenförmigen muskelreichen Grund- 
glied erhebt sich eine 9gliedrige mit langen Borsten besetzte Geissel, deren 
ausserordentlich gestrecktes Basalglied die nachfolgenden zusammenge- % | 
nommen an Längeübertrifft. Der Nebenast, dessen Grösse und Gliederung 
den Arten nach variirt, ist in unserem Falle 3gliedrig (Fig. 7) und beim 
Männchen wie beiC. Agassizii undGrubii zu einem kräftigen Klam- 
merapparat, hier freilich mit stark aufgetriebener Greifhand, umgestaltet 
en \ 
u den Mundwerkzeugen zeigt die sehr muskelreiche Ohorlinpe} 

(Fig. 8) einen eigenthümlicben und von keinem der früheren Autoren 
ausreichend beachteten Bau, von dem ich freilich selbst gestehen muss, MR 
dass er mir in seinen Einzelnheiten keineswegs vollkommen klar gewor- 
den ist. Dieselbe besteht aus einer obern nach Art eines Kammes senk- 
recht erhobenen Platte (a) und einen untern verhreiterten Gewölbe (b), 
welches den mit weiter Mundöffnung beginnenden Oesophagus über- 
deckt. Der Vorderrand beider Theile endet mit zapfenförmigen Höckern, " 
welche wie die Spinndrüsen der Araneiden von Oeffnungen schlauch- 
förmiger Drüsengänge durchbrochen sind. Am deutlichsten erkennt man 
diesen Bau an 2 grössern, seitlich nach rechts und links divergirenden 
Zapfenpaaren (c). So findet man denn in der Regel auch die Oberfläche 
der Höcker mit einem Ballen feinkörniger Substanz, welche ich als. das 
ausgetretene Sekret dieser Lippendrüsenschläuche betrachte, überdeckt. 
Wahrscheinlich, dass dasselbe bei der Nahrungsaufnahme, deren Eigen- 
thümlichkeit sowohl aus dem Bau des Schlundes und Inhalt des Ma- 
gens als aus der Gestaliung der Mundwerkzeuge abzuleiten ist, zur Ein- 
speichelung verwendet wird. Bei anderen Arten hat die Oberlippe, wie 
wir sehen werden einen ganz anderen Bau. Wenden wir uns zu den 
als Mundwerkzeuge [ungirenden Gliedmassen, so fällt bekanntlich als 
eine Hauptabweichung von allen andern Ostracoden der Mangel einer 
eigentlichen Mandibel in ersterer Linie auf. Zwar hat M. Epwarns ) zu- 
gleich mit der Oberlippe eine Mandibel für Gypridina Reynaudii 
abgebildet, indessen handelt es sich hier offenbar nur um einen paa- 
rigen Seitenforisatz der Oberlippe, wie wir ihn später bei einer ander | 
Cypridinenart kennen lernen werden. Die Gliedmasse des dritte 


4) M. Eowarns, Histoire naturelle in: crustacss. Tom, II Taf. 36 Fig. se 


f on von Ba als Mandibular- oder Ebehn beseichinät 
den. Form und Bau dieser Gliedmassen schliessen sich am näch- 

an Be messinensis an, und darf ich bezüglich derseiben auf 
meine frühere Beschreibung zurückverweisen, zugleich aber einige 
gaben Fr. Mürer's zur Vervollständigung heranziehen. Das Basal-- 


'obern Ende (a) einen kurzen nach innen gerichteten und mit kurzen 
Haaren besetzten Fortsatz, welchen ich bereits in Uebereinstimmung mit 
R. Mürzer als verkümmserten Kautheil der Mandibel gedeutet habe. 
Der rückwärts gerichtete Vorsprung, den Fr. MürLLer an der untern 
Ecke des zweiten Gliedes für. Agassizii und nitidula beschreibt, 
st hier ganz verkümmert aber doch durch das Vorhandensein einer 
rste und eines kurzen Hakendorns angedeutet. Auch findet sich am 
‚obern Ende dieses Gliedes der für C. Agassizii erwähnte kleine 
Nebenast (b), welcher einer borstenbesetzten Schuppe ähnlich, dem nach- 
folgenden Glied aufliegt. Das Endglied bleibt sehr rudimentär und wird 
durch die 3 Hakenborsten repräsentirt, von denen die obere beträchtlich 
kürzer ist, als die beiden untiern, während bei der messinesischen Art 


n8 itige Lage und die Reihenfolge derselben hegreiflich findet. Sagi 

doch noch Fr. Mürter, »was zwischen Kinnbackenfüssen und Putz- 
ssen liegt, bietet dagegen bei den verschiedenen Arten eine, in einem 
(reise so engverwandter Formen, ganz ungewöhnliche Verschiedenheit 
ir. Diese Theile, die in ihrer Gesammtheit dem 4.,5. und 6. Gliedmas- 
jenpäare von Cypris und C yihere entsprechen, sind ebenso schwie- 
ig zu untersuchen als zu deuten. Die von M. Epwarps, Lirsesone und 
‚RuBE gegebenen Deutungen schweben völlig in der Luft etc«. Eine 
wiederholte und sorgfältige Zergliederung der beireflenden Gliedmassen 
einer Reihe von C'ypridinaarten hat mich auf das Bestimmteste über- 
gt, dass die in meinem frühern Aufsatze gegebene Darstellung, 

iche im Wesentlichen mit LiLszsone’s Angaben übereinstimmt, voll- 
ommen richtig ist. Freilich sind mir die Details der Gestaltung theil- 
e erst jetzi vollkommen klar geworden und vermag ich daher mei- 
frühern. Beschreibung Manches hinzuzufügen. Von den Autoren 
M. Enwanps, der die Kinnbackenfüsse als untere Antennen deutete, 
ordere Kelten vollkommen unbekannt, während die beiden 
hfel enden Paare} in N Aufeinanderfolge als erstes und zweites 


wechselt dasselbe aber a mit Be, Sichel Endblatt. et 
‚3. Kiefers, welches er ebenialls auf denselben Theil bezieht, kennt somit 
‚also eigenilich nur das zweite Maxillenpaar mit, der grossen borsten- ‘ 
randigen Platte, welches als erstes Kieferpaar ausgegeben wird. Fr. 
Mürızr dagegen hält einer brieflichen Mitiheilung zu Folge den Kiefer 
mit der grossen borstenrandigen Platte für das 6. Gliedmassenpaar, ge- j 
steht jedoch in seiner Schrift die Unzulänglichkeit seiner Untersuchun- “ 
gen mit den Worten ein: »lIch selbst habe nur bei Cypridina 
.Agassizii eine einigermassen befriedigende Einsicht in Bau und Zu- 
sammenhang dieser Gliedmassen gewonnen, würde aber auch für Ä 
diese Art über deren Deutung im Einzelnen nur mehr oder minder be- 
gründete Vermuthungen aussprechen können, was ich unterlasse, um 
die Zahl der nur muthmasslichen Deutungen nicht um noch eine zu 


vermehren.« Die neuesten Autoren endlich über Gypridinen G. O. Sans?) 
N 
! 


und Brapy ?) schliessen sich Litsegorg’s und meiner Deutung der Mun- 
desgliedmassen an. A 

Sewohl an medianen Längsschnitten gut erhaltener Weingeist- a 
 exemplare, als nach sorgfältiger Abtrennung. und Zergliederung der’ 
Körpertheile, überzeugt man sich auf das Bestimmteste von der Richtig- " 
keit der in Nachfolgendem beschriebenen Lage und Gestaltung der Bi 
desgliedmassen. 

Unmittelbar unterhalb des Kinnbackenfusses inserirt sich das vor- 
dere Maxillenpaar, dessen Bau man am leichtesten verstehen wird, w enn 
_ man, wie ich dies bereits früher that, auf jugendliche noch im Bratraum 
getragene Individuen zurückgreift: Bei C. messinensis ist »in diesem 
Alter die gesammte Form gestreckter und zeigt den Bau des Mandibular- 
fusses mit mehr entwickelten Kaufortsätzen«. (Vergl. Graus l. c. Taf. x2 
Fig. 6.) »An seiner breiten Basis erheben sich drei mit Borsien besetzte 
aloe, dann folgt ein mehr gestreckter Abschnitt, welcher ‚einen 


4) Bamp, The natural history of the British Entomostraca, London 1830, pa 

© 476, Taf. 92 und 23. 
2) GrusE, Bemerkungen über Cypridina ete. Archiv für Naturgeschichte 4 
a 6. DaR XL | 
3) G.0. Sans, Oversigt af Norges marine Ostracodes. Vid- Selskabels Forhand- 
En jenen 1865. er 
4) Brady, Monograph of Recent British Ostracoda, Transactions neh 
Vol. XXVl. ' 


eu wi 


‚für unsere Art alle diese Theile noch nachweisbar, wenn- 


nung derselben wird der schmale lamellöse horstentragende An- 


Ihst LiLsesorg dieses Anhangs nicht Erwähnung thun, wird dem- 
ben von G. ©. Sans »die Bedeniung eines Gattungscharaeters von 
Ypridina«. zugeschrieben. Uebrigens kommt dazu noch ein zweiter 


Das 2. Maxillenpaar zeigt fast genau den für das entsprechende 
iedmassenpaar von G. messinensis beschriebenen Bau und trägt die 
'osse mit (mehr als 50) langen befiederten Randborsten besetzte Athem- 
platte, durch deren Schwingung eine beständige Wasserströmung in 
lem als Aihemhöhle fungirenden Schalenraum unterhalten wird. Mor- 
h und en ee diese Plane offenbar Sr Sog. 


hr: eh es sich nur in 5 höchst bat eher W eise, wie zu einer 
se in Verwendung gebracht und in ähnlicher Weise gestaltet sind. 
rhanden, ohne eine bedeutende Entwicklung zu gewinnen und glei- 
werden wir auch am nachfolgenden 3. Kieferpaare wiederänden. 


Stamm bildet der 2. Kiefer genau dieseihe Zahl von Kauhöckern 


und gesägte Hakenzähne tragen. Dagegen finde ich auf der 


(Fig. 1.0’ d) deutlich erkennbar. Während die frühern Autoren und 


timmien Funktion gleichwerihige Theile bald dieser bald jener Glied- 


"am' ersten Maxillenpaar ist dieser Abschnitt als schmale Lamelle 


©. messinensis und ebenso sind es die beiden obern, welche 


. ‚dieses Abschnitts nicht 3, sondern nur 2 borstentragende | 


he trägt a an ‚der Spitze ein kurzes mit Haken und ie 
1 bewaflnetes Endglied aufnimmi«. . Im ausgebildeten Zustand. 


a“ 
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(8.) Gliedmassenpaar zu entsprechen. 
Mc: 


.die Beute nicht zerkaut, sondern in toto verschlungen wurde. Die Mund- 


vielleicht auch zum Tödten der Beute, während das von den Lippen- 


lenklappen zuschrieb (M. Epwarns nannte ihn auch paites oviferes), bis 


gekrümmten überaus beweglichen Fäden nicht zum Tragen der E 


dere Beinpaar von Halocypris, ohne jedoch morphologisch diesem 


Die Haupteigenthümlichkeiten dieser halb als Mundiheile, halb als 
Bewegungsorgane gestalteten Gliedmassen, liegt gewiss ebenso in dem 
Mangel kräftiger Kauladen, als in dem reichen Ansatz längerer Dornen 
und Widerhaken. Schon dieser Pau weist auf Besonderheiten der 
Nahrungsaufnahme hin und wird uns in seiner Bedeutung klar, wenn 
wir einen Blick auf die Gestaltung des Darmeanals und die Beschaffen- 
heit seines Inhaltes werfen. Der ausserordentlich dicke von enormen 
Ringmuskeln umgürtete Oesophagus führt in einen weiten sackförmigen 
mit schönen grossen Zellen ausgekleideten Magendarm, welcher ‚den 
grössten Theil des Leibesraumes einnimmt und gewöhnlich mit unvorze 
dauten Panzern anderer Grustaceen, wie Halocypris und grösseren \ 
Körpern gefüllt ist. 


Diese Nahrungsreste sind unzerstückelt und weisen darauf hin, a 
theile fungiren demnach offenbar mehr als Greifapparate zum Festhalten, 


drüsen bereitete Secret als eine Art Speichel den leichtern Durehtritt 
der Beute durch das Lumen des Oesophagus zu vermitteln scheint. 

Die nun folgende Gliedmasse ist der mehrfach besprochene lang 
geringelie Anhang, den man früher allgemein, dem fadenähnlichen 
Ausläufer am neunten und zehnien Fusspaare von Limnetis eni- 
sprechend, eine Beziehung zur Befestigung der Eier innerhalb der Scha- 


Fr. Mürter auf die Analogie desselben mit dem zweiten Beinpaare 
Gypris hinwies, dessen Bedeutung bereits Zenxer als »Putzfuss«e 
kannt hatte. Dass diese in einfachem oder Sförmigem Bogen aufwä 


‚dienen, hätte schon aus der gleichartigen Gest altung derselben. auch 
annlehen Geschlechte gefolgert werden müssen, um so bestimr 


0 


Eine wichtige Ausrüstung 
st jedoch ekwürdiger Weise Fr. Mörien ganz entgangen, nämlich 
zierliche und bewegliche Zange am äussersten Ende 
13). Dienen die steifen quer und rückwärts gerichteten Borsten 


. zum Abkehren der Schalenfläche von kleinen Schmutztheilen, so wird 
die Endzange Anlagerungen grösserer Fremdkörper zu erfassen und 
seitigen haben. 
Wenn Fr. Mürtzr auf das Vorkommen von Putzfüssen auch bei 
heren Crustaceen hin weist und als solche Porcellana, Hippa und 
gurus erwähnt, so möchte ich nicht unterlassen, u den vordern 
ieferfuss der Stomatopoden hinzuweisen, der bei bedeutender Länge 
äusserst geringer Dicke ebentalls mit einer kleinen Zange und einer 
. Bürste endet und wahrscheinlich die Reinigung der zarten innern 
alenhaut besorgt. 


! Debrigens ist der geringelte fadenförmige Putzfuss keineswegs die 
interste Gliedmasse des Leibes, vielmehr folgt noch eine achte Extre- 


1) "Fr, MÜLLER citirt die Stelle aus meinem Lehrbuch: »Das letzte Extremitä- 
ipaar der Muschelkrebse erscheint nach dem Rücken zu empotgerichtet, ver- 
mert zuweilen und wird in seiner Leistung durch einen sekrümmten Faden 
tzt etc.« um daraus abzuleiten, dass ich den geringelten Faden nicht als das - 
ebildete Gliedmassenpaar, sondern als ein selbständiges Gebilde betrachte, 
e Arbeit des verloren gegangenen Fusspaares übernommen habe. Dies ist 
Jissverstandene Deutung, die Fr. MÜrLLer nicht gemacht haben würde, wenn 
ren 1865 veröffentlichten Aufsatz gekannt hätte. Darin heisst es wörtlich: 
Auffallende liegt in unserm Falle nur darin, dass dieser Griffel in keinem 
menhang mit Theilen einer Gliedmasse sieht und für sich allein einer Glied- 
‚enisprechen scheint. Der Zahl nach würde dieser Anhang dem letzten 


ischr, 5. wissensch. Zoologie. XXHT. Bd. 15 
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 Bollenegan. der Copulation, keineswegs ein wirkliches Begattungsglied® 


eye zur Bortplidud” und. bein: Männchen ae a 
 »Begattungsglied« bezeichnet worden ist. Dieselbe stellt jedoch nur @ 


. dar und entspringt zur Seite der männlichen Geschlechtsöffnung (Fig, 
44 G ce), die auf einen papillenförmigen Höcker mündet. Im Wesent- 


lichen den Bau einer Zange wiederholend, besteht dieselbe aus einem. 
langgestreckten, mit kräftigen Muskeln erfüllten, von einem starken. 
Chitinrahmen gestützten Basalglied und einem äussern schaufelförmigen 
stark gebogenen Endglied, welches gegen einen ähnlich gestalteten mit 
Hakenfortsätzen versehenen Ausläufer des Grundgliedes an einem Ge- 
 lenke des Chitinrahmens eingeschlagen wird. Der Geschlechtsapparat 
selbst besteht his auf den un: aren auf der Papille ausmündenden 
ductus ejaculatorius aus paarigen Abschnitten, einer rundlichen weit 
nach vorn unterhalb des Herzens gelegenen Samendrüse und den Sa- 
menleitern, welche in sanftem Bogen nahe der Rückenseite herabstei- 
gen und in der Basis des Abdomens zu der als Samenblase zu bezeich- 
nenden Erweiterung des ductus ejaculatorius zusammen treten. Eine 
Spaltung der Samendrüse in Hodenschläuche, wie wir sie bei Gypris 
beobachteten, findet nicht stati, ebensowenig tritt dieselbe zwischen 
die Schalenlamellen ein, wie überhaupt dieser Raum bei Cypridina nur 
als Blutbehälter fungirt und keinerlei Theile und Anhänge innerer Or- 
gane in sich aufnimmt. Ueber die Gestalt der Samenelemente mag be- 
merkt sein, dass sie im Gegensatz zu den Süsswasserostracoden wie 
bei Cyclops rundliche Körner sind. Im weiblichen Geschlechte liegen 
die Ovarien und deren mit grossen Eiern erfüllten Ausführungsgänge 
zu den Seiten des grossen Magendarmes. Die beiden seitlichen Geni- 
_ talhöcker bleiben kurz, und sind für sich allein genommen als Glied- 
massen kaum erkennbar. Dieselben dienen allem Anschein nach eben— 
falls als Begatiungs-, als Befruchtungsorgane, indem sie zugleich das 
Receptaculum seminis enthalten. Bezüglich des Schwanzanhangs, wel- 
cher wie bei den Phyllopoden eine stark comprimirie am Unterrand mi 
‚einer Doppelreihe von Dornen bewaffnete Platte darstellt, mag nochmals 
. die morphologische Gleichwerthigkeit mit der Furca der Copepoden in 
Erinnerung gebracht werden. Die Gestalt und Bezahnung dieser ge- 
wissermassen aus paarigen Blättern zusammengesetzten Platte liefert 
gute Artmerkmale. Bei unserer Art erscheint dieselbe überaus gedrun- 
gen und besitzt an jeder Seite nur 4 an Grösse rasch abnehmende Ha- 
kendornen (Fig. 13). 


er früher unter zahlreichen Individuen ein Exemplar mit zwei 
jgen Antennenborsten gefunden, aber nicht als Männchen erkannt 
e. Zum Vergleiche konnten ferner eine Reihe kleinerer und grösse- 
mediterranen Cypridinen, welche als €. mediterranea Costa 
bezeichnet waren, benutzt werden. Handelte es sich wirklich um eine 
ännliche Form, so war zu erklären, wie ich den wichtigsten Sexual- 
character, Gallen auf die Warbilduhz des Nebenastes der Schwimm- 
| ussantenne zu dem Greifapparai beruht, hatte übersehen können. Die 
fältige Untersuchung der bezüglichen Präparate führte nun zu dem 
Ergebniss, dass die langen Borsten in der That auf männliche Anten- 
n zu beziehen sind, an denen sich die characteristischen gestilten 


BE san derselben eine grosse lache mit der be- 
hriebenen Art. Selbst die Gestaltung der grossen Borstenanhänge ist 
ne überaus ähnliche bis auf die mit Saugscheibchen besetzten Seiten- 
sten des männlichen Geschlechts (Fig. 16). Auch hier findet sich die 
eibung am Grunde vor, dagegen anstatt der doldenähnlichen Gruppe 
sechs Haftscheibchen die Vertheilung derselben auf drei Gruppen. 
erhalb zweier Gruppen von je zwei auf gemeinsamen Stile dicht 
beneinander gestellten Hafıscheibchen inserirt sich dicht über der mehr 
lichen Basalauftreibung auf kurzem Stile eine relativ umfangreiche 
ügscheibe («), welche, wie mir scheint, die Funktion des an der 
hwimmfussantenne fehlenden Kneipen übernommen hat. 
dieser letztern aber hat der Nebenast bei ganz rudimentärer Enit- 
lung genau die Gestalt der weiblichen Antenne bewahrt und besteht 
‚diese aus zwei kurzen Gliedern, deren Endborsie mehr oder min- 
1a enförmig umgebogen sein kann (Fig. 47). Weitere Charactere 
er Art liegen, von der Schalenform Ehen, für die ich auf die 


1d | der Cosra’schen Aebilunsen nicht es tasen an Sicher aber ist die 
i ee “. I NESISCheR Bon mit einer im Mittelmeer verbreiteten Bo 


15° 


‘von mir früher mitgetheilie Abbildung verweise, in der besondern F 


und Bewaffnung der Mundesgliedmassen und des Abdomens. Die Kin 


 backenfüsse sind gedrungener, das dritte Glied auffallend dick, da: 


‚vierte langgestrecki, aber in seiner obern Hälfte beträchtlich stärker als 


in der verschmälerten untern, auf welche die Haarberstenreibe nicht 
herabreicht. Das Endglied kurz, aber deutlich erkennbar, seine drei 
Hakenklauen von nahezu gleicher Länge. Am vordern Maxillenpaar 
(Fig. 19) ist das äusserste Endglied beträchtlich höher und schmäler als 
hei der erstern Art, auch mit stärkern kammförmig gestellten Sägeborsten ’ 
bewaffnet. Der Endlappen des dritten Kieferpaares bildet eine kürzere “ 
mehr dreieckige Lamelle, mit andern zahlreichen Randborsten. Dagegen 
ist. die leile des Abdemens sehr langgesireckt und am Hinterrande : 
jederseits mit 10 bis 11 Hakendornen besetzt. Schliesslich mag hier eine 
Berichtigung ihren Platz finden. Wenn ich in meinem frühern Aufsatze 
zwei schräg sich kreuzende Muskelbündel zu den Seiten des Herzens als R\ 
die Schliessmuskeln beschrieb und den Schalenverschluss bei Cypridina h, 
auf ein einfaches Anlegen der muschelförmigen Schalenduplikaturen an die 
Seitentheile des Leibes zurückführte, so ist dies eine irrthümliche Auf- 
fassung gewesen, die ich hier zurücknehmen muss. Die beschriebenen 
Muskeln sind eben nur Rückenmuskeln, wie sie sich ähnlich auch bei ’ 
andern Östracoden finden; der ee Schliessmuskel fehlt den i 
Cypriden keineswegs und durchsetzt wie bei Cypris undGytherevor 
der Musculatur der Kiefer quer die Leibeshöhle, um sieh mit seinen 
seitlichen Bäuchen ziemlich in der Mitte des Körpers an der Schale zu 
befestigen. Auch die Cypridinenschalen besitzen daher Muskeleindrücke 
zunächst an der Innenlamelle, zeigen aber auch an der betrefienden 
Stelle der dicken Aussenlamelle eine veränderte Schalensculptur. 


Cypridina monopia n. sp. (Fig. 21—31). 

Unter den Cypridinen von Palawang fand ich ein grosses abweichend 
‚sestaltetes Exemplar, das schon mit Rücksicht auf die Schalenform einer 
besondern Art zugehören musste und deshalb einer sorgfältigen Unter- 
suchung und Zergliederung unterworfen wurde. Auffallenderweise’ 
fehlte demselben das grosse zusammengesetzte ann vollständig 
ein Mangel, den ich mir anfangs nicht anders als in Folge einer zufällig 
Verletzung erklären konnte. indessen musste diese Ansicht bei genauer‘ 
Prüfung um so sicherer zurückgewiesen werden, als sich auf beid 
Seiten völlige Symmetrie herausstellte und kein Zeichen einer Verletzu 
oder Beschädigung erkannt werden konnte. Als ich nun gar die enor 


er der ahnen ee 
ich als ziemlich sicher betrachten, dass der Mangel des seit-- 
nn normal sei und das unpaare Be als Ersatz des 


ib kimmender. Funktion, aber verschiedener rneogcher Be- 
tung handele, der wiederum ein treffendes Beispiei für die grosse 
Wahrscheinlichkeit der genetischen Erklärung der Artenverwandtschaft 
Und diese nn... eise a dur ch unsern Fall um so 


ie Dana’'sche Art ist jedoch weder näher beschrieben, noch genauer 
ntersucht und kann deshalb unmöglich als solche anerkannt werden. 
] aber verdient ein Merkmal an der Abbildung hervorgehoben zu 
den, welches Dan» im Texte gar nicht berührt, der Mangel des 
lichen Augenpaares, welches für alle andern Gypridinenarten Dana’s 
rkirt worden ist. Dieser Mangel scheint mir nicht zufällig zu sein, 
lern ebenso für die Richtigkeit meiner obigen Dariegung, als für die 
V hrscheinlichkeit zu sprechen, dass Dana’s C. punctata von C. mo- 
ia nicht verschieden ist. Die zahlreichen runden CGoncretionen, 
che (Fig. 22) in der Schalensubstanz hervorireten, sind keines- 
egs ein Character unserer Art, sondern finden sich elezentlich auch 
Integument von C. ollifers mehr oder minder reich verbreitet, es 
n it sich hier um rundliche Kalkscheiben von eoncenirisch sirah- 


‚ablreichen Hyperidenarten. 
Das unpaare Auge füllt diekegelförmige Erhebung an der Stirngegend 
Bis aus. Jene aber hat Br zu solchem N ern dass 


tm entlehnte Diagnose ee ara punctata; latere visa late elliptica, 
‚ gibbosa, infra supraque aeque arcuata, antice breviter rostrata, fronte pro- 
Itra testam a a gear er superne yie an- 


y 
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‚vensubstanz und eine Fülle von Zapfen, welche bilateral symmetrise 


 batierien der Siphonophoren erinnern. Während wir dort jederseits 


‚Näheres aber über die feinere Structur und den Zusammenhang de 


nicht (Fig. 25). Von. den Maxillen sind die obern breit und gedrungen 
(Fig. 2 7), das Endglied kurz und breit stark bezahnt, die schmale Sei» 


für das anno von C. stellifera Beschkichen kaben einen gross | 
hufeisenförmigen Pigmenifleck, Kerne und Ganglienzellen, streifige Ne 


in wellenförmigen Reihen gruppirt beim ersten Anblick an die Nessel- 


kaum mehr als 8 bis 10 Zapfen beobachten, taxire ich die Zahl dersel- 
ben in dem Auge unserer Species auf einige Inder 6 (Fig. 23) 


Elemente dieses merkwürdigen Sinnesorganes war ich nicht zu ermitteln’ 
im Stande. 
Die Besonderheiten der Gliedmassen tragen sämmtlich nur de 
Character von Artmerkmalen. Die Antennen des ersten Paares sin 
Tgliedrig, doch gesireckter (besonders das vierte und fünfte Glied) als di 
der beiden andern Arten, stimmen dagegen wieder in der Zahl und Ge 
staltung der Borstenanhänge mit jenen fast genau überein. Leider veı 
mag ich über das Verhalten der männlichen Haftscheibenborsten nichts 
zu berichten. 
An den Schwimmfussantennen ist der Nebenast 3gliedrig (Fig. an, \ 
doch von eigenthümlicher Form, der Hauptast wie auch bei den übrigen 
Arten 9gliedrig. Der Kinnbackenfuss erscheint ausserordentlich kräfti 
und reich beborstet (Fig. 26). Sein Basalglied ist dick und stark, de 
kurzbehaarte Kieferfortsatz kegelförmig. Am Innenrande des zweiten. 
Gliedes erheben sich mehrere Borsten, von denen die obere am längsten 
und kräftigsten ist. Das dritte Glied, von dem fast schuppenförmigei 
Nebenast überdeckt, hat eine beinahe trigonale Form, das vierte seh 
gestreckte Glied ist längs des obern Randes bis über den Anfang de 
letzten Dritttheils dicht mit Borsten besetst, aus denen einzeine stärkere 
hervorragen. Von den terminalen Haken ist der untere am grössten. 
Eine sehr characteristische Gestalt besitzt die Oberlippe durch ihre 
beiden seitlichen Fortsätze, die kieferarlig nach rechts und links au 
einanderstehen und von den Ausführungsgängen zweier Drüsen durch- 
setzt werden. Auch fehlen zwei seitliche warzenförmige Erhebungen 


tenplatte mit langen Borsten besetzt und die drei Kieferfortsätze mäch 
entwickelt. Die beiden Tasterglieder des zweiten Maxillenpaares tretei 


ansehnlich hervor, das grössere vordereist breit und vorn an der Basis W 
bei Ü. mediterranea mit einem kleineren Nebentaster besetzt (Fig. 22 


” u ” 
Neu “ nzen tibe EN 22 
on, und die Endlamelle bat eine estreckte fası sichel- 


C ee kuss Birchön bedeckt wird Fig 29). 
doppelt Sförmig gebogenen Putzfüsse enden mit sehr zierlich ge- 
er Greifzange, über der sich ein dichter Schopf von Fiederborsten 


te aus (Fig. 31) ; dieselbe Zahl, die Dans für C. punctaäta angiebt. 
Neben dem Mangel des Augenpaares könnte noch ein zweites Merk- 
na geltend gemacht werden, das Vorhandensein eines kurzgestilten 


rsprung der Fühlhörner (Fig. 21 X). Die Bedeutung dieses Anhangs 


arten sollen. Immerhin ist bei solchen scheinbar sehr bedeutenden 


ibweichungen die grosse Uebereinstimmung im Bau aller Gliedmassen 
nd insbesondere der Mundwerkzeuge unserer Art mit den oben be- 


n wir über die Besonderheiten dieser Körpertheile an den heiden 


n Formen näher feststellen zu können. 


l als Grund zur generischen Trennung von »Monopia«und Cypri- 
örmigen Schlauches etwas vor und zur Seite des Herzens hinter dem 
rmag ich auf nichts anderes als aufKiemen zu beziehen, weiche bereits 
ı Fr. Mürter für einige vielleicht ebenfalls generisch zu irennende. 


ridinaarten beschrieben aber hier hinter dem Herzen am Rücken 
gen sind, während man dieselben als Extremitätenanhänge hätte 


'ochenen kiemenlosen Cypridinen wohl im Auge zu behalten. Leider 


‚Müuter’ schen Arten zu wenig, um das Verhältniss derselben zu 


Erklärung der Tafeln X. XI. 


A 


Cypridina stellife ra von Palawang. ‘ 


Männchen derselben in seitlicher Ansicht nach entfernter linker Schalen- 
klappe unter starker Loupenvergrösserung. 
a Vordere Andenne. b Schwimmfussantenne. c ru FOber- 
lippe. d Kiefer des ersten Paares, e des zweiten, / des dritten Paares. 
g Putzfuss. h Genitalfuss. F Furcalstück des Abdomens. C Herz. O Auge. 
 T Hoden oder Samenleiter. M Magen. 
. 10. Schalenklappe des Männchens von der innern Fläche gesehen. Die innere 
Bi Lamelle mit dem sternförmigen Pigmentzellen ist in der Mitte’theilweise 
abgerissen. _ RE 
Fig. 2. Weibchen derselben Ari, Die Buchstaben bezeichnen dasselbe wie in 
Fig. 4, Ov Ovarinm. un 

Fig. %. Schalenklappe desselben. 
Stirnerhebung und Griflelfortsatz des unpaaren Auges. Man sieht unter- 
halb des Integuments den hufeisenförmigen Pigmentfleck, sodann die 
Kerne von Ganglienzellen und zwei seitliche Gruppen von lichtbrechen- 
den Zapfen. 5 
Fig. 4. Männliche Antenne. Nur die 3 letzten Glieder sind ausgezeichnet, zu den : 

beiden mittlern nur die Conturen angelegt. a Borstenanhang mit fieder- 
ständig gruppirten Riechfäden am drittletzten Gliede. 5 Untere, c obere 
a Seitenborste des Endgliedes mit der armleuchter-ähnlichen Gruppe von 
we Haftscheiben. d d’ Die Basis der beiden langen Endborsten. e e’ Die bei- 
es den terminalen Borstenschläuche. | 
5. Die 3 Endglieder der weiblichen Antenne, Buchstabenbezeichnung wie 
a in Fig. 4. 
0 Fig, 6. Nebenast der männlichen Schwimmfussantenne mit Greilhand. 
. ‚Fig. 7. Derselbe von der weiblichen Antenne. e 
Fig. 8. Oberlippe. a Kamm. b Seitengewölbe. c e’ Die seitlichen Papillen mit den 
.  schlauchförmigen Drüsengängen. 7 
Fig. 9. Kinnbackenfuss derselben Art. a Mandibularfortsatz. b Nebenast. 
Fig. 10. Maxille des ersten Paares. a Basalglied mit Kieferfortsatz. b c Die beiden 
folgenden sehr kurzen Gliederstücke mit Kieferfortsätzen. d Schmale 
borstenrandige Seitenlamelle. e Hauptglied. f Endglied. g Rudimentäre, i 

. Fächerplatte. 

Fig. 10’. Die obern Glieder der Maxille nach Entfernung von ab c. 
Fig. 44. Maxille des zweiten Paares mil der grossen borstenrandigen Fächerplatte, 
nn a . a b Die beiden Tasterglieder. « 8 y Die drei kurzgekerbten Kaufortsätze 
a d Starker unterer Kauforisatz mit Querreihe von Zähnen. € Starker 
oberer Kaufortsaiz mit Querreihe von Zähnen und aufliegenden Dos N 
borsien. 
Maxille des dritten Paares mit der der andern Seite am Grunde des Bas 1. 
gliedes a verwachsen, 5 fussförmige Endlamelle, g Fächerrudiment. 
Greifzangenglied des geringelten schlauchförmigen Putzfusses. | 
. Die beiden männlichen Genitalfüsse mit Endzangen und medianem Peni is 
Ya Vas deferens. N) Samenblase und Ductus ejaculatorius. 
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dstück een mit ‚den n Endhaken A Aälter, 6 Genitalfuss des .R, 


FR 


15—20. ine ee messinensis, 


N Innere Seitenborste mit den 3 Gruppen von Saugscheiben von der männ- 
lichen Vorderantenne. « Die untere grosse Saugscheibe. 
Nebenast nebst den beiden vordern Gliedern des Hauptastes der männ- 
lichen Schwimmfussantenne. 

_ Die Endglieder des Kinnbackenfusses. 
. Borstenbesatz am Endstück der vordern Maxille. 
. Furcalplatte mit der Bezahnung des hintern Seitenrandes, 


Fig. 2131. Cypridina monopia = Monopia flaveola. 


x Weibchen von der Seite nach Ablösung der linken Schalenklappe. 0’ Un- 
_ paares Stirnauge. K Kiemenanhang. S M Schliessmuskel der Schale. 

| Schale von der Aussenfläche unter schwacher Loupenvergrösserung. 

| Stirnauge mit dem unterständigen Stirngriffel G und den zahlreichen 
‚Stäbchen. a 

” ‚Nebenast der ce 

 Oberlippe. 

 Kinnbackenfuss.. | 

' Maxille des ersten Paares. 

. Die Tasterglieder des zweiten Maxillenpaares. 

_ Drittes Maxillenpaar. 

Das obere Ende des geringelten Putzfusses. 

' Furcalplatte mit der Zahnbewaffnung der einen Seite. 


Die Krätzmilben der Vögel. 
Ein Beitrag zur Kenntniss der Sarcoptiden. 


Von 


EB. EhlersM.D., 
Professor der Zoologie in Erlangen. 


Mit Tafel XII. XIIL 


Unter dem Namen Sarcoptes mutans hat Rosın!) eine Milbe be 
schrieben, welche auf Hühnern lebt und dort eine Borkenkrätze erzeug 
aber auch auf das Pferd übertragbar ist. Ich habe Gelegenheit gehabt 
eine diesem Sarcoptes mutans sehr nahe stehende Form untersuchen zu 
können, und gebe davon eine Beschreibung, nicht sowohl weil dies 
‚Milbe in einzelnen wenigen Puncten von der Rosın’schen Art sich unt 
scheidet, sondern weil bisweilen meine Beobachtungen über den Ba 
dieser Thiere mit den Angaben Ropın’s nicht übereinstimmen oder die 

. selben erweitern; und besonders um auf diese wenig beachtete Fort 
aufmerksam zu machen, die als eine wahre auf Vögeln lebende Krätz 
milbe von den Knlben der Säugethiere erheblich abweicht, und 
der Ausbildung des geschlechtsreifen Weibchens über den Formenkre 
der nächstverwandten Thiere hinausgeht. 


4) Ca. Rosın, Memoire zoologique et anatomique sur diverses especes d’Aca 
. riens de la Famille des Sarcoptides. Bulletin de sa societe imperiale des natura 
de Moscou. T. 33. 4860 ps. 184 ns 


s medie, . Dee Paris 1859. pg. 407, Im Auszugs Be bei Binstenh 
7 Die Kratz milben. Leipzig 4864. pg. 163. , 
‚LANQUETIN et Rosın, M&moire sur une nouvelle espece de Sarcoptes parasit 

& ‚Gallinace, CGomptes ee I XLIX. 1859. pg. a \ 


En stets von neuem et hätten. Die Beh iederung des 
; war, als ich ihn erhielt, in einem schlechten Zustande; die noch 
andenen grossen Federn des Schwanzes und der Flügel hatten theils 
chlissene Fahnen, theils auch beschädigte Schafte, oder waren ge- 
kt und zerstossen ; das kleine Gefieder war unvollständig, so dass 
d ‚Körperoberfläche an einzelnen Stellen kaum gedeckt war, und gleich- 
falls stark beschädigt. Hier und da sassen in der Haut die Federbälge 
"neu hervorwachsender Federn, aber auch diese waren unvollständig 
und keine dieser Federanlagen gelangte später zur Entwicklung. Die 
Schienen und Schilder der Beine waren durch Wucherung verdickt, 
und standen zum Theil an den Rändern sperrig ab. Die meisten Ver- 
änderungen zeigte der Schnabel: die Spitzen des Ober- und Unter- 
schnabels waren lang ausgewachsen, die des Unterschnabels dabei zu- 
gleich gespalten; an der Schnabelwurzel sass eine Masse von gelblich 
grauen höckerigen Auswüchsen, die an den Aesten des Unterschnabels 
sich etwas gegen die Haut des Halses hin erstreckten, am Oberschnabel 
dagegen schärfer gegen den befiederten Stirntheil En abgesetzt waren. 

Diese Auswüchse waren der Sitz der zu beschreibenden Milben, und 
offenbar durch die Anwesenheit und Thätigkeit- derselben erzeugt: es 
‚waren die Borken einer Borkenkrätze. Ihre oberen Theile waren trocken, 

essen sich leicht abbrechen, und zerfielen dabei in une 
‚Brocken; die tieferen Theile waren mehr durchfeuchtet und zäher, löste 
n sie mit dem Messer heraus, so brach man oft grössere Stücke 
‚ und legte dann eine leicht biutende Grundfläche blos. Die Massen 
standen aus Epidermisschuppen, welche unter einander verklebt 
ren; sie waren von Gängen durchsetzt, in welchen sich die Milben, 
ren abgelegie Häute und kleine Kothballen fanden. Diese Gänge ver- 
fen meist gradlinig, oder nur wenig geschlängelt, und drangen fast 
enkrecht von oben in die Tiefe hinein; dabei waren sie so sehr einan- 
er genähert, dass die Durchschnitte der Massen, welche rechtwinklig 
Richtung der Gänge gelegt wurden, ein chices Aussehen zeigien, 
a die Lumina der Gänge grösser als die Dicke der sie trennenden 
Nände waren. In den Stücken aus den tieferen Gegenden der Borken 
rkannte man dann mit unbewaffnetem Auge die in den Gängen sitzen- 

grossen weiblichen Milben. — Weder an den Beinen noch an irgend 
‚Stelle der Körperoberfläche fanden sich sonst Milben oder von 
nen erzeugie Gänge oder Borken. | 
Ich abe den Vogel längere Zeit beobachtet, in der Hoffnung zugleich 
twicklung der Milben ganz beobachten zu können. Die Borken 
r Schnabelwurzel zeigien ein rasches Wachsthum, denn wenn 


sie hie auf die binieide Fläche Er Cutis abgehrapeh waren, ‚80 erg 
ten sie sich in kurzer Frist so, dass nach wenig Wochen die Schnabel- 
hasis wieder von grossen höckerigen Excrescenzen umfasst war : unter 
dem Reiz der Milben fand hier eine sehr lebhafte Epidermiswucherung 
statt. Gleichzeitig erfolgte aber auch, offenbar durch den gleichen Reiz 
hervorgerufen, ein starkes Wachsthum der Schnabelspitzen verbunden 
mit einer Deformirung derselben; und ich musste mehrere Male di 
grossen weisslichen hakenförmigen und lang überhängenden Schnabel- 
spitzen abschneiden, weil sie dem Vogel beim Fressen hinderlich waren. 
Im Gegensatz zu dieser localen Wucherung der Epidermis fand eine 
‚ Erneuerung des Gefieders nicht stait: es kam weder zu einer allge- 
meinen Mauserung, noch zu einer Neubildung einzelner verloren ge- N 
gangener Federn, wie denn auch das ganze Federkleid den Eindruck 
machte, als ob der Vogel es schon seit längerer Zeit in der normalen 
Mauserung nicht gewechselt habe. Es liegt nahe zu denken, dass dieser 
schlechte Zustand des Gefieders mit der Bildung der Kiestrhorken in 
Zusammenhange sieht, so zwar, dass durch die übermässige Production 
der Epidermiszellen am Schnabel die gesammte Hautoberfläche in der 3 j 
Weise in Mitieidenschaft gezogen ward, dass hier eine Neubildung der \ 
Epidermoidalgebilde nicht erfolgen könne % 

Der Vogel! kränkelte und starb; seine Eingeweide zeigten keine 
‚krankhaften Veränderungen; die grosse Abmagerung des Körpers liess \ 
es wahrscheinlich erscheinen, dass der Vogel durch die fortschreitende 
Missbildung des«Schnabels unfähig geworden, sich gehörig zu ernähren, 
und dadurch zu Grunde gegangen sei. | 

ich lasse nun eine Beschreibung der Milben folgen, die leider nich; EN 
ganz vollständig ist, da der Vogel starb, bevor ich meine Untersuchungen A 
zu Ende geführt hatte. Damit verlor ich vor Allem die Gelegenheit, die 
Entwicklungsgeschichte der Thiere ganz kennen zu lernen; wohl hatte‘ 
ich versucht, die Milben auf Hühner zu übertragen, allein diese Versuche 
. waren erfolglos geblieben, und da mein Material erschöpft und ich keine 
Aussicht habe, in der nächsten Zeit zu gleichen Beobachtungen neue 
Gelegenheit zu finden, übergebe ich wotz ihrer Lücken die Befunde IR 
der Oeffentlichkeit. ’ 

Von den er Milben ist das Weibehen bedeuten | 


Thiere (Taf. xu fie, 1,2); both ich besonders in den tiefen durchä 
feuchteten Theilen der Borken fand, wo sie das Lumen des Ganges, 
dem sie sassen, ganz ausfüllten, erschienen dem unbewaffneten Au 


. 23 De 


A | iger ek war ein solches Weibchen unfähig sich fort- 
en, da der Körper durch die sich im Innern entwickelnden. 
on. der Art fast kugelig aufgetrieben war, dass die kurzen Beine die 
Fläche nicht erreichten; die schwerfälligen trägen Bewegungen 
Beine waren hier vergeblich. Ein solches Thier war 0,23 Mm. lang, 
0,22 Mm. breit; der Dickendurchmesser stand der letzten Dimen- 
wenig nach. Die Grundfarbe des Körpers war ein maites Weiss. 
Rückenfläche ist hochgewölbt, bei Weibchen mit mehreren ent- 
viekelien ‚Eiern im Innern ist die Wölbung gleichmässig prall; bei an- 
jeren zeigt sich wohl in der Region der hinteren Beine eine leichte von 
Flanken zur Rückenfläche gehende Einschnürung, hinter weicher die 
ückenfläche stärker abfällt. Auf dem vorderen Dritiel der Rücken- 
äche liegt in der Mitte ein spiegelblankes, oblonges Feld, welches an 


eiste eingefasst ist, zwischen deren meist etwas verbreiterten Hinter- 
cken eine den hinieren Rand des Feldes ausmachende feine braune Leisie 
rläuft; der hintere Theil dieses glatten so umsäumten Feldes ist ver- 
en bräunlich gefärbt und mit kleinen Puncten staubarlig bedeckt; 

e Färbung und Punetirung erstreckt sich immer auch etwas seit- 
yärts von den Hinterecken de Feldes. — Die Leisten, welche das Feld 
nfassen, sind Verdiekungen der Chitinhaut, welche nach innen vor- 
iingen; das ganze Feld stellt eine Platte dar, die so weit sie bräun- 
ch gefärbt erscheint, dicker und fester als in den farblosen Theilen ist; 

ie ehräunlichen Pünctchen sind, wie man bei starker Vergrösserung Ach 
je Bilder von Porenkanälen, welche die Dicke der Platie durchsetzen. — 
OBIN bezeichnet die Leisten, welche die Platte begrenzen, als Fort- 
eizungen der Epimeren des ersten Beinpaares auf die Rückenfläche, 

hier untereinander in Verbindung treten sollen. Dem kann ich 
it beipflichten. Allerdings ireten die Vorderenden dieser Leisten am _ 


ildet; man erkennt daran wie der dünne, mit Porenkanälen be- 
Theil der Platte von scharfen Kanten der seitlichen Leisten aus- 
— Die Bedeutung der Plaite besteht darin, dass an ihrer inneren 


sehr kleine kurze Härchen dicht nebeneinander; ich nenne sie ‘Schul 
‚ terhaare. Der übrige Theil der Rückenfläche, der übrigens durch kei- 
nerlei Furche von dem vorderen Theile geschieden ist, trägt in seiner 
Mitte eine Anzahl unregelmässiger Furchen, durch welche flache und 
breite schwach schuppenförmig sich erbebende Theile begrenzt werden. 
nn um diesen a Bezirk werden die Furchen länger, hin 


sehen Tale ee erzeugt ad — Man snkehnt bei einer Ansicht der! 
Rückenfläche in der Mitte des Hinterrandes die längslaufende Afterspalte. 
' Von ihr durch einen kleinen Abstand entfernt steht jederseits auf einer 


auffällt. 
Ausser diesen langen Analhaaren trägt die schuppige und gefurchte‘ 
Rückenfläche eine Anzahl sehr kleiner Haare, welche ich nur mit sehr 
starken Vergrösserungen erkennen konnte: es sind vier Paare, vo 
denen die des letzten zwischen den Analhaaren und der Afterspalt 
stehen, während die übrigen je weiter nach vorn um so mehr von der 
Mittellinie sich entfernen, so dass die des ersten Paares etwa in gleiche 
Linie mit den Schulterhaaren stehen. Auf dem seitlichen Körperumfang, 
‚stehen in der halben Länge des Körpers zwei kurze Flankenhaare. 

Die Bauchfläche ist in der Mitte am stärksten gewölbt und finde 
ihre höchste Erhebung da, wo zwischen dem zweiten Beinpaare die 
Mündung der Oviducte liegt. Der zwichen dieser und der Afterspalies 
gelegene mittlere Theil der Bauchfläche besitzt scharf gerissene Furchen, 
‚. welche nach hinten leicht convex gekrümmt quer und parallel unter— 
_ einander verlaufen ; wenig auffallende Furchen finden sich an den Sei: 
 tenflächen des lee Körpertheiles und greifen gegen die Huckn 
lläche hinauf. ‚ 

Die weibliche Geschlechisöffnung und ihre Umgebung bot ein wech 
selndes Aussehen, wohl ungleich nach der jeweiligen Thätigkeit der Ge- 
schlechtsorgane; sie war in einzelnen Fällen eine enge Querspalte, von 
flachen Rändern umgeben, in anderen weit klaffend und dann na6 
rückwärts von dem Rande der hier stark über das übrige Niveau 
Bauchfläche sich erhebenden Körperhaut umfasst. Die auf der Bauc 
fläche stehenden Haare sind eben so kurz wie die der Rückenfläch 


‚ein solches zwischen den Epimeren der vorderen, und 
ren ; ferner stehen hinter der a 


Die vier Beinpaare sind so gestellt, dass die beiden vorderen nach 
1 und seitwärts gerichteten jederseits einander genähert auf der vor- 
en Körperhälfte, die hinteren nach hinten und seitwärts. gerichteten 
f der hinteren Körperhälfte stehen; alle nahe dem Seitenrande doch 
0, dass bei der Rückenansicht nur die Endglieder der vorderen Beine 
r den Körperrand hervorragend gesehen werden. Alle Beine sind 
mmelförmig kurz, 0,0324 Mm. lang. An den vorderen Beinen sind 
af. XII Fig. 6.7) die onmense schmale hornartig braune Leisten, welche 
n aussen medianwärts und nach hinten gerichtet, dabei etwa von der 
e ab medianwärts convex gekrümmt sind; die der gegenüberstehen- 
n Beine sind durch einen beträchtlichen Zwischenraum von einander 
rennt; die des vorderen Beinpaares sind kürzer als die des zweiten, 
ilche sich an ihrem medianen Ende oft zu einer unregelmässig gestal- 

n Platte erweitern. Das laterale Ende der Epimeren ist, wie man 
i günstiger Lagerung der Thiere auch ohne Präparation sieht, etwas 
tert und gabelig gespalten. Von jeder Epimere geht eine dünne 
itinplatte (Apodema) in den Binnenraum des Körpers und dient Mus- 
n zur: Insertion. a der Kosin schen Harstelume der re kann 


ken Epimeren untereinander sehe, wenn die Theile auch 
ntlich sich recht nahe rücken. 

‚An das laterale Ende der Epimeren schliesst sich ein festes, so weit 
jesehen, unbewegliches, von brauner Chitinplatte gedeckies Stück an 
nehe« Robin), in dessen nach aussen gerichteter Hohikehle das geglie- 
e Bein beweglich eingelenkt ist, so dass es hier nicht nur wie in einem 
elenke gedreht, sondern auch etwas ausgesireckt und eingezogen 
n kann. Die Ghitinplaite hat im Allgemeinen die Form eines Siegel- 
,‚ der in seinem schmalen Abschnitte unierbrochen ist, mit dem 
} Theile nach vorn und aufwärts sich wendet. — Das hier sich an- 
sende bewegliche Bein besteht aus drei deutlich von einander ge- 
nen Gliedern, weiche zusammen einen kurzen stumpfen Kegel 
alle besitzen braune Chitinplatten, deren Form mit Ausnahme 
ten, auf einen Ring zurückzuführen ist. Bei dem aus der »Hüfte« 


. am lebenden Thiere, theils an Präparaten anstellte, indem ich entwe 


. ee Platte , BR hi abc aussen En ee 
teter Umfang bedeutend höher als der übrige Theil ist, die Form ei 
'Kegels, dessen Spitze schräg gegen die Basis hin abgeschnitten ist. | 
folgende Glied (femoral« ni »cuisse« RoRın) zeigt in seiner Chitinplatte 
die Ringform am reinsten, sie ist in allen Dimensionen kleiner als d 
vorhergehende. Den Schluss des Beines bildet ein von derben Chit 
. gebildetes klauenähnliches Glied ; nach Rosin stehen bei Sarcoptes muta, 
hier zwei von einander getrennie Glieder die er als »jambe« und »tarse 
unterscheidet. Ich habe nur ein einziges Glied erkennen können, gebe 
aber zu, dass man an diesem zwei mit einander verschmolzene Ab- 
schnitte unterscheiden kann, von welchem derjenige, welcher RoBin 
»jambe« entspricht, die von einer halbringförmigen Chitinplatte umfass 
Basis darstellt, von welcher der »tarse« sich in Form einer gezähnte 
Klaue erhebt. An dieser derben Klaue stehen vier Zähne, von denen 
die beiden mittleren spitzen und gekrümmten grösser sind, als die vo 
aussen davon stehenden kleineren und stumpferen, die mehr als die 
vorgezogenen Ecken des Basalstückes erscheinen. In manchen Fäll 
ünden sich neben den Zähnen kleine Haare, welche, da ich sie nic) { 
immer sehe, vielleicht durch Abnutzung verloren gehen. | 
An den hinteren Beinen sind die Epimeren kürzer als an den vo 
deren, sonst ähnlich gestaltete braune Leisten mit einer in die Tie 
gehenden hellen Platte und einem zweizinkigen lateralen Ende (Taf. XH 
Fig. 8, 9). Die Epimere des vorletzten Beines besteht aus zwei getrenn- 
ten Stücken ; am hinteren Beine habe ich biswielen gleichfalls ein kleines 
Stück vom Hauptstücke getrennt gefunden. An beiden Beinpaaren iräg) 
die grosse Hüfte eine Ghitinplatte, welche tutenförmig gekrümmt er 
scheint; aus der weiten Oeffnung der Tute geht das erste Glied des 
' Beines hervor, das an Grösse dem Hüftgliede kaum nachsteht; die Chitin— 
platte, welche es deckt, stellt den grössten Theil eines Kegelmantels dar, 
Das zweite Glied ist sehr kurz, von einer nicht ganz ringförmig geschl 
'senen Plaite gedeckt. Das Endglied ist wie an den Vorderbeinen ge- 
‚haut, nur sind die Zähne der Klaue stärker. | i 
Die Mundwerkzeuge (Taf. XII Fig. 12—17) sindi in manchen Pun 
ten anders gebaut, als sie Rosıu von Sarcoptes mutans beschrieben ha 
Ich bin zu der Darstellung, welche ich von ihnen gebe, durch längere” 
: Untersuchungen gekommen, welche ich theils, aber mit geringem Erfolk | 


die gesammten Mundwerkzeuge leicht comprimirte, oder indem ich 
kurze Zeit in Ammoniaklösung macerirte und dann die einzeinen Thei 
durch Druck von einander trennte; in beiden Fällen hat mir die lei 


ns 


23: 


die 


Für 


össerungen ik I x la 
„Will man die Gesammtheit der on oo als Rüssel bezeich- 
en, so hat derselbe (Taf. XIII Fig. 12, 13, 14) die Form eines kurzen 
an er Spitze abe sinizich Hohl! =» ne .. seiner Basis zwischen 
dem ersten Beinpaare der Vorderfläche des Körpers aufsitzt, aus dessen 
“ Wandung er unmittelbar hervorgeht, der seitwärts von den noch zu 
 beschreibenden Wangen umfasst wird, auf der Dorsalfläche nach hin- 
ten in die Rückenplatte, auf der Ventralfläche in die gemeinsame Kör- 
 perwand übergeht. | 
| Er ist von oben nach unten abgeplattet, sein Durchmesser von 
einer Seite zur andern dadurch bedeutend grösser als von oben nach 
unten. Dem entspricht die Eingangsöffnung, die ein querstehendes Ov al 
| 0 3 bildet. 
jE An der Bildung dieses Kegels betheiligen sich nr einzelnen Mund- 
 werkzeuge in ungleicher Weise. Auf der Rückenfläche ist seine Wand 
eine einfache dünne Chitinhaut, unter welcher die beweglichen Man- 
- dibeln oder Kieferfühler liegen. In ähnlicher Weise besteht der ventrale 
Umfang aus einer dünnen Chitinplatte, deren Rand etwas verdickt ist 
und welche auf der Aussenfläche jederseits neben der Mittellinie ein 
Haar trägt (Taf. XII Fig. 12); dieser Theil wird von Rosın als Unter- 
_ lippe bezeichnet; auf seiner inneren Fläche ruht in der Medianlinie mit. 
ihr verschmolzen ein stärkerer, weiter noch zu schildernder Theil, das 
” sogenannte Kinn. Die Seitentheile des Kegels (Taf. XIII Fig. 12, 13) 
werden vom äusseren Umfang der Maxillartaster gebildet, an welche 
- sich jederseits die dünne dorsale und ventrale Kegelwand so anlegt, dass 
sie unmittelbar in dieselben übergeht. In den Binnenraum des Hohl- 
 kegels ragen auf der Dorsalseite die Kieferfühler hinein; vom seitlichen 
Umfange her die Maxillartaster ; während auf der ventralen Fläche nur 
schwach das Kinn vorspringt. Auf dem Boden des Kegels liegen 
zwischen den Basen der Maxillariaster zwei Spangen, welche im Kinn 
auf der Ventralfläche zusammenstossen, und den Eingang in den Schlund 
umfassen: Rozın bezeichnet diese Theile als Maxillen. | 
Die Mandibeln oder Kieferfühler (Taf. XIN Fig. 15) findet man am 
leichtesten ohne weitere Präparation, da sie auch im lebenden Thiere bei 
schwacher Compression durch die Körperdecken hindurchschimmern 
dieser Ansicht hat man den Eindruck von zwei der Länge nach 2 & 
in 'nder e: am Vorderende nn Ba. 
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a. 


s Sch an I untere F ac der Rückenplafle, iss Muskeln helle, ich fü 


‚angebracht =‘ habe ich nicht gesehen. Die Boeainen ‚welche ich 


. aber scheerenförmig ausläuft, indem hier an dem unteren Umfange mit 


‚beschriebenen Theile müssen, wie sie ein Ganzes bilden, auch gemeinsam. 


sind. Diese Schenkel sind die Maxillen. Eine jede von ihnen erscheint 


Allgemeinen dorsalwärts aufsteigt; es ist eine platte braune und derbe 
 Chitinleiste, welche mit ihrer spangenförmigen Krümmung fast einen 


56 dass ihr oberer Theil weiter zurück als ihr unterer liegt; die oberen 


gehen in einander über und scheinen so in den Schlund hinein sich 


Retraetoren, welche die Mandibein zurückziehen ; wo ihre Antagoniste 


bei diesen Beobachtungen von den Mandibeln ausführen sah, b>stan- 
den in einem Vor- und Zurückgleiten der einzelnen Mandihel, so zwar, 
dass beide Mandibeln alternirend an einander vorbeiglitten, Sad wech- 
selnd die Spitze der einen und der andern aus dem Rüssel vorgeschoben 


' wurde. — Die ganze Gestalt der Mandibel erkennt man nur, wenn sie 7 


IR 
2 


aus ihrer Verbindung gelöst oder wenigstens umgelegt ist, so dass sie 
eine Seitenansicht gewährt. Dann sieht man, dass die Mandibel im 
hinteren Theile höher als breit ist, ihr nach abwärts sehender Umfang ı 


schwach keilförmig sich zuschärft, während die dorsale Fläche wenig i 
gewölbt ist; dass sie im vorderen Veseiteene sich verjüngenden Theile 7 


einem kurzen Wurzelgliede ein festes schwach hakenförmig g sek j 
Stück angebracht ist, welches seine etwas gezähnte Schneide gegen das 

überihm stehende spitz auslaufende, und keilförmig zugeschärfte, gleich- u } 
falls festere Endstück der Mandibel wendet. Die Länge der Mandibeln E 
betrug 9,0462 Mm. r 


Die von Ropın als Kinn und Maxillen (Taf. XII Fig. 12, 13 m, mx’) 


beschrieben werden. Das Kinn ist ein aus festerem bräunlichen Chitin 
bestehender ceylindrischer Stab von ovalem Querschnitt, der mit der 
einen Fläche mit dem Mediantheil der Unterlippe verschmolzen ist, und 
häufig eine der Länge nach verlaufende Furche erkennen lässt; sein 
Vorderende erreicht den Rand der Lippe nicht. An seinem Hinterende 
theilt er sich gabelig in zwei Schenkel, welche aber da wo sie auseinan- 
derweichen noch durch eine dünne bräunliche Chitinlamelle verbunden 


als eine Spange, welche auf dem Boden des Kegels liegt, und hier im’ 


Halbkreis beschreibt, dabei aber eine schwach spiralige Windung macht, 


Enden beider Spangen rücken in der Medianebene einander nahe, 
ohne sich dabei zu berühren. In ihrer oberen Hälfte geht aus jeder 
leistenförmigen Spange eine helle dünne Chitinplatte hervor, welche i 
ungleich weiter Ausdehnung sich nach hinten ersireckt; beide Platte 


fortzusetzen; doch bin ich darüber zu keinem sicheren san ge- ) 


KERN! 
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' alchen Umfang und skich den grössten Theil des Rüs- 
s bilden die m. rn mit, breiter Basis im Grunde des 


ragen (Taf. Xlil Lie. 16). Sie bestehen aus einem sen as und 
einem kleineren Endgliede, deren Beschreibung ich hier gebe ohne 
ächst die Verbindung mit dem dorsalen und ventralen Median- 
"stücke der Kegelwand zu berücksichtigen. Das Basalstück ist hohl, 


und gingen abgerundet in einander über, die dritie Fl ice der 
'yramide sähe in den Hohlraum des Rüssels hinein, ist dann aber 
; besonderer Weise umgestaltet. Die nach aussen gewandte Fläche 
des Basalstückes, welche hier zugleich den Rüsselumfang bildet 
t stark convex gekrümmt, sie gehört einer derben Chitinplatte 

n, deren hinterer im Grunde des Rüssels liegender Rand huieisen- 
förmig gekrümmt ist, deren vorderer Rand eine ähnliche nur engere 
rümmung zeigt, beide Ränder bestimmen die Krümmung des ganzen 
attes, das aber an seinem dorsalen Umfange und Längsrande weniger 
hoch als am ventralen ist. Stellt man sich dieses Blatt als eine Rinne 
vor, welche mit ihrer Concavität der Längsaxe des ganzen Körpers zu- 
ewandt ist, so erhält man die Form des Basalstückes, wenn man die 
Längsränder der Rinne durch eine Platte mit einander verbindet : das Ba- 
salstück bekommt dadurch einen Hohlraum. Die Schlussplatte der Rinne, 
welche ich einfach als die Innenplatte des Basalstückes bezeichne, ist 
nun aber in besonderer Weise gestaltet: denn indem sie sich zunächst 
on den Rändern her der äusseren Platte eng anlegt, springen diese 
mantelförmig vor ; in ihrer Mitte aber tritt die Innenplatte weiter gegen 
en Binnenraum des Rüssels heraus, und zwar an ihrem vorderen Theile 
it scharfer längslaufender Schneide, in ihrem hinteren Theile mit einer 
h abwärts breiter werdenden dreieckigen Fläche, die man sich hier 
ch Fortnahme der Schneide entstanden denken kann. Sieht man 
her die dem Binnenraum des Rüssels zugewandie Fläche des Basal- 
Stückes, so hat man ein mantelförmig hohl gewölbies Stück vor sich, aus 
dem in der Mitte eine First aufsteigt, welche nur im vorderen Theile 
meidenartig ausläuft, im hinteren dagegen, mit welchem sie in den 
neinsamen Grund des Rüssels übergeht, eine dreieckige Fläche trägt. 
e aus der Mantelhöhle sich erhebende Bildung ist schwerer zu er- 
nen, da die sie bildende innenplatie aus einer dünnen glashellen 
spiegolnden Pan a wird. | 


als eine Fortsetzung desjenigen Abschnittes der Aussenplatte des Basal- 
' stückes erscheint, dem es unmittelbar aufsitzt, auf seiner Innenpl 


es derartige Endflächen nicht giebt, sondern dass dieses Stück in sein: 


sind oflenbar aus derben glänzenden farblosen Chitinplatten gebi 
‚aulstiegen, auf der Innenfläche von dessen Aussenplatte inserirte 
so würden die schneidenartig zugeschärften Innenflächen des Basal- und 


. sels ist folgende (Taf. XIN Fig. 13) : das Basalstück stösst mit der do: 


0 gehildei, we auf der Ks he seiner Woölbu 


läuft eine schwache Firste, welche von der Schneide des Basalstückı 


ganzen Länge von einem Hohlraume durchzogen ist; wahrscheinlich ist, 
es mir ferner, dass entweder die ganze Innenplaite oder deren obere 
und unterer Rand weichhäutig und nachgiebig ist, so dass durch seine 
Vermittlung dem terminalen Glied eine Verschiebung gegen das basal 
gestatiet wird. 
Das Endglied hat im allgemeinen prismatische Form; seine Aussen- N 
platte ist eben, verschmälert sich gegen den scharfen Hase Vorderrand 
dessen Ecken schräg abgestutzt sind; seine Innenplatte trägt auf d Fu 
Mitte eine längslaufende hohe scharfe Kante, die in der Verlängerung 
der Firste des Basalstückes gelegen ist, und dem Gliede die prismatisch 
Form giebt. Die freie Endfläche zwischen Aussen- und Innenplatte is 
winklig gebrochen; der Rand der Aussenplatte begrenzt zunächst ein 
zur Fläche der Aussenplatte rechtwinklig stehende, schmale, annähernc 
rechteckige Fläche und von dem unteren Rande derselben läuft schräg 
gegen die Innenplaite eine dreieckige Fläche, welche sich an die Spitze 
und abfallenden Ränder der zur Firste erhchanäh Innenflächen anlegt. — 
Das Glied trägt auf den Ecken der Aussenplatte, mit welchem diese auf 
dem zweiten Gliede aufsitzt, je ein Haar; die Wände des Endgliedes 


det. — Ich glaube in ihm einen Hobiraum erkannt zu haben, und es 
schien als ob Muskelfasern, welche aus dem Binnenraume des Basal- 
gliedes durch den Uohlraum des ganzen Organes gegen das Endglied’ 


Contractionen solcher Fasern würden das terminale Glied, wenn d 
zweite zum Theil nachgiebig ist, herabziehen, und dann dessen Pri 
menkanlte gegen die obere Ecke der Firste des Basalgliedes nähen 


Terminalgliedes scheerenartig gegen einander bewegt, und könnte 5 | 
ganze Maxillartaster als Klammer- oder auch Beissorgan wirken. 


Die Stellung des Maxillartasters zu den übrigen Theilen des Rüs- 


salwärts gelegenen im Grunde des Rüssels stehenden Ecke der ı 


> Maxillen, welcher an die Basis des als Kinn bezeichneten Fort- 
zes angrenzt, ohne mit ihr zu verschmelzen. Die Längsränder der 
antelförmigen Aussenplatte des Basalgliedes sind frei im Innern des 
Rüssels; mit der Aussenplatte des basalen und zweiten Gliedes tritt die 
feine Chitinhaut in Verbindung, welche auf der Bauch- und Rücken- 
fläche die Wand des Kegels bildet, und zwar auf den beiden Flächen 
in ungleicher Ausdehnung. Der Rand der sogenannten Unterlippe reicht 
nämlich weiter nach vorn als der Rand des entsprechenden dorsale 
Theiles der Rüsselwand; und so greift die Unterlippe nach vorn ab 
den ventralen Vorderrand der Aussenplatte des Basalgliedes, von der 
‚sie nicht mehr zu trennen ist, und geht hier in die Seitenrinder des 
"mittleren Gliedes über. Auf dem dorsalen Umfange, wo der mittlere Theil 
der Wand des Rüssels kürzer ist, ist das Mittelglied des Maxillartasters 
frei, und die dünne Rüsselwand spannt sich nur zwischen den Flächen 
der mantelförmigen Aussenplatten der Basalglieder (aus Taf. XI. Fig. 14). 
- Jederseits neben dem Rüssel steht ein Theil der gemeinsamen Kör- 
‚perdecke, welcher von Rosım als »Wange« bezeichnet wird. Hat man die 
weibliche lebende Milbe in der Rückenansicht unter dem Mikroskop 
(Tat. XII Fig. 1; Taf. XII Fig. 11), so erscheint die Wange als eine dem 
Rüssel eng julesende Platte, welche völlig farbios, glatt und spiegelnd 
Mist. Bei der Verwendung starker Vergrösserungen sieht man auf der 
Mitte der Fläche einen kleinen kreisiörmigen.Fleck, in dem einzelne Pünct- 
‚chen, die offenbar nicht auf, sondern unter der Oberfläche liegen, deut- 
ch werden. Bei einer allmälig tiefer gehenden Focaleinstellung verfolgt 
an von der Oberfläche her ein Bild, welches den Eindruck eines aus 
' Tiefe zur Oberfläche ae Rohres oder Stranges macht. — Bat 


nu 


“ 
; 
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| en sie ebenfalls mit riteenkier Falie eine flache Nische 
en zweite Se nn er erwähne diese ee weil a 


sehr wesentlich ab. Im Gegensatz zu dem schwerfälligen Weibchen 


fast plan, auf der Rückenfläche in der Mitte zumal im hinteren Theile 


hier zwei Abschnitte gesondert werden, welche man als Gephalothorax 
und Abdomen unterscheiden könnte; doch fehlt eine solche Abgrenzur 


entspricht der des Weibchens, nur fehlt ihr die den hinteren Rand ein- 
 fassende starke Chitinleiste; die daneben liegenden Seitentheile sind 
‚einfach glatt, sie tragen je zwei Härchen, welche bedeutend länger | 
die entsprechenden des Weibchens sind. Die hintere Körperabtheilung A 
hat eine glatte, oder nur an den abfallenden Seiten gefaltete Rücken- 
fläche; auf der Höhe des dritten Beinpaares steht etwa in gleicher Li 


‚ebene Bauchfläche hat nur zwischen den Epimeren der hinteren Bı 


tären ee) zu um habe wie es Charantnn von n Hoplo 
phora beschrieben hat, | 

Von den Eingeweiden des Thieres schimmert durch die dicken Kör- 
per decken nichts durch, als gelegentlich eine aus Fettkörnern bestehende 
Substanz, die im hinteren Körpertbeile liegt; und die grossen Eier, 
welche zu vier oder fünf den Körper anfüllen. Von ihnen wird weiterhin 
die Rede sein. Was ich bei einer Zerreissung der Thiere mit Nadeln 
mir von Eingeweiden zur Ansicht brachte, war zu sehr verletzt, um er- 
kennen zu lassen, ob der Bau der inneren Theile erhebliche Abwei- 
chungen von dem bietei, was wir aus der Anatomie der verwandten 
Formen kennen ; dem Anscheine nach war das nicht der Fall. 

Die männlichen Thiere (Taf. XII Fig. 3, 4) sind weniger häufig als 
die Weihchen; ich habe sie fast in allen Theilen der Borken gefunde: 
gelegentlich auch unmittelbar neben einem Weibchen; doch ist es mi 
nicht geglückt beide Geschlechter, wo sie in einem Gange Ver 
waren, in copula zu finden. 

Das Männchen weicht vom Weibchen in Benehmen Mae Gestaltun 


läuft das Männchen ziemlich behende, auch auf der glatten Fläche eines 7 
Objectträgers ; und seine ganze Bildung entspricht dieser grösseren Be- 
weglichkeit. Das Männchen ist erheblich kleiner als das Weibchen (ich 7 
fand es 0,162 Mm. lang), etwa um ein Dritiel länger als in der Mitte des ) 
Körpers breit, nach vorn und hinten verschmälert; auf .der Bauchfläc 


gewölbt. — Auf der Rückenfläche läuft hinter dem zweiten Beinpaa 
quer über den Körper eine Linie, weiche wie eine Falte des Integu- 
mentes erscheint; ich erwähne. sie deshalb besonders, weil durch sie 


auf der Bauchfläche. Die Hutckan platt e auf der vorderen Körperhälfte 


mit den vorderen Haaren jederseits ein sehr kurzes Härchen. — D! 


Diek: imiben der Vöge ee au 


sure zwischen den a dieses und des ersten in 
das zweite und dritte Paar der Härchen steht auf einer Querlinie, weiche 
man als eine Verbindung zwischen den dritten Beinen ziehen kann, ein 
äusseres Paar je lateralwärts, ein inneres Paar je medianwärts von den 
Epimeren des vierten Beinpaares; das vierte Paar bilden zwei nach vorn 
gerichtete Härchen, welche hinter der Geschlechtsöffnung nahe der Me- 
dianlinie stehen. Neben der Afteröffnung stehen die beiden, auch beim 
Weibchen vorkommenden sehr langen Haare, welche hier länger als der 
Körper sind. R | 

Der äussere Geschlechtsapparat steht zwischen den hinteren Beinen ; 
seine Zusammensetzung ist mir nicht klar geworden, was ich sah, bohe 
ich auf der Abbildung wiedergegeben; danach steht hier ein aus der- 
berer Masse gebildeter, am hinteren Ende in zwei Schenkel auslau- 
fender Kegel, und hinter demselben eine kleine kreisförmige Oeffnung, 
aus welcher bei anderen Sarcoptiden der fadenförmige Penis hervortritt. 
Die Afterspalte verhält sich wie beim Weibchen. 

Die acht Beine sind wie beim Weibchen gestellt, aber bedeutend 
länger als bei diesem; das bewegliche Bein, ohne seine Haare, war 
0,0378 Mm. lang, und ragte weit über den Körperrand hinaus. Sowohl 
die Epimeren als die eigentlichen Beine sind anders gestaltet als die des 
Weibehens. — Die Epimeren des ersten Paares sind in der Medianlinie 
zu einem rückwärts verlaufenden Stabe verschmolzen, von dem ihre 
- worderen Theile divergent nach aussen und vorn laufen und gabelig 
enden. Die Epimeren des zweiten Beinpaares ähneln denen des Weib- 
chens. Am dritten Beinpaare sind die Epimeren Stäbe, welche recht- 
winklig gegen die Medianlinie laufen, und bevor sie diese erreichen 
scharf hakenförmig umbiegen: an ihren lateralen Enden liegt ein kurzes 
 gabelförmig gespaltenes Stück. Am vierten Beinpaare besteht die Epi- 
mere aus einem kurzen Stäbchen, an welches sich nach aussen ein 
_ winklig gebogenes Stück anschliesst, das mit seinen beiden Schenkeln 
‚die Gabelbildung der anderen Epimeren darstellt. | 
Die acht beweglichen Beine sind im Allgemeinen ähnlich gebaut: 

an ‚allen ist die an die Epimere sich anschliessende Hüfte von einer 
schwach bräunlichen Chitindecke bekleidet, welche ähnlich wie beim 
Weibchen gestaltet ist, und aus ihr geht. das kegelförmige, gegliederte 
und bewegliche Bein heraus; ich habe an diesem vier Glieder gezählt, 
von denen das erste an das entsprechende der Beine des Weib- 
ıens in seiner Form erinnert, nur dass die Chitindecke bedeutend 


ich, an seinem Rande erhebt sich der eine Theil des Rand: a 


os rt ka dom folgenden Kindern, a lie farblose usse 
Hautdecke die Form eines geschlossenen ‚Ringes. Das Endglied i ist 


stärker über den übrigen, und bildet dadurch einen vorspringenden 
Dorn, der an die hier sonst fehlende Klauenbildung des Weibchens er- 
innert. Diese so gegliederten Beine weichen ferner von denen des 
 Weibchens auffallend durch den Besatz mit langen Haaren und gestiel- 
ten Hafilappen ab. Langgestielte Haftlappen stehen auf den Endgliedern 
| ‚aller Beine; ich fand deren Länge in einem Falle = 0,016 Mm. Der 
.. Stiel der Hifische be ist einfach glatt und geht am Ende unmittelbar in 
die teller- oder glockenförmige Haftscheibe über. Die Behaarung der 
Beine ist ungleich: am ersten Beine trägt das zweite Glied ein nach 
aussen gerichtetes, das dritte Glied zwei kürzere, und das letzte an 
seinem Ende sechs Haare, von denen eines an Länge den gestielten 7 
Haftlappen übertrifft, während die übrigen beträchtlich kürzer als . 
dieser sind. Das zweite Bein unterscheidet sich in der Behaarung von | 
dem ersten dadurch, dass die Haare des zweiten Gliedes fehlen, und 
dass auf dem Endgliede neben dem langen Haare nur drei kürzere 
stehen. Die beiden hinteren Beine tragen nur auf dem Endgliede 
Haare, das vorletzte drei, das letzte nur zwei; immer ist eins dieser N. 
Haare bedeutend länger als der gestielte Haftlappen ; bei einer Messung 
fand ich dieses längste Haar = 0,059 Mm. 
Die Mundwerkzeuge sind, Ei ich gesehen habe, im Allgemeinen Mi 
wie beim Weibchen gestaltet; doch tritt der ganze Rüssel! stärker hervor. 
Die sogenannten Wangen fehlen hier in der Form, wie sie sich beim 
Weibchen finden; an ihrer statt habe ich eine nur dünne Hautfalte am 
Rüssel anliegend gefunden. Ueber den Bau der inneren Theile weis 
ich nichts zu berichten. | , 
An diese Beschreibung der ausgebildeten Milben schliesse ich die 
Mittheilung dessen an, was ich von ihrer Entwicklung gesehen habe. 
Im geschlechtsreifen Weihchen erkennt man leicht die grossen Eier, 
welche bis zu vier oder fünfim Innern des Körpers liegen, und bei 
‚einem geringen Drucke auf die Milbe durch die Körperwand durch- 
ze n; und nimmt eben so leicht wahr, dass diese Eier im Be 
. der Mutter ihre Embryonalentwicklung bis zur fertigen Form der jungen 
be durchlaufen. Aber die Beschaffenheit der Körperwandung ge- 
staitei die Einsicht nicht so weit, dass man die feineren Vorgänge der 
 Eientwieklung erkennen kann; Behandlung mit aufhellenden Substanzen 
. zerstörte die zarten Gewebe, und so bestand die einzige Art der Unter 
suchung darin, die Eier durch vorsichtiges Spalten des Körpers frei Er 
 degen und in eitarher Kochsalzlösung isolirt zu betrachten. Dabei 


Vase 


es sich, due die Eier in | äusserst irn ‚andigen Röhren einge- 
sen waren, welche beträchtlich iang sein müssen, da die Eier an 
en verschiedensten Orten der Leibeshöhle, unter den vorderen Bein- 
jaren wie über der Afteröffnung lagen; und dass ferner die Entwick- 
ung der einzelnen Eier nach einander erfolgt, und die Milbe deshalb 
ielleicht längere Zeit hindurch ein Junges nach dem andern zur Welt 
eingt, da in den Röhren Eier nebeneinander lagen, von denen die einen 
"noch keine Embryonalanlage zeigten, während die andern die völlig 
ausgebildete junge Milbe enthielten. — Ich gebe aus meiner Unter- 
suchung, welche unvollständig geblieben ist, eine kleine Reihe von 
Beobachtungen, welche den Gang der Entwicklung nur in den allge- 


Hy. 


 meinsten Zügen erkennen lassen. Die Eibildung selbst, und die Be- 


fruchtung der Eier habe ich nicht zu Gesicht bekommen; sie findet 
vielleicht zu einer Zeit statt, in welcher das weibliche Thier noch nicht 
seine letzte Form erreicht’hat. 

Das Ei, welches ich als das jüngste von mir beobachtete ansehen 
muss, und das ein elliptisches Sphäroid mit einem grössten Durchmesser 
von 0,108 Mm. darstellte, hatte einen der Eihaut eng anliegenden Doi- 
ter, der in den peripheren Schichten seiner hellen Substanz dicht gela- 
serte grössere fetiglänzende Kugeln, in den centraleren Schichten fein- 
körnigere Masse besass; aus dem Innern dieser Dottermasse schimmer- 
ten undeutlich die beiten eines etwas excentrisch gelegenen schein— 
bar kugeligen Körpers hervor, von dem ich nicht entscheiden mag, oh 
er ein Keimbläschen oder etwa ein Dotterkern war (Taf. XIH Fig. t). 
In den Eiern der nächsten Entwicklungsstufe, welche die gleiche Form 
und Grösse besassen, waren die peripheren Sicht des Dotters hell 
| urchscheinend und feinkörnig, während dunkle Dottermasse mit fett- 
änzenden Kügelchen nur in den centralen Theilen des Eies sich zeigte: 
ie Ausdehnung dieser ungleich beschafienen beiden Dottermassen und 
ihr gegenseitiges Verhäliniss war in den verschiedenen Eiern ungleich, 
besonders insofern als gegen den einen Eipol hin die helle Doitermasse 
stärker angehäuft war, als gegen den andern. Einmal nur fand ich ein 
Bi, in welchem sich deutlich vom übrigen Dotter scharf ein Keimstreifen 


"Ke r in der Längsausdehnung den grösseren Theil 
;Doiters umfasst, zeigt die Abbildung in Fig. 2 Taf. XI. — Zwischen 
Er und dem zunächst von mir gefundenen Stadium liegt eine 


im: von ihm N a on He uk 
| einem Haufen in dem hinteren Theile der Embryonalanlage, in 


der aus dem Doiter entwickelte Rmbryo wird. nn | 


ee erden Ende en springen ern zwei ; Wülste vor, er Ar 
lagen der Mundwerkzeuge, während weniger deutlich auf der ein 
Fläche Wülste, offenbar die Anlagen der Extremitäten, zu erkenne 
"waren (Taf. XIN Fig. 3). — Auf einer weiteren Entwicklungsstufe, ii 
weicher das Ei 0,118 Mm. lang war, haite der Embryo eine walzen- 
 förmige Gestalt; ein Rest von doiterähnlicher Masse lag im hinterer 
Theile des Körpers, welcher sonst aus hellen Geweben bestand; drei, 
"Beinpaare waren deutlich zu erkennen, von denen die beiden vorderen 
einander nur wenig näher als dem letzten standen; das einzelne Bein. 
war gegen die Bauchfläche umgeschlagen, kegelförmig zugespitzt, schein. 

bar noch ungegliedert, an seiner Spitze mit dem grossen gestielten Hafı- 
lappen versehen; am Vorderende standen die Anlagen der Mundwerk- i 
zeuge als zwei gegeneinander geneigte in derMedianlinie sich berührende 

‚kegelförmige Wülste; arn Afterende war neben der Mittellinie das Kör 
perende jederseits zu einem kurzen stumpf kegelförmigen Höcker aus- 
gezogen (Taf. XIH Fig. 4); bei einem anderen Embryo, der etwa au 
gleicher Entwicklungsstufe stand, sah ich nach Durchtränkung de 
Thieres mit Glycerin die Epimeren des ersten Beinpaares als ganz dünne” 
Leisten, fand die beiden langen über die ventrale Fläche des Körper: 
bis nach vorn sich erstreckenden Analhaare, und erkannte hei de 
Rückenansicht, dass in dem medianen Theile der Mund wülste die kleinen 
rinnenförmigen Mandibein aus festerem Chitin gebildet lagen. 
Nun bildet sich im mütterlichen Körper durch weiteres Auswachset 

die junge Milbe in allen ihren Theilen fertig aus, dass sie zum selbs 
ständigen Leben befähigt wird; die nachgiebige und dehnbare Eihüll 
liegt eng um das breiter und länger gewordene junge Thier, dessen fes- 
teren Chitiniheile jetzt leichter erkennbar durch die Körperwandung der 
Mutter hindurchschimmern; ich fand einen solchen Embryo 0,129 Mm, N 
lang (Taf. XII Fig. 5). — Ob. nun das junge Thier im Innern der Mutte 
‚die Eihülle verlässt, oder mit dieser geboren wird, und dieselbe er 
dann zersprengt, kann ich nicht angeben, da ich den Act der Gebur 
nicht gesehen habe; da ich aber nie abgelegte embryonenhaltige Eier i 
. Freien oder leere Eihäute in den weiblichen Milben gefunden habe, d 
gegen zu wiederholten Malen beim Druck auf hochträchtige Weibchen 
. die junge Milbe ohne eine Umhüllung aus dem mütterlichen Körper he 
vortreten sah, an der ich so lange sie noch im Innern der Mutter 
_ eine Eihaut nicht mehr erkennen konnte, so glaube ich, dass währeng 
der letzten Zeit der Entwicklung die Eihaut sich sehr stark verdünn 
'und die junge Milbe ohne deren Umhüllung gehoren wird, sei es ‚dass 

sie dieselbe vor oder während der Geburt durchbricht. re 


der Mitte Ben, ah von oben nach unten fast platt g ar wie 
man bei einer Kantenansicht wahrnimmt, in welcher das Thier blatt- 
artig dünn erscheint; doch ist die Rückenfläche immerbin in der Mitte 
etwas convex. Die Rückenfläche zeigt die beiden hornartig-braunen 
Leisten, weiche die Rückenplatte seitlich begrenzen, diese ist in ihrem 
" hinteren Theile noch nicht bräunlich gefärbt; auf dem glatten Seiten- 
 theile steht jederseits nur ein kurzes Härchen. Der hintere Theil der 
" Rückenfläche besitzt in der Mitte querlaufende Furchen; ist übrigens 
glatt, und trägt auf dem hinter dem letzten Beinpaar gelegenen Abschnitte 
2 Paare kurzer Haare, ausserdem jederseits neben der Afterspalte das 
auch bei den erwachsenen Thieren vorhandene lange Haar. Die Bauch- 
‚fläche besitzt hinter und zwischen den Epimeren des ersten und zwei- 
ten Beinpaares ein System sehr feiner, im Allgemeinen längslaufender 
Furchen; hinter diesen kommen feine quere, und dann eine Anzahl 
“schärferer Furchen, welche weiter von einander abstehen, und siark 
nach hinten convexe Bogen bilden; auf die Seitentheile greifen Furchen 
hinüber, welche von der Rückenfläche ausgehen. Vor den Epimeren 
des zweiten, und hinter denen des dritten Beinpaares steht jederseits 
'einHaar. Die drei Beinpaare, welche diese jungen Milben tragen, haben 
- braune stabförmige Epimeren, von denen die der vorderen Beinpaare 
einfach sind und leicht gekrümmt gegen die Medianlinie verlaufen, ohne 
' sich zu berühren ; während die der hinteren Beine lateralwärts mit einer 
- grossen Gabelung enden. Die weit ausgestreckten (0,0324 Mm.) langen 
"Beine sind im Allgemeinen wie die des Männchen gestaltet, alle tragen 
am Endgliede eine langgestielte Hafischeibe und 5 Haare von denen 
eines länger als die Haftscheibe ist; das erste Bein trägt ausserdem 
am vorletzten, das zweite am Grundgliede ein längeres Haar. 
| Die Mundwerkzeuge sind, so viel ich erkannt habe, wie beim er- 
en Thiere en Geschlechtsunterschiede habe ich bei diesen 


f En; junge Thier eb und die Haut as Wie oft dieser letzte Vor- 
ng, den ich wie gewöhnlich als Häutung bezeichne, obwohl er mehr 
s eine solche ist, eintritt, kann ich mit Sicherheit nicht angeben; doch 


vo oe. Der Vorgang der Häutung leitet sich damit ein, dass die 
sehr bew egliche Milbe in einen bewegungslosen Zustand übergeht; 
sus n findet die Thiere dann wie er 'starrt ed die sechs Beine nach 
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Ben In lesen Z ustande, abe (Taf. X 
= 3a.0, 7), fand ich junge Milben ri, 14 eh. we den danke. d 
sie auf diesem Stadium eine erste, von mir allerdings nicht beobachtete 
Häutung durchmachen. | 
Weiter traf ich sechsfüssige Milben, die bis zu’einer Länge von 
0,158 Mm, herangewachsen waren, En eine Häutung durchmachten. 
Sie unterschieden sich, von der Grösse abgesehen, nicht von den jüng- 
sten Milben, aus denen sie, wie ich vermuthe, nach Ablauf einer Häu- 
tung hervorgegangen sind. In der angegebenen Grösse unterliegen sie 
einer neuen Häutung: nachdem sie in den starren Ruhezustand einge- 
treten sind, ziehen sich alle weicheren Gewebstheile von der abzule- 
genden alten Haut zurück, welche dann in einem weiten Abstande das ° 
 Thier umschliesst, welches seine neue Form. entwickelt (Taf. XII Fig. 8). ü 
Im weiblichen Geschlechte kommt diese Form nun sehr nahe jener, 
welche das völlig geschlechtsreife Thier besitzt: die die sechsbeinige N 
Haut verlassende Milbe hat acht Beine, die wie beim ganz erwachsenen 
Weibchen gestaltet sind; und sie unterscheidet sich von diesem da 
durch, dass das Rückenschild schwächere Randleisten, zumal am hin 
teren Rande hat, besonders aber dadurch, dass die Rückenfläche statt 
der flachen Schuppen spitze kegelförmige Erhebungen trägt (Taf. X i 
Fig. 10), und dass entwickelte Eier noch nicht vorhanden sind. In die- 
ser Gestalt wächst das Weibchen bis zu einer Länge von 0,167 Mm,, 
und macht'dann eine letzte Häutung durch, die in gleicher Weise ver- 
läuft (Taf. XII Fig. 9), und aus welcher es dann mit seiner letzten Ge- 
stali hervorgeht. — Ob das Männchen eine gleiche Reihe von Häutungen 
durchläuft, habe ich nicht beobachtet ; es wird das nicht nur durch das 
seltenere Vorkommen der männlichen Thiere, sondern auch dadurch 
erschwert, dass am ausgebildeten Thier die Kennzeichen fehlen, an 
denen man leicht den Eintritt der vollen Geschlechtsreife feststellen 
kann; unter den Thieren, welche den äusseren Geschlechtsapparat er 
sassen, habe ich deramas Unterschiede, wie sie das We vor und 
nach der letzten Häutung besitzt, nicht indeireffen. | 
Die Vorgänge, welche ich als Häutungen bezeichnete, gehören wohl 
einem Zustande im Leben der Milben an, welchen man dem vergleichen 
muss, was wir bei andern Gliederthieren als »Puppenzustand« und 
_»Puppenruhe« kennen. Und zwar sind diese Vorgänge, die nach den 
darüber vorliegenden Beobachtungen, wenn nicht bei allen, so doch be 
vielen Milben eintreten, nicht sowohl durch das Ruhestadium, in we 
chem der Körper bewegungslos und wie erstarrt daliegt, einem Puppen- 
zustande ähnlich, sondern es scheinen besonders die Entwicklungsvo 
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| dlungen zu entsprechen, w eiche durch Wrismann’s Untersuchun- 
aus einigen Kreisen der Insecten bekannt geworden sind. Es hat 
ÜCHENMEISTER i), meines Wissens als der erste, die Beobachtungen mit- 
getheilt, dass bei der Krätzmilbe des Menschen, nachdem sie beim Ein- 


_ in eineamorphe Masse, fast wie im Eie und bei seiner Furchung, zerfalle. 
GLAPaREDE hat in seinen »Studien an Acariden«?) von den Häutun- 
gen der Atax und Hoplophora in klarer Weise dargestellt, wie inner- 
halb der alten Haui, eine neue Entwicklung der Milbe vor sich geht; 
- dass dabei ein Gewebszerfall (Histolyse) eintrete, ist nicht gesagt. Nach 
- meinen Beobachtungen scheint allerdings während des Ruhezustandes 
} eine grosse Veränderung in dem Körpergewebe der Milbe vor sich zu 
gehen, denn das in der alten Haut liegende Thier mit seinen als scheinbar 
ungegliederten Stummeln vorspringenden Extremitäten, dessen Ober- 
' Näche noch einer festeren Chitinhaut entbehrt, sieht aus als ob es aus 
\ einer weichen feinkörnigen und farblosen Masse bestehe, aus welcher 
" im Innern gelegene Fetttropfen herausschimmern ; und insofern ist der 
' von KÜcHENMEISTER herangezogene Vergleich nicht ganz zu verwerien. 
" Obaaber ein wirklicher Zerfall der vorher discreten Gewebe einirete, und 
ob diese scheinbar sehr gleichmässigen Körpergewebe, nicht doch in Ge- 
_ webe bereits gesondert ist, welche nur schwer erkennbar sind, vermag 
ich nicht zu entscheiden. Grössere Milben werden geeigneter sein um 
‚an ihnen festzustellen, wie weit bei den jedenfalls sehr durchgreifenden 
_ Veränder ungen, welche die Häutung begleiten, eine Histoly se im Sinne 
i Weısmann’ s eintritt. 
\ Ein weiteres Interesse gewähren dee Formwandlungen, welche bei 
‚den Häutungen eintreten und zwar in einer für die beiden Geschlechter 
so ungleichen Weise. Denn die männliche Milbe erleidet bei jener Häu- 
tung, in welcher sie das vierte Beinpaar erhält, keine so durchgreifende 
"Veränderungen, dass sie in diesem Altersiadium von der Jugendform 
| ne abwiche: die verhälinissmässig langen Beine mit ihren Haaren 


Eeüngen boden, behält ja das gleichfalls leicht bewegliche er- 
wachsene Männchen; es behält die platte Körpergestalt, und die nun 
scheinende Verschmelzung der ersten Epimeren in der Medianlinie 
er Bauchlläche aigt B EIN BON an, dass der I Baye > Perenien 


re KÜcHEnnEISTER, Die in und an dem re des lebenden Menschen vor- 
menden Parasiten. I. Abth. Leipz. 855. pag. 309. 
h m robrift für wiss. ar Bd. 48. 1868. pag. 4458. 


yelche de Lar ven eigen sind, Sr uueleich- digenee Ges! | 
weiche wir im Allgemeinen bei den Sarcoptiden antreffen ; | 
‚diese Beine besitzen, welche mit längeren Haaren und wenn el all 

so doch einige mit gestielten Haftscheiben besetzt sind. Es werden als 
die in der Jugend vorhandenen, für die Familie characteristischen Bil- 
dungen beim männlichen Thier in das reife Alter mit hinüber genommen. 

Anders gestaltet sich die Sache beim Weibchen. Die auffallenden 
Formveränderungen, die hier auftreten, bringen nicht blos die Unter- 
schiede der Altersformen, sondern zugleich Bildungen, welche wir sonst 
bei den Sarcoptiden nicht finden : das sind, von Anders abgesehen, ° 
besonders die auffallenden Formen der haar- und haftlappenlosen 
Beine. — Erwägt man nun die Lebensverhältnisse besonders der weib- 
lichen Thiere, so scheint es, als ob diese eigenthümlichen Bildungen des 
Weibchens als solche beirachtet werden können,: welche durch Au- 
passung erworben sind. Und zwar dürften hier zweierlei Umstände in 
Betracht kommen : die Entwicklung der jungen Milben irn mütterlichen 
Körper, und die Eigenthümlichkeiten des beschränkten Wohnsitzes. 

Bei der Häutung, in welcher das junge Weibchen zuerst die Ge- 
schlechtsöffnung und seine ihm eigenthümliche Beinbildung erhält, 
wrägt es auf seiner Rückenfläche eine Reihe von spitzen kegelförmigen‘ 
Erhebungen, die bei der nächsten Häutung durch flache Schuppen er 
‚setzt werden. Diese an sich wenig bedeutende Bildung erhält nur da- 
durch ein Interesse, dass solche Kegel sich bei den geschlechtsreife 
Thieren der Gattung Sarcoptes und zwar besonders entwickelt im weib 
lichen Geschlechte finden, während sie hier eine ganz auf das weibliche 
Geschlecht beschränkte, und obendrein vorübergehende Bildung darstel 
len. Dass an ihre Stelle bei der letzten Häutung flache Schuppen treten, 
lässt sich auf die Viviparität der Milbe zurückführen, bei welcher di e; 
starke Ausdehnung der Körperdecken gleichsam diese Kor durch Deh- 
nung abplattet; wiewohl auch die Verhältnisse, ‘welche eine Reducirung 
der Haare bedingen, auf das Schwinden der Hautkegel von Einfluss ge- 
wesen sein können. Wenn wir hier, wo das geschlechtsreife Weibchen ' 
. diese Hauikegel nicht mehr besitzt, zugleich dieselben beim männlichen 
. Thiere fehlen sehen ; während bei dem Sarcoptes scabiei nicht nur das 
'geschlechtsreife Weibchen die Kegel besitzt, sondern auch, allerdings 
in weit geringerer Entwicklung, das Männchen : so scheint es nicht un- 
wahrscheinlich, dass diese Bildung der Haut ursprünglich ein secun 
därer Geschlechtscharacter des weiblichen Geschlechtes gewesen sei 
der bei unserer Milbe durch besondere Verhältnisse abgelegt, bei and 
. ren Sarcoptesweibchen dagegen conservirt und von ihnen durch Ver- 
erbung auch den männlichen Thieren übertragen sei. 


kurzen Stummeln nicht nur relativ und absolut verkürzt werden, 
‚sondern ein Glied weniger erhalten, und den Besitz der Haare und Hafı-- 
lappen verlieren. Eine ähnliche, wenn auch bei weitem geringere, Ver- 
änderung erfahren bekanntlich auch die Beine der weiblichen echten 
Krätzmilben der Säugethiere, insofern als bei ihnen die beiden letzten 
 Beinpaare keine Haftscheiben besitzen, während die männlichen Thiere 
wenigstens an dem vorletzten Beine diesen Apparat tragen. Anders 
verhält es sich bei den nah verwandten Dermatophagen und Dermato- 
"kopten .(Fürstb.), denn hier hat beim Weibchen wenigstens eins der 
"hinteren Beinpaare, beim Männchen sogar jedes derselben eine Haft- 
\ scheibe, und das ist um so auffallender, als hier gerade im Gegensatz 
zu den ersterwähnten Milben die Thiere im Larvenzustande den Hafi- 
apparat noch nicht besitzen, sondern ihn erst beim Anlegen der letzten 
Kleider erhalten. Von den echten Sarcoptes unterscheiden sich nun 
aber die Dermatophagen und Dermatokopten dadurch, dass sie nicht 
wie die Sarcoptes in der Epidermis ihrer Wohntbiere Gänge treiben, 
"sondern mehr oberflächlich leben und nur gedeckt von den Haaren, den 
losen Epidermiszellen oder den Abschuppungen der Oberhaut, oder end- 
ich von den Krusten, welche sich durch ihre Thätigkeit bilden. Danach 
scheint der Schwund der Haftscheiben und die Verkümmerung der 
Beine bei den Sarcoptes mit der Lebensweise, und insbesondere mit 
der Art des Wohnsitzes in Verbindung zu stehen, insoweit als bei ihnen 
"auch gerade die Weibchen, welche mit der Verfertigung der Milbengänge 
am meisten beschäftigt sind, die am weitesten gehende Verkümmerung 
der hinteren Beine erleiden, wobei dann die geringere Benutzung be- 
sonders der hinteren Beine bei den schwer fälligen Bewohnerinnen der 
änge einen Haupteinfluss gehabt haben mag. Sind es also Be 
wie das parasitische Leben sie mit sich bringt, welche die Veränderung 
der Sarcoptes-Weibchen herbeiführen ; so sehe ich für die uns interes- 
sirende Milbe die Veranlassung, von weieher die viel weiter gehenden 
ückbildungen der Beine in der Phylogenese abzuleiten wäre, in der 
igenartigkeit, welche der Wohnsitz dieser Milben aufzuweisen hat. 
Die weibliche Milbe, um welche es sich hier allein handelt, liegt am 
Ende eines geradläufigen Ganges, so dass sie denselben ganz ausfüllt, dass 
essen Wände sich eng an die Körperoberfläche des Thieres mit Aus- 
ahme des hinteren Endes anlegen. Bei einer solchen Lage sind dem 
tiere offenbar die kurzen am Ende mit fester Klaue bewehrten Beine 
lein vortheilhaft, und es wird dieselben bei dem Weiterbohren in der 
ise benutzen können, dass es sich mit ihnen an den Wänden des 
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| Ganges stemmt ang weiter schicht“ ish der‘ Gänge, de die 


mit Haftlappen versehenen Beinen allein Gebrauch mäehen können. Di 


' halten der Körperhaare zurückführen, von denen nur diejenigen lang 


gewirkt haben müsste. -— Es hleibt zuletzt zu erwähnen, ob nicht au 


‚anderen Milben (Ixodes, Listrophorus, Symbiotes spathiferus) finden, 


. ın folgender Weise fassen ; 


en Ele 
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Beine für Fo: ibewegungen allerdines| unbrauchbar, während die kle 
neren Larven und Männchen in den von den Weibchen gegraben 
Gängen, welche für sie, so zu sagen, zu weit sind, von ihren länger 


Geradläufigkeit der Gänge, und ihr geringer Durchmesser lässt sich am 
leichtesten darauf zurückführen, dass das Horngewebe des Schnabel 
so fest ist, dass die Gänge in ihm auf möglichst geradem Wege in die 
Tiefe gegen das weiche Gewehe getrieben werden, und dass das bob- 
rende Thier in dem festen Gewebe sich auf die Herstellung eines gerade” 
für die Aufnahme des Körpers ausreichenden Ganges beschränkt. Die 
hier vorhandenen Eigenthümlichkeiten treten besonders hervor, wenn 
man dagegen die Verhältnisse erwägt, die wir von den Wohnsitzen der 
Krätzmilben in der Epidermis der Säugethiere kennen: hier ist das Ge- | 
webe weniger fest und so verlaufen die Gänge geschlängelt, steigen 
allmälig in die Tiefe und gewähren der in ihnen sieckenden Milbe” 
einen grösseren Spielraum, als bei der Milbe, die auf dem Nogelschn al 
sich ansiedelt. 

Auf die Beschaffenheit der Gänge lässt sich vielleicht auch das Ver- 


sind, welche neben dem After stehen und damit in das Lumen des” 
Ganges unbehindert hineinragen, während die übrigen, welche an die 
Wand des Ganges gedrückt werden, sehr klein bleiben; allein es er? 
klärt sich damit nicht, dass neben den langen Afterhaaren auch gan 
Kurze stehen, auf welche ein solcher Einfluss doch in gleicher Weise 


die Anwesenheit des Rückenschildes, welches die übrigen echten Krätz 
milben nicht besitzen, und welches den die Mandibeln bewegenden 
Muskeln als Insertion dans, als durch Anpassung erworben aufzufassen 
ist, insofern als hier für die Bearbeitung der härteren Masse der Schna- | 
heischeide ein kräftigerer Muskelapparat, und für diesen eine besondere” 
Insertionsplatte sich entwickelt hat. Da aber ähnliche Platten sich bei no | 


deren Lebensverhältnisse nicht unmittelbar zu einer gleichen Annahn 
nöthigen, so wird über diesen Punct die Entscheidung noch ausstehe 
bis wir über die wechselseitigen Verwandischaftsverhältnisse der Milbe 
zumal der parasitischen und nicht parasitischen, klarer unterrichtet sind. 

Ich habe mich durch die Eigenthünlichkeiten der Milben veranlas 
gesehen, für sie die Errichtung einer besonderen Gattung mit dem N: 
men Decduseryälos in Vorschlag zu bringen, und würde deren De 08 
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atoryctes (nov. gen. e. fam Sarcoptidarum) 
d£gur, 76 die Haut, ögveras, 6 der Gräber. | 
. Körper kurz mit braungerandeter Rückenplalte, und zwei sehr langen Aiter- 
 haaren; Beine beim Weibchen kurz stummelförmig mit derben klauenför- 
migen Endgliedern; beim Männchen länger mit Haaren und gestieiten 
Haftscheiben , vivipare, auf Vögeln parasitirende, in der Epidermis Gänge 
 bohrende Milben. 
Derm. mutans 
 Sarcoptes mutans (Ropın. 1860) 
2 0,38— 0.47 Mm. lang, 0,33—0,39Mm. breit ; $ 0,20— 0,25 Mm. lang, 0,45 Mm. 
Y “ breit mit langen Schulter- nnd Flankenhaaren, die Beine des $ mit kleiner 
' 2zähniger Endklaue. An den Füssen und dem Kamm der Hühner, übertragbar 
auf das Pferd. 
Derm.fossor 
20,25 Mm, lang, 0,22 Mm. breit; & 0,462 Mm. lang, 0, 448 Mm. breit mit 
kurzen Schulter- und Flankenhaaren; die Beine des $ mit starker 4zähniger 
Endklaue ; am Schnabe! von Munia maja. 
Unter den Gattungen der Sarcoptiden steht Dermatoryctes den 
Gattungen Dermatophagus und Dermatokoptes (Fürstb.) am nächsten, 
und zwar spricht sich das in einer ähnlichen Vertheilung der Körper- 


Ye 


haare aus, besonders in der Stellung der Schulier- und Flankenhaare ; 


_ dann aber auch darin, dass die hierhergehörenden Thiere an den Vor- 
‚derbeinen neben der gestielten Haftscheibe eine kleine Kralle tragen. 
Die Differenzen zwischen den beiden Arten der neuen Gattung 
‚sind wenig bedeutend: der Dermat. mütans ist beträchtlich grösser als 
der Dermat. fossor; die Hautsculptur bietet nach Rosm’s Darstellung 
insofern eine Differenz, als bei Dermat. mutans die Körperhaut des 
"Männchens überall gefurcht, bei D. fossor fast überall glatt ist; die 
'Körperhaare des Derm. mutans sind wesentlich länger als bei Derm. 
ossor, das tritt besonders bei den Schulter- und Flankenhaaren und 
zumal beim Männchen hervor; das gleiche gilt von den Haaren der Beine; 
ausserdem finden sich zwischen beiden Arten Abweichungen in der 
Vertheilung der übrigen Haare des Körpers; es werden wenigstens von 
Kopıin jene Haare nicht alle erwähnt und gezeichnet, welche ich auf der 
 Bauchfläche des Weihehens von Derm. fossor gefunden habe. Bedeu- 
endere Differenzen bieien die Beine beider Arten: Wenn ich dabei von 
en Verbindungen absehe, welche bei D. mutans die Epimeren der 
ersten Beinpaäre mit der Rückenplatte und untereinander besitzen 
‚ollen, so stellt sich zunächst darin ein Unterschied heraus, dass bei 
-D. mutans die Nymphen, die Milben vor der leizien Häutung, am vor- 
en Beinpaare verschmolzene Epimeren besitzen, so dass sie darin 
em erwachsenen Männchen übereinstimmen. Allerdings soll, wie 


ii! 
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immer sind aber danach bei den jungen Milben des D. mutans < e 
 Epimeren des ersten Beinpaares einander so nahe gerückt, wie es be 
. dem D. fossor auf keinem Stadium der Entwicklung, das Männchen 
ausgenommen, Sich findet. Die Beine selbst zeigen beim Weibchen die ” 
erhebliche Differenz, dass zunächst bei D. mutans das aus der Hüfte A 
hervorgestreckte Bein, nach der Abbildung zu schliessen, schlanker als 8 
bei D. fossor ist, und nicht wie bei diesem aus drei, sondern aus vier 
von einander getrennten Gliedern besteht; dass bei D. fossor endlich ” 
das Endglied des Beines eine sehr viel derbere Klaue trägt, an der man 
vier Zähne unterscheiden kann, und nicht blos zwei, wie sie wenig- 
stens nach der Abbildung die weit schwächere Klaue des Derm. mutans 
zeigt. | 

Hält man die Unterschiede, welche bei beiden Arten in der Aus- 
bildung der Körperhaare und der Beine sich finden, mit den ungleichen 
"Wohnorten derselben zusammen, so scheint es, als’ ob die Verschieden- 
beiten der Wohnsitze mit den Unterschieden der beiden Formen cor- 
respondirten: denn weder die Haut der Füsse und noch weniger die 
des Kammes der Hühner, oder die Oberhaut des Pferdes, auf welcher 

Derm. mutans sich ansiedelt, ist so hart, als die Hornscheide eines 
Schnabels, in welcher Derm. fossor wohnt. Und wie ich oben die 
Eigenthümlichkeiten, welche die Gattung auszeichnen, für den Dermat. h 
fossor auf die Besonderheit seines Wohnortes habe zurückführen ” 
wollen, so liessen sich hier vielleicht die Differenzen, welche gerade 
darin bei beiden auf Vögeln parasitirenden Milben bestehen, eiwa davon 
ableiten, dass dieselben ihre Gänge in Gewebe von ungleicher Härte an- 
zulegen haben. Wir würden uns dann die Verschiedenheiten der beiden 
nah verwandten Formen durch Anpassungsvorgänge, die in. gleicher 
Richtung aber ungleicher Stärke erfolgten, entstanden zu denken haben, 


Tafelerklärung. 
Taf, XZIL 
Fig. 4... Dermatoryctes fossor ; geschlechtsreifes ?, Rückenansicht. Vergr. 260. 
Fis. 2. Dasselbe; Bauchansicht. Vergr. 260. Fix 


(In Fig. 4 und 2 sind die kleinen Körperhaare, mit Ausnahneg der Schulie 
haare, absichtlich zu gross gezeichnet; sie sind bei der hier gebraucht 
Vergrösserung kaum zn erkennen. 
Fig. 3. Dermatoryctes fossor; geschlechtsreifes $, Rückenansicht. FEIN. 360. 
Fig. 4. Dasselbe; Bauchansicht. Vergr. 260. } VERF 
Fig. 5. Junge Milbe vor der ersien Häutung, laufend dargestellt. ken 260.:\ 


Die Krätzmilben der Vögel. | 953 


6.1. Dicdelhie im Ruhezustand ‚beim Eintritt der Häutung ‚ Rücken- und 
'Bauchansicht. Vergr. 260. 

. Weibliche Milbe in der Häutung beim Uebergang zur achtbeinigen Form ; 
in der absiehenden alten Haut liegt der sich neubildende Milbenkörper 
mit den kurzen Beinstummein. Vergr. 260. u 
Weibliche Milbe in der letzten Häutung; dasselbe Verhältniss wie in 
Fig. 8. Vergr. 260. 

Mittlerer Theil der Rückenhaut einer weiblichen Milbe vor der letzten 
Häutung mit den nur in diesem Stadium vorhandenen kegelförmigen 
Höckern. Vergr. 260. 


Taf. ZI. 


igg. 1—5. Eier des Dermatoryctes fossor von verschiedenen Entwickiungsstufen 

| Vergr. 330. Vergleiche den Text pag. 243. 244. 

Figg. 6—9. Die Beine des geschlechtsreifen Weibchens; es sind die Chitinplatten 
gezeichnet nach einem Prüparate in Kanada-Balsam. Vergr, 5600. 

40. Hinterbein einer weiblichen sechsbeinigen Milbe, nach Behandlung mit 
Nelkenöl. Vergr. 500. 

g. 44. Vordertheil eines Weibcehens etwas durch Druck abgeplattet, um die 

neben dein Rüssel liegenden, von Rosın als Wangen bezeichneten Haut- 

| theile zu zeigen. Vergr. 312. 

Fig. 12. Schematische Darstellung der den Rüssel zusammenseizenden "Theile, bei 

‚einer Ansicht von der Ventralfläche her, bei welcher die sogen. Unter- 
lippe mit 2 Haaren vorliegt; die übrigen Theile, durchscheinend gezeich- 
net, sind: nd. Mandibeiln; mx! Rosın’s Maxillen, n2=? Maxillartaster, 
‘m. Kinn. 

43. Schematische Darstellung von der Vertheilung der ee Theile im 

© Grunde des Rüssels; Bezeichnung wie in Fig. 42. | 

44. Schematische Darstellung des Rüssels bei einer Ansichi auf seine Ein- 

 gangsöffnung; Bezeichnung wie in Fig. #2. 

i 15. Isolirte Mandibeln ; a in der Seitenansicht, b zum Theil von oben, 

Nergr. 4700. 5 

. 46. Constructionszeichnung eines Maxillartasters ausser der Verbindung mit 

Re den übrigen Theilen des Rüsselumfanges, bei einer Ansicht auf die in 

den Hohlraum des Rüssels gewandte Fläche. | 

Eine gleiche Zeichnung des Maxillartasters bei einer Ansicht auf die Fläche 

des Endgliedes. 

Die ae Rückenplatte. Vergr. 560. 
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Der Nasenaufsatz des Rhinolophus Hippocrepis. 
Yon 


Dr. med. A. Redtel, 


Mit Tafel XIV. 


Die Familie der Istiophora unter den Flatterthieren trägt auf det 
vorderen Hälfte des Schädels einen Aufsatz, der durch seine sehr eigen 
thümliche und auffallende Gestaltung sofort bei der ersten Betrachtun 
des Thieres die Aufmerksamkeit auf sich ziehen muss und als das Merk 
würdigste an demselben erscheint. Derselbe ist daher auch schon lang 
in seiner äusseren Form bekannt und von den Systematikern zu 
Zwecke der Glassifizirung der einzeinen Gattungen dieser Familie be 
nutzt worden ; und das Interesse mussie sich um so mehr auf ihn lenker 
als man eine Zeit lang geneigt war, den Sitz des feinen Tastsinnes, den 
diese Thiere zeigen, und dessen Vorhandensein zuerst durch die Ver- 
suche Sparzanzants über den Flug geblendeter Fledermäuse genau 
bewiesen wurde, in ihm zu suchen. 

Dennoch hät der feinere Bau dieses Aufsatzes meines Wissens bis- 
her nur von Levpre !) eine Untersuchung erfahren, die sich indess vor- 
zugsweise auf die in ihm selbst und seiner Umgebung vorfindliche 
Drüsen erstreckt zu haben scheint. Ueber die Bedeutung des Aufsat 
als Ganzen sagt er nur in einer kurzen Anmerkung, dass derselbe ke 
spezifischen Bestandtheile, etwa besondere Nervenverzweigungen, 
dergleichen enthalte. 

‚Meine Untersuchungen bestätigten gleich im Anfang diesen Aus 

spruch vollkommen, und meine Aufgabe wäre bald gelöst gewe 
wenn mir nicht in den unmittelbaren Umgebungen jenes Auf 
manches aufgestossen wäre, was der Erwähnung werth sein 


4) Franz Levpie: »Ueber die äusseren Bedeckungen der Seneihiin.. im. 
für Anat. und Physiol. von Rercnerr und Du-Boıs Revmonp. 4859. 8. 733. 
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_ dems ren in fadrpholßgmicher wie phystologischer Beziehung cin 
isses Interesse ver leihen muss. Ich bemerke, dass sich meine Unter- 
ungen allein auf die kleine Euleisohkese, erstreckten (Rhinolophus 
pocrepis), die jenen Nasenaufsatz sehr entwickelt zeigt und durch 
hre Geselligkeit und die Vorliebe für den einmal gewählten Aufent- 
; alisort allein die Möglichkeit giebt, ihrer in ausreichender Menge bab- 
haft zu werden. | | 
Da es für die Orienürung durchaus notihwendig erscheini, auch 
die äussere Form des Aufsatzes zu kennen, so will ich eine kurze und 
| “ doch möglichst genaue Beschreibung derselben voranschicken; ich ver- 
h weise dabei auf Figur 4 und 2 der beigegebenen Tafel XIV. 


I. 
Lage und äussere Form, 


Die knöcherne Grundlage für den Aufsatz bilden die vorderen 
Theile der ossa frontalia, die an ikrem vorderen Ende kugelig aufge- 
iriebenen ossa nasalia, die ossa maxill. sup. und intermaxillaria. Die 
| ' Grenzen gegen die umgebenden Theile lassen sich nicht überall scharf 
ziehen. Seitlich und vorn scizt er sich :continuirlich in die Oberlippe 
fort; nach hinten hängt der Aufsatz mit der Haut der Schädeldecke zu- 
sammen; nach unten sitzt er dem Periost der angegebenen Knochen auf. 
Bei der Betrachtung der äusseren Form fallen sogleich vier Theile | 
ins Auge, die in der Richtung von hinten nach vorn als Nasenblatt 
(prosthema) oder Lanzette (Fig. 2, U), Längskamm ‚(erista) (Fig. 2, 2), 
Sattel (sella) (Fig. 2, 3), und Enfeisen (Ferrum equinum, Instoxgenug) 
‚%), dem das Thier seinen Namen verdankt, bezeichnet werden 
önnen. ? 

Das Nasenblatt oder die Lanzette stellt eine pyramidale, von vorn 
‚nach hinien platte Erhebung dar, von dreieckiger Form, deren Spitze 
frei nach oben sieht, deren Basis Het vorderen Ende der ossa frontalia 
sitzt, deren beide Flächen nach vorn und hinten gerichtet sind. Die 
hintere Fläche isi in ihrer oberen Hälfte eben und spärlich mit feinen 
Härchen besetzt; ihre untere Hälfte vertieft sich zu einer länglichen 


höre en von zwei echäre en Hautfalten. be- 
‚die sich nach aussen und unten in die oberen Lider der sehr 


a Augen fortsetzen, welche ee nach aussen. von der 
Rasis des Nasenblattes liegen. | u a 
‚Die obere Hälfte der vorderen Fläche ist ebenfalls Eben und kei 
und ‚spärlich behaart; ihre untere Hälfte dagegen wird durch eine in de: 
‚Mitte herabsteigende Längsleiste (Fig. 2, '5), die sich von oben nach 
unten ansehnlich verbreitert, und zwei an jeder Seite von derselben ” 
ausgehende und in leichten Wellenlinien quer nach aussen verlaufende ° 
Querleisten (Fig. 2, 1% und !”), in vier längliche Gruben abgetbeilt, deren # 
grösste Achse schräg von oben und innen nach unten und aussen 
gerichtet ist, und die gleichfalls mit feinen Härchen besetzt sind. Die : 
beiden Seitenränder des Nasenblattes verlaufen annähernd gerade von 
oben nach unten, indem sie sich, je weiter nach unten, um so mehr 
von einander entfernen, und verlieren sich endlich in das hintere Ende ” 
der Oberlippe. \ 
Die in der Mitte des Nasenblaites herabsteigende Längsleiste erhebt 
sich an der Basis desselben zu einem seitlich flach zusammengedrückten 
Aufsatz, der bis zur Höhe des unteren Drittheils des hinterliegenden 
Nasenblattes reichi, und dessen Form annähernd die eines Rechteckes 
ist, das auf seiner kurzen Seite als Basis ruht. Diese Erhebung ist der 
Längskamm. | 
Die nach oben und vorn sehende Kante desselben ist abgerundet, 
besitzt an ihrem hinteren Ende eine leichte, knopfförmige Anschwellung W 
(Fig. 2, 5), und hängt mit ihrem vorderen, leicht verbreiterten Ende 
(Fig. 2, ©), über den Sattel hinüber, dessen hinteres Ende von ihr 
ausgeht. 
Die hintere Kante des Längskammes, welche der längeren Seite 
des Rechteckes entspricht, ist scharf und geht nach hinten in die mitt- 
lere Längsleisie des Nasenblattes, wie schon erwähnt, über. Der vor— 
deren Kante sitzt der Sattel auf; die Basis endlich ruht auf den unier- 
liegenden ossa nasalıa, von denen sie noch durch Gewebsschichten ge- 
trennt ist. ai 
Der Sattel bildet eine in der Medianlinie gelegene, ovale Grube, die N 
sowohl in querer, als senkrechter Richtung concav ist. Da sie von 
der Höhe des vorderen Endes des Längskammes nach vorn 'zur Ebene 
des tiefer liegenden Hufeisens herabsteigt, so liegt ihr hinteres, schmä- 
leres Ende höher als das vordere, breitere. Letzteres geht nach vorn 
in ein schmales Bändehen über (Fig. 2, 7), das die Verbindung init 
der mittleren Commissur der beiden Blätter des Hufeisens (Fig. 2,9) 
vermittelt. | 
Das Hufeisen wird von zwei halbmondförmigen, von oben na 
unten abgeflachten Blättern gebildet, deren vordere Enden vorn in 


Br ner, leicht verbreitert. 


E. hen. (Fig. 2, e. Die innere, een Hälfte (Fig ig. 2, !8) dieser Blätter 

® sitzt der ssliecenilen Oberlippe auf; die schmälere, äussere 
(Fig. 2, !9), ragt beiderseits frei über die seitlichen Theile der Oberlippe 
heraus und verdeckt dieselben, von oben herab geschen, vollständig. 
Nur am vorderen Ende des Hufeisens, wo seine beiden Blätter in der 
- "Mitte zusammensiossen, lassen sie einen Ausschnitt (Fig. 2, 1%) zwischen 
sich frei, in dem ein Theil der Oberlippe (Fig. 2, 11} sie hibar wird, 

Zwischen Sattel und Hufeisen jederseits }i ect im.leicht nach aussen 

convexen Bogen eine längliche, hinten flachere, vorn tiefere, schmale 
- Grube (Fig. 2, ?°), die vorn zwei spaltförmige Oeflnungen (Fig. 2, 2), 
den Eingang zur Nasenhöhle, enthält. Die vorderen Enden dieser Gru- 
ben sind nur durch das vom vorderen Theil des Satiels ausgehende 
- Bändchen von einander getrennt, die hinteren durch eine kleine Haut- 
falte begrenzt (Fig. 2, !?), die quer vom äusseren Rande des Sattels 
zum innern des N en 


11. 


Feinerer Bau des Aufsatzes und seiner Unterlage im Ganzen. 


1. Aeussere Haut. 
= Der ganze Aufsatz ist überzogen von dem integumentum commune 
exiernum, dasan den Eingangsöffnungen zur Nasenhöble continuirlich mit 
- deren Schleimhaut zusammenhängt. Seine Dicke ist an verschiedenen 
‚Stellen verschieden, im Mittel 0,02 Mnı. wovon 0,007 Mm. aufdie Epider- 
mis, 0,013 Mm. auf die eigentliche Cutis kommen ; dabei besitzt es eine 
grosse Festigkeit, die es den in der Lederhaut zahlreich vorhandenen 
elastischen Elementen verdankt. Entsprechend seiner geringen Dicke 
sind die Papillen sehr wenig entwickelt und nur ganz flack durch den 
wellenförmigen Verlauf der oberen Bindegewebsbündel der Lederhaut 
angedeutet, während sie bei Vespertilio murinus, der eine sehr starke 
Lederhaut besitzt, auch bei weitem höher sind. Tastkörperchen oder 
andere nervöse Apparate habe ich niemals, feinere Nervenfasern dagegen 
häufig in ihnen angetroffen. Auch kann man wegen ihrer geringen 
Era: nicht von in ihnen Me a reden; die er 


duen und nach der Oertlichkeit rn Das Pigment ist dun- 
iun und umgiebt den hellen, runden Kern der Zellen, der selbst - 


stets pigmentfrei bleibt, mit ringförmiger Zone. Auf die Wurzelscheitlen 
der Haare setzt es sich nicht fort, verschwindet vielmehr schon in einiger 
| Entfernung von der trichterförwigen Einsenkung, die die Epidermis 
überall da bildet, wo ein Haar hervorragt, aus den Zellen der Schleim- 
schicht. 
Leypie !) giebt für die Flughaut von Vespertilio murinus an, dass. 
die Zellen des rete derselben einen pigmenthaltigen Kern besässen, dass 
jedoch das Gentrum des Kernes stets pigmentfrei bleibe. Ich habe in 
meinem Falle immer nur finden können, dass das Pigment den Kern ring- 
förmig umgiebt, wobei derselbe allerdings oft so verdeckt wird, dass. 
nur eın helles Gentrum von ihm sichtbar bleibt. 


2. Grundgewebe. 


Das Grundgewebe oder Stroma, in dem alle übrigen in dem Auf- 
satz und seiner Unterlage vorfindlichen Theile eingebettet sind, ist ein 
aus grossen, regelmässig polyedrischen, meist sechseckigen Zellen be- 
stehendes Fettgewebe (vergl. Fig. 3). Die einzelnen Zellen haben einen 
mittleren Durchmesser von 0,023—0,03 Mm. und lassen keinen Kern 
erkennen; derselbe tritt indessen sehr deutlich beim Kochen mit Aether 
hervor, liegt meist nahe der Wand der Zelle, hat eine länglich runde 
Form, einen granulirten Inhalt und einen miltleren Durchmesser von 
0,006 Mm. 

Da dieses Fettgewebe in allen Stücken vollständig mit dem pan- 
niculus adiposus der äusserer Haut übereinstimmt und der ganze Aufsatz 
von dem integumentum comm. ext. überzogen wird, so kann man den- 
selben offenbar als eine Hautstelie betrachten, an der der panniculus. 
adiposus ungewöhnlich stark entwickelt ist und die freie Oberfläche be- 
sondere und merkwürdige Formen angenommen hat. Nimmt man diese 
Auffassung an, so erscheinen Nasenblatt, Längskamm und Hufeisen ein- 
fach als Duplicaturen der Haut, zwischen deren heiden Blättern ein stark 

entwickelter panniculus liegt. Hiermit stimmt die feinere Structur der- 
‚selben sehr wohl überein ; denn der in Fig. 3. auf dem Querschnitt dar- 
gestellte Bau des Nasenblattes wiederholt sich der Hauptsache a in 
' allen anderen Theilen des Aufsatzes. “ 
Die Gutis schickt in das erwähnte Fetigew ebe hinein vielfach Fort- 
sätze, die aus Bindegewebe und spiralig verlaufenden, elastischen Fa 
sern bestehen (Fig. 3}, und zum Theil mit einander anastomosiren. 
Diese Fortsätze verlaufen z. B. im Nasenblatt durch die ganze Dick: 
desselben, von der vorderen zur hinteren Fläche, hindurch ; anderwärt 
hängen sie mit dem Periost der unterliegenden Knochen oder mit n 
1) 1. c. 8. 679. iR 
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rigen Enden von Hautmuskeln zusammen. Da, wo sich N ‚en 


3. Muskeln. 


Beobachtet man das lebende Thier, nachdem man es auf irgend 
eine Weise gereizt und dadurch zu ausgiebigeren Bewegungen über- 
"haupt angeregt hat, so sieht man bei aufmerksamer Betrachtung durch 
Muskeiwirkung folgende Veränderungen in der Lage und Form der 
Schnauze und des Aufsatzes vor sich gehen. 


1) Die ganze vordere Hälfte der Schnauze und das ihr aufsitzende 
Hufeisen rücken nach hinten; die ganze Schnauze wird breiter und 
_ flacher, besonders in ihrem enan Theile; der Sattel wird flacher 
Fand tritt tiefer; gleichzeitig nimmt der Ds der Krümmung des Huf- 
 eisens zu, und wird die spaltförmige Grube zwischen Sattel und Huf- 
eisen breiter, die Nasenlöcher weiter, 


j 


Diese Bewegungen geschehen sämmtlich gleichzeitig, gehen sehr 
schnell, fast ruckweise vor sich und lassen dann sogleich wieder nach, 
um auch sogleich wieder von neuem zu beginnen; und indem so die 
- Schnauze abwechselnd zurück und wieder vorrückt, entsteht dieselbe 
Bewegung, die man an “ ern Schnauzen so vieler Thiere, z. B.: der 


2) Die beiden seitlichen Blätter des Hufeisens klappen auf und nie- 
der, indem sie sich gleichzeitig um ihre Längsachse nach innen drehen. 
3) Die ganze Pl: wird in es Ben schmäler, und 


Die zweite und dritte sind in eh der meist com- 
nirt, zu sehen. Niemals gelang es mir, irgend eine Bewegung an Na- 
 senblatt und Längskamm wahrzunehmen, während der Sattel der Ab- 
flachung der ceniralen Theile folst. 


kommen, aber zum nicht geringen Theile in den Nasenaufsatz 
t, oder die ihn bedeckende Haut, aussirahlen. Die Anordnung der- 
‚ist eine ziemlich verwickelte und ich habe mich daher in den 


ei chenen augen begnüı, die Hiuptsichtanson: dos Fasorvor 
daufs anzugeben (vergl. Fig &, 5,6). I. 
Die oben’sub 1 genannien Bewegungen: werden nur N seh 
 Muskelfasern bedingt, welche der Schnauze allem augehören. Die Be- 
wegung der vorderen Hälfie derselben nach hinten, und die Abflachung 
ihrer centralen Partien ist die Wirkung von Fasern, die in der Tiefe 
dicht über dem Zwischenkiefer im Fettgewebe entspringen (Fig. %, 9), 
zum Theil auch mehr seitlich und noch tiefer aus der Oberlippe kommen. 
(Fig. 4, 7), und schräg von unten, innen und hinten nach oben, aussen 
und vorn ziehen, wobei sie sich in der Mittellinie vielfach durchkreuzen ; 
sie endigen in dem Fettgewebe unter der Drüsenschicht, indem ihre’ 
Sehnen in die bindegew De Septa desselben übergehen. N 
Weiter hinten [Fig. 5, 5) treten diese Fasern mehr regelmässig, 
zu einem Bündel Be auf, und durchkreuzen sich mit 
denen der anderen Seite; ferner treten hier (Fig. 5, ®) Fasern auf, 
die höher, dicht unter der Haut, die bier in der Mittellinie nur sparsam ” 
Drüsen führt, liegen und aus geringer Tiefe entspringend, sich mit 
denen der anderen Seite zierlich durchflechten, um sich dann in der 
Haut zu verlieren, welche den vorderen Theil der inneren nicht freien 
Hälfte des Huleisens überzieht. Die Wirkung derselben muss im We- 
sentlichen die der erstgenannten Fasern sein. 
Auf die Verbreiterung der zwischen Sattel und Hufeisen befind- 
lichen Grube wirken Fasern hin, die im Gegensatz zu den vorigen, 
welche mehr isolirt verliefen, zu einem Bündel vereinigt seitlich aus 
der Tiefe der Oberlippe nach innen aufsteigen (Fig. 6, !%) und sich an 
eine aus zellulärem Knorpel bestehende Platte (Fig. 6, 13) ansetzen, die 
eine Fortsetzung der knorpligen Nase ist, und die äussere Wand jene 
Grube bildet. Diese Fasern treten, wenn auch schwächer, sehon weite 
vorn auf, wo die Nasenhöhle noch nicht beginnt, kreuzen sich hier m 
den zur Basis des Hufeisens aufsteigenden Fasern und verlieren sich in 
dem Fettgewebe der mittleren Partien, zu derer. Abflachung sie hier 
beitragen mögen; zugleich werden sie, zwischen zwei bewegliche 
Puncten befestigt, den unteren Rand der Oberlippe nach oben ziehen; 
die Ebene, in welcher sie vorkommen, liegt zwischen den in Fig, % 
und 5 dargesteliten. | 
Die in Fig. 6, !% dargestellien Fasern werden weiter vorn zur B 
weiterung der Nasenlöcher beitragen, und hierin vielieicht unterstüt 
. werden von Fasern, die in der Wand der Nasonhöhle liegen (Fig. 6, ? 


Der Nasenaufsatz des Rhinolophus Hippocrepis. 261 


ites in dem sehr entwickelten cavernösen Gewebe (Fig. 6, 7) regu- 
‚wek ches unter der Schleimhaut der Nasenhöble liegt viel ent- 
wickelter ist als beim Menschen, wo es sich ja vorzugsweise an der 
nteren Muschel findet. Dem entsprechend treten auch bei Rhinolophus 
oft schon bei geringen Insulten Blutungen aus der Nase auf. 

| Die oben sub 2 genannte Bewegung der beiden seitlichen Blätter 
des Hufeisens wird durch Fasern bedingt, die vorn von der oberen 
Fläche des Zwischenkiefers (Fig. 5, 7), weiter hinten von der seitlichen 
- Fläche der Oberkiefer entspringen und anfangs dicht zu einem Bündel 
N zusammengeordnet, schräg nach aussen und oben verlaufen. im oberen 
 "Dritttheil angelangt, theilen sich die Fasern in zwei Bündel, das äussere 
- stärkere tritt allein in die Basis des Hufeisens ein, und seine Fasern 
lassen sich noch eine Strecke weit in ihm ver! nn um sich endlich 
in der Haut und dem feithaltigen Grundgewebe dessel ben zu verlieren; 
‚das sehwächere innere Bündel tritt an die Haut der inneren nicht freien 
 Bälfte des Hufeisens. Weiter hinten verliert sich das innere Bündel 
ganz, und erhält sich nur das, je weiter nach hinten, um so stärkere 
äussere Bündel; letzieres En sich bis zum en Ende des Huf- 
eisens vor, giebt aber dann zahlreiche seitliche Fasern für die Oberlippe 
‚ab, die, fächerförmig ausgebreitet (Fig. 6, !Ü), zwischen den Drüsen 
‚hindurch bis zur freien, äusseren Fläche dereciien vordringen und sich 
hier an die Cutis inseriren. 

Da bei Rhinolophus der Zwischenkiefer nur durch fibröse Band- 
asse hinten und seillich mit den angrenzenden Knochen verbunden 
und beweglich ist, so wird die Wirkung der eben genannten Fasern, 
oweit sie vom Zwischenkiefer entspringen, eine weit weniger energische 
‚sein, wenn nicht in dem Augenblick, we sie sich contrahiren, für Fixa- 
ion des Zwischenkiefers, als ihres Ursprungs, Sorge men würde. 
Dies scheint aber in der That zu geschehen, durch Muskelfasern, die 
sehr Baia seitlich am Zwischenkief er entspringen (Fig. 4, ® und 


En will ich nach Fasern ans, die, wenig Snlwichei: 
; der Decke der Nasenhöhle entspringen, u ide sie sich mit 
n der anderen Seite zum Theil gekreuzt Een: in die Seitenrän- 


Wirkung i im Ganzen eine sehr geringe sein mag. 


‚sensecrelion und die Circulation des Blutes m den "Haarbälgen der 


müssen, nämlich Taledrüsen und Sch weissdrüsen. 


‚der Oberfläche der Cutis, die für ihre Aufnahme durch hindegewebige 


und sie siehen demgemäss.dichter in den seitlichen als in den mittleren’ 
nur spärlich behaarten Theilen, dichter in der Schnauze als in dem 


lassen; die oberflächlichsten derselben gehören dann den schw ächsteue 


ER s 


riren , diese Fasern kommen erst hinter der in Fig. 6 dargestellten Ehe 
vor. Sie nüssen die Krümmung des Sattels abflachen, wenn auch ihr 


Auf die besondere Bedeutung einzelner Muskellasern für die Drü- 
Tasthaare werde ich später zurückkommen. 


4. Drüsen. 


= 


‚Die Schnauze des Rhinolophus ist ausgezeichnet durch einen gros- 
sen Reichthum an Drüsen, deren zweierlei Arten unterschieden werden 


a. Talgdrüsen. 


Die Talgdrüsen richten sich in ihrer Lage nach den Haarbälgen, 
als deren Anhänge sie auftreten. Sie liegen daher peripherisch, unter” 
Forisätze, die sie in die Tiefe schickt, em spongiöses Gerüst herstellt, 
Die Zahl derselben richtet sich nach der Zahl der vorhandenen Haare, ” 


eigentlichen, fast nackten Auksatz. An den seitlichen Rändern der wul- N 
stigen Oberlippe liegen sie in zwei- und dreifacher Lage übereinander, 
indem sie zwischen sich nur Raum für schmale bindegewebige Septa 


die ee iezendei den stärksten Haaren an. 


Ihr feinerer Bau unterscheidet sie nicht von anderen Talgdrüsen 
Es sind azinöse Drüsen von 0,077 Mm. mittlerer Länge und 0,04 Mm 
mittlerer Dicke, deren Azini im Ganzen nur wenig entwickelt sind, so 
dass die kleinsten nur einfache länglich runde Säckchen darstelleı 
Einer zarten Tunica propria sitzen in mehrfacher Lage sehr regelmässi 
polyedrische, meist fünfeckige Zellen auf, die einen feingranulirten In 
halt besitzen und bei Carminfärbung sehr deutlich einen central gele=" 
genen, kleinen runden Kern zeigen, mit hellem Kernkörperchen; di 
Grösse dieser Zellen beträgt im Mittel 0,02 Mm. die der Kerne 0,009 Mm 
Weiter nach innen gegen das Drüsenlumen hin trifft man mit grössere 


und kleineren Fetttropfen erfüllte Zellen, in denen ein Kern zum Th 

schon nicht mehr sichtbar ist, und endlich noch weiter nach innen frei 
 Feittropfen und Reste zerfallner Zellen, die auch den kurzen Ausfüh 
 rungssang erfüllen. Derselbe besitzt eine Länge von 0,06 Mm. un 


mündet nach leicht gewundenen Verlauf, 0,07—0,15 Mm. unter 
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‚Hautoberfläche in den zugehörigen Haarbalg, zwischen Haar- 
aft und innere Wurzelscheide ein. Jedes Haar besitzt 2 Talgdrüsen. 
emerkenswerih ist die grosse Tiefe, in die sie hinabreichen, so dass 
ie fası sämmtlich nicht in der Lederhaut, sondern tief im subeutanen 
Fettgewebe liegen. 


b. Schweissdrüsen. 


Schweissdrüsen finden sich bei weitem am zahlreichsten in der 
 Oberlippe, wo sie beiderseits mehr central, unter den Taigdrüsen, liegen, 
zwischen denen hindurch ihre Ausführungsgänge zur Hautoberfläche 
emporsteigen ; dem Nasenaufsatz selbst gehören sie nur in so fern an, 
als einzelne von ihnen in der ihn bedeckenden Haut münden. In den 
seitlichen Theilen der Oberlippe liegen sie ziemlich genau symmetrisch 
(vergl. Fig, 4, 5, 6). und eine dicht neben der anderen; in der Median- 
linie "dagegen kommen sie nur vereinzelt vor, zu beiden Seiten der 
mittleren Gommissur des Hufeisens, unter der freien Oberfläche des 
‘ Sattels und unter der Basis des Längskammes; endlich ziemlich zahl- 
reich zwöschen Längskanım und Nasenblatt, und in der unteren Hälfte 
des Nasenblattes selbst, sind aber hier viel kleiner, namentlich dünner 
als an den erstgenannten Stellen und liegen der Oberfläche näher. Die 
Blätter des Hufeisens, der Längskamm und die obere Hälfte das Nasen- 
_blattes enthalten keine). 

| Levpis 2) macht für die Schweissdrüsen von Vespertilio murinus 
- bereits darauf aufmerksam, dass sich dieselben in ihrer Form sehr er- 
heblich von den gewöhnlichen, knäuelförmigen Schweissdrüsen, wie 
wir sie z. B. beim Menschen finden, unterscheiden, und dass man sie 
daher leicht als Schweissdrüsen verkennen könne; er vergleicht ihre 
Form, bei schwacher Vergrösserung betrachtet, mit der der Vater- 
Pacinischen Körperchen, und in der That mit gewissem Rechte. Es sind 
einfache, iubulöse Drüsen (vergl. Fig. 7), deren Drüsenschlauch unver- 

ästelt und nur ganz leicht in verschiedenen Ebenen gewunden, aber 
durchaus nicht geknäuelt ist. Die Länge des Drüsenkörpers beträgt 0,6 
m, die grösste Dicke 0,15—0,2 Mm. An den Drüsenkörper s schligest 
sich ein key eäne an, en Länge sehr verschieden, im Mitiel 
0,35 Mm. ist, und dessen 1 chmesser in dem etwas dickeren Anfangs- 
theil 0,04 Mm. misst. Auch der Ausführungsgang steigt fast gestreckt, 
d nur mit ein oder zwei ganz leichten Biegungen zur Oberfläche 


4) Anm. Beiläufig will ich hier bemerken, dass ich, abweichend von dem 
B. beim Menschen gültigen Verhalten im äusseren Gehörgang von Rhinolophus 
u Drüsen azinöser, nie tubulöser Form fand. 

2) 1. c. 5. 732. 
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ernpor, wo er in der bekannten Weise frei, nicht wie es nach Lewoie’s 
‚Angabe !) bei Vespertilio murinus durchweg der Fall ist, in den Haar- 
balg mündet. N a 

Der Drüsenkörper ist umsponnen von einem Capillarnetz, dessen 
Gapillaren ihn vorwiegend circulär umkreisen. Der Bau seiner Wand \ 
erinnert an den der complicirter gebauten Schweissdrüsen der mensch-- 
lichen Achseihöhle. Dieselbe besteht nämlich zu äusserst aus einer 
starken hindegewebigen Kapsel (vergl. Fig. 8), mit ovalen Bindegewebs- 
körperchen und elastischen Elementen, dann einer sehr entwickelten 
Schicht glatter Muskeltfasern, und endlich der zarten homogenen Tunica 
propria, die das Drüsenepithel trägt. 

Die glatten Muskelfasern verlaufen, am unteren und oberen Ende 

der Drüse convergirend, über den ganzen Drüsenkörper hin und sind 
durch Zwischenräume von einander getrennt, die etwa eben so breit, 
wie sie selbst, sind. Sie haben eine bedeutende Länge bis zu 0,05 Mm. 
und eine durchschnittliche grösste Breite von 0,004 Mm. (vergl. Fig. 9). 
Ihr Inhalt erscheint ganz homogen, blassgrau und lässt nur bei starker 
Vergrösserung eine sehr feine Granulirung erkennen. Etwa in der Mitte 
der Zellenlänge liegt ein grosser, ovaler Kern, von 0,01 Mm. Länge 
und 0,006 Mm. Breite, der einen granulirten Inhalt und mehrere helle 
Kernkörperchen besitzt, und durch seineDicke, welche die der Faserzelle 
selbst erheblich übertrifft, die Wand derselben nach allen Seiten hin 
vorbaucht, dergestalt, dass oft kaum ein ganz schmaler ‚Streifen des 
Zeileninhalis sich um ihn herum verfolgen lässt. 

Die längsten dieser Fasern erstrecken sich fast über den ganzen 
Drüsenkörper hin vom Fundus bis zum Uebergang in den Ausführungs- 
gang. Auf dem Querschnitt sieht man diese Fasern rundlich, zum Theil 
aber auch dreikantig wie einen Keil, dessen Basis nach aussen, dessen 
Schneide nach innen gegen das Drüseninnere hinsieht (vergl. Fig. 8). 

Die Zellen des Drüsenkörpers sind sehr regelmässig sechskantige 
 Gylinderzellen, die von oben gesehen (Fig: 7 und 9), wie ein polye- 
drisches Pflasterepithel aussehen, dessen Zellen durch breite, helle Gon- 
touren von einander getrennt Sind. Sie sind im Allgemeinen oben etwas 
breiter als unten, wo sie der tunica propria aufsitzen. Ihre Höhe ist 
sehr verschieden 0,02—0,03 Mm., ihre Dicke 0,007 Mm. Die so ver- 
schiedene Höhe der Zellen macht das Drüsenlumen vielfach ausgebuch- 
tet, und seine Wand uneben und hügelig. Sie führen einen fein granu- 
lirten Inhalt und, wie es sich nach Levpie?) auch bei Vespertilio mu- 
rinus findet, fast sämmtlich zwei oder mehr grosse rundliche Kerne, mit 
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{ chmesser von, 008 Mm. Zeilen mit einfachem Kern, der dann 
1e lem oberen Ende Er sehe ich nur selten. Die Korne haben 
alls einen fein granulirten Inhalt und 2—4 helle, stark Jicht- 
ende Kernkörperchen, und sind von einer breiten hellen Contour 
3 erart umgeben, dass sie in einer Lücke des ‚Zellenleibes, wie in einer 
Vacuole, zu liegen scheinen. 

Entsprechend diesem Reichthum an Kernen, der ofienbar auf eine 
hr rapide Zellenvermehrung hindeuiet, kann man an ihnen auch alle 
Stadien der Theilung beobachten, die zum Theil sehr auffallend sind). 
sah ich z. B. eine Zelle (vergl. Fig. 9), an der durch eine in der 
Mitte oben und unten markirte Einschnürung bereits die Theilung ein- 
geleitet, und die Trennung in zwei Tochterzellen angedeutet war; jede 


wenn die Kerntheilung eb erst erfolgt ist, Ken und beide 
Kerne sind dann oft halbmondförmig gestältet. Die Theilung erfolgt in 
‚der Regel in der Längsachse der Zelle; doch kommen auch schräge 


1 Zellenleib in zwei ungleiche Hälften zerlegt. 
Die obere, gegen das Drüsenlumen hinsehende Fläche der Zellen 
t einen breiten hellen Saum, an dem ich indessen eine weitere 
stur nicht ‚erkennen konnte, und es scheint mir fraglich, ob dem- 


der Zelle rasen au einen ea nach 
N Raum begrenzen (vergl. Fig. 8. und 9), oder dass das untere 
in eine ganz kurze, aber scharfe conische Spitze ausläuft, oder 
“ dass sch ‚drei Zacken mit zwei Vertiefungen dazwischen Faden 
manchen Zellen endlich ist die ganze Basis concav und stellt eine 
ı unten offne Kuppel dar. Am häufigsten trifft man die erstgenannte 


Diese Beobachtungen sind an Präparaten, die in Mürtzwscher a, 
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Form an. Die Länge dieser Zacken, die ganz homogen, and u glas- 
artig glänzen, beträgt 0,006 Mm. RN 
Zwischen je zwei solcher Zacken (vergl. Fig, 8) liegt also eine | 
entsprechend tiefe halbmondförmige Einsenkung, die von der tunica 
propria, welche sich ihr genau anschmiegt, ausgekleidet wird und je 
eine der contraciilen Faserzellen einschliesst, von denen ich schon oben 
bemerkte, dass sie keilförmig gegen das Innere der Drüse vorragten. | 
Es scheinen dies also eine Art Stachel- oder Riffzellen zu sein, deren 
Stacheln aber weniger zu ihrer eignen Befestigung, als zur Aufnahme 
glatter Muskelfasern dienen, die die Drüse umgeben und vielleicht nicht 
blos auf die Herausbeförderung des Secretes aus der Drüsenhöhle, son- 
dern auch auf Druckveränderungen in den einzelnen Zellen selbst einen 
Einfluss ausüben 
Ich bemerke hierzu, dass es mir nur an Alkoholpräparaten gelang, hin- | 
reichend feine Querschnitte der Drüsen zu erhalten; und muss ich es daher unent- 
schieden lassen, ob nicht Faltungen der tunica propria, hervorgerufen durch die 
Einwirkung des Alkohol, mit zur Erzeugung des so auffallenden Bildes beitrugen. 
Für die Herausbeförderung des Secretes aus der Drüse ist auch 
noch auf andere Weise gesorgt. | 
An vielen Stellen nämlich werden die Dr üsenkörper von den Pri- 
mitivbündeln der einzelnen Hautmuskeln, die isolirt zwischen ihnen 
durch zur Haui hin verlaufen, derartig umstrickt, dass die Coniraction 
derselben den Drüsenkörper zusammenpressen und also das Secret ent- | 
fernen muss (vergl. Fig. 6). “ 
Ueber den Ausführungsgang der Schweissdrüsen kann ich mich 
kurz fassen; die glatten Muskelfasern setzen sich nicht auf ihn fort, und 
er selbst setzt sich scharf gegen den Drüsenkörper ab. An seinem 
obersten Ende zeigt er eine leichte, trichterförmige Erweiterung und 
entbehri während seines Verlaufs durch die Epidermis einer selbst- 
ständigen Wandung. Er besitzt ebenfalls eine bindegewebige Kapsel, 
die aber sehr viel dünner als die des Drüsenkörpers ist und schmale, | 
längliche Kerne führt. Sein Epithel besteht aus polygonalen, mehr | 
platten und kleineren Zellen, die ein braunschwarzes, feinkörniges | 
Pigmeni enthalten, welches den Zellen des Drüsenkörpers abgeht und 
in der Regel nur bis zum unteren Drititheil des Ausführungsganges | 
hinabreicht. Die Weite seines Lumens beträgt in der Mitte 0,015 Mm. | 


5. Nerven und Gefässe. 


2 ‚Der Nasenaulsae des Rbinolophns Hipperepis nn, 
itet stehen scheint; die ungewöhnliche Stärke des 


er zahlreichen unten näher zu beschreibenden Tasthaare ein 
iv starkes Stämnichen abgiebt. Derjenige Ast des n. trig. welcher 


italis, welcher, nachdem er durch einen dünnen Knochenring, analog 
dem for. infraorbit. an der vorderen oberen Fläche des Oberkiefers ge- 


‘der ganzen Schnauze zu versorgen hat, ist er der stärkste Ast des 
"Stammes, der ausserdem nur noch wenige schwache Stämmehen für 
‚die hintere Hälfte nach oben schickt. Die stärksten Tasthaare wenig- 
'stens scheinen sämmtlich vom n. infraorb. versorgt zu werden. Die in 


| E: enkliche Aufsatz selbst ist arın an Nerven, und scheint nur 

digungen in der ihn bedeckenden Haut zu besitzen. 

Der Gefässreichthum dieser Theile ist ebenfalls bedeutend, indeın 

ie dichten Gapillarnetze, welche die zahlreichen Schweissdrüsen um- 

spinnen, die grösseren Bluträume, welche als sog. cavernöse Körper 
- den Haarbälgen der Tasthaare sich finden, und endlich das sehr 


ei iufach ‘der ie ER Köi he len: En 19 Sal 
rch einen cavernösen ne und ige Nervonreichthum AUS- 
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8 
‚Sachen Haare zu den Tasthaaren. In einer Entfernung von 0,15—0 
Mm. nämlich vom Schafte des Tasthaares, fehlen rings um denselb 
. die einfachen Haare; dann aber kommen, concentrisch um ihn gruppirt, ' 
und eines dicht neben dem andern, 15—18 kleine, einfache Haare, so 
‚dass man die Tasthaare hier im Sinne Hrvsınser's!) als Stichelhaare \ 
auffassen muss, die einfachen als die dazu gehörigen Wollhaare. 


b. Tasthaare?). | 


Tasthaare in dem oben angegebenen Sinne sind ja bekanntlich be- i 
reits bei sehr vielen Säugern nachgewiesen, und vielleicht bei allen, 
nur nicht beim Menschen, vorhanden. | h 

Dieselben zeichnen sich von den einfachen Haaren hauptsächlich 
durch dreierlei Eigenschaften aus, nämlich 4) durch ihre Länge und 
Stärke, 2) durch ihren Reichthum an Nerven, und 3) an Blut, welches 
in einem Sogenannten cavernösen Körper eihällen‘e ist, der in dem 
bindegewebigen Haarbalg liegt und sich mehr oder weniger weit in 
demselben hinauf erstreckt. Ä Ba 

Die genannten Unterschiede von den einfachen Haaren treffen auch 
für die Tasıhaare, die ich bei Rhinolophus finde, zu; auffallend war mir 
nur noch die genau syınmeirische Anordnung, in der wenigstens die 
grösseren von ihnen stehen, und die folgende ist (vergl. Fig. 1 und 2). 

Je zwei stehen hinter einander zu beiden Seiten der Medianlinie 
im hinteren Theil des Nasenaufsatzes vor der Basis des Nasenblattes, ) 
und übertreffen alle anderen an Stärke und Länge, so dass sie mit ihren 
freien Enden die obere Spitze des Nasenblaties weit überragen, obwohl 
sie nicht gerade nach oben, sondern etwas nach aussen und vom ge- 
richtet sind. —— Je eins steht am hinteren Ende des Hufeisens; dann 
je sieben jederseits, ebenfalls genau symmetrisch, in einer Reihe am 
oberen Rande der Oberlippe, unter den Blättern des Hufeisens, und 
werden, je weiter nach vorn, um so kleiner. Eine grössere Anzahl, ° 
etwa 10-45, steht jederseits unter diesen auf der äusseren Oberfläche % 
der Oberlippe; bei ihnen ist die symmetrische Anordnung nicht mehr 
sanz sireng durchgeführt, und sie werden ebenfalls, je weiter nach 


2) Vergl. Ovanıus, Beitrag zur Kenntniss des anatomischen Baues der Tasthaare. 
Archiv f. mikrosk. Anat. Bd. II. 1866. p. 436 u. f. GEGENBAUR, Untersuchungen über 
die Tasthaare einiger Säugethiere. Zeitschr. f. wissensch, Zoologie. Bd. IM. 1854. 
p-I43u.f. Diet, Untersuchungen über Tasthaare. Sitz.-Ber. d. kaiserl. Akad. 2 
Wien, Jahrg, 1874. Bd. 64. I. Abth. p. 62. JoseErr, Etudes d’analomie compar6e sur 7 
les organes du toucher. Annal. sciene. natur. Tom. XV. Ser, V. Zool. Art.V. Von. 
den beiden letzten Arbeiten bemerke ich, dass sie mir erst nach ae meiner 
Untersuchungen zu Gesicht gekommen sind. 


4) Heusınger, System der Histologie Th. 4. p. 189. 3 
# 
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um so kleiner. Endlich steht eine grössere Zahl der kleinsten 
bei erseits am vorderen Ende der Unierlippe. Die Gesammtsumme 
erselben mag eiwa 70—80 betragen. 
‚Ueber die Bedeutung der Tasthaare als eines Gefühlsorganes hat 
Dr. Broventon Versuche angestellt, und Carpenter !) führt an, dass 
' junge Katzen, denen man die Augen verbunden hatte, nicht mehr im 
Stande gewesen seien, sich aus einem Labyrinth, in das man sie ge- 
- bracht hatte, herauszufinden, nachdem man ihnen die Tasthaare abge- 
schnitten, während sie dies vordem sehr wohl konnten. 
ich bahe ähnliche Versuche an Rhinolophus angestellt. Bekannt- 

lich besitzen diese Thiere eine wunderbare Geschicklichkeit, Hinder- 
nisse, die ihrem Flug in den Weg treten, zu vermeiden. Ich spannte 
in einem kleinen Zimmer zahlreiche Fäden in allen Richtungen durch 
einander auf, so dass ein dichtes Netzwerk entstand, dessen Maschen 
zum Theil weniger als einen Fuss massen, und liess des Thier fliegen. 
Es flatterte mit grosser Geschwindigkeit en den Fäden hindureh, 
berührte jedoch nur höchst selten einen oder den anderen mit den 
Flügeln ; niemals stiess es mit dem Kopf dagegen. 
} Sodann blendete ich das Thier, und liess es abermals fliegen. Der 
Flug war jetzt mehr flatternd, der Flügelschlag häufiger, aber es ver- 
mied sämmtliche Fäden genau eben so geschickt, wie vordem. Jetzt 
schnitt ich ihm die sämmilichen Tasthaare kurz ab; allein der Flug des 
Thieres änderte sich in keiner Weise. Dies war vorauszusehen. Denn 
beobachtet man den Flug des Thieres genau, so sieht man, dass es 
den ausgespannten Fäden nicht eiwa erst dann ausweicht, wenn es 
dieselben auf irgend eine Weise, etwa mit den Flügeln, berührt, we 
es ja dann auch bei der grossen Schnelligkeit des Fluges nicht mehr im 
Stande sein würde, die Richtung zu ändern, sondern es macht schon 
in grösserer Entfernung, !/;—4’ davon, die betreffende Schwenkung. 
Eine solche Wirkung in die Ferne aber den Tasthaaren zuschreiben zu 
wollen, würde ganz unverständlich sein. Ich glaube vielmehr, dass es. 
die Flügel sind, die, vielleicht von Druckschwankungen der Luft ge- 
troffen, dem Thriere von dem seinem Flüg enigegenstehenden Hinder- 
nisse Kenntniss geben. Versuche darüber misslangen, weil es mir nicht 
ng, eine Masse zu finden, mit der man die Flügel des Thieres hin- 
hend. dicht hätte ihn können, ohne das RIUBNPTIRUBEN. auf- 


a: in den Flügeln des Thieres nervöse Apparate liegen könnten, 
die feinsten Druck veränderungen perzipiren, kann ich nach u ' 


A _ Topp’s Cyclopaed. of Anat. Vol. IV. art. Touch. pP. 1167. 
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einfachen Versuchen, die ich auch darüber angestellt habe, und 
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‘dem bekannten, zuletzt von ScnösL nachgewiesenen, grossen Nerven- 
reichthum derselben durchaus nicht für unmöglich halten. Hängt näm- 
lich das Thier an der Wand, wobei ja der grösste Theil des Körpers 
von den Flughäuten umhüllt ist, und erregt man in grosser Entfernung 
von demselben durch geräuschlose Bewegungen einen nur ganz leichten 
 Lufizug, so genügt derselbe schen, das bis dahin ruhig dahängende 
Thier aufzuschrecken ; wenn diese Empfindlichkeit für Druckschwan- 
kungen aber schon bei zusammengeklappten Flügeln so deutlich hervor- 
tritt, so muss sie bei ausgebreiteten noch viel grösser sein, und, wenn 
das Thier, nachdem es geblendet war, einen häufigeren Flügelschlag 
zeigte, so geschah es vielleicht instinklig; denn je häufiger es mit den 
Flügeln schlägt, um so mehr wächst offenbar die Möglichkeit, die durch 
enigegenstehende Hindernisse bedingten Druckschwankungen wahrzur 
nehmen. Ich denke mir daher den Vorgang so, dass das Thier, indem N 
es sich der Wand oder dem Faden nähert, die Luft gegen dieselben 
comprimirt und diese minimale Drucksteigerung schen aus relativ 
grosser Entfernung zu seiner Wahrnehmung gelangt, so dass es die “ 
Flugrichtung noch rechtzeitig zu ändern vermag. 


Die mittelgrossen Tasthaare erreichen die A--Sfache Stärke und 
Länge der einfachen Haare mittlerer Grösse; am Balge fällt besonders ‚ 
die grosse Breite ins Auge, die im oberen Dritttheil etwa 0,5 im unteren 
0,25 Mın. beträgt, und die theils durch den eingeschobenen cavernösen 
Körper, theils durch die sehr starke Entwicklung der äusseren Wurzel- 
scheide bedingt wird. Die Länge des Balges beträgt im Mittel 0,8 Mm. ; “ 
. die zugehörigen Haarschäfte haben dicht über der Hautoberfläche eine 
Dicke von 0,015 Mm. und ihre ganze Länge, vom Haarknopf bis zur 
Spitze gemessen, beträgt 3'/,—4!/, Mm. Wie alle Haare nicht über eine 
bestimmte Länge hinauswachsen, so fallen auch die Tasthaare, wenn sie 
diese Länge erreicht haben, aus und ein junges Haar tritt an ihre 
Stelle. x | 

Bei der Durchmusterung einer grösseren Anzahl von Haarbälgen 
stösst man auf sehr verschiedene Bilder, die den verschiedenen Stadien 
der Entwicklung '), des Wachsihums und des Absterbens entsprechen, 
‚und es empfiehlt sich daher, bei der Beschreibung zunächst eines dieser 
Stadien ins Auge zu fassen, und hieran die durch die anderen beding- 
ten Veränderungen anzuschliessen. Am geeignetsten hierfür ist das 
Stadium des Wachsthums. | R 


R) Vergl. Reichert, Ueber Structur, Textur und Bildung der Haare in ln | 
auRg’s Zeitschrift für klinische Medicin, Bd. VI. p. 9. E 
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mit dem Haarknopf, und Haarpapille einander fnyın Bi Wurzel-- 
scheide und Haarschaft gehören ihrer Entwicklung nach eng zusumen. 
- Hierzu kommt beim Tasthaar noch als ein sechster wichtiger Bestand- 
 theil der cavernöse Körper, der zwischen zwei Bläitern, in die sich der 
- Haarbalg spaltet, eingeschlossen liegt. 

N Da einzelne der genannten Theile in den oben angezogenen 
- Schriften bereits sehr genau beschrieben sind, so verzichte ich im Fol- 
Een auf eine ausführliche und zusammenhängende Darstellung der- 
selben, und werde hauptsächlich nur auf solche Puncte näher eingehen, 
‚die entweder bei Rhinolophus abweichend sind, oder auf die meines 

Wissens bisher noch nicht genügend geachtet ist. 


a. Haarbale. 


| Der Haarbalg (vergl. Fig. 10) eines der stärksten, vor dem Nasen- 
blatt stehenden Tasthaare, dessen Verhältnisse ich allen vorkommenden 
Grössenangaben zu Grunde lege, misst 1,9 Mm. in der Länge, und = 
0,65 Mm. in der Dicke; seine Gestalt ist leicht sanduhrförmig durch 
eine in der Miite befindliche Einschnürung; die oberhalb dieser Ein- 
schnürung belegene Hälfte ist eiwas umfangreicher als die untere; der. 
Querschnitt ist kreisrund. 

Ben, seiner Länge je er tief in das Unterhautfetigewebe 


ä tor erligt, die ich als äusseres fie, 10, 6) und inneres ; Blatt | 
F el RB). Ben will. ee sind seilich durch. die Beh 
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und oben on gemeinsam in die: lee Cutis üben, En Netzton 
‚Stelle verlaufen die Fasern des Balges vorwiegend eireulär weg. 10, 3), 7 
'in den übrigen Theilen vorwiegend longitudina! as äussere Blatt eni- fi 
hält weder Nerven noch Gefässe, m“ Ausnahme derjenigen, welche 
- durch dasselbe hindureh >«ın inneren Blatte hinüberziehen, in dem 
sich Capillaren » minauf nachweisen lassen. ‘ 
tuıDig !) beschreibt von Gysiophora borealis besondere Muskeln 
_ des Balges, welche als Abzweigungen von den Bündeln des Hautmus- 
kels aus der Tiefe heraufsteigen und sich mit langen Sehnen an den 
Grund des Balges ansetzen, den sie zu fixiren bestimmt sind. Ich habe 
dieselben bei Bhinolophus nicht nachweisen können. Dagegen sind die 
Haarbälge desselben von Muskeln umstrickt, deren meist isolirt verlau- 
fende Primitivbündel theils von unten her, theils seitlich an ihn heran- 
‚treten, ihn umgreifen und sich dann nach oben gegen die Haut hin 
fortsetzen 2). 
| Die Talgdrüsen, die sich durch ihre Kleinheit von denen anderer 
Haare unterscheiden, liegen oben dicht unter der Haut und ganz ausser- 
halb des Haarbalges, nicht in demselben, wie es nach Dırrı bei den 
Tasthaaren der Katze und Maus der Fall ist. 


b. Der cavernöse Körper. 


Der cavernöse Körper (Fig. 10, 7) ist ein spaltförmiger Hohlraum, 
der, zwischen den beiden Blättern des Haarbalges eingeschlossen, den 
innern Haarsack 3) (vergl. oben) rings umgiebt, und in dem durch bin- 
degewebige Septa, die zwischen jenen beiden Blättern herüberziehen, 
ein cavernöses Gerüst hergestellt wird, in dessen Hohlräumen venöses 
Blut kreist. 

Die Bedeutung dieses cavernösen Körpers für die Function der 
Tasthaare ist schon hinreichend gewürdigt worden; man nimmt an, 
dass eine gewisse weiche, und doch elastische Füllung des Balges noth- 
wendig sei, um die Tastempfindung vom Haarschaft auf die ihm anlie- 
genden Nervenendigungen zu übertragen. 

Dies dürfte auch zugleich den Reichthum des Balges an elastischen 
Fasern erklären; denn da das den cavernösen Körper erfüllende Blut. 
ja selbst incompressibel ist, so musste offenbar die Wand desselben 
‚eine gewisse Rlasticität besitzen, die die leiseste Druckveränderung 
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1) 1,.c. S. 745. 
2) Aebnliche Muskeln, aber noch verwickelter angeordnet und zum Theil am 
Haarbalg selbst endigend, beschreibt neuerdings auch Dırtı, von den Tasthaaren. 
3) Gurtr (MueLL. Arch. 1862. S.273) fassı zweck mässig alles, was nach inn 
vom cavernösen Körper liegt, unter dem Namen »innerer Haarsack« zusammen. 
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»n übermitteln konnte, und aus eben diesem Grunde musste 
| as prall elastische Feitgewebe, in welchem die Haarbälge stecken, eine 
besonders günstige Widerlage abgehen. 
Die den cavernösen Körper durchziehenden Septa sind unmitiel- 
Fre Fortsetzungen der beiden Blätter des Balges, die sie miteinander 
verbinden, und bestehen, wie diese, aus äusserst feinen Bindegewebs- 
 zügen ad elastischen ern Die Mehrzahl derselben ist ausserordent- 
lich fein und zart, ganz homogen, und mit spärlichen, schmalen Kernen 
besetzt; die stärkeren dagegen, besonders nach dem oberen Ende des 
eavernösen Körpers zu, ausserordentlich reich an elastischen Fasern, und 
mit ovalen Kernen versehen !). Wegen ihrer Zartheit sind die feineren 
bei der Betrachtung des ganzen Balges von der Fläche her überhaupt 
nicht sichtbar, und ireien nur auf! Längs- oder Querschnitien hervor; 
hat man einen solchen von einiger Tiefe, so sieht man dann, wie sie 
den innern Haarbalg, wie die Stacheln eines Stechapfels, umgeben. Da 
sie ziemlich weit von einander abstehen, die zwischenliegenden Hohl- 
räume also sehr gross sind und durch sehr weite Oelinungen mit einan- 
der communiciren, so glaubt man, bei schwacher Vergrösserung be- 
 trachtet, sie seien gar nicht vorhanden und man habe nur eine einzige 
Höhle vor sich, ın der sich das Blut mit Leichtigkeit von einem Ende 
_ zum anderen treiben lässt. 
Die Septa verlaufen meist in gerader Richtung radiär von dem 
äusseren zum innern Blatt des Balges, treten jedoch auch vielfach, be- 
sonders in der unteren Hälfte, mit benachbarten in Verbindung. Die 
im unteren Dritttheil des Balges befindlichen enthalten die zum irnern 
Haarbalg treienden Gefässe und Nerven, und sind in Felge dessen sehr 
viel breiter, man kann dies Verhältniss natürlich auch so ausdrücken, 
dass man sagt, die Gefässe und Nerven verlaufen frei durch den caver- 
nösen Körper hindurch, nur umschlossen von dünnen, bindegewebigen 
 Scheiden, die sie von der äusseren Wand desselben mitnehmen. Da 
er eavernöse Körper am Gründe des Haarbalges seine geringste Breite 
at, und sich seine beiden Wände hier fast berühren, so sind auch die 


1) Anmerk. Diert, 1.c. p.67 ae an, dass diese Kerne den Capillaren angehören, 
elche den Balken des cavernösen Körpers entlang ziehen. Da dieselben in der 
1ab eine von den gewöhnlichen Bindegewebskörperchen abweichende Gestalt be- 


°C haus nicht unwahrscheinlich, 


zen, und mir injieirte Präparate nicht zu Gebote standen, so ist mir diese Angabe I i 


schmäler. Zwischen den beschriebenen Septis findet man dann, be- 
sonders im Grunde des Balges, nech andere, die nur aus einemeinzigen, 
‚sehr dicken, spiralig aufgerollten elastischen Bande zu bestehen scheinen | 
und in denen der innere Haarsack, gleichsam wie in Federn schwebt, 
die ihre Form, je nach der stärkeren oder schwächeren Füllung des 
cavernösen Körpers, ändern. | % 
Nach oben setzt sich der cavernöse Körper mit einzelnen ganz klei- 
nen Gavernen, bis dicht unter die Gutis fort, und sein Inhalt schimmert 
daher am lebenden Thiere als rother Punct durch dieselbe, hindurch, 
und wölbt sie zugleich etwas hervor. 2 
Für die Blutbewegung in dem cavernösen Körper scheint mir die 
Gontraction der den Haarbalg umstrickenden Muskeln von Wichtig- \ 
keit zu sein. Es wäre z. B. möglich, dass dieselben sich in einem be- 
ständigen leichten Tonus befänden, der eine mässige Füllung des ca- 
vernösen Körpers unterhält; dass sie sich aber, sobald der Balg des 
Tasthaares zur Ausübung seiner Function einer stärkeren Füllung he- 
darf, relaxiren, und diese ermöglichen. Es würde das also derselbe 
Mechanismus sein, wie wir ihn für das Zustandekommen der Ereclion 
in den corp. cavern. penis vorfinden. Da &s mir bei der Kleinheit des 
Thieres trotz wiederholter Versuche nicht gelungen ist, ein geeignetes 
Injectionspräparat herzustellen, so kann ich nicht angeben, ob die An- \ 
gabe, dass die Capillaren, welche an der innern Wand des cavernösen 
Körpers hinauflaufen, mit freiem Lumen in jenen münden, auch für 
Rhinolophus gültig sei. 
Von einem Endothel als Auskleidung des cavernösen Körpers, wie 
es nach Leynis !) beim Rind und Pferde gefunden wird, habe ich nie 
etwas bemerken können. Ein venöser Ringsinus wie ihn Dierı auch 
für die Fledermaustasihaare beschreibt, ist bei Rhinolophus nicht vor- 
handen; das eigentlich Characteristische für die Tasthaare scheint dem- 
nach nur der cavernöse Körper zu sein. | 


c. Haarpapille. 


Ueber den Bau der Haarpapille habe ich dem Bekannten nichts 
Wesentliches hinzuzufügen. Sie erhebt sich aus dem Grunde des Haar- 
balges (Fig. 10, !7) mit tiefer ringförmiger Einschnürung, dem Papillen- 
halse, an dem äusseres und inneres Blatt des Haarbalges in einander 
übergehen, und wo also der cavernöse Körper unten sein Ende erreicht. 
Sie hat eine sphäroidale Form und verjüngt sich nach oben zu einem 
langen Fortisatze, der sich in den Haarschaft eine Strecke hinauf ver- 


4) 1..c. p. 748, 


d. Wurzelscheiden. 


Die Gestalt des inneren Haarsackes ist unregeimässig, indem der- 
selbe in drei verschieden geformte Abschnitte zerfällt (vergl. Fig. 10). 
Der oberste derselben, den man den Hals des inneren Haarsackes nennen 
kann, ist der kleinste und stellt etwa einen Trichter dar, dessen Spitze 

nach unten sieht. Der mittlere ist der umfangreichste und bildet eine 

 sphäroidale Anschwellung, die in den cavernösen Körper vorragt, und 
deren spitzerer Pol sich nach oben in den trichterförmigen Hals, deren 
‚breiteres Ende sich nach unten in den driiten Abschnitt fortsetzt. 
‚Dieser ist der längste, cylindrisch, aber unten mehr oder weniger keu- 
lenförmig verdickt. 
Die Ursache der Trichterform des oberen Abschnittes ist der schr 
‚entwickelte conische Fortsatz, den die Epidermis von oben her in den 
‚Haarbalg hinein schickt (Fig. 10, 5). Die mittlere Anschwellung wird 
‚durch eine stärkere Schichtung der Zellen der äusseren Wurzelscheide 
bedingt; das untere Ende des dritten Abschnittes verdickt sich zur 

ifnahme des Haarknopfes und der Papille. 
| ' Die Wurzelscheiden haben von Gesunsaur !) eine so genaue Unter- 
;uchung erfahren, dass ich mich auch hierüber kurz fassen kann. 
_ Die äussere Wurzelscheide (Fig. 10, ?2) ist von der innern Wand 
des cavernösen Körpers durch eine alnsheit e Membran getrennt (Fig. 
0, 0), auf der die Basis der meist vierkantigen Gylinderzellen, welche 
die äusserste Schicht der äusseren Wurzelscheide bilden, aufsitzt. 

eselben messen 0,009—0,013 Mm. in der Länge und 0,003—0,004 
Im. in der Breite und haben einen langen stäbchenförmigen Kern von 
007 Mm. Länge. Diese Zellen erreichen ihre grösste Höhe im mittleren 
Dritttheil des Haarbalges; oben gegen den Hals des Follikels hin werden 

R erheblich niedriger und gehen dann continuirlich in die niedrigen 
Gylinderzellen, die zu unterst im rete Malpighi stehen, über. Ebenso 


a 


: Grenze in die des Keimlagers (Fig. 10, !°) über. 


der mit dem, über die Entwicklungsgeschichte dieser Scheide bestehen- 


dann in die oberen Zellschichten des rete Malp. über. Sie besitzen eine 

diffuse, bräunliche Färbung, enthalten aber keine körnigen Pigment- “ 

 ablagerungen, die sich sogar erst ın einiger Entfernung von der Mün- ° 
‚dung des Follikels in den Zellen des rete M. einfinden. | t 
Die innere Wurzelscheide (Fig. 10, !?) ist von der äusseren \ 


haaren des Rhinolophus machte, setzen mich in Stand, mich sehr ent- 
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durch eine sehr breite, hellglänzende Contour geschieden, und es lassen 
sich an ihr die bekannten, beiden Schichten, die Henız'sche und 
Huxrery'sche, unterscheiden. Ihre Zellen sind von den von GEGENBAUR 
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für die Tasthaare anderer Säuger angegebenen Formen nicht verschie- 
den. Ihre Grösse nımmt nach unten hin beträchtlich zu. R 
Die innere Wurzelscheide verläuft gerade von unten nach oben 


und verjtingt sich in eben dieser Richtung gleichmässig; nur an einer 
Stelle, in der Regel in der Mitte der Höhe des Haarbalges, findet sich 
eine plötzliche Lücke in ihr, die von der an der entsprechenden Stelle 
befindlichen Anschwellung des Haarschaftes (vergl. unten) ausgeht, 


Nach unten gehen die Zellen der innern Wurzelscheide ohne scharfe 
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Ueber ihre obere Grenze herrscht bekanntlich immer noch Streit, 


h 
den eng zusammenhängt. Die einen (Reichert, KöLuier) nehmen an, 
dieselbe gehöre zum Haarschaft und werde zusammen mit ihm von der 
Matrix gebildet; durch den Gontaet mit der Luft und durch mechanische 
Einwirkungen aber zerstiebe sie oben, und so komme es, dass sie schon 
in der Höhe des Follikelhalses mit zackiger Grenze aufhöre. Henız da- 
gegen nimmt an, dass die innere Wurzelscheide eine directe Fortsetzung 
des stratum corneum der Epidermis sei und sich ebenso zu diesem 
verhalte, wie die äussere Wurzelscheide zum rete Malpighi. ; 


Die Beobachtungen, welche ich über diesen Punct an den Tast- 


schieden für die Richtigkeit der ersten Ansicht ee zu können. 


Lässt man nämlich die Zellen des umfangreichen conischen Fort- 
satzes, den die Epidermis in den Haarbalg hineinschickt, durch passende 
Behandlung aufquellen, so sieht man aufs deutlichste, wie sich das 
obere zackige Ende der innern Wurzelscheide scharf gegen die blasigen 
Epidermiszellen, welche noch tiefer hinabreichen, absetzt (Fig. 10, 14). 

Beiläufig will ich hier erwähnen, dass ich unter 3—400 Haarbälge 
von Tasthaaren, die ich untersuchte, in einigen Acarus follieulerum 
antraf, dessen Vorkommen bei Rhinolophus noch nicht bekannt sei 
dürfte. In BR einfachen Haaren habe ich denselben nie ngoni 
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‘8. "Ha ‚arschaft und Haarknopf. 


einer das Haar ist. 

_ Der innerhalb des Haarbalges liegende Theil des Haarschaftes, die 
‘von einigen sogenannte Haarwurzel, zeigt, am häufigsien etwas unter 
der halben Höhe des Balges, und um so höher, je jünger das Haar ist, 
eine Anschwellung, die sich von da nach unten bis zum Haarknopf hin 
erhält (Fig. 0, 2%). Der unterhalb dieser Anschwellung gelegene Theil 
des Fesrechäftes unterscheidet sich erheblich von der oberen Hälfte. 
- Er besitzt nämlich eine weit dunklere Färbung, die, bei schwacher 
‚Vergrösserung betrachtet, auf einer schwarzen Einst beruht; 
sodann wird die quere Zeichnung, welche die Gutieularzellen auf der 
Oberfläche bilden, je weiter nach unten, um so undeutlicher; in dem- 
‚selben Masse schwindet die auf derselben Ursache beruhende Zahnung 
des Schaftes, dessen Rand im untersten Theile leicht wellig verläuft, 
als Ausdruck von Erhöhungen und Vertiefungen, die auf seiner Ober- 
fläche abwechsein. Ferner enthält er nicht stäbchenförmige, sondern 
ovale, granulirie Kerne, die, je weiter nach unten, um so mehr an Grösse 
zunehmen, und platten, länglich-runden Zellen angehören. | 
Endlich findet sich zwischen innerer Wurzelscheide und Haarschaft 
hier eine Lage länglicher, hlasser Zellen, die einen langen, stäbchen- 
örmigen, der äusseren Wand anliegenden Kern besitzen (Fig. 10, 16), 
nd leicht bräunlich tingirt sind; sie umgeben den Haarschaft in Ge- 
stalt von Ringen, die aus je einer in sich geschlossenen Zellenreihe be- 
stehen, und in dem Masse, als sie nach oben zu verhornen, triti die 
re Zeichnung auf der Oberfläche des Schaftes hervor. 

Es ist das also derjenige Abschnitt des Haarschaftes, an welchem 
1 keine Verhornung eingetreten ist, weder in ihm selbst, noch in der 
le chzeitig mit ihm entstandenen innern Wurzelscheide, deren Zellen, 
yenigstens im unteren Theile, vielmehr ebenfalls nech volisaftig. a 
ke haltig sind. Reıssner |) hat für diesen Theil den Namen »Haar- 
 wurzel« gebraucht, der iere besser als für den ganzen innerhalb 
; Haar balges gelegenen Theil des Schaftes passt. 

Nach unten geht die Haarwurzei unmittelbar in den die Papille 
assenden Haarknopf über, der unten aus lauter kleinen runden 
ernhaltigen Zellen, von 0,004—0,006 Mm. im Durchmesser, be- 


vergl REICHERT in.d. Zeitschr. f. klin. Med. Bd. VI. p. 10. 


AR rimlasen) in dem die Differ enzirung in innere Wurzelscheide 


a Du-Bors Reymonn Archiv f. Anat, u. Physiol. Jahrg. 4867. p. 517. 
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Oberhäutchen, Rinden- und Marksubstanz des Schafte es, le iD dieser 
Reihenfolge ich einander entstehen, noch nicht Platz gegriffen hat. 
in den Zellen des Keimlagers hast constant eine grössere A i 
schwarzbraunen Pigmentes, das oft den ganzen Zeilenkörper rings um 
den Kern herum ausfüllt, den Kern selbst jedoch immer frei lässt. In- 
dem es aber ausserdem auch zwischen den Zellen liegt und bier zierlich 
verästelte Figuren bildet, entsteht ein Bild, täuschend dem gleich, als ' 
ob grosse, sternförmige Pigmentzellen mit hellem pigmentfreien Kern 
und langen verästelten Ausläufern, die zum Theil mit, einander anasto- 
mosiren, hier lägen. | 
Die Menge dieses Pigmentes scheint zuzunehmen, so lange das 
Haar wächst; sie nimmt ab, wenn das Haar abzusterben beginnt und 
schwindet endlich, wenn es dem Ausfallen nahe ist, fast ganz. 
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Nachdem das Haar eine gewisse Länge erreicht hat, wächst es nicht 
mehr, und es gehen nun im Haarbalg Veränderungen vor sich, die das 
endliche Ausfallen desselben veranlassen und für jungen Nachwuchs zum 
Ersatz des ausgefallnen sorgen. Diese Veränderungen sind folgende: 

4) Die innere Wurzelscheide atrophbirt, durch Schrumpfung und 
Zerfali ihrer Zellen, so dass endlich nur noch eine ganz dünne Lage h 
von Zellenresten und körnigem Detritus den Haarschaft umgiebt. | 

Hierbei trat mir eine Erscheinung entgegen, auf die meines Wissens 
bisher noch nicht aufmerksam gemacht ist. Man sieht nämlich dicht 
über dem unteren Ende solcher Haarschäfte einen hellen Wuist 
(Fig. 11, 2), der den Schaft ringförmig umgiebt, und sich nach oben in 
die atrophische innere Wurzelscheide fortsetzt, als deren Verdickung er 
_ erscheint; nach unten fällt er ebenfalls, aber mehr allmälig gegen das 
Ende des Schaftes zu ab, und erreicht dasselbe nicht ganz. Ich sah 
diesen Wulst ebensowohl bei Tast- wie bei einfachen Haaren. Er ent- 
steht durch die Schrumpfung des unteren dieksten Theiles der inneren 
Wurzelscheide und findet sich demgemäss nur bei absterbenden Haaren. 

3) Der Haarknopf, welcher sonst, unten weit ausgehöhlt, die Pa- 
pille umfasste, schrumpft ein und an seine Stelle tritt ein mit der ab- 
.gestumpfien Spitze nach unten sehender Kegel, der Haarkolben, der, 
‚ nackig zerklüftet, das untere Ende des absterbenden Haares bildet und 
zu dem die Zellen der äusseren Wurzelscheide eine radiäre Stellun 
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4) Sreınuin, Zur Lehre von dem Bau und der Entwicklung der Haare. Zeitsch 
f. rationelle Mediein. Bd. IX. 1850. p. 285. Goxrr1e, Zur Morphologie der Haar 
‚Arch. f. mikr. Anat. Bd. IV. 4868. p. 273. Srımpa, Ueber den Haarwechsel. ReıcHER 


279 


H nen. Der grösste Theil der Zellen des Haarkolbens geht zu 

:;; ein Theil jedoch bleibt im Grunde des Balges für die Bildung 
es rachwachsenden jungen Haares liegen (Fig. 11, 5); ein zweiter 
einerer Rest zum Theil pigmenthaltiger Zellen umgiebt den Haar- 
olben (Fig. A, 2). 
3) Die panda atrophirt zuerst an der Spitze, die sie in den 
Haarschaft hinaufschickt, und schwindet alimälig ganz ; an ihrer Stelle 
liegt ein entsprechend oval geformter Zellenhaufen, der eben erwähnte 
Rest der Zellen des Haarknopfes, der eine grössere Menge schwarzen 
Pigmentes enthält (Fig. #1, °). 

k) Der innere Haarsack wird erheblich kürzer und in seiner unteren 
Hälfte schmäler. Indem nämlich die aus dem Grunde des Balges sich 
erhebende Papille atrophiri und die Zellen des Haarknapfes schwinden, 
rückt der Grund desselben immer mehr hinauf, und die Septa des 
 eavernösen Körpers, welche ihn fixiren, folgen durch Verlängerung und 
Dehnung der auf sie ausgeübten Zerrung. Diejenige Stelle, welche dem 
 Papillenhals entsprach, verlängert sich ebenfalls immer mehr und end- 
"lieh zieht, wenn der Grund des inneren Haarsäckes bis fast zur Mitte 
N ie, hinauf gerückt ist, nur ein dünner von oben nach unten sich 
- verschmälernder, und in seiner oberen Hälfte pigmenthaltiger, binde- 
 gewebiger Fortsatz, vom Grunde des inneren Blattes des Haarbalges zu 
dem des äusseren hinunter, an Stelle der breiten und kurzen Ver- 
bindung, die früher hier an der Sielle des Papillenhalses bestand 
ig. 41, 9). | | 
' Soerhält man denn endlich das Bild, wie es in Figur 44 darge-. 
telli ist. Der innere Haarsack reichi nur etwa bis zur Mitie des Haar- 
balges hinab; von seinem unteren Ende zieht sich ein schmaler, aus 
Bindegewebe bestehender Fortsatz hinab zum Grunde des Haarbalges, 
und verbindet das äussere Blatt des Haarbalges mit dem innern. Der 
Knopf ist zum grossen Theil atrophirt, der Haarschaft weit hinauf ge- 
> kt, von spärlichen Resten der inneren Wurzelscheide umgeben, die 
| irpapille selbst gänzlich verschwunden. Von den Zellen des Haar- 


zum Theil pigmenthaltigen Zellen, und entfernt sich in dem Masse, 
der Haarschaft nach oben rückt, immer weiter von demselben ; der 


wor. 


vergrössert, und die früher zum Theil spiralig verlaufenden Septa des 
. selben verlaufen jetzt durch die Dehnung, welcher ‚sie ausgesetzt sin 
gestreckt und straif gespannt durch ihn hindurch. Nerven und Gefäs 
haben eine der Dehnung entsprechende Verlängerung erfahren. Z 
gleich hat der cavernöse Körper auch in seinem mittleren Drittiheil 
etwas an Umfang zugenommen, in dem Masse, als die Zellen der inneren 
Wurzelscheide hier geschwunden sind und der innere Haarsack dadurch 
verschmälert ist. — Der konische Fortsatz, den die Epidermis in den 
Hals des Haarfollikels hinabschickt, erfährt ebenfalls eine theilweise N 
Atrophie, die jedoch durchaus nicht berechtigen kann, ihn mit der | 
inneren Wurzelscheide zu identifiziren (vergl. oben). I 
‚ Ist die Atrophie des alten Haares bis zu einem gewissen Grade or 
geschritten, so erfolgt die Bildung des jungen. Es 1ritt zunächst in dem 
Zellenhaufen, welcher unter dem Haarkolben als Ueberrest des Haar- “ 
knopfes liegen blieb, eme Wucherung ein, die allmälig den Grund des N 
innern Haarsackes immer mehr ausdehnt und zugleich tiefer treibt, so’ 
dass die spitze Form desselben sich in eine breite und abgerundete ver- 
wandelt. Endlich stülpt sich vom Grunde des Haarbalges die neuge- 
bildete Papille in diesen Haufen bis dahin indifferenter Bildungszellen 
ein und beginnt in denselben die Differenzirung zu innerer Wurzel- 
scheide, Guticula, Rinden- und Marksubstanz des neuen Haares, dessen e 
Spitze zuerst gebildet wird. E 
Es ist das also im Wesentlichen derselbe Vorgang, wie ihn Srmpa 

für den Wechsel der einfachen Haare beschreibt, nur hier modifieirt 
durch die Gegenwart des cavernösen Körpers; namentlich muss ich“ 
mich entschieden dafür aussprechen, dass jedem jungen Tasthaare auch 
eine neugebildete Papille zukommt. | 
'In dem Masse, als das junge Haar unten nachwächst, rücki das 

alte immer mehr nach oben, und komınt endlich, an der Stelle de 
grössten Breite des innern Biärsdakbe angelangt, in eine Ausbuchtung 
desselben, die durch das Auseinanderweichen der Zellen der äusseren 
Wurzelscheide gegeben ist, zu liegen ; selten bleibt es in der Mittellinie 
stehen. Am häufigsten beobachtet man das Bild, wo das junge Haar be- 
reits lang über der Haut, unter der es erst längere Zeit mit eingerolite 
Spitze liegt, und die es dann gewaltsam durchbricht, emporragt 
während der Haarkolben des alten an der eben bezeichneten Steile de 
äusseren Wurzelscheide liegt und sein Schaft, nur noch von schwachen 
 Zeilen- und Pigmentresten umgeben, in der Gegend der äusseren Mün- 
dung des Balges mit dem des jungen Haares sich kreuzt. Die Atrop 
der innern Wurzelscheide ist dann auch bereits soweit vorgesehritt 
dass der oben erwähnte helle Wulst, welchen dieselbe dieht über de 


"bildete, ebenfalls kleiner geworden, eventuell ganz ver- 
2 iu | | is 


Iben ee ‚alten Haares mach höher oben als an der Grenze des oberen 
dd mittleren Dritttheils sieckte, diese aber sehr häufig, so schliesse ich 
daraus, dass das alte Haar, nachdem es die erwähnte Stellung einge- 
ommen hat, in ihr sich noch längere Zeit unverrückt erhält, wahr- 


fühig geworden ist, dass aber die weitere Ausstossung dann so schnell 
"vor sich geht, dass sie sich der Beobachtung in der Regel entzieht. 

- Der Wechsel der Tasthaare scheint ebenfalls ein periodischer zu 
sein. Ich schliesse dies daraus, dass man zu gewissen Zeiten fast 
" sämmtliche Tasthaare desselben Individuum in irgend einem Sıta- 
um des Haarwechseis begriffen findet; ich vermag die Zeit Tür 
Rhinolophus zwar nicht genau anzugeben, fand aber in der zweiten 
älfte des Sommers oft fast nur Tasthaare, die der zweiten in Figur-11 
argestellten Form entsprechen. Die gleiche Beobachtung machte ich 
ın einer Maus, die ich vergleichsweise und nur flüchtig darauf unter- 
suchte, und bei der ich Anfangs August sämmtliche Haarbälge der Tası- 
jare, eiwa 20 an der Zahl, ebenfalls in diesem Stadium des Haar- 
Bee antraf. 

' Der nervöse Endapparai der Tasthaare unterliegt beim Haarwechsel 
keiner Veränderung, weder der Form noch der Lage. 


Nerven und Nervenendigungen in den ne 


x; Der Balg eines jeden Tasthaares erhält einen Nervenstamm von 
; .6 Min. mittlerer Stärke, der aus mindestens 70—100 Nervenprimi- 
ivröhren,. jede 0,0045—0,003 Mm. im Durchmesser, besteht. 7 
Die beiden grössten zu beiden Seiten der Hacisnknie vor dem Na- 
blatt stehenden Tasihaare werden von einem geineinsamen me- 
dian gelegenen Stamme versorgi, der 0,09 Mm. misst und sich dann 
seitliche Aesie theilt, die indess nach der Theilung unter einander 

 Faseraustausch nach Art eines Plexus pflegen. 

- Der Stamm des Nerven theilt sich in der Höhe des Band des 
aa balges in 6—8 Zweige, die ebenfalls nach ihrer Theilung noch viel- 
lurch feinere Zweige oder selbst vereinzelte Primitivröhren, mit 
7 anasiomosiren, und so einen auf dem unteren Dritttheil des 
„ aber ausserhalb desselben gelegenen Nervenplexus erzeugen. 


‚Völlig anders fasst Görtz dieses Bild auf; er nennt das alte, dem Aus- a 
nahe Haar, »Schallhaar« und BR es an Ort und ze enistanden sein, un. R 
; von einer ee ' ”” 
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Gewöhnlich an der Grenze des unteren und mittieren Drittiheils. de 4 
Balges, nicht selten jedoch auch höher oben, durchhehren dann sämmt- | 
liche Aeste die äussere Wand desselben, ud ziehen nun, umhüllt von | 
zarten, bindegewebigen Scheiden, quer durch den cavernösen Körper | 
hindurch, zur innern Wand desselben, in der sie aufwärts steigen. 
innerhalb des cavernösen Körpers findet zwischen den einzelnen Ner- | 
venstämmchen ebenfalls noch Faseraustausch statt; auch. beobachtete | 
ich hier spärliche Theilungen der Primitivfasern. Zugleich fielen mir 
öfters einzelne blasse Fasern auf die sich sehr fein zwei- und dreifach ' 
iheilten, und nach abwärts zur Gegend der Haarpapille hin verliefen ; 
ihre Eindiz gung ist meiner Ansicht nach im unteren Theile des Haar- 
halges zu suchen, ohne dass es mir je gelungen wäre, irgend etwas der | 
Art hier zu Hechachlan möglich auch, dass es nur besonders feine 
Umbiegungsschiingen nach Gesensaur’s Beschreibung waren. Allmälig | 
isoliren sich dann die einzelnen Nervenprimitivröhren und verlaufen in 
ziemlich weitem Abstande von einander, der innern Wand des caver- 
nösen Körpers entlang nach oben. Indem sie sich gleichzeitig nach allen | 
Richtungen hin ausbreiten, bilden sie dann um die Wurzelscheiden 
herum einen vollständig geschlossenen Kranz ; zugleich werden sie all- 
mälig schon schmäler, bleiben aber noch markhaltig. Bis hierher ist die 
Untersuchung an den Tasthaaren des Rhinolophus, die sich durch ihre N. 
Kleinheit und Durchsichtigkeit auszeichnen, verhältnissmässig leicht. 
Um so schwieriger wird es, den weiteren Verlauf der Nerven zu ver- 
folgen. Ich wandte hauptsächlich Ueberosmiumsäure von 0,01%, an, 
in der ich die frisch präparirten Bälge 1!/,,—-2 Stunden liegen jiess ; 
alsdann lagen sie 18 Stunden in destilliriem Wasser, wurden endlich 
40 Minuten in einer 500/, Lösung von Acid. tartaricum gekocht, und 
dann sogleich untersucht. Es ist das also im Wesentlichen das von 
HrnoquE für die Schnellgoldfärbung angegebene Verfahren, auf den 
Gebrauch der Ueberosmiumsäure übertragen. Die Nerven färben sich 
bei dieser Methode bis zum unteren Dritttheil des conischen Körpers 
d. h. soweit sie eine Markscheide besitzen vollkommen schön; darüber 
hinaus aber hält es sehr schwer, die feinsten Fasern zu färben, und ” 
die hier vorfindlichen, zahlreichen elastischen Elemente müssen die 
Untersuchung noch ersehen | 

Das Resultat, zu dem ich in Betreff der Nervenendigungen gekom- 
. men zu sein ehe, hauptsächlich 8 gestützt auf 3 Präparate, ist folgendes ‚N 
(vergl. Fig. 13). ' 
Ei a des Follikelhalses A ER verlieren die Fasern als 
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deı ziemlich genau parallel, die äussern in nach aussen convexen 
n, die innern der innern Wonil des cavernösen Körpers dicht auf- 
| gend, ‚oder in ihr selbst, zwischen den hier befindlichen, zahlreichen 
d starken Septis hindurch nach oben, derart, dass die äussersten der- 


en erreichen. 

u Die innere Wand des cavernösen Körpers erscheint, soweit sie dem 
Follikelhalse angehört, fast homogen, und in ihr liegen zahlreiche, blasse, 
runde oder leicht ovale Körper eingebettet, die stark glänzen, von einer 
breiten hellen Contour umgeben sind und an ihrem unteren Ende mit- 
unter eiwas wie einen abgerissenen Fortsatz erkennen lassen. Ihre 
Grösse ist nicht ganz constant und schwankt zwischen 0,005 und 0,007 
Mm. Sie finden sich nach oben bis dicht unter dem obereren Rande 
des Haarbalges und fehlen in diesem Rande selbst, so weit derselbe 
aus eirculär verlaufenden Bindegewebsfasern besteht. ihre Form und 
Farbe werden durch Ueberosmiumsäure nicht verändert. Da diese 
Körper nur da liegen, wo die Nernenendigungen sind, so ist ihnen viel- 
leicht eine spezifische Bedeutung beizumessen ; ich muss indess bemer- 
ken, dass es mir nie gelang, einen continuirlichen Zusammenhang der- 
selben mit Nervenfasern sicher zu beobachten, obwohl die oben er- 


fie Nervenfasern laufen also zwischen dldscn Körpern hindurch, 

ihnen oft dicht anliegen, nach oben, indem sie ganz allmälig immer 
schmäler und blässer order. und einige der innersten enden, bis zu 
‚0906 Min. verschmälert, nicht weit unter dem oberen Rande des 
Haarbalges in blasse, birnförmige Kolben, die eine Höhe von 
035 Mm. und eine grösste Breite von 0,0018 Mm. besitzen und 
‚keinerlei weitere Strueciur in sich erkennen Eisen von den erwähnten 

' B hden Körpera a sie a nach a we 


7e des cavernösen hi Körpeks: mit Hehe End k olben. Diese 
en umgeben also, unten spärlich, ganz oben aber in grosser 
handen, die obere Hälfte des Follikelhalses, und da sie der 
ren Wurzels ‚cheide und durch deren Ver mittlung auch dem Haar- 
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schaft dicht anliegen, müssen sich leicht alle Insel) die ee ; 
treffen, auf sie fortpflanzen. . a lan ea er 
i Die tiefer unten endigenden Fasern verschmälern a ziehe 

plötzlich, so dass sie 0,03 Mm. unter den Endkolben, noch 0,004 Mm. 
inessen, dann aber ish fast unmessbar fein werden. 

Dieses ist das, was ich mit Sicherheit beobachtet zu haben glaube, 
soweit ich überhaupt bei einer so schwierigen Untersuchung von einer 
solehen sprechen kann. Immerhin aber sind mir einige. Puncie noch . 
zweifelhaft geblieben, theils wegen der Schwierigkeit der Untersuchung, 
theils auch aus Mangel an Zeit und Material, dieselbe länger fortzusetzen, 
und ich erwähne diese Puncte hier deshalb, weil die gegebenen An- 
deutungen vielleicht anderen zu einem Resultate verhelfen. 

So beobachtete ich feine, blasse Nervenfasern, die ganz oben in 
dem aus circulären Bindegewebsiasern bestehenden Rande des Haar- 
halges verliefen, aber nicht, wie die anderen, von unten gerade herauf 
kamen, sondern transversal und circulär um den Follikelhals herum 
liefen; innerhalb jenes Randes zeigten dieselben noch Theilungen, und 
die daraus entsprungenen Fasern verliefen dann zum Theil wagerecht 
weiter, zum Theil aber nach abwärts, wo sie Verbindungen mit den von 
unten heraufsteigenden eingingen ; so traten einmal 4 Fasern zusammen 
in ein längliches, graues Mittelstück ein (Fig. 13, 11) resp. aus dem- 
selben heraus; jenes Mittelstück war ee a und von der 
Einlagerung etwa eines Kernes in ihm nichts zu bemerken. Die heraus- j 
tretenden Nervenfasern verliefen dann noch oben und verloren sich in 
dem Rande des Balges zwischen den blassen und feinen Bindegewebs- 
fibrillen ohne dass es mir gelang, ihre Endigung zu beobachten. In- 
dessen ist es mir, nach allem, was ich sah, nicht unwahrscheinlich, 
dass sie den Haarbalg ganz verlassen und sich in die umgebende Gutis 
begeben, die übrigens schon in verhältnissmässig geringer Entfernung ‚ 
vom Haare ihre eignen Nervenfasern erhält. | 

Das in Betreff der Nervenendigungen von mir gefundene Resultat 
stimmt also einigermassen mit den Angaben von Openıus überein, da- 
gegen unterscheidet es sich sehr wesentlich von neueren Angaben, die N 
über das Vorkommen von Nervenendigungen in der äusseren Wurzel- 
scheide 2. B. von Serroit!) bei den Tasthaaren des Pferdes gemacht 
sind. Ich muss diesen Angaben nach dem, was ich gesehen habe, ent- 
schieden entgegentreten ; nie habe ich auch nur eine Andeutung davon 7 
sehen können, dass Nervenfasern in die äussere Wurzelscheide oder in a 
die über dem Haarbalg liegende Epidermis eindringen, und ich urgire ) 
diesen. Punct gerade deshalb so, weil es in der That von fundamentale 


4) Rendiconti del R. Istitut. Lombard. Vol. V, Fase, X1. 


-Resumire ich kurz das Gefundene, so stellt sich her aus, dass der 
Nasenaufsatz des Rhinolophus, wie schon Eingangs bemerkt, durchaus 
keine spezifische Bildung, sondern nur eine merkwürdig gefaltete Haut- 
stelle ist, die nur solche Bestandtheile enthält, welche an anderen 
Hautsiellen gleichfalls vorkommen. Am auffallendsten bleibt immerhin 
der grosse Reichthum an Drüsen, den wir in ihm finden, und den man 
wohl als Homologon jener Ban Gesichtsdrüsen Auraschen hat, die 
bei anderen Fledermäusen zwischen Augen und Nase liegen und mit 
gesondertem Ausführungsgang frei nach aussen münden. 


Am Schlusse dieser Abhandlung ist es mir eine angenehme Pflicht, 
Herrn Professor Enıers, auf dessen Anregung ich diese Arbeit unter- 
nahm, meinen Dank auszusprechen für die freundliche Unterstützung, 
die er mir jederzeit und in jeder Beziehung angedeihen liess. 


‚ Erklärung der Abbildungen. 


igur 1 7 sind nach je einem Präparate möglichst genau N, die übrigen. 
Figuren sind aus mehreren Präparaten kombinir 


1: Der Kopf des Rhinoiophus Hippocrepis, von vorn u in natürlicher 
Grösse. 
2. Die Umrisse des Nasenaufsatzes im Doppelten der natürlichen Grösse, 
4. Das Nasenblatt. s 
2, Der Längskamm. 
$ Der Sattel. 
4. Das Hufeisen. 


5. Knopfförmige Anschwellung am hinteren au der oberen Kante des 
... Längskammes. 


‘6. Vorderes Ende des ae 
7. Das Bändchen, in welches das vordere Ende des Sattels ausläuft, 


8. Vebergang der hinteren Enden des Hufeisens in den unteren Schenkel 
der tieferen Querleisie des Nasenblaties. 


9, Mittlere Commissur der beiden Blätter des Hufeisens. 
N. Ausschnitt am vorderen Ende des Hufeisens. 

A. Vorderes Ende der Oberlippe, 
12. Eingang zur Nasenhöble. | 
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46. 
47. 

a8. 
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3. Querschnitt durch das Nasenblatt im oberen Drititheil desselben. 
etwa 40.) 


5. Längsleiste des Nasenhlaites. 


i a Rediel, 


Hautfalie, die die ee Grenze der länglichen Grube zwischen 
Sattel und Hufeisen bildet. Le e 


Andeuiung des Ortes, wo die grössten Tasibuste stehen. ii 
Obere Querleiste des Nasenblattes. 

Untere Querleiste des Nasenblattes, 

Innere breitere 

Aeussere schmälere 

Längliche Grube zwischen Sattel und Hufeisen. 


Hälfte der Bläiter des Hufeisens. 


(Vergr, 


4. Epidermis. 
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4. Stellt einen Frontalschnitt durch die Schnauze dar, in 
durch die Linie cc’ angegebenen Ebene. 
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4. 
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5. Frontalschnitt durch die Schnauze in der in Figur 2 durch die Linie Bd’ 
angegebenen Ebene. 


4. Markkanal des Zwischenkiefers. 


2. 
3. 
SB. 
5. 
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6. Frontalschnitt durch die Schnauze in der in Figur 2 durch die ar aa’ 
angegebenen Ebene. 
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. Talgdrüsen und Haare 


Gutis. 

Fortsätze der Culis in die Tiefe, 

Grundgewebe, aus Fetizellen bestehend. 

Haar mit Talgdrüsen. 

der in Figur % 
(Vergröss. 40.) 

Markkanal des Zwischenkiefers. 


. Linkes 
. Rechtes 


Blatt des Hufeisens. 


Commissur der beiden Hufeisenblätter. 
Muskelfasern, vergl. den Text. % 


(Vergr. 40.) 


Linkes i SR a 5 j 

Rlatt des Hufeisens in ihrer freien äusseren Hälfte, 
Rechtes 
Mittlere Commissur beider Hufeisenblätter. 


| Muskelfasern,, verg]. Text. 


Querschnitt durch den Balg eines Yusthauras, 


En a ee Ta 


(Vergr. etwa 60.) 


Nasenhöhle. 
Knorpelige Nase. 


Knorpelige Platte, die die Aussenwand der Grube zwischen Sattel Pe) 
Hufeisen bildet. 


Grube zwischen Sattel und Hufeisen. 
Sattel. 
Knorpelplatte unter der oberen Fläche des Sattels. 


Sehr entwickeltes, cavernöses Gewebe unter der Schleimhaut der 
Nasenhöhle. 


Grössere Gefäss- und Nervenstämme. 
Aeussere freie Hälfte der Blätter des Hufeisens. 


a Zr 
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Schweissdrüse, von der Fläche gesehen. (Vergr. 90.) 
A. Drüsenkörper. 
3. Ausführungsgang; nur der Anfang gezeichnet, 
a Bindegewebiger Drüsenbalg. 
.&. Drüsenzellen. 
5. Glatte Muskelfasern. 

‚Querschnitt durch den Körper einer Schweissdrüse (Alkoholpräparat). 

(Vergr. 300.) 
4. Drüsenlumen, 
2. Bindegewebige Kapsel. 
3. Drüsenzellen. 
4. Tunica propria. 
5. Heller Saum am oberen Ende der Drüsenzellen. 
6. Glatte Muskelfasern. 


g N 
Glatie Muskelfasern und Drüsenzellen der Schweissdrüsen. (Vergr. 300). 
Vergl. über die verschiedenen Formen den Text. 


Vergröss. 420. Löngsschnitt durch den Balg eines wachsenden Tast- 
haares. (Die Talgdrüsen, Nerven und Gefässe sind nicht mit ge- 
zeichnet.) 


4. Epidermis. 

2. Rete Malpighi. 

3. Cylinderzellen in der tiefsten Lage des rete Malpighi. 
k. Culis. 

5:' 


Conischer Fortsatz der Eiaderaie” in den Hals des iHaarfollikeis 
hinein. 


» 6. Aeusseres Blait des bindegewebigen aa zugleich äussere 
Wand des cavernösen Körpers. 


7. Der Hohlraum des cavernösen Körpers, mit Blutkörperchen darin, 
, Elastische und bindegewebige Septa des cavernösen Körpers. 


9. Inneres Blatt des hindegewebigen Haa Da zugleich innere Wand 
des cavernösen Körpers. 


ein 0. ‚Glashelle Lamelle zwischen Haarbaig und äusserer Wurzelscheide. 
1. Cylinderzellen der äusseren Wurzelscheide. 

4%. Aeussere Wurzelscheide. | 

18. Innere Wurzelscheide. 

44. Obere Grenze der innern Wurzelscheide. 

15. .Oberer Rand des Haarbalges, aus eirculären Fasern bestehend. 

46. Junge Zellen der Cuticula. | 

47. Haarpapille. 

18. Fortsatz der Papille in den Haarschaft.. 

‚19. Keimlager. 


2. Anschwellung an der Grenze des noch sicht verhornten Theiles des ss 
 Haarschafies gegen den verhornten. ERDN 


# 21. Innere Wand des cavernösen Körpers, mit ovalen eluzenden Körpern“ 
a a N | a 
eh Haarknopf. Ä Soc “ Ss 
‚23, Anfang des Follikelhalses. N I En 
24. ‚Stelle der Nervenendi; sungen. 2.000. AN a 
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“ Fig 11. Werkes 100. Längsschnitt durch den Balg eines Tasthaares i in Stadium Ei 
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des Absterbens. Ne 
Atrophische innere Wurzeischeide. 
Heller Wulsi der innern Wurzelscheide. 
Haarkolben. 

Rest der Zellen des Haarknopfes, die den Haarkolben , zum 
Theil pigmenthaltig. | 
Rest der Zellen des Haarknopfes, von dem bei der Bildung des jungen 
Haares die Wucherung und die Bildung eines neuen Haarknopfes 
ausgeht. 

Langer bindegewebiger und pigmenthaltiger Fortsatz, der vom Grunde 


des innern Haarsackes hinzieht nach 


fiE 


wo sich die junge Papille bildet. 


Fig. 12. Vergr. 420. Querschnitt durch den Balg eines Tasthaares in der mittleren 


A 


8. 
9. 
Ö. 


Höhe des Follikelhalses. 
Aeusseres Blatt des Haarbalges. 


. Hohlraum des cavernösen Körpers. 
. Inneres Blatt des Haarbalges, zugleich innere Wand des cavernösen 


Körpers. 
Blutkörperchen. 


. Stück eines Septum des cavernösen Körpers, die hier zum Theil 


schräg und zum Theil auch im vollkommenen re getroffen 
sind. 

Helle glänzende Körper (spezifischer Natur?) in di innern Wand des 
cavernösen Körpers. | 


. Glashelle Lamelle. 


Aeussere Wurzelscheide. 
Innere Wurzelscheide, dicht unter ihrer oberen Grenze. 
Haarschaft. 


Fig. 13.  Vergr. 80. Tasthaarfollikel von oben gesehen, mit den Verzweigungen 


der Nerven; (halbschematisch). Zur Erklärung vergl. den Text. 


Fig. 14. Vergr. 300. Die innere Fläche der innern Wand des cavernösen Körpers 


' Runde, oder ovale glänzende Körper. (Spezifischer Natur?) 


. Im’oberen Rande des Balges transversal verlaufende Faser. 
. Verbindung derselben mit von unten kommenden Fasern, 


im Bereich des Follikelhalses von oben gesehen. 


Blasses homogenes Bindegewebe, wie es die innere Wand des caver- 
nösen Körpers im Bereich des Follikelhalses bildet. 


Oberer Rand des Haarbalges, mit circulär verlaufenden Fasern. 


Derberes, kernhaltiges Bindegewebe, wie es die innere Wand des 
cavernösen Körpers unter dem Follikelhalse bildet. 


Die durch die innere Wand des cavernösen Körpers durchschimmern- 
den Umrisse der Cavernen, die oben ganz klein sind, nach unten 
grösser werden. 


Markhaltige Nervenfaser. 

Theilung der Primitivfasern. 
Blasse, marklose Nervenfaser. (Terminalfaser.) 
Nervenendkolben. 
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N über den Bau, Mechanismus und Entiwickelungs- 
geschichte des Stachels der bienenartigen Thiere'). 


'(Gekrönte Preisschrift.) 
Von 


Dr. Carl Kraepelin. 


Mit, Tafel XV. XVL 


SWAMMERDAMS » Bibel der Natur« ist die älteste Quelle, aus der wir 
eine genauere Kenntniss über den Bau des Hymenopterenstachels zu 
schöpfen im Stande sind. Die Beschreibung, welche Swamwerpan uns 
vom Stachel der Gaitungen Apis und Vespa gegeben, erstreckt sich 
‚jedoch, gemäss dem damaligen Stande der Wissenschaft, nur auf die 
gröbsten anatomischen Verhältnisse der Ghitintheile und des Giftappa- 
rates: Der feinere Bau dieser Gebilde, ihre Lage und Zusammenhang 
“ mit dem Körper, die Musculatur sowie die Art ihrer Wirksamkeit blieben 
‘von ihm unerörtert. Dennoch musste die Wissenschaft sich lange Zeit 
mi dem von Swammerndam Gegebenen begnügen, da Männer wie Varıs- 
wer, Spencer, Lyonet, wohl neue Gruppen der Hymenopteren in den 
} [Reich ihrer Untersuchungen zogen, nicht aber die Schilderungen jenes 
 Forschers einer genaueren Revision zu unterwerfen für nöthig erach- 
teten. Selbst Reaumur (M&moires pour servir A Phistoire des 
Inseetes. Tom. V. 4) und L£on Durour (Recherches sur les 
'Orthoptöres, les Hymenopteres, etc. in den Memoires 


4) Die in nachstehender Arbeit niedergelegten Untersuchungen wurden zum 
jean eh, im Sahorejoriin des Herrn EOS Dr. ERERBART PusSelahEh 


rend zweier Jahre meine wissenschaftlichen Be ehunken verfolgte, "für 
terstützung, welche er mir bei dieser Erstlingsarbeit zu a werden a 
ich meinen herzlichsten Dank zu sagen. — 


Dr. Garl Kraepelin, 2 
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‚wussten über den feineren Bau des Stachels nichts Neues zu berichten 
wenngleich ihre Arbeiten nach anderer Richtung hin manches Werth- 
volle zu Tage förderten. So erregen Reaunur’s Untersuchungen wegen 
der hier zum ersten Male angestellten physiologischen Betrachtungen 
unser Interesse, während wir die Sorgfalt bewundern müssen, mit 
welcher L£on Durour die Formverhältnisse der’ verschiedenen Drüsen 
des Stachelapparates beschrieben hat. 

Ich übergehe eine Beibe von A welche des Stachels Er- 
wähnung thun, ohne dieses Gebilde ausschliesslich zum Gegenstände 
ihrer Betrachtung gewählt zu haben, wie Rampour (Abhandlung 
über dieVerdauungswerkzeugederinsecten. NHalle481f), 
Beannr und Rarzesure (med. Zoologie), v. Sırsorp (vergl. Ana- 
tomie p. 629), Rarzesune (Forstinsekten) und andere, welche 
meist nur Bekanntes reproducirten. Wichtiger ist die Abhandlung von 
Lacaze Durniers: Recherches sur l’armure genitale des Inseets (An na- 
les des sciences nat. Jahrg. 1860), in welcher sich dieser Forscher 
die Vergleichung der Abdominalgebilde sämmtlicher Hymenopterengrup- 
pen zum Ziele setzt. Diese in der That durchgeführt und einen für alle 
gültigen Typus des Stachels aufgestellt zu haben, ist das nicht geringe 
Verdienst Lacaze Durniers. Eine wirklich genaue Beschreibung der 
Formverhältnisse aber, eine Analyse der Muskelgruppen, mit deren 
Hülfe allein Aufschluss über den Bewegungsmechanismus des Stachels 
erlangt werden kann, suchen wir vergebens in seiner Arbeit. Ja selbst 
die Entwickelung u welche doch gerade für eine vergleichende 
Betrachtung so wichtige Resultate zu liefern vermag, blieb von ihm 
völlig unberücksichtigt. - 

Zwei Schriften habe ich nunmehr noch zu toeishiinen, welche den 
Sitachelapparat der Biene vesp. der Aculeaten zum speciellen Gegen-— 
stand ihrer Besprechung gemacht, und welche gleichzeitig im Jahre 1863 
erschienen sind. Die eine Arbeit, von Herrn A. Sorzmans, findet sich 
unter dem Titel »Der Bienenstachel« in der Zeitschr. f, wiss, Zool. 
Bd. XI. Heft 4. Die andere, von Herrn Pr. Fenser, als »Änatomie und 
Physiologie des Giftapparates bei den Hymenopteren« in TroschELs 
Archiv, Jahrg. 29. Bd. V. Auffallend ist bei diesen beiden durchaus 
von einander unabhängigen Abhandlungen die verschiedenartige Be- 
handlung des Thema’s, auffallender noch die Verschiedenartigkeit der 
erzielten Resultate. Da ich im Laufe dieses Aufsaizes vielfach auf die 


Behauptungen dieser beiden Autoren zu reeurriren haben werde, so 
glaube ich eine weitere Schilderung ihrer Schriften an dieser Stelle 
unterlassen zu dürfen. Nur soviel sei erwähnt, dass IehztenGe weit, ent- 


% “ he! lidenits ist der Versuch en die zwischen den früheren 
Autoren in Bezug auf den Bau des Stächels sich findenden Differenzen 
zu erklären und zu vermitteln. Es schliesst sich hieran die Unter- 
suchung über den Mechanismus, sowie die Entwickelungsgeschichte, 
welche im Verein mit dem Abschnitte über Zwitterbienen als Morpho- 
- logie des Siachels bezeichnet wurde. 


Bau des Stachels. 


Wie sehon bemerkt war Lacaze Durnuiers der erste, welcher nach- 
wies, dass die zum Stachelapparat zusammentretenden Hinterleihsge- 
ilde der verschiedenen Hymenopterengruppen sich auf einen gemein- 
samen Grundtypus reduciren lassen, dass die Kenntniss des Stachels 
einer einzigen Gattung genüge, um über die anatomischen Befunde 
| auch der meisten übrigen Hymenopteren zur Klarheit zu gelangen. — 
 'Zweckmässig erschien es mir daher, um nicht durch minder praegnante 
Darstellung das Verständniss der Grundverhältnisse erschweren zu 
jüssen, zunächst an einer einzelnen Species — ich wähle hierzu die 


Bau des Stachelapparates von Apis mellifica (L) 8. 
Der Be aspessen der Biene zerfällt in die en die den 


i ar Die Chitin hei Lei Dinskihen bestehen aus dem Stachel im 
‚eren Sinne, welcher bei der Action zum grossen Theile aus dem 
interleibe hervortritt, und aus den stets im Abdomen verbleibenden, 
st flächenhaft entwickelten Chitinstücken, welche den bewegenden 
kein als Stütz- und Insertionspuncte dietient | 

1. Der eigentliche Stachel. Der Stachel im engeren Sinne 


einen Ende kolbenförmig verdicktes Chitingebilde (Taf. x“. 
age I); dasselbe erweist sich auf Querschnitten als hohl 


| wu und besitzt. ‚an ihrer Unterseite eine breite Längs- 


= Dr. Carl Kraepelin, 
furche (Fig. II f), welche an dem ‚kolbenförmig verdickten basaleı 
Theile so tief ist, dass die obere und untere Wandung der Schienen- 
rinne sich fast berühren (Fig. VII), dort aber, wo die Kolbe ziemlich 
schnell in den schlanken Endtheil übergeht, schnell sich verflacht, so 
dass die Querschnitte von hier bis zur Spitze fast das Bild eines Halb- 
kreises ergeben (Fig. VIund VID). — Die Ränder dieser Furche, welche 
fast durchweg gleiche Breiie besitzt, sind mit je einer Längsleiste ver- 
sehen, deren Gestalt sich am besten auf Querschnitten erkennen lässt 
(Fig. VI und VII), und welche den beiden andern Theilen des eigent- 
lichen Stachels, den später zu beschreibenden Stechborsten, in eigen- i 
thümlicher Weise zur Befestigung dienen. Diese Leisten oder Schienen 
wie sie FEnger nicht unpassend benannt hat, erheben sich aber nicht 
nur auf der ganzen Länge der Furchenränder, sondern setzen sich als 
selbstständige Chitinstücke noch über die kolbenförmige Basis der 
Schienenrinne hinaus, nach vorn und oben divergirend, als sogenannte 
Bögen (Fig. WI 5) fort, um mit ihren im Abdomen gelegenen Enden N 
mit länglichen Chitinplatten (Fig. II d) in Verbindung zu treten. Diese 
Bögen sind an der Stelle ihrer stärksten Krümmung mit einer Anzahl 
steifer, aus kleinen Grübchen entspringender Borsten besetzt und arti- 
culiren vermöge einer dünnen, an ihrer Innenseite längslaufenden 
Chitinlamelle (Fig. Il e) je mit einem auf der Unterseite der Schienen- 
rinne befindlichen, zaplenförmigen Fortsatze des Kolbens (Fig. II und | 
Ih). — Die Basis der Schienenrinne ist «twas zusammengezogen und 
sehr stark chitinisirt. Am zugespitzten Theile aber trägt letztere 6 kaum 
erkennbare Höckerchen, auf deren Vorhandensein ich erst durch ähn- 
liche Verhältnisse bei Bombus aufmerksam wurde. 

FengEer wie auch Sorımann haben die zapfenförmigen Fortsätze 
des Kolbens, welche ich als Hörner bezeichnen möchte, überseben. J 
_ Ersterer behauptet ausserdem, die Furche der Sehienenrinne sei am 
verdickten Theile am seichtesten (l. c. pag. 145), während SoLımann, 
der es versäumte Querschnitte anzufertigen, gar nicht erkannte, dass 
die Schienenrinne ein hohles Gebilde sei, über die Beschaffenheit der 
Leiste aber und der Furchenränder ebenfalls irrige Vorstellungen hegi | 
wie aus seinen Zeichnungen hervorgeht (Zeitschr. f. w. Zool. Bd. XI. 
Taf. XXXVU Fig. II und V). 

Die zwei andern zum eigentlichen Stachel gehörigen Chitingebilde, 
die Stechborsten (Fig. IV und i g), sind lange, am Hinterende schar h 
zugespitzte und hier seitlich mit 10 rückwärts gerichteten Sägezähne 
versehene, dolchartige Gebilde, welche den Rändern der Schienenrinnen; 
 furche beiderseits der Länge nach aufliegen. Sie werden in dieser Lag 
erhalten durch je eine Längsfurche, welche die oben näher 'besproch 
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te der Schienenrinne genau in sich aufnimmt. Sie erscheinen also 
gewissermassen vermittelst dieser Leiste aufgehängt. Es geschieht dies 
aber nicht allein auf der ganzen Länge der Schienenrinne, sondern 
genau ‚dieselbe Befestigung findet sich auch an dem Theile der Stech- 
- borsten, welcher, der Krümmung der Schienenrinnenbögen folgend, 
‚sehliesslich gleich letzteren mit flächenhaft entwickelten Chitinstücken 
in Verbindung tritt (Fig. IV c). Die Stechborsten sind hohle Gebilde, 
wie die Schienenrinne, weshalb Fenser den Namen »Stechborste« ver- 
wirft und dafür die Bezeichnung »Schieber« vorschlägt; aus verschie- 
denen Gründen glaube ich jedoch den seit Alters her gebräuchlichen 
Ausdruck beibehalten zu müssen. Im Querschnitt (Fig. IX) erscheini 
die Stechborste fast als Halbkreis, indem die einander zugekehrien 
Flächen beider etwas abgeplattet sind (Fig. X). Die Längsfurche ist 
im Verhältniss zum Lumen der Borste ziemlich schmal und im Quer- 
schnitt von unregelmässig knopfförmiger Gestalt (Fig. IX g). Am vor- 
deren!) Dritttheil einer jeden Stechborste ist eine dünne Chitinplatte 
befestigt (Fig. IV p), welche senkrecht nach oben in das Innere des 
- Kolbens der Schienenrinne hineinragt (Fig. V p), ohne jedoch, wie 
 'Sozımann behauptet (1. c. pag. 531), der letzteren angewachsen zu sein. 
Dieselbe zeichnet sich durch auffallende Verschiedenheit in der Dicke 
‚ihrer einzelnen Theile, aus und besitzt eine nicht unbedeutende Elasti- 
 eität. Vorzüglich ist dieses der Fall am hinteren Rande, welcher aus 
einer dünnhäutigen, durch zahlreiche radiale Chitinstrahlen gestützten 
5 Membrane besteht. — Hinter jedem'einzelnen der 10 Sägezähne findet 
sich ein schon von Fangsa bemerkter Porenkanal. Ueber die Anzahl 
der Zähne finden sich verschiedene Angaben, doch glaube ich mit 
 Fenser die Zahl 10 als constant annehmen zu müssen. Dagegen beruht 
die Behauptung des letztgenannten Autors, die Stechborste sei ein an 
. der Spitze geöffneter Doppeleylinder (1. c..pag. 151), entschieden auf 
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Aus der Befestigung der Stechborsten auf den Rändern der Schie- 
 nenrinnenfurche vermittelst einer Längsleiste geht hervor, dass erstere 


a Köln eebienle ZU- 


. Vorne bedeutet also: »dem oben hai: 
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Einieberühren und’so einen geschlossenen Hokträden bilden heilen 
dessen Querschnitt [wenigstens in der Mitte des Stachels) einen Kreis 


seetor darstellt. Die abgefiachten Wände der Borsten bilden die seit- 


liche und untere, die Furche der Schienenrinne die ebere Begrenzung 
dieses später noch eingehender zu besprechenden Kanales (Fig. X &). 

2. Die übrigen Ghitintheile des Stachels. An den so- 
eben beschriebenen Stachel im engeren Sinne reiht sich zunächst ein 
gabelförmiges, von den Forschern seiner Gestalt wegen schon mehrfach 
mit der clavicula der Vögel verglichenes Chitinstück an (Fig. I und V m). 
Dasselbe steht nicht, wie SoLLMAnn angiebt (l. c. pag. 530), dürch 
Articnlation mit der Schienenrinne oder gar mit den elastischen Plätt- 
chen der Stechborsten in Verbindung, sondern ist mit den Enden seiner 
paarigen Schenkel einer den Kolben wulstartig umhüllenden Membrane 
(Fig. 1 r) in der Nähe der Hörner fest eingewachsen, während der 
 unpaare Theil dieser Gabel dem basalen Theile der Schienenrinne vom 
Rücken ber aufliegt. Die Verbindung mit jener Membrane, welche | 
wieder ihrerseits mit dem Stachel in Gontinuität steht, ist eine so feste, 
dass der Versuch die Gahel abzuiösen nur selten ohne Laesion der he-- 
treffenden Theile gelingt. 

Schon dieses gabelige Chitinstück spielt, wie wir später sehen 
werden, als Ansatzstelle eines mächtigen Muskelpaares bei der Mechanik 
des Stachels eine wicht unbedeutende Rolle. Nicht minder wichtig 
sind in dieser Hinsicht jene flächenhaften Chitingebilde, welche synıme- f 
trisch zu beiden Seiten des Stachels den Enden theils der Schienen- 
rinnenbögen, theils der Stechhorstenschenkel angefügt sind. Das End- 4 
stück der Schienenrinnenbögen trägt eine mit kurzem Stiel versehene 
Piaite von oblonger Gestalt (Fig. H und ll d), deren einer Längsrand — 
bei natürlicher Lage des Apparates der obere — stark verdickt ist. Dem 
Ende der Stechborstenschenkel dagegen inserirt sich ein dreieckiges, 
sehr stark chitinisirtes Plättchen, wegen seiner Gestalt der Winkel ge- 
nannt (Fig. IE und IV ec). Derselbe verbindet sich aber auch gelenk- 
artig mit dem verdickten Rande der oblongen Platle und zwar an deren 
vorderem Dritttheil, dort, wo dieselbe eine Anzahl starker, aus kleinen 
Grühchen entspringender Borsten irägt. Die dritte Ecke endlich dieses 
Wirkels articulirt in ziemlich freier Weise mit einer die oblonge an 
Grösse noch übertreffenden Platte (Fig. I a), die ich ihrer Form wege 
die a nennen will. Auch sie en. stark verdickte Rau 
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eschreibung der die einzelnen Theile untereinander und mit den 
lc minalsegmenten verbindenden chitinisirten Membran. Vorher. er- 
int es jedoch, um die Beziehungen derselben zum Stachelapparate 
larlegen zu können, zweckmässig, die Lage des letzteren innerhalb der 
ibeshöhle näher ins Auge zu fassen. | 
Der Stachel im engeren Sinne ist ein zwischen After und Vulva 
elegener conischer Zapfen, der für gewöhnlich aber nicht frei hervor- 
ragt, sondern eingezogen und von den letzten Leibessegmenten bedeckt 
ist. Die Anorduung seiner Theile ist der Art, dass der kolbenförmige 
Theil dem Kopfe, die Furche, auf deren Rändern die Stechborsten hin- 
‚und hergleiten, der Bauchschiene zugekehrt ist, während die Bögen 
der Schienenrinne divergirend nach aufwärts in die Leibeshöhle hinein- 
‚ragen. Es wird in Folge dessen den verdickten Rändern der an den 
‚Bögen befestigten Platten eine horizontale Lage in der Längsrichtung 
des Körpers angewiesen, während die Flächen der correspondirenden 
"Platten nach unten gegen einander convergiren, 

' Um nun den Stachel in dieser Lage zu erhalten, und um die Lei- 


 beshöhle vollständig nach aussen abzuschliessen, verbindet eine con- 
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‚tinuirliche Membran die einzelnen Theile des Stachels nicht nur unter 
‚sich, sondern auch mit der Bauch- und Rückenschiene des leizten Seg-. 
mentes. Diese sich rings an die Leibeswand ansetzende Chitinhaut soli 
‚jedoch bei ihrer Function, einen vollständigen Verschluss der Leibeshöhle 
nach hinten zu bewerkstelligen, auch eine ausgiebige Bewegung des 
 Stachelapparates ermöglichen. Zu dem Ende ist sie nicht strafl zwischen 
Stachel und Leibeswand ausgespannt, sondern sie bildet mehrfach 
efere Faltungen in das Innere des Abdomen. Vorzüglich ausgeprägt 
‚eine solche Falle an dem Theil der Membran, weicher von der Basis 
‚der Schienenrinne und den Bögen zum vorderen Rand des Bauch- 
egmentes verläuft (Fig. I x) und von der Geschlechisöffnung durch- 
bohri wird. Der Theil der Membran, welcher die quadratischen Platten 
it der Rückenschiene verbindet, umfassi den siphonenartig verlänger- 
“ After seitlich und von unten und wurde von Fenger als spezifisches 
Organ beschrieben (l. ec. pag. 158), da man ihn beim Herausreissen 
les Stachels natürlich als lappenförmiges Anhangsgebilde der qua- 
schen Platten erhält. Von letzteren setzt sich die Chitinhaut auf die 
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'ane verbunden, welche aber wegen des dicken, sich zwischen beide 
alten schiebenden Stachels keine ebene Flüche darstellen kann, son- 
ı eine wulstige Ausbuchtung für jenen trägt. Dieser sogenannte 


Br, ist, ist mit starken Haaren bindet und te Schipbaiil 
 xinne von oben her etwa bis zur Uebergangsstelle des Kolbens in den 
schlanken Endtheil, zu beiden Seiten desselben mit der oblongen Platte 
tiefe Rinnen bildend. Indem diese Rinnen auch von oben her sich 
zasammenwölben, entstehen, den oblongen Platten aufsitzend, zwei 
handschuhfingerartige Ausstülpungen der Membran zu beiden Seiten 
der Schienenrinnenspitze, die sogenannten Stachelscheiden, jene be- 
dornten Gebilde, über deren Bau und Bedeutung so vielfach gestritten 
worden (Fig. Ui). — Die von den Seiten des Endsegmentes an den 
Stachel treienden Theile der Membran verbinden sich mit den qua- 
dratischen Platten und zwar unter Einschiebung eines kleinen, unregel- 
mässigen Chitinstückes, welches wir später bei der morphologischen 
Deutung der Stacheltheile als Ueberresi eines siebenten Rückensegmentes 
in Anspruch zu nehmen haben werden. 
b) Musculatur. Schon Swammerpam kannte vier Paar Muskeln 
am Stachelapparat, ohne jedoch deren Insertion genauer beschrieben 
zu haben. SoLLmann entdeckte noch ein fünftes Paar, welches die 
Articulationsstelle der quadratischen Platte und des Winkels mit dem 
sechsten Rückensegmente verbindet, also zur Fixation der quadratischen 
Platte bestimmt ist. Die übrigen vier Muskelpaare sind mehr oder 
weniger bei der Bewegung der Schienenrinne oder der Stechborsten 
betheiligt. Drei derselben gehen von der quadratischen Platte aus. Das’ 
mächtigste von allen verbindet den oberen hintern Rand jenes Chitin- 
stückes mit der Basis des Winkels, wo dieser dem Ende des Stech- 
.borstenschenkels eingefügt ist (Fig. 1 w). Der zweite etwas schwächere 
Muskel entspringt an dem inneren obern Rande der quadratischen Platte 
um sich an dem vorderen Drititheil der oblongen Platte und zwar an 
deren verdicktem Rande zu inseriren (Fig. U n), während der dritte ” 
Muskel von der Articulationsstelle der quadratischen Platte mit dem 
Winkel ausgehend seine Insertion an dem hinteren Dritttheil des Randes 
der oblongen Platte findet (Fig. I 0). Vom unpaaren Theile des Gabel- 
beins zieht sich ein starker paariger Muskel zu beiden Seiten des Rin- 
nenwulstes hin, um sich fast in der ganzen Länge der oblongen Plat 
«u befestigen (Fig. II z). — Ein Muskelpaar {Fig. I «), welches d 
Hörner der Schienenriüne mit den Bögen der letzteren verbindet, wurde” 
bisher übersehen; ebenso 2 schwache bandartige Muskeln, welche von 
‚ hinteren obern Rande der quadratischen Platie zur Verbindungsmer 
brane derselben mit der letzten Rückenschiene sich begeben. 
Zahlreiche Tracheen umlagern die Muskeln, ja treten. sogar in 
Innere von Schienenrinne und Stechborsten, wie schon Soumanx nael 
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en Das fast hkmisterblr an der Basis der Schienenrinne ge- 
ne letzte Bauchganglion bleibt, vermöge der sich in die Muskeln 
einsenkenden Nerven, beim gewaltsamen Herausreissen des Stachels 
reise an Geier haften. Es re sich hierdurch die noch 


döhren im Bande sr _ 
0) Giftapparat. An demselben unterscheidet man das Gift be- 
reitende Organ, die Giftdrüse Fig. I gd) und die Giftblase 
(Fig. I gb), welche als Reservoir des Secretes dient. 

‘Die Giftdrüse ist ein langer an seinem Ende meist in 2 kurze 
 Gabeläste gespaltener Schlauch mit deutlich erkennbarem Centralkanal. 
Nach Maceration in Kalilauge erkennt man, dass die jenen chitinisirten 
Centralkanal umgebenden rundlichen Deiisitscilen demselben ver- 
-mitielsi kleiner ebenfalls aus Chitin bestehender Röhrchen aufsitzen 
; (Fig, X1), dass also das Secret der Drüsenzeilen nicht durch Endos- 
 mose, wie Fenger glaubt (l. c. pag. 160), in den Ceniralkanal gelangt. 
Uehrigens ist dieser Bau der Giftdrüse schon seit lange bekannt, und 
"war es ausser Meckzı (Micrographie einiger Drüsenappar.,, 
 Mürzer’s Archiv I 846) vorzüglich Leypi«, welcher Ausführlicheres 
über diesen Gegenstand mittheilte (Ebendaselbst 1859 pag. 56). 
ie Behauptung des letztgenannten Forschers, dass die Chitinröhrchen 
in den einzelnen Drüsenzellen mitielst eines feinen » Wurzeiwerkes « 
ndigen, vermag ich nicht zu bestätigen. Die beiden Gabeläste der 
fidrüse, welche häufig ungleiche Länge besitzen, sind am Ende etwas 
ngeschwollen, und der Gentralkanal zeigt hier wie an der A 
telle ein weiteres Lumen. | 

Die Gifidrüse geht sich plötzlich erweiternd unmittelbar in die 
iftblase über. Letztere trägt über der glashellen Chitinhaut noch einen 
äusserst zarten Muskelbeleg, der an einzelnen Stellen fast netzförmig 
scheint, Die Fasern sind, wie ja überhaupt die Musculatur der Insee- 
n, quergestreift, doch isi dies erst bei ziemlich starker Vergrösserung 
rkennbar. Die Giftblase nimmt das Seerei der Drüse auf, um es bei 
gebener Gelegenheit durch Muskelcontraction in den Stachel zu treiben. 
‚dem Ende verjüngt sie sich an dem der Ansatzstelle der Giftdrüse 
°genüberliegenden Theile allmälig, um als ziemlich weite Röhre, 


is 
a 
h; 


'getheilter Ansicht über diesen Punet. SorLmann, welcher die 


RER 


x ‚Sch hienenrinne überhaupt ir: einen ehe 0 Halbkanal halt, Ben 

der in Frage kommende Abschnitt der Blase, welchen wir als Hals be- 

| "zeichnen wollen, inserire sich einfach rings am innern Rande der Kol 
benbasis; Fenger, welcher aus noch später zu erörternden Gründen 
einen Abfluss des Giftes innerhalb der Stechborsten wahrscheinlich zu 
machen sucht, lässt den Ausführungsgang der Blase nach seinem Ein- 
tritt in den Koiben sich in zahlreiche Aeste spalten, welche dann ein- 
zeln durch kleine Oeffnungen in die Stechborsten treten (l. c. pag. 166). 
Beide Ansichten muss ich als irsig bezeichnen, da ich durch Längs- 
schnitte (Fig. V) zu constatiren vermochte, dass der Hals der Gifiblase, „ 
nachdem er sich vor seinem Eintritt in die Basis der Schienenrinne etwas 
verengt, stärker chitinisirt den Wandungen der Sehienenrinne 
in deren Längsverlauf sich anschmiegt (Fig. V :), um erst 
beim Uebergang des Kolbens in den schlanken Endtheil sich von deren” 
Wandung weiter abzuheben. Wir erkennen sofort, dass diese Ghitin-" 
haut nichts anderes ist, als die bei der Besprechung der Schienenrinne” 
als Boden der Furche beschriebene Membran (Fig. XI und X ı), 
durch deren Vorhandensein allein wir veranlasst wurden, die Schie- 
nenrinne als geschlossene Röhre zu bezeichnen. Der als vollkom- 
mener Cylinder in den Kolben eintretende Hals der Giftblase verliert 
also an der untern Seite seine Wandung, um als Halbkanalinnerhalb 
der Schienenräume weiter zu verlaufen. Von unten her wird dieser 
Halbkanal nunmehr geschlossen durch die beiden sich der Länge nach 
berührenden, auf den Rändern der Rinnenfurche hinlaufenden Stech 
borsten. — Unmittelbar neben der Kintrittsstelle des Giftkanals in die 
Schienenrinne mündet noch ein kleiner, der Giftdrüse analog zusam- 
mengesetzter Schlauch (Fig. II ds), über dessen Bedeutung mehrfach” 
gestritten worden. SoLLMmann leugnet sogar den Zusammenhang des- 
selben mit dem Stachelapparat. Die Ansicht Leuerarr’s, dieser Schlauel 
repräsentire eine Schmierdrüse für die vielfach auf einander sich hi 1 
schiebenden und daher geschmeidig zu erhaltenden Chitintheile, er- 
scheint mir als die durchaus richtige. Auch andere Autoren, wie Lion 
Durour und neuerdings v. SIRBOLD, heze ichnen dieses Organ als glandul: 
sebacea. | 


‚IL Bau des Stachelapparates bei den übrigen 
Hymenopteren, 
Obgleich die verschiedenen Hymenopterenfamilien im Bau ih 
Stachelapparates keine fundamentalen Unterschiede darbieten, so 2 
‚doch jede Gruppe gewisse Rigenthüimlichkeiten, durch welche sie s 
gekennzeichnet ist, ja, welche für die Systematik dieser T hiere 


Bi der Achleaten. 
ER Fa milie: Apiden. Schon die ibn zeigt in ‚der 
eschaffenheit des Stachels- einige wenn auch geringe Abweichungen 

‚den Arbeiterinnen. Abgesehen von der bedeutenderen Grösse des 
i1zen Apparates, "besitzt zunächst die Schienenrinne an ihrer Sr © 
J nme eg: nn unten, ersche ind von a: Seite g 


® em unpaaren Stamate. Oft zeigen ie en einige wenige, 
k rze. eben: 2 Den Stachel der EEE Biene fand 


a kette auf den ersten Blick a Die eh 
a ist Zreiter als ne und am u mit lagen ae a | 


Der Hals der Giftblase 
Een selbst fast ae und vhernlich klein. 
ttung Anthidium besitzt einen kleinen und Haken bach, as 
vorzüglich durch die Form der aus breiter Basis sich allmälig a 
nden,. an der gebräunten Spitze mit wenigen, . ‚gefiederten 

b setzten ‚Stachelscheiden characterisirt ist. ge az En Re an 


I. ist fast keilförmig. Ä | 0 


m. 2; Carl Krarpelin, AN 
geringe, Chitinisirung seiner Theile kenntlich och. Die Schienenrinme 


'Dasypoda mit ziemlich entwickeltem Stachel Besital ein, N der“ 
| Gatiung Anihophora ähnliches Gabelbein, zeigt aber im sbrigan: ganz | 
die bei Apis geschilderten Verhältnisse. Aehnliches gilt, soweit meine 
Untersuchungen reichen, auch von den andern zu dieser Familie ge- 
hörigen Gattungen. Weberall finden wir dieselbe Beschaffenheit, 4 
dieselbe Anordnung der Theile, wenn auch die relative Grösse 
des gesammten Apparates, sowie die Form der einzelnen Organe, | 
‚mannigfache Variationen erleidet. \ 
2. Familie: Vespiden. Gehen wir über zu der Gruppe der 
Vespiden, deren Stachel, ausser von Swawmernam, schon von FEnder | 
und LAcaze-DUTHIERS berdhrebenn wurde. Die Schilderungen dieser“ 
Autoren sind aber so wenig eingehend, dass ich sie füglich übergehen ” 
kann. Wir finden bei dieser Familie schon ziemlich abweichende Ver- 
hältnisse von den bei Apis geschilderten. Die Schienenrinne (Fig. XIls), 
an ihrer Spitze sanft gebogen, zeigt nicht die plötzliche, kolbenförmige 
Verdickung am Vorderende, sie ist mehr keilförmig gestaltet. Den wie 
bei Apis mit Zähnen besetzten Stechborsten‘ {Fig. XIV) mangelt jenes 
dünne, elastische Chitinplättchen, dem wir in der Familie der Apiden 
allgemein begegnen, vollständig. Das Gabelbein articuliri direct m 
dem etwas vorgezogenen Rande der Schienenrinne. Die ceblongen 
Platten, gross und von halbkreisförmiger Gestalt, sind nur an ihrer Basi 
uniersich verbunden, so dass ein eigentlicher Rinnenwulst nicht existirt, ” 
Die Haare der Stachelscheiden sind unverzweigt. Die quadratische 


’ 


bindung mit der Rückenschiene anschliesst. Die Giftdrüse ist ein 
Yiörmiger Schlauch mit langen Schenkeln wie bei Apis 9, welcher in 
‘eine hyaline, ovale Giftblase mündet. Der Muskelbeleg dieser Blase, 
welcher bei den Apiden ungemein schwach und kaum nachzuweisen 
war, besitzt eine kolossale Stärke und besteht aus 4 Bündeln, wel 


Buchennuss oder die äussere Hülle eines Geaster (Fig. XIII ms). i 
‚einzeinen Fasern der Bündel liegen im Winkel von etwa 45° gegen d | 

Längsachse derselben geneigt. — Frnser konnte die — übrigens schon 
von Swammennam, Mecker, Leypıe und anderen beschriebene — Gifi 
drüse nicht auffinden und suchte daher innerhalb der Blase selbst e 
Secretionsorgan nachzuweisen. Der gelbe Körper, den er hier 
Anspruch nahm, und der durch einen Strang mit der Wandun a 
' Blase in Verbindung steht, scheint mir nichts, als eine durch Hä 


| tn über den ana Mans eic. = a 


lurch zahlreiche Muskelfasern verbunden, welche vielleicht bei der 
Action für die Erweiterung des Lumens des Giftkanals zu sorgen haben 
(Fig. XV hm). 

„ Der Stachel der Hornisse ist natürlich weit grösser, als der der 
Wespe, zeichnet sich ausserdem aber auch durch die viel stärkere 
‚Krümmung der Schienenrinne aus. — Polistes gallica und Odynerus 
‚parietum, welche ich aus dieser Gruppe noch zu analysiren Gelegenheit 
atte, zeigen durchaus den oben geschilderten Vespidentypus. 

3. Familie: Grabroniden. Von den beiden nun felgenden }) 
ahe verwandten Familien, den Crabroniden und Pompiliden, nähern 
ich, soweit ein beschränktes Untersuchungsmaterial Schlüsse zu 
H machen gestattet, die ersieren im Bau ihres Stachels den Apiden, letztere 
gegen schliessen sich ziemlich eng an die Vespiden an. 

Bei den Crabroniden zunächst finden wir eine gerade Schienen- 
Tinne (Fig. XVE s), welche sich wie bei Apis aus einem dicken kolben- 
förmigen und einem plötzlich verschmälerten, langgestreckten End- 
sile zusammensetzt. Die Bögen der Schienearinne sind dünn, aber 
zahlreichen Härchen an der Stelle ihrer stärksten Krümmung be- 
i, wie wir denn überhaupt diese Härchen vollkommen constant bei 
Iymenopterenfamilien antreflen. Die Bögen articuliren durch eine 
,‚ aber plötzlich abgestutzt endigende Chitinlamelle (Fig. XVI e) 
it den häufig bogenförmig gewundenen Hörnern der Schienenrinne. 
Stechborsten besitzen das elastische Plättchen der Apiden, dessen 
ı jedoch von der bei letzieren beschriebenen etwas abweicht. Die 
der Stechborsten tragen mehrere wenn auch kleine Zähne (bei 
yhila 6), weshalb die Angabe Grastarerens (Handb. d. Zool. 


ie i i der ‚Autahtung der einzelnen / sruppen folge ich dem Hariche a 


30* 


uch sich vor Allem durch. die Gestalt der oe Platten un der 
Schienenrinne, welche letztere bei der Gattung Crabro am Endtheile des 
Kolbens eingeschnürt ist, unterscheiden. | ) 
4.Familie:Pompiliden. Die Schienenrinne der Pompiliden h 
(Fig. XVII s) ist säbelförmig gebogen, ganz allmälig von der Basis zur 
Spiize sich verschmälernd. Die Bögen der Rinne sind äusserst dünn, 
die Hörner kurz und gerade; das Gabelbein artieulirt mit der Schienen- | 
rinne, wie bei den Wespen. Wie bei den letzteren tragen auch in dieser 
Familie die Stechborsten keine elastischen Plättchen, erscheinen daher) r 
vollständig ganzrandig und glatt, da auch. die Sigezähne an der Spitze M 
fehlen. Die Giftblase sitzt an einem langen Halse, der sich in die’ # 
Schienenrinne als geschlossene Röhre fortsetzt und ech Muskeln an N 
deren Wandungen befestigt isi. Quadratische und oslonge Platten’ A 
bieten keine Besonderheiten; die Stachelscheiden sind wie bei den 
Crabroniden zweigliederig und mit ungefiederten Borsten besetzt. 
5. Familie:Heterogynen. Aus der Gruppe der Heterogynen ” 
‘wurde nur Mutilla untersucht und auch diese nur in alten Exemplaren. 
Das Auffallendste bei dieser Species ist die Schienenrinne (Fig. XVII S 
Dieselbe ist ein sehr langes, aus kolbenförmigem Grunde, nur’ ziemlich ”) 
allmälig sich verschmälerndes Gebilde, welches statt von der Ansatz- 
stelle der Bögen geraden Weges nach hinten zu verlaufen, sich erst nach” 
vorn in die Leibeshöhle hinein biegt, um erst jetzt nach einer aber- 
maligen, bogenförmigen Krümmung in der normalen Weise zur Hinter- 
 leibsspitze sich zu begeben. Bei einer solchen Einrichtung hat es last" 
den Anschein, als ob die Schienenrinne verkehrt an die Bögen angesetzt > 
sei, da der von der Ansatzstelle nach vorn sich wendende Theil der- 
selben natürlich seine Furche nach oben statt nach. unten kehrt. 


nisse, letztere articuliren jedoch auch mit der den Bogen begleitende 
an die Hörner sich inserirenden Chitinlamelle (Fig. XVII e). 
Stachelscheiden sind zweigliederig, nur mit wenigen, kurzen Härche 
‚ besetzt; das Gabelbein (Fig. XVII m) ist ungeheuer gross und ohı 
unpaaren Schenkel. Die Stechborstien besitzen elastische Plätichen 
6. Familie:Chrysididen. Noch auffallendere Verhältni 
bieten die Chrysididen. Bekanntlich findet man äusserlich nur 3 
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ne | ete,. aehen wir bei den nk nicht allein iR einen 
; gerade, sondern auch die Bögen und die Schenkel der Stechborsten 
a der enden der |. aan ne ver- 


3 zu machbii im land ist. Die kenn a ah klein is wenig 
chitinisirt ; ein Kolbentheil ist nicht ausgebildet, vielmehr ist die Basis 


um 
EIN.) 


der Schienenrinne zu einer Spitze ausgezogen. Die von ihr ausgehenden, 


cekigen: ördeile: beseizt. Die Stechborsten sind ohne Zähne, aber mit 
kleinem, scharf zugespitztem, elastischem Plättehen ; die langen, gerade 
verlaufenden Schenkel inseriren sich an einem die gewöhnliche Form 
_ zeigenden Winkel. Die quadratischen Platten, wie die oblongen, sind 
zu dünnen Chitinstäben reducirt; die oblongen Platten tragen achrinnte, 
mit einfachen Borsten besetzte Sucttelscheiden. 

oh Da sehon I.noxae-Durniens diese N Vorkommnisse bei 


ekolte ee aufirsien, bach von Haack beschrieben. 
“ Die Galt. a (wie auch Ponera, An etc.) zes im Bau 


"iR am ende ‚der Eobkusniine na Eben will, kann ich | 
Beh en und glaube ge dass ihn das a a 


Die Een ne ist RN is von keifurmiger | 
wie, etwa die der Vespiden. Den Stechborsten (Fig. XX) 
| Haken, doch sind elastische Plättichen vorhanden. Winkel 
atten gleichen denen der Apiden, auch die aus zwei kurzen 
n bestehende Giftdrüse en gleich der Blase, keine Besonder- u 


rinne (I. e. pag. 32), ist jedenfalls eine irrige. 


vermisste . daher die sonst allgemein hei Aculeaten auftretende mudimentäre Rück © 


. nenrinne zu einer Halbröhre. Die e Stachelscheiden sind | enige 
steifen Borstenhaaren beseizi. Di A a 
en Das Verhalten der Eatunk onen, ist in Rene: auf die Chitintheile | 
des Stachels durchaus nicht so abweichend von dem der ‚übrigen 
Gruppen, als man früher gemeiniglich annahm, wenn es auch auf den 
ersten Blick schwer halten mag, die vorhandenen Homologien klar auf- 
«ufassen. Ist doch selbst die von Lacaze-Dursuers versuchte Reduction 
der Theile in vieler Beziehung als eine verfehlte zu bezeichnen. — Zu- 
nächst sind Winkel, quadratische und oblouge Platte (Fig. XXI c, a, d) 
unschwer nachzuweisen. Die quadratische Platte ist allerdings nur ein 
ziemlich schmales, fast stabförmiges Gebilde, das sehr eng mit dem Ru- 
 dimente des letzten, durch ein grosses Stigma characterisirten Rücken- 
segmentes (Fig. XXI rs) verbunden zu sein pflegt’), der Winkel aber 
zeigt die bei den übrigen Gruppen geschilderte Gestalt. Er artieuliri, 
mit der quadratischen Platte und steht auch in normaler Weise mit.der 
oblongen in Verbindung. An die Basis des Winkels setzi sich ein 
‚langer, gebogener Chitinstab (Fig. XXT g), der mit seinem sanft abge- 
rundeten Ende bis zur Medianlinie des Abdomen reicht und hier das 
correspondirende Gebilde der andern Seite fast berührt. Es ist wohl 
nicht zu gewagt, diese rundlichen Stäbe 'als rudimentäre Stechborsten 
oder besser als Stechborstenschenkel in Anspruch zu nehmen. Der 
Siiel der oblongen Platie erscheint verlängert und kreuzt diese Stech- 
'borsten, um keulenförmig zu enden. Der Theil der Platte, welcher die 
Stacheischeiden zu tragen pflegt, ist bogenförmig ausgezogen, so dass 
‚diese Fortsätze der oblongen Platten sich ebenfalls in der Medianlinie 
des Körpers fast berühren (Fig. XXI !). Die Schienenrinne (s) ist voll- 
ständig rudimentär und nur als ein kurzer, gespaltener, meist aus einer 
hyalinen Chitinmembran bestehender Ausführungsgang der Giftblase " 
entwickelt. Als Bögen der Schienenrinne bezeichne ich einen, die beiden | 
 oblongen Platten verbindenden Chitinstreif (Fig. XXI b), zu welcher “ 
Deutung ich mich durch die Entwickelungsgeschichte, welche uns 
Schienenrinne und Bögen als anfangs von einander unabhängige Gebilde 
erkennen lässt, berechtigt glaube. Die Meinung Lacaze-Durmsns, dieser 
eben besprochene dünne Chitinstreif sei das Analogon der Schienen- N 


Da auch die Anordnung der Musculatur durchaus für die im Vor-. 
stehenden von mir gegehene Deutung spricht, se halte ich meine Auf- 
en der bei Formica at a Ghitingebilde für gesichert. De 


| 1) Lacaze-Durmens hielt letzteres Chilinstick für die quadratische Platte und 


a bei den Fermiciden (l. c, Tom. 14 pag. 32), 


der nn ER Gifihlase von en, ist r in ln 
Formica unförmlich gross; der kurze zweispaltige Drüsenschlauch bei 
jenen ist aber zu einer Unsumme von Schläuchen geworden, welche 
büschelweise einem sehr langen und spiralig aufgewundenen, gemein- 
samen Kanale aufsitzen !), der seitlich in die Gifiblase mündet (Fig. XXü 

‚gd). Die Giftdrüse erhält durch diese Anordnung das Ausschen einer 
aus kaum entwirrbaren Schläuchen bestehenden, der Giftblase hauben- 


artig aufsitzenden Kugelkalotte. Vom teleologischen Standpuncte aus 


" ‚ist diese eminente und von sonstigen Vorkommnissen so abweichende 
br Entwickelung der Gifidrüse bei Formica leicht zu verstehen, da jeden- 
falls. eine weit hedeutendere Quantität Gift zur Sicherung des Effectes 
‚bei diesen. Thieren nöthig ist, als dort, wo jeder Tropfen unmittelbar. 
und sicher bis in die Wunde geleitet wird. Der histiologische Bau der 
einzelnen Drüsenschläuche ist, wie schon Meere nachwies, dem der 
Giftdrüse von Apis vollkommen analog. — Uebergänge zum Stachel der 
rmieiden konnte ich, abgesehen von dem bei grösseren Arien stärker 
chitinisirten Ausführungsgange der Giftblase, nicht auflinden, da die 
Gattung Atta, welche Lacaze-Durnsers als Verhindungsglied bee | 
en Gebote stand. — 


.b): Stachel er enlomophagen und phytophagen Im 
menopteren. 


“a ‚Den Ben und EI ee Det man, im 


von Meoxeı, nl Bau der Gittdrüse; vielmehr Bee er gegenüber 


ı einfach verlaufenden Kanal BERLEERUEN werde. . Diese Behauptung 1a 


Ja stellungen Meckeı's ausdrücklich, dass die Giftdrüse von Formica (rufa) 


Pe ee um in en ieh über a Mockanialine: T 
derselben etwas näher ins Auge zu fassen. Leider aber ist es mir nicht 
\ möglich gewesen, alle Gruppen der hierher ‚gehörigen, im Bau des. 
. ‚Stacheis se äusserst mannigfache Gestaltungsverhältnisse ‚darbietenden 
.. Hymenopteren zu .analysiren, da das Untersuchungsmaterial nicht in. 
allen Fällen zu beschaffen war. So muss ich von den Familien der A 
Proetotrypiden und Chalcididen gänzlich abstrahiren, während die 
0. Ichneumoniden nur soweit sie zu den »genuini« gehören, berücksichtigt 
werden konnten. Nach den Mittheilungen Lacaze--Durnıers’ aber bieten 
diese Familien eben keine fundamentalen Verschiedenheiten dar, so dass 
im Allgemeinen das im Folgenden Gesagte auch auf sie Anwendung 
finden dürfte. — | NE 
e 1) Chitintheile. Bei allen in Frage kommenden Hymenopteren 
a sind zunächst sämmtliche Chitintheile, welche wir zum Stachel der 
Aculeaten zusammenireten sahen, mit Leichtigkeit nachzuweisen. Eine 
alleinige Ausnahme macht das Gabelbein, welchen allen Terebrantiern 
zu, fehlen scheint. - Ä 

Die Aächenhaft. gebildeten Theile, die Platten, schliessen sich im 
Ä Allgemeinen den uns aus der Gruppe der Aculeaten bekannten Formen 
2... an und zeigen nur geringe Differenzen in ihrer Gestaltung. Dennoch 
en sind sie durch gewisse, zwar untergeordnete, aber durchaus constante | 
Merkmale von denen der Aculeaten geschieden. — | | 
Zunächst sind die Chitinfortsätze der quadratischen Platten, wie 

„wir sie z. B. bei den Vespiden aufireien sahen, stets zu einem voll- 
ständigen Ringe an der Dorsalseite verwachsen, so dass die Anzahl der 
Segmente um eines erhöht scheint!). An den Verbindungsstellen dieses 
 dorsalen Ringes mit den quadratischen Platten findei sich mit grosser 
Regelmässigkeit je ein kleiner mit Borsten besetzter Zapfen (Taf. XVI 4 
Fig. al), für welchen ich die Bezeichnung »Analtaster« in Anwendung 
bringen möchte. Das Vorhandensein derselben ist durchaus characie- 
rıstisch für eine terebra im Larreırıe’schen Sinne. — | u 
ir Auch die oblongen Platten sind unschwer von den bei Aculeaten Ä 
De geschilderten zu unterscheiden : sie zeichnen sich nämlich durchweg 
nn durch. bedeutende Breite. ihrer Basis aus. Sie inseriren sich daher an 


4) Es steht diese Einrichtung wohl damit im Zusammenhange, dass die terebra 

in der Mehrzabl der Fälle nicht wie der aculeus im Abdomen verborgen liegt, son- 

dern selbst schon in der Ruhe weit aus der Leibeshöhle hervorragi. — Es konnte 

‚daher die gefaltete Chitinmembran, welche hei Apis die so ausgiebige Bewegung 

des gesammter Stachels ermöglichte (Vgl. pag. 295), da sie nunmehr überflüs: ig, 
durch stärkere Chitinisirung zur Vermehrung des festen ZA En u 
Stachel und Abdomen ven aneh werden. 29 


emein nd in or und Consistenz. Bald he es ziem- 
dünnwandige Gylinder mit weitem Lumen (vergl. Fig. VII i von 
nchus), bald stark chitinisirte, dolchartige, ganzrandige oder gezähnte 
_ Gebilde, wie bei vielen ed und den Uroceriden (Taf. XVI 
Fig. V:2); bald endlich erscheinen sie zu einfachen Fortsätzen der 
" oblongen Platten umgestaltet (Cynipiden Taf. XV Fig. XXI). — 

© Fast noch grössere Mannigfaltigkeit als in den Formen des eben 
besprochenen Organs finden wir bei der Betrachtung des Stachels im 
en Sinne. 
“ Die extremste Bildung von allen ist die in der Gruppe der Tenthre- 
nn auftretende. Es fällt hier sofort in die Augen, dass die Schie- 
. nenrinne last ihrer ganzen Länge nach gespalten ist, so dass beide 
Hälften nur durch eine schmale Brücke an der dorsalen Seite in Ver- 
ndung. stehen (vergl. die auseinandergeklappie Schienenrinne von 
 Cimbex Taf. -XVI Fig. II). Diese Schienenrinne ist stark gekrümmt, seit-- 
‚lich zusammengedrückt und in ihrer ganzen Länge mit wellenförmigen 
aerleisten: versehen. Die Stechborsten (Fig. IV) sind ebenfalls ge- 
ippte, stark seitlich zusammengedrückte Gebilde, deren schmale Längs- 
ri nder verdickt erscheinen. Elasiische Plättchen fehlen, wie überhaupt 
i allen Terebrantiern ; dagegen finden wir bier eine neue spezifische 
> euch nach dem ak aus Au ma Theile der 


bone; abrle der Krümmung tier Bogen) zu folgen, um einem 


Y uskel, welcher zur letzt ten Bauchschiene tritt, als Ansatzstelle zu dienen. 
ale nn Il Er E . E are ist übrigens den: Tenthre- 


vr sende hierin der Uroceriden ist lang, stiletartig 
| glatt (Taf. XVI Fig. Vs). Nur die äussersie a welche eiwa in 


uffallende Grösse aus (vergl. den Querschnitt (Fig. v1. Dir 


Haaren. Hosohzt und uasen an ihrer Spitze wenige, stumpfe 


ten, abgerundet dreikantig, sind an ihrer inneren untern 


ERT 
N er 


| Sägezähne. Merkwiltcie ist es, lass die ın Bu), e 


' welcher ven der Basis bis etwas über die Mitte reicht. — 


rund, eckig, dünnwandig, starr (und dann meist an der Innenfläche. 


so dass es in der That schwer hält, zwei annähernd gieiche Formen 


‚rirenden Formverhältnisse zu liefern. Schon das geringe mir zu Gebote 
‚stehende Material würde ein solches Unternehmen unmöglich machen. 
Einen allgemeinen Ueberblick aber über die zur terebra der entomo- 


im Allgemeinen die Uebereinstimmung derselben mit denen des aculeus 
betonen müssen, so sehen wir doch in dem Fehlen des Gabelbeins, 
. dem Auftreten der Analtaster, den veränderten Formverhältnissen der 
"quadratischen und oblongen Platten, sowie endlich in der oft so selt- 
samen Gestaltung der Schienenrinne, eine Reihe von Eigenthümlich- 


zugekehrten Flächen der Stechborsten je einen Längsspalt tragen, 


Die Gruppe der Cynipiden zeichnet sich durch eine ungemein 
schlanke, meist wie bei Mutilla an der Basis rückwärts gebogene Schie- 
nenrinne aus. Die Spitze derselben zeigt in der Regel einige Zähne, 
während die Stechborsten meist vollkommen glatt erscheinen (vergl. 
Taf. XV Fig. XXII). — Weitaus die grösseste Mannigfaltigkeit von allen 
Gruppen bieten die Ichneumoniden im Bau des eigentlichen Stachels 
dar. Während wir einerseits Formen gewahren, deren allgemeine Ver- 
hältnisse nur wenig etwa von einem Apidenstachel verschieden sind, 
hegegnen wir andererseits Gebilden, welche, die Körperlänge weit 
übertreffend, ausserordentlich dünne und schlanke, ‘von ähnlich ge- 
formien Stachelscheiden umgebene Fäden darstellen. Bald besteht die 
Schienenrinne aus einem einzigen, bald aus zwei Stücken, ja bei Pimpla 
fand ich sie aus zwei durch einen selbstständigen, schmalen 
Chitinstreif in ganz eigenthümlicher Weise verbundenen Längshälften 
zusammengesetzt (vergl. Fig. XI den Querschnitt bei normaler Lage der 
Theile ; Fig. XII die 3 Stücke der Schienenrinne isolirt).. Bald ist die- 
selbe rund, bald eckig (Taf. XVI Fig. X), bald mit grosser, bald mit 
kaum Alten gbaren Längsleiste auf den Furchenrändern, — Aehnliche ) 
Verschiedenheiten nun bieten auch die Stechborsten. Auch sie können 


mit einem Längsspalt versehen Fig. XI), gezähnt oder glatt erscheinen, 
aufzufinden (vergl. die Querschnitte Fig. IX, X und Äh. — 


‚Es kaun nicht in meiner Absicht liegen, detailirte Beschreibungen 
dieser selbst bei nahe verwandten Species oft ganz bedeutend difie- 


phagen und phytophagen Hymenopieren zusammenireienden Chitin- 
theile glaube ich im Vorstehenden gegeben zu haben. So sehr wir auch 


keiten, welche uns mit ziemlicher Leichtigkeit die Natur eines vorlie= 
genden Stachels erkennen lassen. Weniger sicher aber, als aus de 


N 
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st eine solche Beurtheilung aus dem Drüscnapparate oder 
'2) Giftapparat. Dass allen Hymenopterä aculeata eine Gift- 
e zukomme, ist nie bezweifelt worden. Weniger bekannt aber 


‚der Giftdrüse der Aculeaten nach ihrer Structur, Zusammensetzung und 
'Lage nicht im Mindesten zu bezweifeln steht. Zwar spricht schon 
Lacaze-Dorniens von einer Giltdrüse bei Ephialtes, ja Lion Durour 
beschreibt in der pag. 289 eitirten Abhandlung eine grosse Anzahl von 
“ Drüsenformen, bei Tenihredineen, Uroceriden, Ichneumoniden ete. ; 
allein der letztgenannte Forscher verkannte eben die vollständige Gleich- 
' ‚werthigkeit dieser von ihm als »glandes serifices« bezeichneten Gebilde 
4 it dem Giftapparate der Aculeaten. Nicht anders erging es späteren 
Autoren 1), wie denn z. B. v. Sıesoıv (vergl. Anatomie Bd. II pag. 646) 
diese Organe der glandula sebacea bei Apis identifieirt hat. Dass eine 
solche Deutung unhaltbar, beweist das oft (namentlich bei Ichneumo- 
niden) gleichzeitige Vorhandensein sowohl der Gifidrüse als auch der 
'glandula sebacea auf das Entschiedenste. — 

Die Formen dieses von mir vorläufig ebenfalls als Giftdrüse be- 
zeichneten Apparates schliessen sich im Allgemeinen durchaus den bei 
‚Aculeaten besprochenen Verhältnissen an. Auch hier finden wir lange, 
meist verästelie Drüsenschläuche einem weiten, häufig durch Ein- 
chnürung getheilten Behälter aufsitzen, welcher dann seinerseits durch 
imen meist sehr langen und dünnen Hals mit der Schienenrinne in 
erbindung steht. Die Gestaltung der Drüsenschläuche ist sehr mannig- 
falüig, weshalb ich auf L&on Duroun’s Abbildungen (op. ce. pl. 9 und 10) 
verwiesen haben will. Der in die Schienenrinne eintreiende Blasen- 
als geht theils sogleich, theils erst nach längerem Verlauf in ein oflenes 
itinrohr über. — ln f 

3) Musculatur. Aehnliche Uebereinsiimmung wie im Giftapparat 
sen die Hymenopteren endlich auch in der Anordnung der Museu- 
"wenngleich durch Umformung der Chitintheile auch manche Mo- 


n wie oben bemerkt das beirefiende Chitinstück fehlt, an die 
der Schienenrinnenbögen oder der Schienenrinne selbst. Aehn- 


> ‚ Schenkein an die Lamellen der Stechborsten, hat sich Herr SoLLmann 


a Entwic ‚kelung des Cabslsinr sich. "auszeich 
wurde ferner schon (pag. 307) der bei Terebrantiern auftrei 
. welcher von der Basis der Stechborsien nach vorn zur ilabachieee 
verläuft: für ihn lässt sich kein Analogon bei Aculeaten auffinden. 

Weitere Verschiedenheiten gewahrte ich nicht, doch BR in 
offen, dass ich die Reihe der in Bezug auf Zahl und Anordnung der 
Muskeln auftretenden Besonderheiten durch das Gegebene noch nicht 
abgeschlossen glaube. Vielmehr dürfien gründlichere Untersuchungen 
als die von mir angestellten noch manche neue und interessante Ver- 
hältnisse zu constaliren im Stande sein. IR, 


Mechanismus des Stachels. 


a) Bewegungsmechanismus. Schon in der Einleitung wurde ‘ 
hervorgehoben, dass SoLımann der erste war, welcher die Mechanik des 
 Bienenstachels festzustellen und durch schematische‘ Abbildungen: zu 
erläutern suchte, Die Basis aber, auf welche er sich stützte, die Daten, 
welche er seinen Constructionen zu Grunde legte, beruhten auf so un- 
richtigen Beobachtungen, dass uns die gänzliche Erfolglosigkeit seiner 
Bemühungen nicht Wunder nehmen kann. Abgesehen nämlich von der 
irrigen Behauptung, das Gabelbein inserire sich mit seinen paarigen 


auch über die Insertion zweier Muskelpaare getäuscht, indem er das 
‚von der quadratischer, Platte an die Basis des Winkels tretende, an die 
Bögen der Schienenrinne, das von der quadratischen zum Stiel der 
oblongen verlaufende Paar aber an den mittleren Theil der Winkel sich 
inseriren lässt. — Doctor Fenger erwähnt vornehmlich nur zwei 
Muskeln, welche den Winke! mit der Basis’ der Schienenrinne ver- 
binden sollen (l. c. pag. 159). Dieselben oxistiren aber sicherlich 
nicht. — | | | 
Vier Bewegungen sind es, welche 'wir bei der Erplikation des. 
Mechanismus zu betrachten haben : Vor- und Rückwärtsbewegung des. 
. eigentlichen Stächels, d. h, der  Schienenrinne sammt Stechborsten, 
„and Vor- und Rückwärisbewegung der letzteren allein. Suchen wir 
„unächst auf empirischem Wege die Art der Stechborstenbewegung zu i 


ı Platte eo; bald von defseiben‘ srlfermt wird. Die güa- 
atis he Platte folgt. nur in geringem Masse den Bewegungen des 
lie oblonge erscheint unbeweglich. Aus unmittelbarer An- 
g ergiebt sich also, dass. die Gleitbewegung der Stechborsten 
auf den Leisten der Schienenrinne durch Vermittelung des Winkels er- 
folgt, ‚dessen ie an der Articulationsstelle mit der en 
la itie gelegen ist. 

.. Fassen wir N die pag. 296 beschriebene Musculatur ins Auge, 
0 he wir leicht, dass es drei Muskelpaare sind, welche den oben 
geschilderten Effect zu erzielen vermögen. Ich meine die drei starken, 
von den quadratischen Platten ausgehenden Muskelpaare, deren zwei 
‚an die oblonge Platte sich inseriren, während das dritte zur Winkel- 
- basis sich begiebt (Taf. XV Fig. II n, o und w). Denken wir uns näm- 
lich den verdickten Rand der quadratischen Platte dem der oblongen 
soweit genähert, als es ohne Zerrung des zum Winkel tretenden Mus- 

kels möglich (vergl. die nebenstehende schematische Darstellung), so 

wird der an den Stiel der oblongen Platte sich inserirende Muskel {n) 
durch Contraction seiner Fa- | | 
ern einen Druck der quadra- 
schen Platte auf ihren Arti- 
culationspunet mit dem Win- 
‚ hervorbringen. Da aber 
" Winkel einen Hebel dar- 
Nt, dessen Stützpunet an 
der oblongen Platte gelegen, so wird der Winkel sich um eben diesen 


= 


enrinne hervorgestossen (Fig. @). Den Muskel, welcher die eben be-. | 
iebene Wirkung hervorbringt, möchte ich den »protrusor« der Stech- 
rsten nennen. — Denken wir uns nun die Wirkung desselben sistirt, 
o wird zunächst sein Antagonist, der von der Basis der quadratischen 
Pla ie zum hintern Rande der oblongen tretende Muskel (0) mn Con- 

ü etion die quadratische 1 y A 
atte in die frühere Lage en nenn hi 
ie zuziehen im Stande 
| eheanten aber be- 


j: it der DT 
aende .. — 


basis zu wirken: wiederum wird der Winkel um seinen 


ützpunct drehen müssen, d. h. die Stechborste wird aus der Schie- . 


w)... Die se ne Kraft. ara aber anni en N 


ir befestigten, in den Koiben der Schienenrinne hineinragenden elastischen 
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 Unterstützungspunct gedreht, die Stechborste ind. zurüchgenag gen 
(Fig. P). — A BE 

Dies der Mechanismus der Sterihorstanberterihe Abs Pradil 4 
eision und Exactheit noch erhöht wird durch die än den Stechborsten v 


Plättchen, welche — abgesehen von der Länge und Gontractiliiät der 
Muskein — die Grenzen der Verschiebung zu nermiren haben. Die | 
Spannung derselben bei vorgeschobener Stechborste ist durch Reibung ) 
an den Kolbenwandungen eine so grosse, dass sie ganz allein im Standei) 
sind, die Stechborsten in die normale Lage zurückzuschnellen. Expe- | 
ae lässt sich dieses sehr hübsch an einem der Länge nach auf- ; 
geschnitienen Stachel nachweisen, — ee 
Weit bedeutendere Exeurse als die Stechborsten’ allein hat der 
Stachel im engeren Sinne auszuführen. Da es aber nicht möglich, durch 
directe Beohachtung den Mechanismus dieser Bewegung festzustellen, ; 
so kann das im Folgenden Gegebene nur als Vermuthung betrachtet 
werden. — R 
Nachdem wir dreien der sechs Muskelpaare ihre, wie ich glaube, 
wahrhafte Funetion zugeschrieben haben, würde noch eine gleiche 
Zahl für die in Frage stehende Bewegung übrig bleiben. Von diesen. 
aber sind zwei so schwach, dass sie schon deshalb — ganz abgesehen 7 
von ihren Insertionspuncten — für das Vorstrecken der Schienenrinne 
völlig ungeeignet erscheinen. So kann die Gontraction des die Hörner 
mit den Bögen verbindenden Muskels höchstens eine Krümmung der” 
letzteren bewirken, während der von der quadratischen Platte zur 
Rückenschiene verlaufende nichts ist, als ein Suspensorium für den’ 
Stachel; sein Insertionspunct am Rückensegment repräsentirt dem’ 
Drehpunct für die Gesammiheit der den Stachel zusammensetzenden 
Chitingebilde. — Es bliebe somit nur noch der Gabelmuske) zur Vor- 
und Rückwärtsbewegung der Schienenrinne übrig. Doch auch dieser” 
erscheint für eine solche Rolle durchaus ungeeignet. Die einzige Wir- 
kung, welche er vermöge seiner Lage hervorzubringen verinag, ist ein 
Heben des Gabeibeins und der Kolbenbasis, unter gleichzeitiger Krüm- 
mung der Schienenrinnenbögen. Darnach würde also dieser Muskel 
die Aufgabe haben, der aus dem Abdomen heraustretenden Spitze des 
Stachels durch Hebung der Basis des letzteren eine Richtung nach unte 
zu verleihen, eine Aufgabe, die gewiss, bei der ganzen Art und Weise 
- des Gebrauches dieser Waffe, keine unwichtige zu nennen ist. — 
Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass die den Stachel nach ausse 
bewegende Kraft keine durch Muskeln erzeugte sein kann, und diese 
Schluss erscheint um so mehr gerechffertigt, als wir fast Br di esell 
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Ben des Penis und ähnlicher nr piilihane eine so wichtige 
lle spielt. Bei jeder siechenden Biene kann man eine seitliche An- 
rung der Abdominalwandungen mit Leichtigkeit beobachten, bei 


jerleibssegmente, um den Stachel in normaler Weise hervortreten zu 
mg ssen. u \ 

Auch für die Mechanik der übrigen Hymenopterenstachel wird das 
Gesagte im Grossen und Ganzen Gültigkeit besitzen, wenn auch in ein- 
‚zelnen Gruppen weitere Complicationen nicht zu fehlen scheinen. So 
wird bei Terebrantiern die Bewegung der Siechborsten durch das Hin- 
treten eines neuen Muskels /vergl. pag. 307) jedenfalls mannigfal- 
iger sich gestalten, als bei den Aculeaten. Vor allem aber muss die 
altung der Schienenrinne bei Tenthredineen, die gelenkartige Ver- 
indung beider Hälften derselben durch einen unpaaren Chitinstreif 
‚ Pimpla (Taf. XVI Fig. XI und XII) auch diesem Organe eine Reihe 
on Bewegungen erlauben, welche mit der veränderten Function der 

'Schienenrinne im engsten Zusammenhange stehen. — 
| ‚In welcher Weise nun der Stachel durch abwechselndes Vorwärts- 
“ Een der Stechborsien in die Wunde dringt, ist schon von früheren 
"Autoren beschrieben worden. Fenger sagt in Bezug auf diesen Punct 
(l. €. p. 168), die Stechborsten seien »ungleich im Abdomen aufgehängt«, 
;o dass ihre Spitzen nie mit gleicher Länge die Schienenrinne überragen 
| ki unten. Ich glaube letzteres Verhalten, welches allerdings zum tiefe- 

ren Eindringen des Stachels nothwendig ist und lebhaft an das ab- 
echseinde Agiren der Kieferhälften bei Schlangen erinnert, weit ein- 
her aus ungleichmässiger Contraction der correspondirenden Muskeln, 
"denn aus einer asymetrischen Lage des gesammten Apparates erklären 
‚können. — In Betreff der an den Bögen der Schienenrinnen bei allen 
menopterenfamilien auftretenden Härchen äussert Feneer die An- 
t, dieselben seien dazu da, die Reibung zwischen Bögen und Stech- 
orsten zu vermindern. Mir leide sie im Gegentheil ein Befestigungs- 
ve indem ing gegeneinander en die N seit- 


Diakkunı Kost oh ar Krmicheil, la kan möglich, ‚das 


Giftdrüse in die Wunde gelange, ist schon mehrfach Gegenstand der 
Erörterung gewesen. Nach einer Zeichnung Soiımanns (Zeitschr. f. w. \ 


‚an deren Spitze abermals durch eine hypothetische Oeffnung nach aussen 


‚suchte er einen vollständig neuen und selbstständigen Weg, während 
‚doch in Wirklichkeit die Swanmernaw’sche Ansicht nur geringer Modi- 


Länge nach berühren, dass also der von ihnen und der Schienenrinne 


zeigt (pag, 298), dass die Fortsetzung des Giftblasenhalses den Bod 


| dass das Gift einzig und allein in dieser von Stechborsten und Schie- | 


‘der Spitze, wo. die ‚Stechborsien weder genau „usammenschliessen, 


protrusor der Stechborsten fixiren helfen. — OR been) 
b) Giftabfluss. Die Frage, auf welchem Mar Ser ciei 


Zool. Bd. XIN Tab. XXXVH Fig. 3) fliessen die einzelnen Tropfen, nach- 
dem sie in die Schienenrinne gelangt und gleich an der Basis derselben 
dureh einen (gar nicht vorhandenen) Längsspalt zwischen den beiden 
Stechborsten nach aussen getreten sind, an der Aussenseite der Stech-" 
borsten entlang in die Wunde. Abgesehen aber davon, dass bekannt- 
lich ‚die Stechborsten an der Unterseite der Schieneurinne befestigt 
sind, man also nicht einsieht, weshalb die Tropfen nieht schon beim 
Austritt aus der Kolbenbasis zu Boden fallen, muss eine solche Ein- 
richtung auch wegen der Eigenschaft des Giftes an der Luft zu gerinnen 
als völlig unmöglich bezeichnet werden. — "Abenteverlicherer noch‘ 
sind die Behauptungen, welche Fenser über den Abfluss des Giftes auf- ' 
zustellen versucht. Tracheenäste, welche sowohl in die Schienenrinne 
als in die Stechborsten eintreten, haben — so vermuthe ich — ihn ver- N 
leitet, eine Spaltung des Blasenhalses nach seinem Eintritt in die Schie- 
nenrinne in viele Aeste anzunehmen. Aus diesen Aesten soll dann das 
Gift durch kleine Oefinungen in das Innere der Stechborsten treten, um} 


und in die Wunde zu fliessen. Hervorgerufen wurde diese Ansicht, 
Fenger’s durch die Bemerkungen Swamnervan’s über den Giftabfluss, 
welcher im Wesentlichen die später von SoLLmans adoptirie Hypothes 


aufstellte. Da auch Fencer die beiden Stechborsten durch einen Spal \ 
getrennt glaubte, ihm also jene Erklärung nicht genügen konnte, so 


fieationen bedarf, um als die richtige zu erscheinen. Schon pag. 291 
haben wir nachgewiesen, dass die beiden Stechborsten sich ihrer ganz 
gebildete Kanal ein vollständig geschlossener ist. Wir haben ferner g 
eben jenes Kanales darsteile. Aus beiden Daten folgt aber unmittelba 


nenrinnenfurche gebildeten Röhre seinen Abfluss haben könne, um : 
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se Weise beseitigt, während andererseits selbst bei nach 
" Stachelspitze das Gift durch Contraction der Blasen- 
‚im. Kanal aufwärts getrieben werden muss. — 
) Function des Stächels. Dass der Aculeus hauptsächlich 
zum Stechen, die Terebra zum Eierlegen vorhanden, kann im Alige- 
meinen nicht bezweifelt werden. Dennoch haben wir uns gegen eine 
strikte Scheidung der Function von »Legebohrer« und »Wehrstachel« 
entschieden zu verwahren. — Einen Haupigrund, letzteren allein als 
 Sehutz- und Trutzwafie in Anspruch zu nehmen, glaubte man in dem 
' steten Vorhandensein einer mit dem Stachel verbundenen Giftdrüse 
) gefunden zu haben. Nachdem wir aber (pag. 309) nachgewiesen, dass 
ein ganz analog zusamınengesetzter Drüsenapparat allgemein auch bei 
 Terebrantiern sich auffinden lasse, würde es nunmehr allein die Ver- 
- schiedenheit des Secretes sein, welche beide Stachelformen als von 
einander differente erscheinen lässt. Das Secret bi Aculeaien [nach 
r. Dornsuorr's in der Bienenzeitung Jahrg. XIV Nr. 47 veröffentlichten 
Untersuchungen eine Lösung von Eiweiss in ee würde als 
if gegen Thiere, das der Terebrantier als Reizmittel für Pflanzen oder 
‚aber (bei Ichneumoniden) als Kittsubstanz ete. zu bezeichnen sein. 
Abgesehen aber von einem solchen bei unserer gegenwärtigen Unkenni- 
niss der chemischen Zusammensetzung dieser Secrete durchaus unge- 
nügenden Criterium, kann der angegebene Unterschied nicht einmalın 
8 nzer Ausdehnung aufrecht erhalten werden, da es eine nicht unbe- 
fh chtliche. Anzahl von Ichneumoniden giebi, welche empfindlich zu 
sehen im Stande sind. — Es übernimmt also in diesen Fällen die 
Terebra vollständig die Fünction des Aculeus. — Nicht weniger ein- 
ig, als dem Aculeus allein die Fähigkeit des Stechens zuzusprechen, 
ist die Behauptung, dass nur die Terebra beim Ablegen der Eier be- 
1 eiligt sei. Schon von mehreren Seiten (vergl. z. B. »die Bienenzeitung« 
d. I 4864) ist darauf hingewiesen worden, dass Bienenkönigin und 
eiterin. we Eierlegen sich verschieden verhalten. Erstere nämlich 
mit grosser Regelmässigkeit jedes Ei auf den Boden der Zelle, 
ährend eine geschlechtlich vollkommener entwickelte Arbeiterin, wie 
che ja häufig genug zu beobachten sind, das Ei nur an die Wändlns 
‚Zeile anzukleben pflest. Eine solche Differenz lässt sich nach 
OKART, dem ich mich anschliesse, nur erklären durch die verschie- 


Suss ee 


verlassen, gelangt es in eine Halbrinne, welche seitlich von den 
tachelscheiden, oben von den auf der Schienenrinne befestigten 
” won wird. Bank nachdem nun diese Halbrinne ‚einen. 
B a 


Ei eine Be Richtung nehmen Ind ind er seinem . 
aus dem Hinterleibe inne halten, d. h., es wird je nach den Verhält- 
nissen endweder an die Wand San an den Boden der Zelle abgesetzt 
werden. — FEN: 4 
Sehen wir in dieser Weise den Stachel der Aculeaten beim Eier- 
a betheiligt, se müssen wir in der That zugestehen, dass eine fu n- 
 damentale Verschiedenheit der Function zwischen Wehrstachel und 
Legebohrer überall nicht existirt. Dagegen werden wir mit Leichtig- 
keit nachzuweisen im Stande sein, dass die extremsten Formen beider 
Organe allerdings nicht unerheblich, wie im Bau, so in der Function \ 
von einander abweichen. — | 
Während in der Gruppe der Ichneumoniden einerseits nicht selten 
Stachelapparate aufireten, welche in ihrem ganzen Bau eine grosse 
‚ Debereinstimmung mit dem Aculeus zeigen, finden wir andererseits auch N 
Formen, deren gesammte Construction zum Stechen absolut ungeeignet 
erscheint. In noch höherem Masse gilt dies von der breiten, lamellen- 
förmigen Terebra der Tenthredineen. Man könnte diese Verschiedenheit 
der Form allein durch die Ungleichartigkeit der Medien, fiir welche der 
Stachel in Anwendung kommt, zu erklären versuchen und würde da- 
durch sicher zum Verständniss einer ganzen Reihe ven Einrichtungen 
gelangen !). Jene Eigenthümlichkeiten des Baues aber, welche wir in 
einem früheren Abschnitte (pag..308) als fast allen Tebehkantiern ge— 
meinsam beschrieben haben, finden wir hierdurch nicht erklärt. Sie 
setzten mit Nethwendigkeit auch eine gemeinsame, den Aculeaten nicht 
zukommende Function voraus. — | 
Betrachten wir die so eigenthümlichen bei Terebrantiern, mit Aus- 
nahme der Cynipiden, fast allgemein vorkommenden Fortsätze an der 
Basis der Stechborsten (Taf. XVI Fig. I und V Ir), so können wir nur 
eine Vermuthung über den Zweck derselben aufstellen. Es wird dure 
jene eine Vorrichtung geschaffen, das Ei aus der unmittelbar zwische 
den beiden Fortsätzen mündenden Vagina sicher in das Innere des 
Stachels oder genauer, zwischen die Stechborsten des leizteren treten 
zu lassen. in der That glaube ich bei der grossen Mehrzahl der Tere- 


4) So ist leicht einzusehen, dass jene Ichiepinhnidengi an welche i 
Spalten und Löchern versteckten Insecten nachspüren, eines langen, fadenförmi 
‚Stachels bedürfen. — Der Sägeapparat der Tenthredineen erscheint vorzüglich ge 
‚eignet, das Parenchym der Blätter zu durchschneiden, während die festere H Iz 
faser erst mit Hülfe eines starren und festen Stachels, wie ihn ae Uroceriden | ; 
sitzen, durchbohrt wird. — Fa a 


‚sich a en rn: die Wandungen derselben sind gleich- 
” mässig chitinisirt und starr; eine Verschiebung auf den Leisten der 
e Schienenrinne findet stets nur in der Längsrichtung statt. — Werfen | 
wir dagegen einen Blick auf die Querschnitte der Stechborsten eiwa 
von Banchus (Taf. XVI Fig. IX g) oder Tenthredo (Taf. XVI Fig. II 9), so 
k fällt es zunächst auf, dass die Stechborsten bei normaler Lage aus- 
|  einanderklaffen. ihre inneren Wände sind dünnhäutig oder doch nur 
- zum Theil verdickt, so dass sie mit Leichtigkeit den Aussenwänden ge- 

‚nähert werden können. Eine gleiche Erweiterung des zwischen beiden 
gelegenen Hohlraums wird bei Sirex und vielen Ichneumoniden dadurch 
ermöglicht, dass die Innenwand der Stechborste einen Längsspalt trägt 
(vergl. Taf. XVI Fig. XI vonPim pla). — Der die Basis jenes Chitinstückes 
mit dera letzien Bauchsegmente verbindende Muskel wird auch eine 
seitliche Bewegung der Stechborsten ermöglichen und zwar um so eher, 
\ ls in vielen Fällen (z. B. Fig.VI von Sirex) die Leiste der Ehen 
ungeheuer gross ist und im Querschnitte vollkommen halbkreisförmig 
sich darstellt. — 
Alle diese an den Stechborsten zu bemerkenden Eigenthümlich- 

R seiten "weisen meiner Meinung nach darauf hin, dass das Ei innerhalb 
les ‚Brähkiele ‚selbst an seinen Bestimmungsort selsheh Ist dieser Weg 
bei Banchus, wo die Ränder der Schienenrinnenfurche sich fast be- 
ühren (Taf. XVI Fig. IX) oder bei Sirex, wo die an den Stechborsten 
retenden Haare ein Eindringen des Bios in die Schienenrinne selbst 
ndern werden, ein mehr äusserlicher zu nennen, so wird in an- 
de en Fällen, wie z. B. bei Tenthredineen, das Ei einen mehr inner- 
hen Verlauf nehmen, wie sich aus der Längsspaltung der Schienen- 


ES 


Studium, verbun- 


BIS m na sera Kexepelin, 


(Taf. xy Fig.X), bald als geschlossene Röhre (Fig, IX). 
endlich bei gespaltener Schienenrinne die beiden Hälften Kan Teizteren 
zu je einem geschlossenen Kanale ergänzt hat (Fig. II, VI und X). - 
Dass trotz mancher der im Vorstehenden aufgcaahiih sneitschen 
Einrichtungen in vielen Fällen das Ei dennoch nicht durch den Stachel 9 
selbst, sondern in der bei Aculeaten beschriebenen von Stachel und 
Scheiden gebildeten Halhrinne sich fortbewege, kann nicht in Abrede 
gestellt werden. Ist doch oft die Grösse des Eies so kolossal, dass die 7 
Aufnahme desselben im Innern des Stachels als reine Unmöglichkeit er— 
scheinen muss. — | 
‚Die durch obige Betrachtung gewonnenen Resultate lassen sich inKürze 
etwa’ folgendermassen formuliren : Aculeus und Terebra sind im Allge- 7 
meinen durch Bau und Function von einander unterschieden. Ueber- R\ 
gänge der mannigfaltigsten Art aber lassen sie als ursprünglich gleiche. 4 
und erst durch Anpassung nach verschiedenen Richtungen hin spezifisch 
umgeformte Organe erkennen. — Der Weg den das Ei durchläuft ist bei 
ll eine aus Stachel und Stachelscheiden gebildeie Halbrinne:” 
hei Terebrantiern machen zahlreiche, oft auf gewisse Grüppen be 
schränkte Einrichtungen es im höchsten Grade wahrscheinlich, dass” 
neben jener Rinne auch der von den Stechborsten umschlossene MR 
raum, wie das Innere der Schienenrinne, zur NORUME des Bies benutzt " 
| a —_ NN, 
d) Foribewegung des Eies. Ich schliesse diesen Abschnitt‘ 
nicht, ohne noch kurz die Frage nach der motorischen Kraft berührt z 
haben, welche die Eier von der Mündung der Vagina bis an ihren Be. 
stimmungsort zu treiben geeignet ist. — un 
Es ist eine alie, schon von Lacaze-Durniens als sinnlos bezeichnet 
Ansicht, dass das Ei, sofern es innerhalb des Stachels seinen Weg 
nimmt, durch andere ihm aus dem Ovarium nachfolgende allmälig au 
der Röhre hervorgestossen werde ; müsste doch in diesem Falle bei er- 
schöpfiem Ovarium eine ganze Kette von Eiern zu Grunde gehen, — 7 
Der genannte Autor stellt nun eine neue Ansicht auf, indem er den | 
Stachel zunächst allein als Bohrer wirken lässt. Nunmehr wird, uach- 
‘dem der Stachel aus der Wunde gezogen, das Ei unmittelbar aus der 
Vagina an den Rand dieser Oeffnung gebracht, worauf der wieder 
| , iretende Stachel da ae his den he: des Boktioun 


“ ber ‚wir uanen; ler eh durchaus entrathen, da der Kräfte 
E enug vorhanden, denen wir die verlangte Wirkung mi Recht zuschrei- 
müssen. Zunächst‘ und vor Allem ist es die alternirende Bewegung 
er Stechhorsten,, welche das Ei vorwäris ireibi. Diese sind bei Ten- 
| redineen ihrer ganzen Länge nach mit Querrippen versehen ; bei Ure- 
‚eeriden: tragen sie Borstenhaare; in vielen anderen Fällen hat man an 
‚den Eiern selbst Höckerchen und Unregelmässigkeilen der mannigfal- 
tigsten Art beobachtet. An der nöthigen Reibung wird es also wohl in 
‚den seltensten Fällen fehlen, zumal bei Terebrantiern die Bewegung der 
‚Stechborsten. durch den schon mehrfach erwähnten Muskel an ihrer 
Basis eine bei weitem complicirtere und mannigfachere sein muss, als 
die bei Aculeaten beschriebene. — 


Für eine eh Aa 
he die von A. Braun en die Bienenzeitung, Jahr- 
. 16) gemachte Entdeckung, dass jedem von einer Acheilerin 
i auch »ein Tröpfchen Pltissickeit mit in die Zelle folgte. — 


EDhAOEın des Stachels. 


a) Entwickelungsgeschichte. 


Srein’s klas ssiche, aber wie es scheint etwas einseitige Unter- 
en über die sieribischnlde der Käfer (vergl. Anatomie und 
.d. Inseeten. 1. Monographie), haben lange Zeit einen bestin- 
Einfluss auf die Beurtheilung der Abdominalanhänge auch der 
»m Insecien ausgeübt So finden wir denn auch in den Lehr- 


” 


dass die bis jetzt gehegte Hypothese eine irrige ist. — 


rn Die im enden a iss lungngec wird | 


| Meine Untersuchungen erstrecken sich allein auf Apis elle 
Das früheste Stadium, welches ich zu beobachten Gelegenheit hatte 
zeigt uns die fusslose, mit 44 gleichmässig eniwickelten Leibesringe 
versehene Larve derselben, wie sie im Begriff ist, aus der gekrümmten 
Lage naclı erfolgter Kindeckelung in eine gestrecktere überzugehen. 
An der Baiiehseife der drei vorletzten Segmente findet man um diese 
Zeit je ein Paar Jänglich runder Wülste, welche, von Tracheen umspon 
nen und augenscheinlich der Hypodermis entstammt, man nach Weiss 
manw’s Definition als Imaginalscheiben zu bezeichnen das Recht hat. 
Schon Ganın beschrieb dieselben (Zeitschr. f. w. Zool. Bd. XIX Heft 3 | 
und erklärte sie für die primitiven Anlagen der männlichen und weib- 
lichen Genitalorgane, ohne jedoch wie es scheint ihre weitere Ent 
wickelung genauer verfolgt zu haben. — Bald zeigen diese Wülste 
weitere Differenzirungen, namentlich die des dreizehnten Segmentes. 
An letzteren gewahrt man nach kurzer Zeit, eine Längstheilung, dera 
dass jeder Wulst nunmehr aus zwei nebeneinander liegenden cylin 
drischen Zapfen besteht, deren basale Theile unter sich wie mit dem 
correspondirenden Wulst der andern Seite verbunden sind. Di 
* Wucherungen des zwölften Segmentessind zu länglichen, gekrimmte, 
Zapfen geworden, während die des elften Ringes zwei rundliche mit je 
einem langen Faden in Verbindung stehende Blasen repräsentiren 
Ein derartiges Stadium zeigt Fig. XV von innen, Fig. XIV von ausse 
gesehen. — 
| Zu dieser Zeit sind alle 14 Leibesringe noch unverändert erhalten 
wenn auch schon die Bauchtheile der 3 vorletzten Leibesringe verkürz 
erscheinen (Fig. XVII). Während nun nach stattgehabter Häutung die’ 
. Differenzirung in Thorax und Abdomen sichtbar zu werden beginnt 
‚schreitet diese scheinbare Verkürzung der vorleizten Bauchsegmente 
immer weiter vor, indem das elfie Segment sie von aussen her in de 
Weise über Wichert; dass nur noch die aus ihnen enisprossenen Zapf 
 hervorragen (Fig. xwm). ‚Letztere haben während dessen ar Länge b 
..deutend gewonnen. Die vier Zapfen des vorletzten (13) Segment 
rei sich in der Weise gelagert, dass die Bauen mittleren zu eine ni 


Pontäktomen pas: 2 Sm nen: ist. — 


0 


" Be en: Es Ben die noch unvellkommen On fwinkehien 
geraden Theile der Stechbersten. — 
= Doch nicht allein die ursprünglichen, nunmehr mit einer Ga 
versehenen Zapfen haben sich in der eben beschriebenen Weise weiter 
1 differenzirt, auch die Segmente, denen sie entstammen, haben an der 
| spezifischen Umbildung Theil genommen. Während nämlich das drei- 
zehnte Bauchsegment nach Ausbildung ven 4 durch Musculatur ver- 
 deekten tiefen Längsfalten vermittelst Zellwucherung nach innen 
zwei zapfenartige Forisätze treibt, die sich schen frük als erste Anlage 
‚der Gift- und Schmierdrüse documentiren, haben sich die Zapfen des 
“ zwölften Segimentes durch eine hogenförmige,-der Segmentwandung 
- anliegende Verdickungsschichte nach innen verlängert (Fig. XVII). An 
letzterer ist man bald zwei Theile zu unterscheiden im Stande, welche 
sieh später als Bogen der Schienenrinne und Schenkel der Siechhorsten. 
erkennen lassen. Der übrige Theil dieses zwölften Bauchsegmenies 
bleibt einfach häutig, ähnlich wie auch die vorläufig noch ziemlich an- 
sehnlich erscheinenden, mit Stigmen versehenen Rückenschienen der 
eiden in Frage kommenden Leibesringe. Die als Imaginalscheiben des 
iften Segmentes bezeichneten rundlichen Wülste treten nie nach aussen 
" ervor, sondern wachsen zu kurzen, an ihrem Hinterrande mit einander 
verschmelzenden Cylindera aus, und bald erkennen wir an den ihnen 
aufsitzenden, rudimentären Eierstöcken, dass wir es hier mit der pri= 
4 IB 2a der Tuben und der ig zu ihun .. 


zum Theil zu. erkennen 
Die verschiedenen aus ‚dem Auneet hervorrag genden Zanlen 


i n die ae, a ih, 
XIX). 


. quadratische Platte und Rinnenwulst werden vom dreizehnten Segmente, 


' Stachelscheide. — Der Siftapparat, die Schmierdrüse und der Aus- 
‚salen Theile des zwölften Segmentes sind schmale häutige Streifeı 


. . birt werden. Die sechs noch Baden hier in Betracht kommenden 


| a ‚seitlich und oben aka le ren Ai Nelirelihal hr 
haben sich zu oblonger und Oscar Platte ausgebildet. Aus dem. 
mittleren Theile dieses dreizehnten Bauchsegmentes ist. der sogenannte _ 
 Rinnenwulst entstanden. — Das zwölfte Bauchsegment liegt vollständig 


siebenten Segmentes ich schon mehrfach (vergl. z. B. pag. 296) hin- 3 


'Gabelbein, vom zwölften Bauchsegmente gebildet. Die Schienenrinne 


'borsten entsprechen in derselben Weise je einem Beine, wie die Hälfte 


hinter dem dreizehnten versteckt. Nach Abtragung des letzteren aher 
sieht man, wie ausser einem medianen Chitinfortsatze am Bande des 
Segmentes nach innen (dem Gabelbein) Schienenrimnenbögen, Schenkel 
der Stechborsten und, wenn auch noch in unvollkommener Weise, der i 
Winkel sich aus demselben gebildet haben. Der Rückentheil dieses 
„wölften Segmentes, welcher sich bedeutend von den übrigen Dorsal- 
ringen ahgehoben hat, erscheint nunmehr deutlich als jene rudimentäre 
Rückenplatte, auf deren Vorhandensein als Homologon eines halben 


zuweisen Gelegenheit hatte (Fig. XXI 12). — 

Die weitere Entwickelung bedarf wohl kaum der Beschreibung. 
Eine abermalige Häutung giebt den einzelnen Theilen ihre definitive ‘ 
Gestalt, und nach kurzer Zeit besitzen dieselben die nöthige Festigkeit I 
und Härte, um mit Erfolg als Waffe benutzt werden zu können. — " 

Hasen wir noch einmal kurz die Ergebnisse dieser Untersuchung N 
zusammen, so ergiebt sich etwa Folgendes: Das letzte Segment der N 
Larve ist an der Bildung des Stachelapparates unbetheiligt, sondern 
dient mit seinem Bauch- und Rückentheile zur Umschliessung des ” 
Enddarmes. Die Ventraltheile des zwölften und dreizehnten Segmentes 
sind es, an welche sich die Entwickelung des Stachels knüpft. Oblonge, 


Winkel, Bögen der Schienenrinne und Stechborstenschenkel, sowie das 
selbst, die Stachelscheiden, wie die geraden Theile der Stechborsten, 
entwickeln sich aus Imaginalscheiben des zwölften resp. dreizehnten 
Segmentes, sind also Segmentanhänge und den Antennen, Flügeln, 
Beinen als gleichwerthig zu betrachten. Die geraden Theile der Stech- 


der Schienenrinne verbunden mit der an ihrer Seite befindlichen 


führungszang der Geschlechtsorgane entstehen als Zellwucherungen der 
Segmente nach innen, letzterer aus eigenen Imaginalscheiben. Die dor- 


welche den Enddarm seitlich umfassen, während die des dreizehnt 
Segmentes durch die späteren rudimentären Rück enschienen repräs 


inmen iikelien a aus. — 
Rh Ob und inwieweit die hier kitsetheilten‘ ‚Resultate auch für den 
Stachel der übrigen Hymenopteren Gültigkeit haben, wage ich nicht zu 
behaupten. Die Vermuthung liegt jedoch nahe, dass ein Organ mit 
so ausgeprägtem typischen Character, wie es der Stachelapparat doch 
ist, im Allgemeinen ‚auch nach denselben Plane sich entwickeln 
| eiie. u 
Es möge hier schliesslich noch die Bemerkung Platz finden, dass 
die Entwiekelungsgeschichte des Apidenstachels manche Bieentumlich- 
keiten anderer Hymenopterenfamilien zu erklären im Stande ist. So 
%. B. wird das Vorkommen einer getheilten Schienenrinne bei den 
 Tenthredines verständlicher, wenn wir dieselbe auch hei Apis aus zwei 
 Primitivzapfen sich entwickeln sehen. Auch die sonderbare Rückbil- 
| dung des Stachelapparates in der Gattung Formica erscheint nunmehr 
weniger zusammenhangslos, indem wir in dieser Erscheinung ein ein- 
- faches Fehlen (oder Rückbildung ?) der Segmentanhänge zu erblicken 
0 haben, während die Segmente selbst in völlig normaler Weise differen- 
zirt wurden. — 
Y Be aD, welche durch die Art der Genese des 


N 


ee 


puncie zu wenden, zu einer Vergleichung der männlichen und weib- 
\ lichen Betfeibszebilde auf Grund sowohl der Entwicklungsgeschichte, 
als des anatomischen Baues der Zwitterbienen !). 


N " Nachdem mteine Untersuchungen vollständig abgeschlossen, ja schon zum 
arosson Theile in der VORN CHeNIER Be Se ae waren, erschien in 


en hung Kendcht hit un Es jet ee natürlich nicht möglich, im Augen- 
icke auf die Einzelheiten jenes Berichtes näher einzugehen, nur folgende kurze 
\ Eanneen mögen hier platz finden. In der ae in en Bee dass 


des Winkels ‘wie des Gabelbeins giebt er, nach jener kurzen Mittheilung 
uriheilen, keinen Aufschluss. Es hat in Folge dessen den Anschein, als ob jener 


oslei une der anhliehiie udn w 


Hinterleibsgebilde. a 


\ 5, Die Hinterleibsgebilde des Minncheuk, Bekanntlich 
ch die entwickelten Drohnen ein vollständiges Ahdominalseg men 
mehr als die Weibchen, also sieben. Die Vermuthung liegt daher nahe, 
dass der nur beim Weibchen auftretende Stachelapparat morphologisch 
diesem siebenien Segmente des & gleichwerthig sei. A priori ist jedoch 
auch die Möglichkeit nicht zu läugnen, derselbe entspreche vielmehr 
der sogenannten Zange, jenem bei den meisten männlichen Hymenop- 
teren so mächtig entwickelten, aus einer Summe von Chitinstücken 3 
bestehenden Greifapparate. Die Entwickelungsgeschichte hat diese ” 
n Frage zu entscheiden; sie wird uns im Folgenden zeigen, dass wenig- 
vn stens bei Apis die hier rudimentäre Zange morphologisch durchaus 
nichts mit dem Stachel der Weibchen zu thun hat. Inwieweit aber 
Be die von mir gemachten Beobachtungen für die übrigen Gruppen der 
- .  Hymenopteren Geltung haben, wird erst durch eingehenderes Studium 

: , einer Mehrzahl von Entwickelungsreihen zu bestimmen sein. — h 
oe. Fassen wir zunächst das letzte Abdominalsegment der Drohne ins 
Auge, so finden wir die Rückenhälfte genau nach dem Typus aller ” 
> a übrigen Dorsalsegmente gebaut. Das Bauchsegment jedoch zeigt eine 
©... durchaus selbstständige, von allen übrigen abweichende Bildung, indem 
es Sich aus einer Summe heterogener Platten zusammensetzt. — Zu- 
nächst erkennt man ein basales, fast dreieckiges Plaitenpaar (Taf. XV, 
Fig. XXüldp), welches die Verbindung sowohl mit dem sechsten Bauch-, 
als mit dem siebenten Rückensegmente zu vermitteln hat. Auf diese: 
mit starken Verdickungsrändern und zwei Fortsätzen versehenen Drei- 
a ‚enke folgen seitlich nach hinten zwei stark chitinisirte fast quadratische 
2 Platten (Fig. XXI gp), an welche ein rinnenförmiger Stab mit seinem 
0. ..einen Endpuncte befestigt ist. Die Verbindung dieser paarigen vier 
eckigen Gebilde wird durch ein breites, nach hinten etwas ausgezogenes 
Chitinstück hergestellt (Fig. XXII mc), an welches sichzwei abgerundete. 
‘am Rande verdickie Platten anschliessen (Fig. XXI! ap), die unter sich 
durch eine dem Penis angehörige Membran in Verbindung stehen, 
Zwischen dem siebenten Bauch- und Rückensegmente nach innen in 


x Forscher, im Gegensatz zu früheren Autoren, welche eine Metamorphose der le 

ten. ‚Segmente in den Siachelapparat annehmen, alle Theile desselben: als S 
mentan hänge zu betrachten geneigt ist. In der Mitte zwischen beiden Ansich 
' liegt nach meiner obigen Schilderung die Wahrheit: Der Stachelapparat in sei 
Gesammtheit seizt sich sowohl ausSegmentanhängen als auch aus. metarmor j 
sirten Sogmenten selbst zusammen. — Leipzig, den 14. Juli 1878. — N 


h Wohl hwerlich rd man im Stande sein, aus dem Gesagten oder 
der beigefügten Abbildung sichere Schlüsse über die Analogie dieses 
leizten Bauchsegmentes mit dem Stachelapparate zu machen. Gehen 
wir jedoch in der Entwickelungsgeschichte dieses Segmentes nur eine 
' Stufe zurück, so erscheint eine Vergleichung beider Gebilde ohne 
Schwierigkeit lithrbar. -— Auch die männliche Larve besass anfangs 
vierzehn Segmente, deren letztes zur Bildung des Afters verwendet 
- wird. Während nun das dreizehnte Rückensegmext wie beim 9 bis 
auf einen schmalen Streif völlig verschwindet, bildet sich das zwölfte 
zu einem Endsegmente aus. Das elite Bauchsegment beginnt auch hier 
wie beim ? eine Ueberwucherung wenigstens des zwölften Segmentes 
(Fig. XXI). Letzteres redueirt sich auf einen ziemlich schmalen Streif, 
welcher keine Zapfen hervortreibt (Fig. XXII dp). Das dreizehnte 
i Bauchsegment lässt auf dieser Stufe vier Ausstülpungen erkennen, 
die aber denen des ? an Grösse bedeutend nachstehen. Die Dean 
mittleren derselben umfassen einen Längsspalt, die & Genitalöffnung, 
und sind ihrer Stellung und Genese nach als Homeloga der Schienen- 
rinne zu deuten. Die seitlich gelegenen Wülste aber erscheinen den 
 Stachelscheiden aequivalent. In der entwickelten Drohne nun werden 
die beiden mittleren Hervorragungen des dreizehnten Segmentes zu den 
‚oben beschriebenen, abgerundeten, mit dem Penis in Contact stehen- 
den Platten (Fig. XXI ap), die seitlichen dagegen zu den mit gp be- 
zeichneten quadratischen Gebilden. Das bei der Drohne vorhandene 
_ umpaare Stück me muss mit Nothwendigkeit, da es zwischen den die 
Stachelscheiden repräsentirenden quadratischen Gebilden gelegen, dem 
innenwulste entsprechen. Die basalen dreieckigen Platten aber sind 
ichts als Veberresie des zwölften Bauchsegmentes, müssen also, da 
nen die den Steehborsten analogen Zapfen fehlen, ais eine Verschmel- 
zung von Winkel, Schienenrinnenbögen und Schenkel der Stechborsten 
‚angesehen werden. — Nachdem diesen Gebilden ihre Stellung ange- 
esen, kann uns auch die Bedeutung jenes ziemlich isolirten, lang- 
hen Unntingehildes nicht mehr zweifelhaft sein, von dem ich sagte, 
ass es durch Membranen mit der letzten Rücken- und Bauchschiene 
erbindung stehe (Fig. XX vg). Es muss als seitlicher Theil des 
izehnten Bauchsegmentes, d. h. als Analogon der quadratischen 
tie des Stachelapparates in Anspruch genommen werden. — 
Wir sehen also, dass in der That der als letztes Bauchsegment des 
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Mn. kant at es Theile des Sache zuricifährn Tässt, Zu ganz 
, ähnlichen Resultaten nun gelangte ich, schon bevor ich mich der Ent- 
a wiekelungsgeschichte der Bienen ode durch die Analyse der 
 Zwitterbienen. — ee 
. 2) Zwitterbienen. Es scheint mir nicht ganz uninteressant, 
die Vorkommnisse bei diesen die Aufmerksamkeit des Naturforschers 
in so hohem Grade fesseinden Thieren etwas eingehender zu besprechen 
und gewissermassen als Prüfstein für die Richtigkeit der oben ge- 
gebenen Reduction des Stachels auf die Hinterleibsgebilde des Männ- 
chens zu verwerthen. 
Bekanntlich waren es hauptsächlich Leuckakr und v. SIEBOLD, 
welche genauere Untersuchungen über die so seltsamen Vorkasse 4 
bei Zwitterbienen anstellten. — Die Angaben des letztgenannten For- 
'schers erstrecken sich vorzüglich auf die Weichtheile dieser Thiere, 
‚sind daher für unsern gegenwärtigen Zweck von nur untergeordneter 
Bedeutung. R. Levckarr dagegen giebt in dem Sitzungsbericht vom 
93. September 1864 der 39. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte eine kurze Beschreibung auch der Chitintheile des Stachels und 
0. versucht dieselben auf morphologisch gleichwerthige Theile des männ- 
lichen Abdomens zurückzuführen. Die in jenem Berichte niederge- 
legten Ansichten werde ich theils zu bestätigen, theils wegen des reich- 
licheren Untersuchungsmaterials, welches mir zu Gebote stand, zu er- . 
weitern im Stande sein. — “ 
Wie schon Levokarr nachgewiesen, sind in den Bienenzwittern die ' 
0.00 männlichen und weiblichen Charactere auf das Verschiedenartigste und | 
... Regelloseste zusammengewürfelt, so dass es in der That schwer hält, 
zwei Individuen mit vollständig gleichen Merkmalen aufzutreiben. Bald 
‚zeigt der Kopf, bald das Abdomen, bald die rechte, bald die linke Seite 
männlichen, resp. weiblichen Habitus; bald endlich sind in den ver- 
schiedenen Körpertheilen männliche und weibliche Characiere se mit | 
einander combinirt, dass die sonderbarsten Missbildungen zu Stande | 
kommen. Zyitter- der letzten Art, welche auch hinsichtlich ihres 
a Stachelapparates zwischen Mann und Weib die Mitte zu halten pllegen, | 
sind am besten geeignet, uns über die morphologische Bedeutung der 
Chitintheile des Stachels aufzuklären. — Vorber jedoch wollen wir die 
. Verhältnisse, wie sie uns bei bilateral unsymmetrischen Thieren ent- 
N gegenireien, elwas näher ins Auge fassen. — { 
0 Bei Thieren dieser Art, deren rechte Abtleminalktältie, also etwa 
a männlich , deren linke weiblich gehaut ist, finden wir an der linken 
Seite den sechsten Bauchring zu einem Endsegmente, einer ha de 


u Untersuehungen Aber den Ban, Mechanismus ee. 


> (ig. XXWV es), ‚ausg gebildet, während der Theil desselben, 
den ‚männlichen Seite »elegen, sich in nichts von den vor- 
\ en Segmenten unterscheidet Fig. XXIV bs). Auf die halbe 
reidenklappe der weiblichen Seite folgt num ein oft vollkommen normal 
entwickelter halber Stachelapparat (Fig. XXIV): Oblonge und quadra- 
tische Platte, eine Stechborste, ein halbes Gabelbein, ein Winkel und eine 
- halbe Schienenrinne mit Gifiblase, während die ie Hälfte des 
letzten Rückensegmenies (Fig. XXIV rs), durch das grosse $ Stigma leicht 
kenntlich, fast sehon die rudimentäre Form angenommen, in «ler wir es 
bei den N als Bindeglied zwischen aiadransdier Plaite und 
 sechster Rückenschiene auftreten sehen. Männlicherseits ist dieses 
siebende Rückensesment, ebenfalls ein Stigma tragend, vollständig ent- 
wickelt, am Hinterrande zugespitzt, stark chitinisirt und mit dichten 

‚Borsten besetzt, so wie es bei einem Endsegmente der Fall zu sein 
pflegt (Fig. XXIV rs’). Die Hälfte des siebenten Bauchsegmentes aber 
- gleicht genau einem halben männlichen Endsegmente, trägt dabei aber 
einen vollständig entwickelten Penis. — Wir sehen, wie die hier ge- 
- schilderten Verhältnisse vollständig mit dem durch die Entwickelungs- 
- geschichte Erschlossenen übereinstimmen , insofern nämlich durch das 
Vorhandensein eines voliständigen Penis neh hier eine Reduction des 
‚Stachels auf die Chitintheile desselben ausg »eschlossen ist, die ganze 
Anordnung der Theile aber eine Aequivalenz der Stacheitheile mit den 
Platten des männlichen Endsegmentes im höchsten Grade wahrschein- 
lich macht. | 
Diese Wahrseheinlichkeit aber wird nun zur - Gewissheit, sobald 
man an ‚die Analyse von Zwittern geht, bei denen männliche und weib- 
che Charactere nieht an bestimmte Regionen gebunden sind, d. h. im 
gegenwärtigen Falle, bei denen die in Rechnung kommenden Abdomi- 
nalgebilde die Mitte halten zwischen einem Stachelapparat und einem 


dreieckigen basalen. Platten (Fig. XXI dp) des sonst vielleicht fast voll- 
ommen männlich entwickelten letzten Bauchringes. Der siark chitini- 
| mit dem Rückensegmente articulirende Theil derselben hat sich 
‚oder weniger stark von dem übrigen Theile der Platte abgesetzt 


9). Der vordere Streif (g) bleibt in Continuität mit lem an bi 
ınten fast ‚dreieckigen Theile (c), und wir erkennen in beiden Gebilden 
mehr den Winkel mit dem daran sitzenden Schenkel der Stechborste. 5 
ere Streif 4a) der basalen Platte aber, welcher sich durch auf- 


männlichen siebenten Bauchsegment. — Am häufigsten zeigt sich eine 
solehe Mittelbildung, ein Uebergang zum weiblichen Typus, an den 


‚ Verbindung getreten, welche durch den Ansatz eines ı ine: 
. Chitinstabes charaeterisivt sind (Fig. XXM gp). Dieselbon enlprechen 


lieben, zwischen Bauch- und Rückenschiene des männlichen Eudseg- 


N Fig. XVI. Stachel von Ammophila sabulosa von unten. 


. ke wet. det nake jenen fast und gefor! 


| u folglich den oblongen Platten samınt Stachelscheiden. Auch hier haben 
wir also dieselben Ergebnisse, welche uns schon die Entwickelungs- 
geschichte lieferie. — Auch eine Umbildung der beiden abgerundeten 
Platten (Fig. XXI ap) zur Schienenrinne ist, wenn auch nur unvoll- 
kommen, zu beobachten. Ich rechne hierher eine nicht selten auftretende 
Verschmelzung dieser beiden Stücke zu einem unpaaren, in derMedian- 
linie des Abdomens gelegenen Organe. Die Metamorphose des läng- 


 mentes gelegenen Chitinstückes (Fig. XXI vg) glaube ich durch die in 
Fig. XXV u. XXVI (bei vg) dargestellten Vorkommnisse genügend er- 
klärt, während die Entwickelung des Gabelbeins, die Umbildung der 


medianen Platte (Fig. XXI mc) des männlichen Bauchsegmentes aus 
dem mir zu Gebote stehenden Material nicht zu erschliessen war. — 


Erklärung der Tafeln AV. XV. 


KV. 

1. Stachel im engeren Sinne von Apis, von unten gesehen. 
ll. Stachelapparat von Apis $ von oben gesehen. Die Museulatur der | 
rechten Seite ist abpräparirt. h 

Ill. Schienenrinne von Apis $ von unten in Verlandine mit den oblongen | 
... Platten, 4 
Fig, IV. Stechborste von Apis 8 mit dem Winkel. A 
Fig. VW. Längsschnitt durch den eigentlichen Stachel von Apis 8. 
Fig. VI Querschnitt durch die Spitze der Schienenrinne von Apis. 


[9 


BIO. VIL, » » » Mitte  » » » » 
Fig. 'VIH. » » » Basis » Bu Re 
Bis IX. » » »  Stechborste von n Apis 3. Ir 
ik » » Mitte des eigentlichen Stachels von Apis 8. 
’ ; Si Fig, ‚xl. » ” » Basis » » » K » 


\ ‚Fig. XL. Theil der Giftdrüse von Apis $, in Kalilauge macerirt. 

Fig. Xill. Stachel mit Giftdrüse von Vespa vulg. von der Se 
Fig. XIV. Stechborste von Vespa vulg. 

Fig, ‚XV. Hals der Giftblase von Vespa vulg. 


. Fig. Vi. » » Pompilus viaticus von der Seite. 
lde XVII. Basaltheil des Stachels von Mutilla europaea von unten; rechts ist, 
‚ Stechborste erhalten. EN N 


N über dan Bat, Mech ismus eis. K 


ER Dia Kae 


' 


mh von Formica hl a, 
. Stachelapparat vor Cynips sp. Die Stechbor ste ist von der Schienen- 
rinne loss ae _ | 


N x. o 
I. Stachel von Tenthrede mit Giftapparat. 

H. Querschnitt durch den Stachel von Tenthredo. 

Ill. Ausgebreitete Schienenrinne von Cimbex, von oben. 

IV. Stechborste von Cimbex. 

| V. Stachel von Sirvex gigas, von unten. 
1. Querschnitt durch den Stachel von Sirex. 
. VII Spitze der Schienenrinne von Sirex. 
Fig, VII. Stachel von Banchus, von der Seite ; die Stechborste ist von der Schienen- 
inne gelöst. | 
IX. Querschnitt durch den Stachel von Banchus 


X. » » » » » Eryptus sp. 
XI. » » » » » Pimpfa. 
X. » » die Schienenrinne von Pimpla. Die drei Theile der- 


u selben ausser ihrem natürlichen Zusammenhange. 

) Fig, XII —XV. - Sich streckende 8 Larve von Apis; letzte Abdominalsegmente. 
Fig. XI. von der Seite gesehen. | 

Fig. XIV. letzte Bauchsegmenie von unten gesehen. 


Fig. XV. » ER von innen gesehen u 
Ei a Larve von Apis 8 kurz vor der Verpuppung; letzte Abdo-. 
minalsegmente. 


Fig. XVi. von der Seite, 
Fig. XVH. Bauchsegmente von unten. 
| | Fig. XVII. » von innen gesehen. 
ie. XIX — XXI. Puppe von Apis 8; letzte Segmente. 
MN ‚Fig. XIX. von der Seite. 
N - Fig. XX. Bauchsegmente von unten. 
ie, XL. >» von innen gesehen. 
XXU. 'Letzies Bauchsegment von Apis 5, von innen. 
. XXI. Leizte Bauchsegmente der 5 Puppe von Apis, von aussen. 
ig: XRIV. ee... eines bilateral Kanpamelisch gebauten Zwitters von 
innen, | 


u haltenden Bauchringes eines Zwitters. ; 
an Dasselbe Gebilde wie in Fig. XXV von einem Zwitter mit a weib- 
 lichem Character. wu | | 


e nabrten Buchstaben haben in allen Figuren gleiche Bedeutung. Wan! 
t der Fall, ist es besonders angegeben. Es u Km N 
a,  Quadratische Platte, N, 


al Aualtaster.. I BU We 


SEXY, Hälfte des zwischen Stachel und letzten & Bauchsegmeni die o Mitte : 


ap. Rundliche Platte des leizten & une ie \ N RR % 


KO DAR ON 
| N | 


N 


 Vorletztes 1 

Winkel, 

Oblonge Plaite. En Re 

Dreieckige basale Platte He Ieizien & Bauchsegmenis. 

. ‚Schmierdrüse. RL, 

Lamelle zwischen Bögen und Schienenriumenhörneru. 
Leiztes Bauchsegment des 9. 
Furche der Schienenrinne. 
Siechborste (in Fig. XXI auf Taf. XV und in Fig. xx u. xxvi auf 
Taf. XVI Schenkel der SISEDAOR Muh N, 
Giftblase. 
Giftdrüse. 
Uebergangsstelle des sen in ein ofienes Halbr ohr. 
Hörner der Schienenrinnen. 
Muskel am Halse der Giftblase. 

Boden der Rinnenfurche. } k 
Der von Steehborsien und Rinnenfurche gebildete Kanal, 

Leiste der Schienenrinne. 
Chitinfortsätze an der Basis der Stechborsten. 

: Gabelbein. Ä 
Unpaare Platte des letzten % Bauchsegmentes. 
Protrusor der Stechborsten. n 
Von der Basis derquadratischen Platte zur oblongen tretender Munkel, 
Elastisches Plättchen der Stechborsten. 
Penis. 
Rinne der Stechborsien. 
Viereckige Platte des letzten $ Bauchsegmentes. 
Rinnenwulst, 

. Siebentes, rudimentäres Rückensegment des @. 

| » Rückensegment des 9: 

Schienenrinne, 


RR 


Muskel zwischen Bögen und Hörners der Sehlensnang.. 


Verbindungsstück des leizten $ Bauch- und Be 
Retractor der Stechborsten, 


Membran, weiche den Stachel mit der Bauchschiene verbindet. 


». =) >) » » 


| Gabeimuskel. — 


Von der Challenger-Expedition. 


Briefe 


nn an. Ti. E. v. Siebold von BR. v. Willemoes-Suhm. 
E. 
5, Fehruas 1873. 


_Verehriester Herr Professor ! 


8 


sind. Bi soll also ‚kein als. Bericht sein über A was. es ; 
| leistet, sondern mehr briefliche Notizen, namentlich. Be 
., die mir in Beuischland befreundeten ee An ae ne 


sollte, 


ums ee werden 


xx. Bd. eh 


Y ‚onlogie. 


Bi a H.M. 5 im kenden, ‚Medesn, . 


Dieser erste Brief wird SIR erst ne wenn Prof. 7 honson 5 


RER NER, 
BEER Tier 


£ le RE 
Baer, 3 Seen 
wu XL 


Mr. Aoeley auf’ s Praktischste untergebracht worden, 


grossen eine mit einer Reihe von ehe in Mitte und mit 1 
Schrauben zur Befestigung der Mikroskope, rechts und links sind atı ; 
den Wänden grosse Schränke und Schubladen, alle mit Fächern ver- 
sehen, in denen die Ihnen wohlbekannien Geräthe auf das Zweck- 
mässigste untergebracht sind. An der Decke sieht man Botanisir- 
trommeln, Harpunen, grosseGylinder für Pennatuliden ete. An der 
Wand ist ein Hahn angebracht, aus dem Spiritus ausläuft, der in einem 
hinter derselben angebrachten grossen Reservoir sich befindet, Wasch- 
tisch, Wasserbehälter und Pflanzenpresse vervoliständigen das Mobiliar. 
Dies ist also der Raum, der hauptsächlich mikroskopischen Arbeiten 
und der Aufbewahrung niederer Thiere geweiht ist. Für die Zubereitung 
der höheren Thiere, sowie für das Aufsuchen von Helminthen wird 
noch auf dem Deck ein anderer Platz angewiesen werden. Was dieMikro- i 
en skope anbelangt, so interessirt Sie vielleicht die getroffene Auswahl: 
2 wir haben 3 Hartnack’s, % Merz's, I Winkel (Goettingen), A Smith und 
Beck's Binocularinstrument, 1 Ross, | Präparirmikroskop von Zeiss, ein- 
fache Mikroskope zum Präpariren, Loupen etc. Beim Arbeiten erweisen 
sich gewisse mit Nickel plattirte Pincetten und Scheeren, welche nicht 
 rosien als ganz vorzüglich, denn wie Alle, die am Meere gearbeitet j 
' haben, wissen, ist das Rosien der Instrumente ein grosser Uebelstand. 
Diese Nickelwerkzeuge haben wir durch Baker im London (Holborn) R 
erhalten und ich empfehle sie Allen, die an der Seeküste arbeiten aufs ” 
Beste. Unsere feinen Münchener Pincetten und Staarnadeln habe ich 
natürlich auch hierher verpflanzt. Was die Glaswaaren anbelangt, so 
sind Sache Schalen , die, wenn man auf dem Lande äArbeitet, einem so 
| vortreflliche Dienste leisten, hier nur selten anwendbar, mit Ausnahn 
jener auf Glasplatten befestigten Zellen, die wir rund und viereckig, 
| zum Theil mit Deckeln versehen, in Hille Grössen vorrätbig haben, 
Ebenso zahllose Objectträger und Deckgläser englischen Formats — 
Alles in hübschen sehr zweckmässig eingerichteten Kästen. Ein solch 
steht rechts neben mir zwischen Fenster und Tisch, un die getrockneten 
Präparate aufzunehmen , die bis dahin auf einem Tische liegen, :d 
über unsern Häupiern aufgehängt ist (swinging table). Solcher schwe 
ns 'bender Tische haben wir mehrere, sie sind sehr nützlich, weil Alle 
was nicht in den Fächern des Tisches liegt, natürlich in die Schubla 
‚gepackt werden muss, sobald die Fahrt beginnt, während jene Tisch 
. ganz sicher sind.  Aehnliche Einrichtungen hat auch Prof. Thomson 
seinem schönen Salon, und hier, im Kartenzimmer, sowie an den Wä; 
des Laboratoriuums ist lich unsere Bibliothek angebracht, irap, a wi 


Yon der Ohallenger- spedition. ee bi 


die ich hier mit en Worten berühren muss. Bei Si 


wissens lichen in Aeiketee sischen Gehalts, sodann die BEN ren 
} und botanischen Compendien und Sammelwerke berücksichtigt wor- 
den. Sodann leisten uns z. B. Bronn’s Klassen und Ordnungen, Milne-- 
* Edwards »Lecons sur la physiologie et Yanatomie comparee«, sowie die 
Lehrbücher von Claus und Gegenbaur bei: unsern täglichen Arbeiten 
vorzügliche Dienste. Von Zeitschriften haben wir Pelermann’s Mitthei- 
lungen /ca. 10 Bände), die letzten Bände von Leonhard und Bronn’s 
| Jahrbuch , Ihre Zeitschrift und Schulize’s Archiv, von letzieren beiden 
erwarten wir demnächst sämmtliche Bände. Die Transactions der 
 zoological und Linnean society, sowie einige Bände der Philosophical 
 Eransactions smd uns ebenfalls von London aus mitgegeben worden. 
"Was sodann Specielleres anbelangt, so haben zunächst Prof. Thomson, 
Moseley und ich aus wisern Bibliotheken soviel Separatabdrücke als 
möglich über Anatomie und Entwickelung mariner Thiere und der- 
h jenigen der Oberflächenbewohner insbesondere beigesteuert und es ist 
dies wohl der vollständigste Theil der Bibliothek. Im Uebrigen ist von 
grösseren systematischen Werken Abstand genommen worden, doch 
sind in manchen Fällen Speciallisten für die zu besuchenden Inseln mit 
an Bord. So haben wir also die Mittel uns bis zu einem gewissen Grade 
über die zu erhaltenden Objecte zu orientiren, können übrigens, sobald 
ir eine wesentliche Lücke bemerken, siets Nachsendungen erhalten, 
je wir denn Ihre und Max Schultze's Zeitschrift, die Annals und 
Magazine Nature etc. steis, sobald eine neue Nummer erschienen ist, 
bekommen werden. Ich verfehle ferner hier nicht, die mir befreundeten 
‚Collegen in Deutschland zu bitten, solche Arbeiten, namentlich über 
narine Thiere, welche nicht in einer der genannten Zeitschriften er- 
cheinen, ‚unter meiner Adresse (H. M. S. Challenger) an die Admi- 
lität hath London senden zu wollen, die ‚dann die weitere Beförderung \ 


Was die Einrichtungen zum Fange von ühlaven und zum Schlepn- 
3 50 las Sie dur ch I. Thomson’s eben erschienenes 


Dane RM en meist Praben die rn leiteh,; Ma | 


fabrungen zur Seipe ei Eike siizen war der Zeit, gem 
Nayen 2ar 


um so ah: rer dein ’Nares selbst “ dehrnuchenils | 


Formen ich den Ghimaeren nähern. Der auf derUnterseite gelegene | “ 


en wir a mit unsern Dincakien auf Miuelbrücke, des. oberen 4 
' Decks eilen, um die Ernte in Empfang zu nehmen. Oft geschieht das 
bei Läternenschein, namentlich wenn in grossen Tiefen gedredgt wurde 
und wir'nehmen dann am Andern Mergen eine nochmalige Inspection 4 
des Schlammes oder der Netze mit ihren Quasten ver. Wir haben auf 
dem Wege nach Lissabon auch bei den grössesien Tiefen von 1000 bis 7 
2500 Faden mit grossem Erfolge ‚ein enormes oben an.einem Balken 7 
hefestigtes Fischnetz [trawl) auf Gapitain Nares Vorschlag zum ersten 7 
Male angewandt und gefunden, dass dies von dem Schleppnetz manche 7 
Vortheile voraus hat. Letzteres nämlich bringt oft solche. Quantitäten 
von Sehlamin mit herauf, dass manche zartere Thiere dadurch nicht F 
nur sehr beschmutzt, sondern auch zerdrückt werden, während das 4 
grosse Fischnetz die: vom Boden abgehobenen Thiere und manche Fische n 
im herrlichsten Erhaltungszustände heraufbringt. Letzteres bringt in- 7 
‚dessen weniger kleine Thiere und: wird deshalb immer nur mit der 
Dredge zusammen zu verwenden sein, nie diese ganz ersetzen. \ 
Was nun die erhaltene Beute anbelangt, so befinden sich darunier ) 

son Fischen u.a. Sternoptyx,  Mäcrurus: (2 Species) und 7 
Mora mediterranea. ı Sternoptyx.ist, wie Sie wissen, auf ita- 
liemischen Märkten nichi-bäufig, er wird nur gelegentlich von den Sar- 
dellenfischern mitgebracht. Ueber seine Lebensweise istnichts bekannt, 7 
ichierwähne deshalb, dass ausser einem Exemplar, welches-das Schlepp- 
inetz brachte , Mr. Murray ein lebendes an der Oberfläche erbeutete. % 
Was Macrurus anbelangt, so steht die erhaltene Species (die auch bei 7 
‚den nordischen Tiefsee-Expeditionen erbeuiet wurde) dem M. coelo- 
rhynehus sehr nahe. Es ist meines Wissens niemals hervorgehoben 7 

‘ worden, 'in wie auffallender Weise diese: Fische in ihren äusseren | 


Mund, diestumpfe; mit Grübehen versehene und vorspringende Schnauze, | 
die grossen Augen, der gezähnte Stachel der ersten Dorsale und der’ 
fadenförmig ausgezogene Schwanz, alles das erinnert weitimehr anChi 
 maera als an einen Teleostier, als welcher der Fischiallerdings so- 
fort 'erscheint, wenn man die Kiemen, die Bezahnung und die 
Otenoiden- Schuppen einer nähern Untersuchung unterzieht. 
Was die Mora mediterranea anbelangt, so scheint sie ge- 
 „wöhnlich allerdings in grösseren Tiefen zu leben, denn unser Exemplar‘ 
| Sn a en lee ich au dem: Nee von Mel 


Sie N Arryoitie Thöınsane Bach Be BEN in Ankhrink 
durehEchineder men und Sch wämme in höchst‘ interossn 1 


N u 


> is ie und ion schiinen H sten besonders Sr 

Ä ‚heben will. Wahrschemlich neue und zum Theil schön gefärbielole - 
| thurien sind ebenfalls in grosser Zahl erbeutet. Von Schwämmen 
{ wurde an Portugals Südküste wieder Hyalonema und 90 gesgra- 
- Phische Meilen. südwestlich. vom Cap St. Vincent in 1090 Faden Tiefe 
Eupleetella erbeutet; die also eine weit grössere Verbreitung besitzt, 


; rere Anneliden aus den Gattungen Eteone, Syllis, Nereis, 
 Onuphis, (eonchilega), Glycera ag genauer unler- 


sucht, finde aber bisher keine besonders auffallenden oder abweichen- 


hi 
| den Formen darunier. Ausser Anneliden habe ich nur einmal einen 


Gephyreen der Tiefe später noch manches Interessante zu finden. 
‘ Bryozoen kamen bisher nur spärlich zum Vorschein, darunter 
aber ist eine herrliche Form auf langen glashellen Stiel, welche Pro- 
fessor Thomson soeben beschrieben hat, und von der Ihren die Abbil- 
dung wohl demnächst zu Gesicht kommt. 
u Non Grustaceen erhielten wir einige Decapoden und Cirvi- 


N den ganzen Kopf auf seiner Oberseite einnehmende Augen nicht weniger 
N als 20’ Mm. lang und 26 Mm. breit sind. Das Tbier ist vollkommen 
‚glashell;, nur das Ovarium war rosafarben und eine durch chitinige 


hier zu Maxillarfüssen umgewandelt, mit Scheeren versehen und sehr 


erkürzt. Rethnst man diese zu den Brustfusspaaren, so sind deren. 
im Ganzen sieben Paare vorhanden, an die sich drei Paare Abdominal- 
se Anschliessen. Ich habe erst; nicht rechi gewusst, wo ich das 
hier unterzubringen habe, da aber der Beziehungen zur Gattung 
omimagar viele sind, denke ich es jetzt als Repräsentanten einer 


ar? 


‚als man bisher angenommen hat.: Unter den Würmern habe ich meh- 


jungen Sipunmculus erhalten, doch hoffe ich gerade unter den 


Anhängsel au den Augenrändern hervergebrachte Linie bräunlich. Die 
Brustfüsse sind sehr lang und dünn, nur die beiden ersten Paare sind 


pedien, vor Allem aber einen 84 Mm. langen Amphipoden, eh | 


“ 


| s paare how wie die Fühler an wie bie Weibchen: ne 
 nima, nur ein Paar vorhanden ist) bereits im Embryo angelegt sind. 
. Ob nun dies ein Bewohner des Grundes ist, worauf die langen ? 
schmächtigen Beine hindeuten, oder ob er, wie Phronima, ein pela- 9 
 gisches Leben führt, ist schwer zu entscheiden. Ich erhielt es durch “ 
das grosse Fischnetz, das auf einer Station südwestlich von Gibraltar 
aus einer Tiefe von 1090 Faden hervorgezogen wurde. Zum Schluss sei W 
eines der schönsten Objecte erwähnt, die wir bisher erhielten: ‚der 9 
Umbellularia. Wir hatten am 31. Januar das grosse Netz in eine “ 
Tiefe von 2495 Faden hinabgelassen und es war spät Abends, als es) 
‚endlich wieder zum Vorschein kam und wir jenen herrlichen wohl‘ an | 
31, Fuss langen Polypen erbliekten. Das ganze Thier'— Stiel wie E 
die an #1/, Zoll langen Polypen — phosphorescirte auf das Lebhaf- | | 
‚teste, sell noch als das Thier in Weingeist gesteckt war und das von 7 
ihm ausstrahlende Licht konnte spectroskopisch untersucht werden. 
Sie wissen durch Loven, dass Lundahl auf einer schwedischen 'Ex- 
peditien des vorigen Jahres dieses seit Ellis Zeit nicht wiedergefundene 
 Thier in der Baffınsbai heraufgebracht hat, und Loven, den ich im” 
. Ociober des vorigen Jahres in Kopenhagen kennen zu lernen das Ver- 
gnügen hatte, sagte ınir, dass er die Umbellularia eingehender be- 
arbeiten werde. Vielleicht können 'wir' später noch mehr Material 
liefern, und so ist zu hoflen, dass wir über dies so lange räthselhaf 
Woblichöhe Thier bald nähere Aufschlüsse erhalten werden. ; 
Soweit über Tieiseeihiere. ” 
. Während die Arbeiten des Schleppnetzes auf dem oberen Deck 
vor sich gehen, das Schiff also stille liegt, setzen wir oft Böte aus, von 
denen dann mit den kleinen Netzen gefischt wird und die uns die herr- 
lichsien Sachen an Bord bringen. Heteropoden und lebendePtero- 
poden, Siphonophoren undMedusen in ihrer kanzen Pracht sind 
‚oft in grösster Menge im Laboratorium, und man weiss nicht, wo man 
2 arbeiten anfangen soll, zumal auch der feine Auftrieb soviel Ar 
 ziehendes ‚enthält. Die "herrlichen 'Sapphirinen (Sapphiri 
 Edwardsii, S. sp.? und Gopilia) habe ich erst jetzt in nat 
beobachten können, auch Phronima in und ausser ihrem Häuse 
en | und glich, wenn wir langsam fahren und a I 


nen x waren. Es ist dies dieselbe Localitatı a Rn I e 
wre ‚hat. In Gibraltar besuchte ich br Be N 


Jia 


Ma eira, „wo rs viele neue F ormen aulketen die mir von ae 
al en Märkten her nicht bekannt waren. Wir bleiben hier so 
Zeit, ‚dass an eine weitere Erforschung der Insel unsererseiis 
u denken ist, haben indessen Berens in dieser so viele er 
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_ Helminthologische Notizen II’). 
| Von 
Bud. v. Willemoes-Suhm. 


Mit Tafel XVII. 


1. 


Bi Ueber das Vorkommen der Rictularia plagiostoma Wedl. 

I Hi. . en (Tafel XVII Fig. A) 

m einer r Fri! 1eren Notiz 2) that ich eines Nematoden Erwähnung, 
- mir seiner auffallenden Bewaffnung wegen bemerkenswerth zu 
schien und den ich, da ich ihn für neu hielt, „Ophiostomum spinosum 
nennen ee Ich hatte das T Auen, im : Dar m von a 


ans ; 


die mir aus den mittleren an en 
wi Ba 


nn zu ee fand es indessen niemals. nn 


beschrieben in er Diem dena: a nennt End 
mit dem von mir in den Fledermäusen gefundenen identisch zu 
Sam. Diese Vemelane wurde zur ae als Prof. Wenn 


len, wie ; das Wenn. geihan hat, le Besen go os | 


Ya 
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55 offenbar zu Frörich’s A) on Rietularia , nicht, wie ieh Antangs 
nn un hatte, zur Gattung Ophiosiomum. 
De Vergleicht man nämlich die von mir jetzt a Abbildung | 
ur (Tafel XVE Fig. 4), welche in etwas grösserem Masstabe als die | 
...» Wenr'sche ausgeführt worden ist, mit derjenigen Frörıcn's (Tafel 1" ; 
Fig. 2 und 3), so wird man bald inne, dass die sturmhaubenförmige ; 
Oberlippe, die quere rachenförmige Mundöffnung, die am Lippen- | 
'rande« liegenden Zähnchen der Rictularıa eristaia Pröuien’s sich in eben 
derselben Weise bei unserm Thier wiederänden. Aber AR. eristata 
 .... unterscheidet sich von R. plagiostoma dadurch, dass jene nur eine 
=... Reihe jener gestrichelten Häkchen hat, welche von der Mundöffnung 
an der Bauchseite bis zur vulva hinablaufen. An dieser Stelle hören 
sie auf — ganz wie WepL es von den Männchen der Rictularia ° 
niagiosioma angiebt, bei der, aber nicht eine, sondern zwei Reihen 
solcher Häkchen vorhanden sind. Bei dem von mir hier abgebildeten 
Weibchen aber laufen die Haken, die weiter nach unten stärker chiti- 
nisirt und schlanker werden, in zwei Reihen noch über die vulva hinaus } 
"und reichen weithinunter. Das letzte Körperende ist indessen unbewehri. 
Das Weibchen (? ob auch das Männchen) der Rictularia 
eristata verhält sich also in der Längenausdehnung | 
seines Hakenbesatzes ganz ebenso wie das Männchen RN 4 
R. plagiosioma. Ä 
‚Ausser seiner ausserordentlichen Bewaffnung scheint mir ‚übrigens h 

der A. dessen Männchen ich leider selbst nie gefunden habe, in | 
seinem Bine nicht gerade besonders interessante Verhältnisse darzu- | 
bieten. Das Nöthige ist darüber bereits von Wenı gesagt worden und 

| ich begnüge mich daher damit, hier auf das sehr äuffallende Vorkommen s 
a des Thieres aufmerksam zu ehe das sowohl'im Darm des } 
Vespertilio mystacınus (im bayerischen Hochgebirge, nicht aber } 
im übrigen Deutschland) wie in dem des egyptischen Eri- 
naceus auriius aufgefunden worden ist. 


N. 
Ueber den Bau und den Embryo des Monosiomum faba Brs. 
(Tafel XVII Fig. 2) | 


Seit der Zeit, wo ziemlich gleichzeitig die Arbeiten von Mız scnER?) | 
und UnBpLIN 3) über den so interessanten Hautparasiten der Vögel 


N FröLıch im Naturforscher, Stück 29. 41802, pag. 8. 
a ee und Untersuehung . Monustoma er. Basel Dark 


. Melminthelogische Nofinen I Be. age 


T uk mehr dieses. en Thier genauer unter- 
u ‚haben. ‚Vorher hatie Scrmauz!) eine Abbildung und Be- 
H ibuug des Wurms gegeben, dessen Bau er indessen völlig miss- 
: rstanden. haite. ‚Durch die Mizscuur-CRepLin schen Arbeiten gen 
er f rhmespperat und das Hapyunn-reie Besser erkannt, ‚und 


‚stimmung zwischen ,den Beobachtern. 
Es dürfte deshalb wohl angebracht sein , noch einmal anf den Bau 
h ‚dieses ‘Monostoms zurückzukommen , da En selbst Gelegenheit gehabt 
babe, das Thier frisch zu untersuchen. ‚Auf dem Vogelmarkt in Genua 
‚erhielt ich durch einen darauf aufmerksam gemachten, Händler einen 
jungen schon gerupfien Steinschmätzer (Saxicola oenanihe) , der in der 
‚ Aftergegend und an beiden Schenkeln dreimal je zwei, Moklos innen in 
übererbsengrossen, Follikein beherbergte. Die Thiere liegen, wie aus 
" Miescher’s , Untersuchungen bekannt ist, in einem bindegewebigen 
- Eollikel unter ‚der Haut, welche prall darüber gespannt ist. ‚In der 
Mitte dieses Hügelchens Be eine Oefinung, die in den Follikel führt 
und durch welche die Eier und die aus dem Exeretionsorgan entleerten 
Stoffe, ‚nach aussen; befördert werden. Die beiden Monostomen liegen 
mit der Bauchseite an einander, mit der Mundöffnung nach. der Innen- 
seite, ‚des Follikels, mit dem Exceretionsende nach aussen zugekehrt- 
„I ‚ganz ähnlicher Meise Hepen auch andere Br lebende 


Ferne. der männlichen a en a Heben 
h 
R 


Fr 


Von inneren Organen fällt zunächst durch seine gelbe Farbe der 
gabelte Darmkanal in die Augen, in den aus dem Mundnapf und 
undkopf ein kurzer Oesophagus führt. Sehr auffallend ist auch das 


anatomiam. entozoorum, illustrantes, Dresdae et. Lipsiae, 4834, 


33° 


"Weitere Gefässe sah ich von der Blase nicht ausgehen; ihre Oofinung 


: Blkkallkeorgan i 
Wandungen man Mahlieiche ehren nde) Fitneoieee siel 


nach aussen befindet sich an der dem Mundnapf entgegengesetzten 
Seite. Miescuer spricht zwar von Gefässen, die er aus Mangel an opti- “ 
schen Hülfsmitteln nicht genauer habe Voeleen können), ÜRkPLIN 
‚erwähnt solche indessen nicht und auch ich habe etwas Derartiges nicht 
gesehen. | 
Was nun zunächst die weiblichen Geschlechtsorgane anbelangt, so oo 
sehen, wie bemerkt, sowohl Mischer wie ÜRePLin in jenen grossen 
traubigen Organen, welche beiderseits im Vordertheil des Thiers liegen 2), 
die Eierstöcke. Es war damals die Kenntniss vom innern Bau der 
'Trematoden noch nicht sehr weit-vorgeschritten und v. Sırsonp’s Ar- 
beit über die Geschlechtsorgane des Distomum globiporum®), worin er 
. feststellte, dass zweierlei Organe Beiträge zur Bildung des Trematoden- } 
 eies liefern, scheint noch wenig bekannt gewesen zu sein. So mag man 
_ denn wohl nach dem Keimstock nicht weiter gesucht haben. Vorhanden 
aber isi er, wie zu erwarten stand, und zwar liegt er in Gestalt eines 
. kugelrunden Organs ungefähr in der Mitte des Körpers®). Verfolgt man 
. den Doitergang, der nach der Vereinigung der beiden von den Dotter- 
siöcken kommenden Zweige unterhalb des Schlundkopfes entsteht, 
weiter nach unten, so wird man den Keimstock bald auffinden. Von. 
ihm geht nun ein langer Eileiter ab, in dem die Eier nach und nach, 
"wie die immer dunkler werdende Farbe derselben bekundet, mit einer } 
Schale umgeben werden. Der Eileiter ist, wie aus Miescurr’s oft citirter 
Abbildung gut zu ersehen ist, sehr lang, bildet viele Schlingen und ! 
‚endet mit einer Erweiteruug, welche Miscner einen blinddarmförmigen 
Schlauch nennt. Nach der Vulva zu, die ungefähr in der Mitte der” 

' Bauchfläche liegt, verengt sich dieser Schlauch wieder. Die Zahl der ' 
sehr kleinen (0,024 Mm. langen) Eier ist eine ganz ungeheure; sie sind 
oval und meist an dem einen Ende etwas zugespitzt. Die reiferen unter 
ihnen enthalten bereits einen Embryo (Tafel XVII Fig. 2), der nicht ! 
zu Simmern scheint und an dem sich keinerlei Organe beobachten las- 
sen. Seine Organisation ist also eine ebenso einfache wie die der Em- | 
 bryonen von Gasterostomum fimbriatum und Disiomum perlatum , neben | 


A) 1. ce. pag. 1. 

2) Mikschenr l. c. Fig. Vila. a. und Crrerin 1. c. Taf. I Fig. A d.d. 

3) Wiremanw’s Archiv 1836, I pag. 221. H 
4) Ich glaube bestimmt, Seh Mizscuer’s »Samenblase« (Fig. 7 n) der Keimstock S 

ist. Er sagt nämlich 1. c. pag. 19: »nicht selten schien der Eileiter eher aus ( der 

' Samenblase a aus dem a seinen Ursprung zu nehmen«, 


ho in der Bde ihseriden Bebersieht gestellt habe. Die Eier 
nun hr die erwähnte Oeffnung aus dem Follikel heraus und 
fter wahrscheinlich. von den Anopluren, welche zahlreich in den 
am aller Vögel schmarotzen rait a Berden, so 0 dass in diesen 


land: ist dabei aber das seltene und en a dr 
wachsenen Thiers. In Basel scheinen zwar zu der Zeit, wo Misscuer 


wo täglich die Händler ungeheure Massen kleiner Vögel darauf unier- 
ehten, nur dieser eine Fall, und in München, wo ein Ausstopfer, der 
urch mich darauf aufmerksam gemacht worden war, in drei Jahren 


‚ dass etwa mehrere junge om in einen Sol een ein— 
n ne denn in der That Creprin deren manchmal auch drei 


ESCHER beschreibt sie er genau 2 hält aber die weiter unlen zu 
'ähnende vesicula seminalis für den Hoden und jene nur für zwei 
cessorische Blasen«, von denen zwei nach der Mitte zu convergirende 
‚anäle auslaufen. Dies sind die vasa deferentia, die (wohl nachdem sie 
ib der Samenblase communieirt haben) zu einem muskulösen birn- 
rmigen. Cirrus führen, der, wie Miescner richtig angiebt, auf der 
Bauchseite neben der a ch aussen mündet. Die mehrfach er- 
| I setsen nun ist ein aRoBeRn dendritisch ) 


8. 8. 
ER 1. ‘6 Nie. VILk, hm und Career 1. e. big, Li. 
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Ueber den Embryo des Gastoroatomum erheibtiltim End. | | 

| (Tafel XVIT Fig. 3) En | 
. RuporrHı!) hat in Neapel im Darm des Conger Cassini und vu 
garis einen Helminthen entdeckt, den er unter dem Namen Monostoma 


crucibulum beschrieb. Duskkonn?) hat dann dies Thier ebenfalls im 
Conger gefunden, bezweifelt aber, dass man es mit einem Monosioma 


zu thun habe, und glaubt, das Thier gehöre in die Nähe von Distoma 
nodulosum und laureatum, in die von ihm aufgestellte Untergattung 


Crossodera. Inzwischen stellte v. Sırsorp die Gattung Gasterostomum°) 


für einen im Darm verschiedener Raubüsche des süssen Wassers vor- 


kommenden Tremaioden auf (G. fimbriatum), dessen »Kopfputz« und 
innern Bau G. Wagener dann an verschiedenen Orten) näher beschrieb 
und noch zwei Arten dazufügte: G. gracilescens’) aus dem Darm des 
Lophius piscatorius und G. minimum WaAsEner aus dem Darm der 


 Trigla microlepidota. Unser Thier nun ist zuerst von Gervaıs und 'vAN 


Benepen 6) als zu jenen gehörig erkannt worden, sodann von MoLın?), 
der es unter dem Namen G. armaltum noch einmal »entdecki« hat, 
‚ wieder beschrieben und auch von Orsson®), der das Thier unter Mouın’s 


Namen aufführt, wieder beobachtet worden. Dieser letztere fand esan 


der skandinavischen Küste in den appendicibus pylor. des Ootfus scorpio, 


. ich im Darm des Üonger Cassinii und der Muraena Helena in Spezzia 


3 


‚und Genua. Monostoma cerucibulum (kun.) ist also = Distoma erucibu- 


. lum Dus. = Gasterostomum crucibulum (GeRrvAıs und van BENEDEN) = 


“ n i. N, 1867 pag. 55. 


G. armalum Moum (Orsson). Wagener scheint das Thier nicht gefunden 
zu haben. 


Der Hauptunierschied des G. erucibulum von G. gracilescens scheint 
mir, abgesehen von der geringeren Grösse des letzteren‘, darin zu be- 


A) RunoLpa, Synopsis entozoorum 4849 pag. 83 und 342. 
2) Dwsarpin, Histoire naturelle des Helminthes, 1845 pag. 363 u. 435, 
3) v. SırsoLD, Lehrbuch der vergleichenden Anatomie der wirbellosen Tibiere, 


4848 pag. 129. 


4) Wacener in MüLter's Archiv 1852 pag. 565—567, dann in: Beiträge zur 


 Entwieklungs sgeschichte der, Eingeweidewürmer in den Haarleiler NND 
1857 pag. 103 und in Wieenann’s Archiv 1858 pag. 250. | 


5) Distoma gracilescens Rud, 
v2 ‚© ) Zoologie medicale 1859. 
7) Prodrom. helm. faun. Venet. Wiener Sitzungsber. 1858 pag. 29. 
8) Entozoa iakttagna hos 0. hafısfiskar i Lunds ns, Ärsskrift o. 
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ehen, dass di aceiabulum. bei diesem rund und, wie es scheint, ohne 
ng contractilen Rüssel und. ihre Scheiden. ist, den Saugnapf 
Ss G. erueibuhm zieren., der ausserdem rn ist, d.h. 
it, ausgeschweiften Seitenlinien nach unten spitz zuläuft. Wacener be- 
ıerki indessen mit Bezug auf, die »Rüssel« des G. fimbriaium!) : »es ist 
icht unmöglich, dass sich ein ähnlicher Apparat auch bei den anderen 
 Gasterostomen findet (G. gracilescens nämlich und @. minimum), wenn 
auch nur rudimentair oder während der Entwicklung«. 

Dies zur Stellung des oft verkannten Thieres im System, über das 

ich nur mitzutheilen habe, dass es zu den Trematoden mit grosszellige 

2  Parenchym g gehört und dass es seine Embryonalentwicklung bereits im 
Eileiter durshmacht. Der Embryo ist wie derjenige des Gasterostomum 
funbriatum?) nackt (Taf. XVII Fig. 3), besitzt aber einen Mundstachel. 
Eine andere Differenzirung habe ich in denselben nicht erkannt in den 
 weitern Entwicklungskreis dieses sehr gemeinen Gasterostomum gehört 
wahrscheinlich Bucephalus Haimeanus Lac. Durn.®} aus Ostrea und Car- 
 dium und das aus diesem sich entwickelnde Distom komint wohl (ähnlich 
wie D. hysirix) encystirt an den Kiemen solcher Fische vor, welche dem 
KDRgen, der Muraena oder dem Ootlius zur Beute fallen. 


FaW 


; 
Bu. IY. 
4 


Veber die Embryonalentwicklung von Distomum hians Rud. und 
; a D, laureatum Zed. 


‚ Wagel XVvo Fig. 4) 


Die bewimperten Jugendzusiände der Trematoden wurden zum 
ersten Male durch Menzis an Disiomum hians beobachtet und beschrieben. 
"Später fand man sie bei andern Trematoden ebenfalls, ehne dass in- 
re jemand Meauis’ kurze Notiz?) vervollständigt hätte. Als ich nun 
m August vorigen Jahres in Gurland Gelegenheit haite einen schwarzen 
or frisch zu untersuchen und in dessen Darm Distomum hians in 
zahlreichen Exemplaren auffand, war mir dies eine willkommene Ge- 
egenheit dessen Entwicklung näher zu studiren. 
 Disiomum hians gehört zu der kleinen Anzahl der Trematoden be 
‚denen im legereifen Ri bereits ein fertiger imbryo vorhanden ist, der 


4) MüLLEr's Archiv 1852 pag. 566. 

2) WAGENER, Diese Zeitschrift Bd IX, 1859 pag. 89. 

3) Lacsze-Durmiers: Annales d. sc. nat. Tom. I. 1854. pag. 394. Pl. VL. 

h) In Oxens Isis 1834 pag. 190. Er bespricht dort die Wimpern der Tren mato-. 
I; mittelst, en. ich die Jungen von D. hians auf das Behendeste im Wasser 


ar 
N 


5 2 


‚Rod. W Willenoes-Su 


A 


. sobald. die, Eier in We delker in einschinpt und 1 heklenits um- 

herschwirnmt. Seine Eniwicklungsstadien findet man in den Uteru 15- 
schlingen i in grösster Zahl: an den mit Schale versehenen Eiern bemerkt 
man zunächst eine hellere Stelle, das im deuteroplasmatischen Dotter 


liegende Product des Keimstockes. Ob in diesem das Keimbläschen 


noch vorhanden ist, wenn die Entwicklung beginnt, muss ich unent- 
‚schieden lassen. Gesehen habe ich es hier ebensowenig, wie ich es bei 


Polystomum integerrimum bis zum Moment der ersten Furchung genau 
verfolgen konnte). Aber der protoplasmatische Dotier der Keimzelle 
furcht sich (das konnte ich hier wieder aufs Deutlichsie beobachten) zu- 
nächst in zwei Theile, von denen dann erst der untere wieder, später 


der obere sich theilt. Nach und nach wird immer mehr von dem um- 


gebenden Nahrungsdotter aufgenommen. Man sieht endlich im Ei einen 


. grossen gelurchten Körper, der bald seine eckigen Gontouren verliert 
.- und zum Embryo wird. Bald sieht man diesen deutlich im Ei sich be- 


wegen und erkennt die beiden schwarzbraunen nebeneinanderliegenden 
Augenflecken. Sprengt man nun den Deckel des Eies oder wartet man 


bis der Embryo (Tafel XVll Fig. 4) ausschlüpft, so hat man ein bald 


a 


ki 


 länglichrundes, bald herzförmiges Thierchen vor sich, das am ganzen 
. Körper mit Wimpern bedeckt ist. Am Vorderende befindet sich ein 
papillenförmiger Vorsprung. Die Augenflecken liegen gerade unter 
‚diesem und zwar meist so dicht neben einander, dass man ihre Dupli- 
 eität nur mit Mühe erkennen kann. Zerdrückt man das Junge, so sieht 
man, dass die Flecken aus schwarzbraunen Pigmentkörnchen bestehen, 


ohne dass eine lichtbrechende Substanz vorhanden wäre. 


Der Embryo ist also demjenigen des Distomum hepalicum sehr ähn- F 


lich, hat wie dieser eine papillenförmige Hervorragung am Kopfende, 


‚einen totalen Flimmerüberzug und weder Mundnapf noch Seitengefässe. 
Er unterscheidet sich nur durch das Vorhandensein zweier Augenflecken 
| statt eines, den wir bei D. hepaticum finden. Der Grössenunterschied 
ıst gering. Während der grosse Leberegel nach LeuckArr eine Länge | 


von 0,43 Mm. erreicht, ist der unsrige 0,10 Mm. lang. Sehr nahe steht 


ihm ich der Embryo von D. viviparum?), der sich von dem des D. 
| BET fast durch Nichts unterscheidet. 


Diesen Jugendformen sehr ähnlich ist ferner der Embryo des D. 


 laureatum Zed. Ich hatte Anfang Januar Eier dieses Parasiten in die 
Rn ulsrnmer gelegt und sah nach 34 Tagen einen grossen bewimperten 
Embryo mit schwarzem Augenfleck im Gefässe umherschwimmen. Lei- 


A) Diese Zeitschrift Bd. Xu, 1872. Im Separatabdruck pag. 26. 


“ra Pan 


| 3) van BENEDEN, Les poissons des cötes de Belgique, leurs ee ei leurs 


_ commensaux, vid. Mem. de l’Acad. de Besigue 1874, pag. 28. 
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:h aber ı nur wenige Hier Jehuht ac aus ‚ diesen eis sakelle 
RErabyn, den zu fangen mir nicht a Ich muss un 


Bemerkung über die Entwiekiung des Distomum hepaticum. . 
Die Frage nach dem Zwischenwirth des grossen Leberegels ist lei- 


ek nun, Be hen ir in der That ein ] Molluse 
'), habe ich auf den Faer-Oeer eine Beobachtung gemacht, welche die 
nersuchung wesentlich zu erleichtern geeignet ist, In den Scha hi 


fig vor, ler “ Zahl Her dort vorkommenden Land- und a “ 
Ben ist eine sehr geringe. Nach Mörca sind es nur die folgenden : 
| Arion ater 
- einctus, 
Limax agrestis, 
- marginatus, 
 Yitrina pellucida, 
Hyalina allıaria, 
'Limnaea peregra, 
- truncatula. 
Yon In ist Limax agrestis auf den Faer-Oeer bei weitem die 
nei und schädlichste. Ich fand sie in zahlreichen Exemplaren 
f den Schafweiden, nahm auch einige zur Untersuchung mit, ohne 
ind a Cercarien darin zu finden. Doch aber dürfte auf diese Schnecke 


’ (Tafel XVII Fig. 5—7) 


iR 


anuke) Erabrnns Kuskuikft void, Abbildungen a zu können, 
denen die letzieren von 6. WAGEnER’s eigener Hand ‚sind. 

Disiomum globiporum. war in seiner Jugendform bisher nur dureh ii 
eine Notiz Grepuin’s bekannt; man wusste dass es einen bewimperten 
Embryo habe. Wie man aus der hier beigefügten Abbildung sieht 
. (Taf. XVII Fig. 5), haben wir es hier mit einer Form zu thun, die 
a 'wohl den Embryonen von D. longicolle und eygnoides ziemlich nahe 
. ‚steht. Der länglichrunde Embryo ist stark bewimpert, zeigt Seiten- 
"  gefässe und hat an einem Ende eine Art Mundnapf aus dessen Mitte sich 

ein konischer Zapfen erhebt. 

. Einen kleinen Mundnapf in sehr rudimentairer Form, Seitengefässe 
: "unit Flimmerüberzug finden wir auch bei dem. hernföndige Embryo 
... von.D. folium (Taf. XVII Fig. 6). Wacener hat ihn schon lange gekannt 
‚ihn aber nur im Vorübergehen einmal erwähnt !). | 
Der Embryo von Disiomum nodulosum. endlich (Taf. xvn Fig. 7), 
bisher nur durch Notizen NoRDMAnN’s?) und Wuemsh bekannt, ist 
dadurch bemerkenswerth, dass er, wie die Embryone der Men ssbnnher 
in dem. schwarzen Pirmeiiiiieken deutlich eine rundliche Linse ER 
nen lässt. Ausserdem zeigt er Seitengefässe, etwas difluses Pigment und 
a \ einen sehr kleinen Mundnapf. 


SLR * 
une 


vn. 
Synoptische Embryologie der Trematoden, 


ich lasse zum Schluss der über die Trematoden handelnden Ab- 
°  schnitte noch eine synoptische Tabelle über die bis jetzt bekannten Em- 
;  bryonen von Trematoden folgen, welche ich zu meiner eigenen Beguem- 
“ lichkeit, mit. den betreflenden Literaturangaben versehen, angefertigt 
‚habe. Bei der Zersireutheit der darauf bezüglichen Angaben wird sie 7 
gewiss manchem Forscher, der sich einen Ueberblick darüber zu ver- 
schaffen wünscht, allen sein, auch wird sie weitere Forschungen 
über die Biologie der Thiere erleichtern. Indem man nämlich die mit 
| “ gleichen Werkzeugen versehenen Jugendformen zusammenstellt, wird 
man, kennt man erst einmal die weitere Verwandlung einer der zugehöri- 
. gen Formen, auch denen der übrigen leichter auf die Spur kommen. 
Wegen des len und biologischen Details muss natürlich auf 
be hier citirten Schriften verwiesen werden. | 


00.4) L. c. Beiträge etc. pag. 26. 
2.2.0.00..8) Mikrographische Beiträge, 2. Heft, 1832 pag, 139, 
3) L. ec. pag. 102. 
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Ahle Monogenetisch re ‚matoden. 


(Ohne: Zwischenwirth und Generationswechsel.) 


Gyrodactylus (v. SIEBOLD 1). 

| Dactylogyrus (WAGENER2). 

Udonella (van BENEDEN®). 

Aspidogaster (DUJARDIN A), 

Polystomum (Winters 5) und ZELLER®). 
Diplozoon (ZELLER), 

? Distomum Sternae cantiacae (LA VALETTESB). 


Das Junge seitlich be- | 
 wimpert, 


Literatur über die Embryologie der monogenetischen 
Trematoden. 


4) v. SırsoLd, Diese Zeitschrift, Bd. I, 849 pag. 362. 

e..2) WAGENER, Diese Zeitschrift, Bd. IX, 1858 pag. 83. 
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Dieser Embryo, gefunden im Darm der Sterna Cantiaca, ist schr merk-. u 

würdig, weil man bei Distomen eine directe Entwicklung sonst nicht 

kennt. Da man gar nichts über die Entwicklung der Holostomen und = 

Hemistomen weiss, bei denen eine solche ihrer grossen Eier wegen ker = 

zu erwarten wäre, scheint es mir noch fraglich, ob das betreffende junge | 

_ Thier, das dann allerdings noch bedeutende Umwandlungen zu erleiden 


‚ hätte, nicht vielleicht zu solchen (gewissen Hemistomen ?) gehört? 


1. Digenetische Trematoden. 


(Mit Zwischenwirth und Generationswechsel.) 
. Embryo bewimpert. 
a endem Flimmerpetz, ) Monostomum mutabile (v. Smzonn). 
. N Ber | M, llavum (Menuıs 2) und WAGENER?), 

Distomum hepaticum (ÜBEPLIN °) und 
ein oder zwei schwarze LEUCKART®). e 
Augenflecken mit Mund- D. hians (Mentıss) und WILLEMOE»?). 
napf. D. laureatum (WILLEMOES®). 

D. viviparum (va BENEDEN®). 

Mit Linse, Mundnapf, | 


BR ahue Datmblind- 
1% sack 


D. nodulosum (Norpmann !0) und Wa- 


Pigmentfecken und Sei- GENER \}). 


tengefässen. an 
D. eygnoides (v: SizsoLp 12) und Wa- 
Mit Mundnapf nnd Seiten- GENER »): 
D. longieolle (v. SırsoLD 1), 
Feilen. Augenflecken D. globiporum (Urerun 2). und wa- 
n GENER 16). 
AD. folium (Wagener !7). 


partiell bewimpert, mit Stachel... 
D. lanceolatum (Mowsenm: ’2), 

}total bewimpert, ohne Stachel . - 
D. ne ine a HARZ 19), 


Kein ulkne, keine 
| Seitengefässe, aber vor- 
m Dom inuominata, 


zwei i braune Kugenfeckon. \ Monostoum eapitellatun (Was ‚N 


u  Dacmlindaiek ir a Re " Amphistomum  sabelaystum ( en, 
r ei N uns N | “ ir 
keine Augenllecken Embryo des. rotortenfönmigen Lies il, an i 
(Wagener), = 
D. pinnarum (WAGENER 2). AeR Eh 
D. signatum (Wep: 26). ER 


Wicht näher bekannt N 
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RR A Nonestomun Blu (WAGENER). 
h en nn... |Distomum megastomum (WirLemors2). 
jachel oder Hoken am Koniade, D. tereticolle (v. Sırsonpd) und Wa- 
en | | GENER®).. 

| e D. ovocaudatum (VULPIAN ). 


Monosti En nenn. 
Distomum perlatum (Wass- 


ohne vieri,hei- NER®). 
Ri Ai, # ohne Mund- ligen Körper. | Gasterost. imbriatum (Wa- 
De emam, )napf |  GENER9). 


EDER BURG 
ee Dist, mentulatum (Wenr 9). 
mit vierthei-f Dist. variegatum (Wa- 
\ligem Körper. GENER 1), 


mit Mundnapf.... . D. eylindraceum (v. SırsoLn 2). 
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if 
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. | _ Veber den Embryo des Bothriocephalus ditremus. 


Durch Sırsorn, KorLımer u. A. weiss man, dass von den Bothrioce- 
/ en ee Bier gelegt werden, solche, welche wie a 


ER ZU nennen, da meine net Kies Embryos in den Gölfingen Näch- 
N an Kunde a hat. en ı dann ee use 


nn der Taenien Bere einen 1 fertigen Embeyo enthalten. and meiste rere 
Hüllen zeigen, und andrerseits solche, welche nur eine starke braune 
‚Hülle zeigen od noch keinen Embryo enthalten, wenn sie gelegt wer den 
. Zu den ersteren gehören sehr viele Batbnlavephaleni von denen ich die 
Eier des B..proboscideus (Taf. XVII Fig. 8, nach einer Skizze v. Sm- 
om), des B. reciangulus (Taf. XVII Fig. 9 und des B. infundibuli- 
 formis (Taf. XVII Fig. 10 ebentalle nach einer ‚Sırsonv’schen 'Skizze) 
hier abgebildet habe. a 


| ' Diesen Dimmerlosen Embryonen, deren Wanderung offenbar eine 
passive sein muss, sieht die andre Gruppe gegenüber, die bewimpert 
. ist, bei der also eine active Einwanderung möglich wird. Es gehört zu 
Slleser letzteren vornehmlich der menschliche Bandwurm (2. latus), mit 
dessen Embryonen wir durch Scuusarr's!) und Leruckarr's2) Unter- 
‚suchungen bekannt gemacht worden sind. Es macht ferner, wie ich 
jetzt melden kann, B. ditremus?) eine ganz ähnliche Entwicklung durch. 
Die aus den reifen Gliedern dieses Wurms (mitten im Winter) entnom- 
. menen Eier zeigen, ins Wasser gelegt, bald die Furchungsstadien und 
a nach Verlauf von 26 Tagen entwickelt sich in ihnen 'ein Embryo (Taf. 
 XVI Fig. AA) der unter lebhaften Contractionen ausschlüpft und sodann 
mit grosser Geschwindigkeit umherschwimmt. "Derselbe misst mit der 
 Plimmerhülle 0,077 Mm. im Durchm., ohne dieselbe 0,056 Mm. Die 
| ‚Eier des Thiers sind 9,049 Mm. lang und 0,035 Mm. breit. Der Embryo 
‚expandirt sich also, wohl durch Wasseraufnahme, sofort nach der Geburt 
‚ganz bedeutend. Seines Flimmerpelzes habe ich ihn sich nicht entledigen 
sehen, kann deshalb auch nicht sagen, ob eine solche Eiweisshülle, wie 
sie der Embryo des B. latus besitzt, vorhanden ist oder nicht. Versuche, 
' diesen Embryo in Cobitis fossilis und Rhodeus amarus, mit denen ich 
ihn zusammenbrachte, einwandern zu lassen, lieferten kein Resultat. 


a Zu dieser Gruppe von Bothriocephaliden, welche Eier ohne Embryo 
mit fester Schale legen, gehört ausser vielen andern auch der schöne 
 B. heieropleurus aus dem Darm des Oenirolophus pompilius, den ich in 
Genua durch die Freundlichkeit des Marquis Doru zu untersuchen 
Gelegenheit hatte. 


Ich will hier noch eine kleine synopti Sehe Tabelle für die, 
Bothriocephalenembryologie anfügen, in der ich natürlich nur 
die ‚weniger ‚bekannten. Formen mit Flimmerpelz einzeln anführen 
kann: 


4) und 2) Citat siehe unten, 
3) Aus dem Darm des Colymbus septentrionalis. 


Bothriocephalus probosei- 


Em bryo dimmerlos, Eier denen der . deus. 
nien ähnlich, mit mehreren Hüllen, £ B. infur äibuliformis. Siehe oben. 
B. rectangulus. 
i 1 Viele Andere. 
B. latus (Scuuearri) und LEUCKART?). 


B. ditremus (WILLENOES3). 

Schistocephalas dimorphus. (WıLLe- 
MOES®). 

Ligula simplieissima (WıLLemoss®). 

Triaenophorus nodulosus (WiLLemorse). 

Tetracampos eiliotheca (WEDL 7). 


bryo mit Flimmerpelz. Eier mit einer 


Literatur über die Böthriocephalenembryologie. 
4) Schusart, Tageblatt der Versammlung der Naturforscher und Aerzte in Bonn, 
1857 pag. 19. Nach Dissine. 
 Levckarr, Die menschlichen Parasiten, Bd. 1, 4863: pag. 759, 
WILLEMOES, Siehe oben. 
_Derselbe. Diese Zeitschrift Bd. XiX, 1869 pag. 469. 
) Derselbe eodem loco Bd. XX, 1870 pag. 94. 
; ) Derselbe eodem loco. Dort ist auch WAGEnER citirt, der einen von CrerLin 
. 'gesehenen Embryo abbildet, der sich bereits seines Flimmerpeizes ent- 
ledigt hatte. $ 
“ ee Helmintbenfauna Egyptens. In den Wiener Sitzuugsber.' 4864 
pag. 463. 


Erklärung der Abbildungen. 


Tafel XVII. 


; a Die Scheide befindet sich an der wo die (eiderskiehlich 
ü Haken aufhören und die-schlankeren, längeren Anfangen. Aus’dem Darm 
von Vespertilio mystacinus, Berchtesgaden. Vergr. 420. | 

2. Embryo im Ei des Monostomum faba. Genua. Vergr. 480. 

. Embryo im Ei des Gasterostomum erueibulum, Genua. Vergr. 480. 
Embryo von Distomum hians. Curland. Vergr. 400. 

E bryo von Distomum globiporum. Vergr. 500. G. Wagener fecit. 

ryo von Distomum folium. Vergr. 500. G. WAGEnEE fecit. 

ryo von Distomum nodulosum. Vergr. 500. G. Wacener lecit. a. Linse. 
ii mit Embryo von Bothriocephalus proboscideus. Vergr. 400. ar 
i nur yon a ce anal wi 400, 


n 'Thatsache, dass die felsigen Küsten Islands und der Faer-Oeer weit 


. auf Strömö angekommen, meine Schleppnetzuntersuchungen begann 
und unter den eingesammelten Tkieren den Anneliden meine be sondere 


"selbst aus einer Tiefe von 60 Faden, eigentlich immer nur solche Arten N 


5 Schlammgrund geschleppnetzi, immer auf Sand-, Stein-, Muschel- oder 


folgende Liste so lückenhaft ausfiel. Ich glaube also, dass bis „w 
einem gewissenGrade die Beschaffenheit des Bodens das- 
. jenige Momentist, welches die Thiere veranlasstsichanl 
einer bestimmten Stelle niederzulassen, aber durcha 


Küsten schon bei 14 Faden (in der Kieler Bucht z. B.) anzutreffen sind, 

weil dort Schlammgrund ist, bei den Faer-Oeern (und vielleicht audl | 
bei Island) erst in einer Tiefe von 60-—100 Faden antreffen wird. Ich 
\ will selbstverständlich nicht damit behaupten, dass ich alle diese ' Th 


Ucher dis Anneliden an den Küsten der Faer-Deer 


vol 


Bud. v. Willemoes-Suhm. 


Mit Tafel XVIII. 


Den dänischen Naturforschern ist es eine schon lange bekannte” 


ärmer an niederen Thieren sind als z. B. diejenigen Grönlands oder | 
Dänemarks. Dies erfuhr auch ich, als ich im September 1872 in Torshavn. 


Aufmerksamkeit widmete. Es wurde mir ferner bald klar, dass ich, | 


erhielt, welche im Oeresund z. B. in ca. 6—10 Faden Tiefe vorkommen.) 
Es wunderte mich nämlich zuerst sehr, niemals eine Ophelia , einen 
Chaetopterus, Sipunculus oder irgend ein Mitglied derjenigen Fauna zu 
erhalten, weiche im Oeresund die grössten Tiefen (10—-18 Faden) hei j | 
wohnt und die, wie ich schliessen muss, auch hier die grössten vor 
handenen Tiefen aufsucht, wo die Beschaffenheit des Grundes dieselbe ist$ 
wie diejenige ihrer Wohnplätze im Sunde.. Ich habe nämlich niemals auf) 


Korallengrund und ich glaube, dass dies die Ursache ist, warum die 


nicht die Tiefe, so z. B. dass man gewisse Thiere, die an unserm) 


3 
on, welche m man an denen anderer Länder, wenn x auch das Thier 


| ie es anen, sei auch der Etäs chied 50—80 le Koss. 
Da bei MALNGREEN’s Liste der nordischen Anneliden !\ die Faer-Öeer 
‚selten berücksichtigt sind, wird das Folgende als ein kleiner Beitrag 
ur Thiergeographie immerhin Werth haben. Einige hier erörterte ana- 

mische en werden, denke ich, ebenfalls dem Leser von In- 


re rsdi: aculeataL. Einmal nach einem heftigen Sturm 
us Osten im Hafen von Torshavn, wohin sie wohl nur ausnahmsweise 
'ieben worden war, da sie Sn erst in grösseren Tiefen vorkom- 
ı soll (30--40 Faden). | 

2. Lepidonotus squamatusL. Ueberall sehr gemein. 


utzt dicke Species (wie auch R nira tebruebn a) wohl in der Art 
Pectinaria auricoma ihre goidigen Grabborsten. In die Mund- 
ung führt eine stark flimmernde Rinne, a von den Kolben 


Is I Unterlippe wenden Organ, das gerade unter Me mittleren 
| ontakel liegt. Das Thier scheint s Es r zart und vergänglich zu sein, denn 
| Exemplare, welche ich erhielt, waren todt und beschädigt. 
In k Phyllodoce maculata Müll. Hafen von Torshavn 

"6. Ph. badia Mgrn. Hafen von Torshavn. 
| . Eulalia viridis Müll. Aus dem Hafen von Torshavn und 
1 Naalsöfjord (50 Faden T.) Ä | 
. Autolyius fallax Mgrn. Hafen von Torshavn. 
8. Eusyllis monilicornis Mgrn. Naalsöfjord. In die Mund- 
hie münden 2 Speicheldrüsen. Auf den ausstülpbaren Schlund folgt 
) u Vormagen, der erst in den gelblich grünen a 


Net rei spelagicn . Hanke ih Hafen. von Torshayn a) 
42. Nereis zonata Mern. Naalsöfjord. a 
N j Glycera alba Rathke. Ein a im Kongshavn in. ge | 
 ringer Tiefe. Da ich das Thier lebend untersuchte, bemerkte ich inet Y 
ein sehr interessantes Tasiorgan, wie es meines Wissens bei Anneliden | 
r noch nicht beobachtet worden ist. Am Grunde des sehr langen Kopf- 4 
 rüssels (bei einem ca. 50 Mm. langen Exemplar I Min. lang) bemerkte X 
ich nämlich neben der Mundöfinung jederseits zwei klene ein und N 
a ausstülpbare Tentakeln, die ganz wie die Fühlhörner einer 7 
| Schnecke fungiren (Fig. 1 xx). Die Oberfläche eines solchen ausge- ' | 
 stülpten Fühlers flimmert sehr lebhaft (Fig. 2). In Fig. 3 habe ich das- 
selbe im eingestülpten Zustande gezeichnet. Den bisherigen Untersu- 4 
chern scheinen diese Organe entgangen zu sein, was wohl dadurch 7 
zu erklären ist, dass sie es meist mit Weingeistexemplaren zu thun ge- % 
habt haben und die betreffenden Organe dann ihrer Kleinheit wegen ° 
schwer sichtbar sein dürften. | #4 


Be 


14. Aricia Guvieri Aud. etM.E.? Wegen mangelnder Literatur ” | 
bin ich nicht ganz sicher ob die Bestimmung richtig ist. Ich fing drei ® 


Exemplare nach einem Sturm aus Osten in der Torshayner Bucht, in % 
der ich sie sonst nicht fand. 


15. Siphonostomum plumosum Müll. Im Naalsöfjord nicht, 
häufig. Nach einem Sturm auch im Torsbavner Hafen. 


| 16. Spio seticornis Fabr, Sehr gemein im Hafen von Tors- 
havn. Die Larven dieser Änneliden waren die einzigen "Annelidenlar- | 
' ven, die im September noch im Auftrieb sich finden liessen. 
m” 17. Leucodore coeca Oerst. Der appendix diseiformis dieser u 
im Hafen von Torshavn ziemlich häufig vorkommenden Art erinnerb 
ae nn ‘einigermassen an die »Glocke« der männlichen Echinorrhynchen, kommt 
hier aber auch den Weibchen zu (Fig. k). Die Längsmuskeln gehen von | 
der Mitte strahlenförmig nach dem Rande zu und erzeugen so ein Bild, 
als seien sehr viele Stäbchen dem Organ eingelagert. — Die beide 
' stumpfen Kolben rechts und links am Kopf des Thiers, deren Oberfläc 
stark flimmert (Fig.5), sind wohl als Analoga der Tentakeln bei Leu-' 
‚codore eiliata Johnst. aufzufassen, welche letztere, hei Kiel so. | 
. gemeine Art, ich auf den Faer-Oeer nie gefunden habe. 4 


er 


18. Pectinaria granulataL. Sehr häufig. Ich habe viele Pec- 
_ tinarien genauer untersucht und nie eine andre als diese Art, die aueh’ 
R bei Island und Grönland vorkommt, gefunden. m 


E: 


n . 49. Amphitrite JohnstoniMgrn. Häufig im Hafen von Tors-' 
Sauer Ä 


'ebella zostericola Ver Nanlsötjord, Das gefundene 
‚ar grösser als die in der Kieler Bucht vorkommenden. 
rebella Danielsseni Mgrn. Naalsöfjord. 
phania Boeckii Mgrn. Häufig. | Ä 
Amphi icora Fabrieia Müll. An der Kirppel. von Tors- 
ge I naige der von Senmmr hier studirten Anneliden !), welche 


2. ln, nis Gemein. 
25. Spirorbis borealis Dand. Gemein, 


Rendsburg 9, im November 1872. 


” N Neue Beiträge zur Nalurgeschichte der Würmer, Jena 1849. 


Erklarıng der Abbildungen. (Vergr. 100.) 
Taf. XVIl. 
BB erstes Borstensegment. x Tastfühler im ausgestülpten Zustande. 


2. Ein Tastfühler in grösserem Massstabe gezeichnet, ausgestülpt. 
3. are si 


Ueber die Fauna der Binnenseen auf den Faer-Oeer. 


Von 


Rud. v. Wililemoes-Suhm. 


RE 


Der Niederschlag des Wassers auf den Faer-Oeer, wo die jährliche 
Imenge eine iQ mal so grosse wie in Kopenhagen ist, ist sehr be- 
| d und überall sieht man daher von den Bergen das Wasern 
2 | oder grösseren Bächen herniederrieseln. Auf den Plateau's, - 
immerfeldern ab un eheL a wie z.B. zwischen | 


Ih 


N 5) Kjirkin-Vatn hoch oben auf den Felsen von Famöjan auf der Süd- 


A, durchbahnen. 
i Die Angaben über die Grösse der Seen sind nach dem gewissenhaften 


. Art Forellen, welche roth unier dem Bauch sind und 
‚deshalb »Rödmaver« genannt werden. In einigen Elven # 


endeten lad Here be 1) auf Waags. Di f) 
a der grösseste von Allen, einake 3/, Meilen lang, Y% Meile breit und 
} 16-23 Faden tief. An seinem ‚südlichen Ende fliesst eine Elv (kleiner 
a Bach) aus dem See, der sich aus einer Höhe von 12—A5 Faden ins 
Meer niederstürzt, 9) Fjellevatn, im Norden von Waagö, ist 1/, Meile 
\ lang und !/,» Meile breit, 3) Leinumvatn, auf Strömö, 1!/, Meile lang; 4 
' soll nach Angaben der Fischer bis zu 30 Faden tief sein, &) Lofte- | 
 vand auf Oesterö, ein kleiner nur ca. 6 Faden Liefer See und endlich 


insel. Ausserdem findet man noch eine Menge kleinerer Seen und Teiche, 
welche von den niederrieselnden Bächen gespeist werden, die sich aus. 
ihnen wieder als grössere Elven ihren Weg zwischen deh Basaltfelsen 


Pastor Lanpr !) gemacht, der auch etwas über ihre Bewohner zu melden 
weiss: »Einige von den Elven enthalten auch Forellen, welche man 4 
nach Regenwetter fängt, theils mit der Angel, theils indem man sie mit | 
‚einem Stocke todtschlägt oder mit der Hand. Doch ist dieser Fang nicht u 
von grosser Bedeutung. Einige Seen und stehende Gewässer findet 
man ebenfalls in den Bergen, wo Forellen gefangen werden, wenn auch 4 
selten in grösserer Menge. Der grösste und fischreichste Binnensee, den - 
ich kenne, findet sich auf Waagö, wo man manchmal mehrere Tonnen 
Forellen fangen kann. Leinumvatn und mehrere kleinere stehende Ge- ' 
wässer oberhalb des Kollefjord auf der nördlichen Strömö sind noch 7 


weniger fischreich, in diesen letzteren findet man aucheine 


‚und Seen finden sich auch Aale, obgleich nicht in Menge und selten von | 
bedeutender Grösse und mehr Arten Süsswasserfische auf den Faer- 
Oser kenne ich nicht«. Merkwürdig, dass der gute Pastor hier nicht auch ” 


den Stichling noch erwähnt hat, der doch in allen Pfützen in der Um- 


. gegend von Torshavn so gemein ist! (im Verzeichniss der Fische, die 
er kennt, nennt er ihn übrigens). ; 
| Ich selbst beschloss, mir, während meines Herbituufenikules auf 
| den Faer-Oeer, wo Bazlıch einige Aufklärung über die Fauna der Bin 
= menseen zu verschaffen. Leider war aber der einzige von Torshavn, 
wo ich mich aufhielt, leicht zu erreichende See, das Toftevand, einer # 
der kleineren. Nichtsdestoweniger liess ich mich nach Tofte einem 


kleinen »Dorf« am Krugshavn auf Oesterö rudern und stieg mit meinen 


4) Lanpr, Forsög hil an Beskrivelse over Faer-Oerne. Kjübenhayn 1800. 


ik 


‘x welche (as N nt die Taue tragen mussten, 
rgrücken. Schreiend umkreiste uns Haematopus a 
| sich ganz in unserer Nähe nieder, Numenius phaeopus flog 
alls gar häufig vorüber. Das Toflevand liegt in einem nach einer 
e hin offenen Bergkessel. Die Ufer sind felsig aber nicht steil, mit 
riger Erde bedeckt, aus der Torf gegraben wird. Darauf wachsen 
a, Moose und Gramineen !), von denen die zahlreich dort weiden- 
n Schafe sich ernähren. Unter den zerstreuien Steinen finden wir 
mase agrestis und Lumbricus agricola. Der See selbst ist sehr klein, 
wird von den Elven gespeist, die von den Bergen herabrieseln und hat 
- einen Seite einen Ausfluss, der sich in den Königshafen er- 
sst. Das Ganze erinnerte mich lebhaft an einen kleinen See unter 
en Gipfel des Kahlersbergs, den ich einst im bayerischen Hochgebirge 
besuchte. . 
© Namentlich mit Hinblick auf die Resultate, welche die Untersuchun- 
gen der schwedischen Seen geliefert haben, schien es n.ir nun interes- 
int, die Tiefen hier genauer zu nn. Die grösste Tiefe des 
ees, an der ich das Schleppnetz zuerst niedersenkte, beträgt 5 Faden. 
s kam eine grosse Masse schwarzer Moorerde zum Vorschein, in der 


hliche Dipterenlarven, die ich später Herrn Professor Sensöntt zur 
enaueren Untersuchung übergeben habe. Ich liess sodann bei 4 Faden 
fe an einer Stelle weiter nach dem Ausfluss zu auswerfen, erhielt 
er auch hier nichts als lehmigen Schlamm und einige Wurzeln, zwi- 
hen denen sich kein lebendes Wesen erblicken nn Endlich wurde 


£te vand ist nichts zu suchen, V eh liefern indessen Sörvaags- 
yatn oder Leinumvatn, wo grössere Tiefen sind, günstigere Resul- 
| Namentlich der letztere See we mich seiner a wen 


 „wähnten »Rödmaver«mit dem rothe 


waren ca. 9—10" lang. und sind meiner Ansicht: nad ne ' 


der in Schottland ja ebenfalls vorkommende Salmo salvelinus. Syand- 


.  mand (Vogt) Mürzer ), der sie unter dem Namen Salmo alpinus ans Ko- 


 penhagener Museum bereits eingesandt hatte, erzählte mir, dieser Fisch 
werde hier niemals über einen Fuss lang, komme nur im Leinum- 


vatn (aber hier in Menge) und vielleicht auch im Kjirkinvatn aufder 


Südinsel vor. Ausser diesen beiden Salmoneern aber erhielt ich aus den 


Elven der Umgegend von Torshavn noch eine dritte silberfarbene Fo- 
relle, die schlanker als Trutta trutta und ohne deren rothe Puncte ist. 
Vielleicht war das Trutta trutla Meerforelle (Scumarna’s Zoologie II. pg. 


330). Da ich im Begriff bin mit der Englischen Expedition um die Erde 


abzusegeln und die Objecte nach München unterwegs sind, kann ich 


darüber nichts Genaueres feststellen, hoffe aber, dass Herr von SırsoL, 


‘in dessen Hände sie kommen. hierüber Näheres berichten wird. Ausser 


ar 


Faer-Oeer haben angedeihen lassen. 


diesen 3 Salmoneern kommt nun im Meere aber noch einer vor, von 


dem man mir sagie, er stiege nicht in die Elven und würde sehr gross. 


Während meiner Anwesenheit wurde keiner von diesen gefangen, so dass 
ich nichts weiter darüber sagen kann. — Im süssen Wasser und in den q 


' Binnenseen der Faer-Oeer insbesondere kommen ausser jenen 3 Forel- 


len-Formen nur noch 2 Fischarten vor: der Aal und der Stichling. Von | 


‚ersterem fing ich ca. 3—4 Zoll lange Exemplare in den kleinen Bächen, 


welche über die Klippen ins Meer tröpfeln. Um da hinauf zu kommen 


' bedarf es in der That einer aalartigen Behendigkeit! Weiteres über die 
Naturgeschichte des Aals habe ich nicht in Erfahrung bringen können. 


Der Stichling (Gasterosteus aculeatus) endlich lebt, wie gesagt, überall 


\ in den Pfützen auf den Klippen und ist unter dem Namen »Kompikkjie 
den Faeringern und als »Hundesteilen« den dänischen Bewohnern dort Ä 
wohlbekannt. 4 


| dsbure im November 1872. 
4) Ich muss hier dankbar der liebenswürdigen Unterstützung gedenken, welche 
mir sowohl Sysselmand MüLLer wie Hr. Ranpaup bei meinen Exeursionen auf den“ 


EEE 


BE EN 
rn 


 Yeher die Panna der Binnens 


Zusatz von 0, v. Siebold. 


‚Die Süsswasserfsche, welche Herr v. WırLemoss auf den Faer-Oeer gesammelt 
hat und deren Besitz das hiesige zoologische Cabinet demselben zu danken hat, 
urden von mir einer näheren Musterung unterworien, nach welcher ich den 
obigen Bemerkungen noch Folgendes hinzufigen kann. h 
In Betreff der eingesendeten Salmoneer, welche sich in einer grösseren Anzahl 
von Exemplaren vorfanden, habe ich zuerst zu bemerken, dass sich unter denselben 
zwölf Individuen als »Rödmaver« zu erkennen gaben, von denen sieben Stücke roth- 
bäuchige Männchen und fünf Stücke w eissbauchioe Weibchen waren. Die breiten 
Brust und Bauchflossen sowie die breite Atterflosse der Milchner zeigten sich meist. 
" schön roth gefärbt mit dem characteristischen milchweiss gefärhten Vorderrande 
"derselben , welcher an den fünf Rogenern kaum auffiel, deren paarige Flossen und 
 Afterflosse überdies schmutzig geib gefärbt und um vieles sc hmächtiger entwickelt 
" waren. Die hellen Flecke, welche sonst bei anderen Saiblingen an an Seiten des 
Leibes, meist oberhalb der Seitenlinie vorkommen, fehlten an allen zwälf Exem- 
 plaren dieses Salmo saWwelinus L., als solchen hat Herr v. WirLemoss diesen edlen 
 Salmonser bereits richtig erkannt. Zwar führt Lanpr diesen Fisch in seiner oben 
erwähnten Beschreibung der Faer-Oeer (pag. 279) als Salmo alpinus auf, mit wei- 
chem Namen Linse den nordischen Saibling von dem Saibling der mitteleuropäischen 
Alpen-Seen unterschieden hat. Ich habe es früher in meiner Schrift: »Die Süss- 
wasserfische von Mitteleuropa« (Leipzig 1863 pag. 286) nicht gewagt, Linx&'s Salmo 
- Umbla (aus Italien und der Schweiz) und Salmo salwelinus (von Oesterreich) nit dessen 
 Salmo alpinus (von Lappland und England) als ein und dieselbe Art zu betrachten, 
da mir damals keine Exemplare des nordischen Saiblings als Vergleichs-Object zu 
Gebote stand, jetzt, seitdem ich im Besitze von verschiedenen nordischen Saib- 
_ Jingen bin, welche theils aus Lappland, Island, theils von den Faer-Oeer stammen, 
‚stehe ich ‚keinen Augenblick an, die nordeuropäischen Saiblinge mit dem el 
europäischen Saibline für eine und dieselbe Art zu erklären. Es zeigt sich an den 
nordischen Saiblingen ganz dieselbe Eigenthümlichkeit, je nach den Verschieden- 
heiten ıhres Aufenthaltsortes in Farbe, Zeichnung und. Physiognomie ebenso zu 


österreichischen Alpenseen der Fall ist. 
i Die sechs Salmoneer, welche Herr v, Wırızmors für Trutia Fario erklärt hat, 
gehörten der rothfleckigen Forellenform an.. Drei silberfarbene schwarzgefleckte 


| worden sind, habe ich ebenfalls für nichts anderes halten können. 

| Der von "demselben erwähnte Stichling war in der Sendung durch zwei Indivi- 
duen repräsentirt, die sich genau als Easter osteus semiarmalus "Cor. herausstellten, 
wie diese Varietät des @. aculeatus sich in Yareeır's British Fishes, (second edit. 
- Vol. I. p. 90) abgebildet findet. 

Eine ganz junge Anguilla vulgaris, welche sich in derselben Sendung ebenfalls 
noch vorfand, und die Länge von 62 Mm. und die Dicke von 2 Mm. besitzt, liefert 
den Beweis, "dass die im Meere zur Entwicklung kommende Aalbrut, we le :he zu 


Deer die schwierigsten Hindernisse zu überwinden im Stande ist. 

a Durch diesen Beitrag, welchen Herr v. kunde zur Kenntniss der geogra- 
phischen Verbreitung der Süsswasser-Fische geliefert hat, wissen wir jetzt, dass 
nachdem schon LAnuprt dieselben fünf Arten von Süsswasser-Fis schen in seiner Be- 
 schreibung der Faer-Oeer (s. oben pag. 275, 278 und 279) aufgeführt hai, hewi 
noch diese mitten im Nordmeer ganz isolirt gelegene Inselgruppe sich durch ein 
yusserordentliche Armuth an Süsswasser-Fischen auszeichnet. In Krayer's bekann- 
tem sehr umfangreichen Fischwerke (Danmarks Fiske. Kjabenhavn 1838—1853) 
abe ich übrigens ganz vergeblich nach einer Notiz über das Vorkommen von Süss- 
wasser-Fischen auf den Faer-Oeern gesucht. 


München im März 4878. 
0,19 Siehold. 


ven auf den Faer-Oeer. 388. 


varliren, wie das bei den Saiblingen der verschiedenen schweizer, .bayrischen und 


N Forellen, welche von Herrn v. WıLLzmoss als zu Trutta Trutia gehörend aufgefasst. 


ihrem weiteren Wachsthum das süsse Wasser aufsuchen muss, auch auf den Faer- 


Zahnbein, Schmelz und Gement 2 


eine vergleichend histologische Studie 


von 


Dr. J. Kollmann 
a. 0. Prof. a. d. Univ. München. 


Ä 


Mit Tafel KIX—XXL. e 


Die Struciur der Zähne bietet noch manches schwierige Räthsel. Da- 4 
hin gehört z. B. Wesen und Ursprung jener sog. »Gontourlinien«, die 
man auf Quer- und Längsschnitten des Zahnbeins längst gesehen, von 

deren genauer Kenntniss wir aber his zur Stunde noch so weit entfernt 
sind, dass jede neue Abhandlung nur die Schwierigkeit, des Verständ- 
' nisses vermehrt. Mich hat das Studium der Entwicklungsgeschichte 
‚der Zähne zu einer wiederholten Beobachtung dieser seltsamen Linien 7 
gedrängt. Ich theile die Resultate mit, in der Ueberzeugung, dadurch 
wenigstens eine Sichtung der vorhandenen, wohlerkannten Thatsachen 
au erreichen. Man wird verzeihen, wenn ich dabei die Literatur und. 
die Bemerkungen der neuesten Händhicher, soweit sie nicht Thatsäch- | 
liches enthalten, ignorire. Das Gapitel der »Contourlinien« ist durchaus 4 
nicht dazu angeihan, rasch eine Verständigung zu ermöglichen, so lange. 5 
man auf dem Boden der früheren Meinungen stehen bleiben will. Es ” 
"a unterliegt ja keinem Zweifel, die eine oder andere Sorte dieser Linien 
ist, richtig beschrieben worden, ein willkommener Schatz von That- 
sachen ist bereits zu Tage be fand. aber hier wurde willkürlich ge- “ 
“trennt, dort zusammengeworfen oder dieselben Eigenthümlichkeiten mit “ 
Bi verschiedenen Namen belegt, so dass völlige Verwirrung herrscht. Es 
he 2 rührt dies zum Theil davon her, dass die Zahl der untersuchten Species _ 
a gering war, und der Nachdruck auf Nebensächliches fiel, statt das 
Typische der Erscheinung zu verfolgen. 4 
aus den meisten Ordnungen des zahniragenden Wirbelliier re unter- 


er en 


es = Se N n, Se za und. v men ie rl E En 


en zu a unter de sie sich rmserebeln. Bei di 
hwierigkeit, die Wachsthumsvorgänge zu verfolgen, die Entstehung 
dieser Linien unter den Augen zu beobachten, sieht man sich gezwun- 
gen, mit Wahrscheinlichkeiten zu rechnen und zur Hypothese zu grei- 
en. So enthalten auch die folgenden Blätter genug des Hypothetischen, - 
mit andern Worten genug des Lückenhaften, und ich fühle wohl dass 
ich weit hinter dem gesteckien Ziele zurückzeblieben bin. Ja noch 
mehr, ich muss meine eigenen früheren Angaben über die »Contour- 
‚Iinien« vom Jahr 1869 (diese Ztschft. Bd. XX) kritisiren und verbessern. 
Es war eine irrige Anschauung, wenn ich glaubte »die zweite Sorte von 
- Contourlinien die man neben den durch Interglebularräöumen bedingten 
findet, rühre von schief getrofienen Zahnröhrenreihen her«. Das Aus- 
‚sehen der Linien beim Flusspferd und Hirscheber hatte mich getäuscht. 
Ich glauble an bestimmten Stellen Röhren zu sehen, welche, durch den 
‚Schnitt getrofien, eine Ablenkung des Lichtes N glaubte abge- 
uppte Wellen der Zahnröhren vor mir zu haben. Eine fortgesetzte Unter-- 
uchung hat nun gezeigt, dass Linien hervorgerufen durch Schniti- 
tung sehr’ selten sind, und dass jene, die ich früher dafür gehalten, 
irklichen Biegungen der Röhren entsprechen, wie sie in Fig. 3 und 4 
af. XX abgebildet sind. Ich hatte mich damals gesträubt, solch’ wel- 
gen Verlauf in der harten Masse der Dentine anzunehmen und bin 
adurch zu einer falschen Dewtung gekommen. Die Erklärung und Auf- 
lung der »zweiten Sorte von Contourlinien« von damals muss somit 
geändert werden, wie gleich nachher geschehen soll. 

_ Zunächst will ich hier hervorheben, dass ich den Namen »Contour- 
e« theilweise aufgehen werde. Die Zusammenfügung zweier Worte, 
e ın diesem Falle völlig gleichbedeutend sind für eine und dieselbe 
jache, scheint mir eine ungerechiferligte Verschwendung. Der Aus- 
ck ee genügt für sich allein schon, und entspricht auch am 
en den Streifen, die man im Zahnbein gefunden hat. 
Noch habe ich, ehe das Gapite! der Mittheilungen beginnt, dankend 


Bord, E. Vorr von hier und Dr. Stein aus Frankfurt. Auch denen 
Ar Er ame, die ihre reundliche Zusage im Sea oo. 


ren ehichs dieser Kubeit nr dtunai, w helehe bei dem Reich- 
der Formen sich in's Pu auszudehnen drohte. 


"Die 7 Zähne ale Biere,‘ von ‚deiien hier dis Rede ist, 
Zahnröhren senkrecht zur Grundfläche, von der aus sie sich e n 
wickelt haben. Man hat diese Thatsache auch so ausgedrückt, dass 
sie senkrecht stehen auf der Innenwand der Pulpahöhle. 


Doch soweit meine Untersuchungen über den Verlauf dieser E 
Röhren beiFischen, Amphibien und Säugethieren reichen, niemals 
beschreiben sie eine gerade Linie. 


Die Ablenkung kann einfacher Art sein: sämmtliche Röhren be- 
schreiben grosse Biegungen oder Gurven, die entweder in der 
sagittalen oder transversalen Ebene liegen. In der schematischen | 
Fig. 2 Taf. XIX sind solche Curven aus der Backzahnkrone, der 
-wurzel des Menschen, aus dem Schneidezahn des zweijährigen ' 
Kindes, aus dem Stosszahn des wilden Ebers gezogen. Diese ein- 
fache Art des Verlaufes kommt zumeist vor beim Menschen, den \ 
Affen, in einigen Zähnen von Hund und Katze, bei Mäusen und | 
Ratten, bei Gastor und bei vielen Fischen. i 


In zahlreichen Fällen wird jedoch dieser einfache Verlauf dadurch 
complicirt, dass alle Zahnröhren oder nur eine bestimmte Region an 
derselben Stelle Knickungen erfahren, welche von oben gesehen 
Wellen gleichen (Fig. 3 und 4 Taf. XX). NN Ei 
Diese Knickungen können klein oder gross sein, ja es kommen 
selbst beide Formen nebeneinander in ein und dena Zahn vor, ' 
Die schematische Abbildung des Verlaufes einer Zahnröhre im idea- i 
len Durchschnitt (Fig. 2 Taf. XIX) verzeichnet mehrere solcher Fälle. " 
Bei Sus scrofa finden sich neben den Gurven auch kleine Kniekungen“ } 
der Röhre; beim Flusspferd kleinere am Rand des Zahnes, Broseat 4 
in der Mitte (Vergl. auch Fig. 3 Taf, XX); beim Rhinoceros nur! 
grosse (Vergl. auch Fig. 4 Tai. XX); der Backzahn des Elephantäcl 
(Fig. 5 Taf. XX) und des Pferdes (Fig. 6 Taf. XXI) enthalten im® 
Gegensatz zum Zahn des Flusspferdes kleine Knickungen in reicher‘ 
Zahl, grosse sind spärlich. Doch stets ist dabei noch die Curve nach 
zuweisen. Am complieiriesten ist der Verlauf der Zahnröhre im 
Stosszahn des Elephanten, dessen schematische Darstellung der” 
Vollständigkeit halber hier nicht fehlen durfte : die grossen Kniekun- 
gen sind noch complieirt durch die kleineren. Wr 4 


Man sieht, der Verlauf der Zahnröhren ist schr verschieden, Me 
zeigt Galikhe Störungen. 


Der geringste Grad ist erkennbar an der Existenz einer oder“ 2 
mehrerer Gurven. n 
Ein ‚höherer Grad liegt vor, wenn den Gurven noch kleine 
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gen zugesellt sind, Ser äusserst feine zarte Linien be- 
ngen (bei 30mal. Vergrösserung) Fig. 7 % Taf. XXT2). 

Die Complication des Verlaufes steigert sich, a zu den Gurven 
grosse Knickungen kommen, deren Lichtrefler schon mit freiem 
. Auge oder einer schwachen Loupe sichtbar ist. 

i Ein vierter Grad, wenn ausser den Curven gleichzeitig grosse 
und kleine Knickungen zu finden sind. Hippopotamus (Fig. 3 
De Taf. XX); Elephas (Backzahn) (Fig. 5 Taf. XX); Pferd (Fig. 6 
Tal. XXI). 

Von der leichten Curve bis zu den aufiallenden Knickungen, wie 
sie die schematische Darstellung Taf. XIX Fig. 2, Taf. XX Fig. 3 
und 4 versinnlichen, giebt es alle möglichen Debarsanee 


Man kann demnach auf einem Zahnschliff folgenden Aenderungen 
- des Röhrenverlaufes begegnen. 


Curven allein. 
L Curven und kleinen Knickungen [man constatirt sie am besten 

‚bei auffallendem Licht). 
3. Gurven und starken Knickungen, 
&. Gurven, starken und schwachen Knickungen. 
5. Streifen, welche durch die Schnittführung hervorgerufen sind 
(sehr selten). | | 
6. Linien, hervorgebracht durch Interglobularräume (Taf. XIX 
Fig. 4 1, Taf. XX Fig. 3, 4 0); ihre specielle Beschreibung geschah 
schon früber a. a. O. Ausserdem sind 
" 7. hier noch zu erwähnen die kleinen Krümmungen der Röhren, 
von denen Werken nachgewiesen hat, dass sie mit Schrauben- 

_ windungen zusammenhängen. Diese heissen bei Owen: Undu- 
lationer.. | 
Es ist eine regelmässige Erscheinung, dass bei complieirtem 
Verlauf die kleinen Kniekungen den Rändern der Dentine zunächst 
- liegen, während die starken dem Centrum nahegerückt sind (Vergl. 
Fig. !, k und die schematische Darstellung vom Verlauf einer 
’ Zahnröhre bei Hippopot. Fig. 2 Taf. XIX). 


B Die CGurven und Knickungen der Zahnröhren zeigen den Weg 
an, den die Pulpa und die auf ihr fesisitzenden Odontoblasten neh- 


4 Curven oder grosse Biegungen liegen vor, wenn zwischen den beiden End- 
uncten der Curve wenigstens eine Abscisse von 4—2 Mm. Länge liegt. Grosse 
okungen sind für mich Curven, deren Abscisse 1/,,— -If2o Mm. beträgt. Kleine 
ckungen haben eine Abscisse oft nur von !/-; Mm. | 


men m ussien hei ihrem Rückzug von. de 1 
| schie chten re ET. 
u... Die Art des Rückzuges ist A einfach Ka erleidet Störange 
R wie sich aus den Curven und Knickungen der Röhren entnehmer 
lässt. Sie ist verschieden bei verschiedenen Thieren. Selbst bei " 
einem und demselben Individuum kommen Un terschiede in Grösse 
und Menge der CGurven und Knickungen vor. Leicht sind Unter- 
 schiede an den Zähnen ein und desselben Kiefers bei dem Menschen, 
Hund und unsern grossen Hausthieren zu constatiren. 
Man hat geglaubt aus der Existenz dieser Linien, die man frei- ' 
lich nur sehr oberflächlich kannte, auf einen periodischen Stillstand " 
im Wachsihum des Zahnes schliessen zu dürfen; nahm an, dass die “ 
Bildung des Zahnes absatzweise vor sich gebe, so dass bei jeder 
Bildungsperiode die Röhre eine gewisse Biegung anfange oder | 
heendige. Es liegt aber keine Beobachtung vor, welche einer solchen # 
Annahme günstig wäre. Die Zähne wachsen’ continuirlich bis zu 
‚ihrer Vollendung. Ueberdies vermag periodischer Stillstand keine j 
Curven und Knickungen zu erzeugen. 

Die Vorgänge während des Wachsthumes zeigen vielmehr, dass % 

die Gurven und Knickungen als Druckerscheinungen aufgefasst 4 
werden müssen. » 
 ‚Stetig anhaltender Druck yarmak jedoch ebenso wenig, als perio- 
discher Stillstand solche Abienkung von der erden Linie zu) 
erzeugen. 2 
Diese entsteht nur durch Druckschwankungen. Nur wechselnder 

Druck wird bier Curven und Knickungen herverbringen. 
Form und Grösse der Knickungen giebt die relative Grösse der 7 
Druckschwankungen an. Die Spitze der Welle entspricht dem Zeit- 
punct des stärksten, der gerade Verlauf der Röhre zwischen zwei 7 
Wellen dem des geringsten Druckes. a 

.. Wellenberge und Wellenthäler (Vergl. die schemat. Fig.4 Taf. XIX 
lassen erkennen, wie oft der gesteigerte Druck sich wiederholte, ob 
dies regelmässig geschah und mit gleicher Intensität oder verschie- 
dener. Die durch Knickung der Röhren entstandenen Linien sind 
Zeichen, mit denen die Pulpa die Ereignisse während des Wachs- 
 thumes in die harte Zahnmasse eingeschrieben hat. Ki 

. Für »schwache und starke Knickungen« kann man auch die Be- s 
zeichnung: »schwache und starke Drucklinien« einführen. 


4) Eine solche Auffassung ist reehkteuhen, wenn man, abgesehen von Te 
Erscheinungen während des Wachsithumes, nur auf die ERIND der Zabnröhramg 
Rücksicht nimmt. k 


erschiedenheit der Eurven, der schwachen und starken 
} icklinien, erklärt sich aus dem verschiedenen Grad der Wider- 
| 'stände. Der eine um begegnet grösseren und häufigeren als der 
andere. 


Her Härte der den Zahn umschliessenden Knochenwände, durch 
"welche der Zahn sich hindurch drängen muss. Dies gilt namentlich 
"von den continuirlich wachsenden Zähnen. Ihre Wachsthumsvor- 
gänge zeigen deutlich, dass die Pulpa nicht allein das producirende 
Organ ist, sondern auch die den Zahn forttreibende Kraft. 

Die Drucklinien zeigen auf dem Querschnitt der Zähne bald voll- 


ih (Eekzahn), — Pferd — Rind — Kaninchen — Elephant (Stosszahn) 
- bald nur Abschnitte eines solchen, Segmente eines Kreises. Aus der 
“ Vollständigkeit oder Unvollständigkeit dieser Ringe lässt sich ersehen 
eb der Zahn gleichmässig, in seinem ganzen Umfang, emporgehoben 
wurde, oder ob ruckweise bald die eine, bald die andere Seite her- 
ausgetrieben ward. Ein ausgezeichnetes Beispiel der zweiten Ari 
ist der Zahn von Hippopotamus, bei dem die starken Linien 


symmetrisch angeordnet sind. 
Ich habe meine Erfahrungen über Verlauf der Zahnröhren und die 
stehung der Drucklinien der Detailschilderung vorausgeschicki. 


d von den Schraubenwindungen die Rede sein. 


Te 


I. 


Die Curven der Zahnkanälchen, 


“ welche hauptsächlich den Perimutterglanz des Zahnbeins bedingen. 


In jedem Zahn verlaufen die Röhrchen von der Pulpahöhle zur 
ipherie mehr oder weniger Sförmig gekrümmt, niemals ganz gerade. 
e beschreiben alle, namentlich auf Längsschliffen leicht zu sehen, 
> schöne Wellenlinie. Diesen geschwungenen Verlauf übersieht man 
sten mit der Löupe oder mit ganz schwachen Vergrösserungen 
45 mal); denn die grossen und kleinen Knickungen treten bei solch 
her Vergrösserung zurück und nur der grosse Zug dieser 
PP erangien, ‚Röhrchen fällt ins Auge. 
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‘Die Widerstände liegen in der Zähiekeit des Alveolendaches, in 


ständig geschlossene Ringe (Sus babirussa — Sus scrofa — Hund 


(Fig. 4 Taf. XIX) weder vollständige Ringe bilden noch streng 


ter soll noch von den Linien im Schmelz, von denen im Gement 


I diesen grossen Biegungen der Zahnkanälchen hängt der Atlasglanz u | 


“ Verlauf meist zwei Wellenberge erkennen, welche an den Grenzen des. 
 Zahnbeines: in der Nähe der Pulpahöhle und an der äusseren Fläche“ 


rend: Nachdem gerade dieses Verhalten der Zahnkanälchen in den 
sonders darauf aufmerksam machte: — »Nur an wenigen Stellen eines ' 
‚Als solche Stellen bezeichnet er die Spitze oder die Spitzen der Krone, 


einer krummen Linie mit drei Biegungen anzunehmen, le an meh- 
‘die Hörner nach unten oder innen, die äusseren Enden der Röhren 


fläche. Da wo die Röhren am kürzesten sind, nahe bei dem Wurzel- 


‚am Kronentheile des Zahnes bildet, an der Seite und an den Enden der 
 Wurzein. Bei Frontaldurchschnitten von Vorderzähnen nähern sich d 


überzeugenden Eindruck gewissenhaftester und treuester Schilderun 
‚meine Angabe nicht allein bestätigen, sondern bei dem Reichthu 


Bei den Zähnen des Menschen lassen sich, an ieski geschwung 


am stärksten sind, dazwischen ist das langgezogene Wellenthal. Von # 


welcher namentlich bei trockenen Zähnen so auffallend ist. Je nach 9 
dem Winkel, in welchem diese Krümmungen zu dem Lichte sich be- Me 
finden, echaican abwechselnd die Gonvexiläten und Concavitäten 
neueren Schriften gar nicht mehr erwähnt wird, will ich an die schon # 
oft erwähnte Arbeit von Rerzıus erinnern, der Lin Menschen ganz be- " 


ausgebildeten Zahnes und nicht immer beständig an diesen, gehen die ’ 
Röhren gerade von der Cavitas pulpae zur äusseren Fläche des Zahnes«. 


ferner den Anfang des unteren Dritteis der Wurzel. »An den übrigen” 
Stellen scheinen die meisten, wenngleich mehr oder minder, die Form N 


reren Stellen dem griechischen (g) gleiehen. Die Hittelaes Biegung kehrt“ 
wenden sich nach innen zur Achse des Zahnes oder auch zu'dessen Kau-% 


ende, sieht man nur die mittlere, nach der Kaufliche convexe Biegung, 
ee kommt auch eine vierte Biegung vor, welche natürlich die 5 
selbe Richtung wie die zweite hat. Diese Aa, sah er nur an den 
inneren Enden der Röhren vorkommen, wo die letzte Schichte des 
Zahnbeins allmälig die Cavitas pulpae umschloss. In einigen Fällen 
findet man nach der Wurzel zu zwei Biegungen, dann wendet sich d 
äusserste Biegung nach der Wurzel zu. Am regelmässigsten findet man 
diese Curven in Scheibchen von Vorderzähnen, welche in der Richtun ' 
von vorn nach hinten (sagittal) geschnitten wurden. Minder regelmäss 
sind sie in den mehrspitzigen Backzähnen und vorzüglich in dem Theil 
welcher die gegen die Zahnhöhle gerichtete Wand der Gavitas pulpae 


meisten Röbren in der Krone mehr der lothrechten Stellung«. E 
Ich habe diese werthvollen, nahezu vergessenen Angaben des) 
schwedischen Forschers Kerkorer alt, vor Allem weil sie bei dem 


des beobachteten Materials auch erweitern. Namentlich gilt dieses in 


a 
2 ll 
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? uf die Stärke a Zahl dor 2 grossen Biegungen, welche, wie 


"Zahnbeines erstreckt, finde ich, ausnahmslos bei allen gezahnten Thier- 
elassen, von denen ich Präparate oder gelungene Zeichnungen vor mir 
"habe, wie bei Affen, Nagern, Wiederkäuern, Pachydermen, Cetaceen 
and verschiedenen Fischen, nur ist der Grad der Krümmung nicht bei 
len gleich. In den Backzähnen vom Pferd, Schwein, in dem Schneide- 
hn des Esels sind sie stärker, als in der Backzahnkrone des 
fenschen. Wem eine grössere Sammlung von Zahnpräparaten zur 
Verfügung steht, der wird noch mehr Varietäten finden, für uns genügt 
e Thatsache, dass diese Sförmige Biegung, diese Schlangenlinie, 
elche die Zahnröhre von der Pulpahöhle bis zur Grenze des Zahn- 
ines beschreibt, überall zu finden ist, möge die Schicht der Eifen- 
beinsubstanz verhältnissmässig dick sein, 3—4 Mm., wie in der Back- 
"zahnkrone des Menschen, oder kaum die Hälfte ausmessen,, wie in der 
des Rindes oder anderer Thiere, und dass dieselbe bezüglich der 
‚Stärke, ihrer ...n bei verschiedenen Thieren 
Bart, Siehe Fig. 2 Taf. XIX. 

= Durchblättert man das ausgezeichnete Werk von Owsx und lenkt 
die eerkenmkeit auf den Grad jener grossen Curven, so wird sich 
bedeutender Wechsel zeigen. Pi. 32 ist bei schwacher und stärker 
rgrösserung der Zahnschliff eines Sphaerodus abgebildet, bei dem 
; Zahnkanälchen nahezu gerade verlaufend dargestellt sind, dasselbe 
‚der Fall an der Abbildung eines Pharyngeal-Zahnes von Labrus 
rke Vergrösserung), also zwei Beispiele, welche nur Spuren jener 
Fossen Qurven erkennen lassen, während sie auf dem Querschniit des 
ahnes von leave cetäcea ( Przens) ) bei Seiurus, Gastor, N a 


Die Richtung der Curven ist nicht immer diesähhe. Bei vielen 
jeren liegen sie in der sagittalen Ebene des Zahnes, z. B. beim Fluss- 
rd, dem Stosszahne des Wildschweines, beim Menschen vu. A. Sie 
ehwinden deshalb zum grössten Theil auf Querschritten — und 
rden nur auf Längsschnitten des Zahnes zum Vorschein kommen. 
he die schematische Figur 8° Taf. XIX. Bei anderen liegen diese 
rven in der horizontalen Ebene, und diese sind nur auf den Quer- 
itten zu sehen — Figur 8°. Nahen, Pferd (Backzahn), Rind (Back-- 
, Myopotamus und Ratte. | 
ine ‚weitere bemerkenswerthe sche hegt dark, ae u 


a 


dieselben schr ausgep 


I% 


rächen “n, während Ersatzräh 
eo sitzen. . | aan 
. Noch äuffallender ist. der io eneh dass die user, wicht er h 
2 N sind in der Krone und in der Wurzel dessiiben Zahnes. Trotz des ver- 
"hältnissmässig kürzeren Verlaufes der Röhren zeigen die Ersatzzähne 
viel stärkere Curven in der Wurzel als in der Krone. Gegen die Zahn 
. höhle zu wird nicht selten der ganze Verlauf unregelmässig. An den 
= Wurzeln der Milchzähne sind dagegen nur schwache a huge nach- 
zuweisen. N 
Dieser Unterschied ist vielleicht von Rerzıus zuerst heobachtet 
worden, der ihn sowohl bei dem Menschen als dem Pferde constatirte. ' 
Owen nennt diese Curven der Zahnröhren »primary cur vaturesı 

‚im Gegensatz zu jenen kleinen Wellenlinien, Undulationen, welche ganz 
enorm an Zahl (200 auf !/,," nach Rerzius) an jedem Schliff zu beobach- _ 
ten sind, und die er »secondary ceurvalures or gyrations« nennt. R 
Wir wissen jetzt, dass diese zahllosen »secondary gyrations« von 
ebenso vielen Schraubenwindungen herrühren, welche jedes Zahnröhr- 

. chen gleichzeitig mit den grossen Curven von der Zahnhöhle bis zu 
. Peripherie des Zahnes beschreibt. | 
| Die sogenannten Schreser'schen Linien fallen mit diesen grossen 
Biegungen der Röhren gröstentheils zusammen. Ich sage grösstentheils, 
denn spätere Autoren haben die Entdeckung anderer Linien, die 
' dureh Knickungen entstanden, ebenfalls Scureser zugeschrieben. Je 
 dech mit Unrecht. Im Schmelz hat er allerdings die Linien gesehen, 
welche so sehr auffallen und man könnte also diese nach seinem Namen 
nennen, aber für das Zahnhein ist es aus Zweckmässigkeitsgründen ge- 
'rathen den Namen dieses Anatomen aus dem Spiel zu lassen. | 

. ‚Es sieht nach dem Vorausgegangenen fest, dass die Zahnröhren 
aller Thiere einen ges schwungenen Verlauf besitzen, d. b. Curven be- 
schreiben. Aehnlich wie der in Fig. 2 Taf. XIX vom Erwachsenen und 
“ vom Kind abgebildete Verlauf der Zahnröhren verhält es sich mit den 
Zähnen einiger Affen !), mit Schneidezähnen von Mäusen, Ratten und 
Hunden. Stärkere Curven ändet man nur ausnahmsweise bei den auf- 
‚geführten Zähnen. | | u | | 
Was den Menschen betrifft, so hat Rerzıus Streifen gesehen, 
welche fast parallel mit der innern Oberfläche des Zahnes liefen. Eı 
hat nicht den geringsten Zweifel, dass sie durch »Parallel- -Krümmungen« 
der Zahnröhren hervorgerufen rn Auch ich fand in den Kronen 


1 


4) Wegen mangelhafter Bezeichnung der vorliegenden Präparate bin ich nicht 
im Stande, genauere Angaben za machen. 
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r Zähne: 'eonoentrische Streifen, die abgesehen von den 
bularräume bedingten sog. Knickungen zugeschrieben 
Ex ang an muss hinzusetzen, nn sie ae in ' der Krone 


II. yR 


Knickungen der Zahnröhren 


vi medurdh Linten von verschiedener Stärke und Ausdchnung im Zahnbein 
entstehen. 


Bas auf Querschnitten der Zähne concentrische Streifen oder 
ek mmien, welche durch Knickung der Zahnröhren bedingt 
| d,. ist längst constatirt. Aber ich muss ausdrücklich hervorheben, 
lass niemäls eine scharfe Trennung gemacht wurde zwischen Gurven, 
Dr ieen | und en a Undulationen, welche mit Schrauben- 3: 


ze a langen, in dieser Hinsicht nie erneich so a folgen- 
en Blättern sollen zunächst die Zähne einiger Thiere genau beschrieben 
2. ‚welche neben den CGurven auch noch Knickungen an den 
| ‚bei denen also der Verlauf der Kanälchen com- 


% 


ons 


aller en aber nicht beschlossen 
en Ringe, wie beim Baumstamm darstellen. ‚Bei 


en Aueh Brechline dier Bishisfruhlen") und onen sagt, ‚diese Linien. 
rvo bracht durch »strong and almost angular gyrations«; aber beide Be- 
% werden .. für jene kleinen Krümmungen angewendet, welche mit 
i Ma dieser Hinsicht sind nur die getreuen v 


| an Balls. sind: il Se en ee ne) vol, Ihr Au 
Rs : sehen ist weiss beı auffallendem Licht, bei Sonnenlicht eine 
in den Röhren eingeschlossene Luft silbern hervor. Schon bei 3maliger 
Vergrösserung lässt sich eonstatiren, wie aus der Schattirung des 
| Grundes eine solche Linie erst als schmaler Sireifen auftaucht. Allmäli 
an Dicke zunehmend umkreist sie in engerem oder weiterem Boge 
. das Genirum, um dann eben so allmälig sich wieder in der Grundsub 
stanz zu verlieren. Die Breite, bis zu welcher diese Linien anschwellen 
Ist ausserordentlich wechselnd; manche werden oft !/, Mm. breit, andre 
überschreiten niemals 1/,,—"/a, Mm. (siehe Fig. 4 Taf. XIX). Dabei folgen # 
schmale Linien oft unmittelbar breiten, nicht selten reihen sich meh 
 rere schmale aneinander, oder auf lange Strecken findet man nur breite 
. Eine bestimmte Regel in der Reihenfolge ist nicht zu entdecken an 
diesem Object. Auch der Abstand der Linien ist nicht gleich gross 
‘In der inneren Hälfte des Zahnbeins, also in der zuletzt gebildeten 
Masse sind sie ausnahmslos zahlreicher und meist auch breiter, als an 
dem Rande, wo überdies die CGontinuität gestört ist (siehe -Fig. #° 
se Tab, XIX). | 
: Nimmt man stärkere Vergrösserungen (3%/, —*P%/,), so wird deut 
= lich, dass diese Linien durch starke Knickungen der Zahnröhren bedingt 
sind (Fig. 3 K’Taf. XX). Sie gleichen Wellen; welche gegen das Ufer? 
treiben. In ihrer Form zeigt sich grosser Wechsel. Aus der Ebene der 
Grundfläche erheben sie sich bald sanft ansteigend, bald steil. Die 
Welle ist bald nach dem Zahnrande hingeneigt, bald nach dem Centrum N 
Der Gipfel der Welle ist nicht immer gratförmig. Oft ist er abgellacht,” 
breit. "Bei anderen ist der Gipfel eingesunken (Fig. 3* Taf. XX). Dei 
eemplicirte Verlauf einer einzelnen Röhre wurde im idealen Durch: 
schnitt ([Fig. 2 Taf. XIX) schematisch dargestellt. Es geht daraus hervor: 
4) Die Existenz zweier grosser Biegungen oder Gurven. J 
.....2) Die Existenz zahlreicher starker Knickungen, die in den inner- 
oe sten. Schichten vorkommen, starke Drucklinien X (Fig. 3 Taf, AN, 
En 3) Die Existenz von Knickungen der feinsten Art, wie. sie in de 
Nähe des Dentine-Randes angeiroffen werden, feine Drucklinien | 
.» (Fig. 3 Taf. XX). 
......%) Linien, bedingt durch regelmässige Anordnung der Interglobular- 
räume (Fig. 1 ind Fig. 3 : Taf. XX). | | 
0.00 Bei der Darsiellung des schematischen Verlanfes blieb die That- 
sache, ‚dass die Röhren sich während ihres Verlaufes überdies kork 
m zicherartig drehen, völlig unberücksichtigt. h 
| Es i ist wichtig die Thatsache wohl zu berücksichten, dass die We 


| Ei sie im bonn Re Yahnes we sind 
an der Behipherie, und: dass die starken Knickungen bisweilen nur 
Bereiche einzelner Radien vorkommen (Pig. 1* Taf. XIX). * Es geht 

us s hervor, dass die Bedingung, weiche die Knickungen veranlasst, 
t gleichzeitig in dem ganzen Zahnumfang wirksam ist, sondern nur 
‚ einzelnen Stellen, in den äussern, älteren Schichten seltener zur 
Geltung kommt als in den inneren, len Am Rande bieten sich ihr 
nur einzelne Angriffispuncte, im Centrum mehrere. Wie man sich an 
g. 1 überzeugen kann, ist der Gontour des Zahnes von einer vielfach 
Ee kche begrenzt, und deshalb der Querschnitt ein Poly- 
"son mit einwärts gekrümmien Linien. ‘Wir schen daraus: der erste 
| ünne Mantel von Zahnbein, der auf der Pulpa entstand, hat schon die 
aracteristische Gestalt der Zahnkrone. Die Gestalt der ulps ist Ge 
ch ein in Bindegewebe geformtes Modell des Zahnes. 

Diese polygonale Form wiederholen in den äussersten Schichten 
wohl die durch Interglobularräume entstandenen Linien als die feinen 
nickungen der Zahnröhren (Fig. 1 ik Taf. XIX). In den tieferen Schich- 
ten des Zahnbeins verschwindet die Form des Polygons, und die starken 
nickungen zeigen Segmente von Ellipsen. Wenn nun beim Flüss- 
pferd die Pulpa anfangs durch Flächen begrenzt ist, im Gentrum des 

nes aber die Winkel verschwinden, so musste später während des 
# Vachsthumes der Dentine ein Zeitpunct kommen, in welchem die Ge- 


r En hd, 0 sie sich in ve Hälften nicht völlig ı schen 
| en sich folgende Schlüsse. Zunächst: dass sich die Widerstände 
', welche der Zahn beim Hervordringen aus dem Knochenkanal 
berwinden hat, und dann, dass dieser Zahn später nicht ganz 
ssig in dic Höhe wächst wie in den ersten Perioden, wo die 
“ Ersokungen die äussere om nn Die An- 


6, bald hinten, ini an kiraehil einer der ben Briten ruck weise 
m Kieferkanal herausgedrängt wird. Die vordere Zahnbäjfte wird 
stärkere en zeigen müssen als die hintere, weil die 


25* 


eunvexe Seite des Zahnes einen imgeron weg 
die eoncave. - . 


Backzahn vom Nashorn. 


“ Der Verlauf der Zahnröhren zeigt viel Achnlichkeit mit dee 
: im Schnreidezahn vom Hippopetamus. Die starken Knickungen (Pig. h, 
Taf. XX) sind zahlreich und folgen sich in Abständen von !/, Mm., doc 
sanfter an- und absteigend als beim Flusspferd und überdies breiter i 
denjenigen Schichten, welche genau untersucht werden konnten ! 
i Rerzıus hat die Wurzel eines Backzahnes untersucht, und es lässt sic 
also kein ganz strenger Vergleich zwischen unsern Angaben mache 
selbst dann nicht, wenn die Aufmerksamkeit auf dieselben Dinge ge 
richtet gewesen wäre. Rerzıus giebt nun an, die Röhren hätten zwar 
hier,und dort eine äusserst schwache ee gezeigt, könnten jedoch 
. nicht als undulirt betrachtet werden. Diese Bemerkung bezieht sich 
nicht auf die von mir beschriebenen Knickungen, sondern auf di 
| kleinen Krümmungen welche mit den Schraubengängen zusamınen 
fallen, die ich übrigens nicht geringer finden konnte als bei ander 
Thieren. Wenn Rerzıvs die leicht sichtbaren Knickungen nicht bemerkte, 
‚so rührt dies vielleicht daher , dass er mit zu starken Vergrösserungen 
untersuchte. Owen N. ebenfalls die Krone eines Backzahue 
auf sagittalen und horizontalen Schnitten. Er constatirt, dass die Zahn 
röhren »undulativ« seien und sogar stärker als beim Menschen und 
meint damit die Biegungen durch die Schraubentouren veranlasst 
Ferner wird hervorgehoben, dass auch Curven zu finden seien, inden 
"die Röhren zuerst mehr aufwärts und an den Rändern wieder abwärt 
streben. Die Curven (Fig. 2 Taf. XIX und Fig. 4 Taf. XX) sind in de 
\ That sehr ausgeprägt und stärker als beim Hippopotamus. 
Was beide Autoren übereinstimmend hervorheben, und ich b 
stätigen. kann, ist das Vorkommen von Inierglobularräumen jed 
Grüsse. Namentlich betont Rerzıus eine dichte Schichte in der Wurzel 


RE 


4 ) Es war nicht möglich, von diesem Zahn einen Schnitt anzufertigen, der v 
“") \.der Pulpahöhle aus den Verlauf der Röhren enthalten hätte, nachdem nur 
Krone in ihrem unteren Theil zur Verfügung stand. Es lässi sich also nicht angebe 
ob. die Wellen gegen die Mitte des Zahnes steiler werden und sich noch mehr häufe 
" An dieser Stelle möchte ich daran erinnern, wie nothwendig es ist, bei de 
Herstellung und Beschreibung nicht allein die Species genau anzugeben, sonde 
auch: möglichst genau zu bestimmen, welcher Zahnform das Präparat eninomm 
sei, ferner ob dem Unter- oder Oberkiefer, ob der rechten eder linken Kieferkälf 
‚Ich bedauere dass in ‚dieser Hinsicht selbst meine en Angaben lückenhaft hlı 
ben mussten. | 


en sehlen. 
ngten Linien nur noch solche finden durch regelmässig angeordnete 
‚globularräume hervorgebracht. Dieser Widerspruch liesse sich 
‚dadurch erklären, dass man annähıne, Owen habe die bisweilen 


h: für das was wir heute unter ihnen verstehen. ns er diese Vor- 
That sind alie las mitunter von einer 


heit en mir sonst nirgends begegnete, freilich in demselben Ob- 
et in der Nähe des Schmelzes auch wieder von einer besondern Grösse 


getragen, die feinsten Spalten einfach für Verdunkelungen zu halten. 

i er erwähnten Ahbildung Owen’s sind die Linien durch feine Puncte 
vestelli: 

im Backzahn vom Rhinoceros findet man also zunächst: 

 Curven, die in der horizontalen Ebene liegen (beim KRISE 
x liegen sie in der sagiltalen) 


und 

Linien, bedingt durch regelmässig angeordnete Intergiobularr äume 
Fig. br Taf. XX). 

en Die, Linien liegen trotz des verschiedenen Ursprunges zwischen- 
Am Rande sind die leizteren bei diesem Thier sehr stark, 


Elephas. 
A Stosszahn. 


ei ae Er u ai 


Ich Kal ausser EN Kniekungen der Een. n. 


ersi kleinen Interglobularräume lür Verdunkelungen angeschen und 


Länge. Vielleicht hat gerade dieser Gegensatz in der Grösse dazu - 


\ ‚Linien, durch starke RER hervorgebracht ig. AK Taf. a 


finden ER ‚auch i in air Tiefe, und zwar bisweilen so, dass die 


Rirsesttrische me, u. a Re bedingt, 


schon in einer früheren Mittheilung (Stzgsbehte. der Münchener Academi 


5 et das Elfenbein scharf characterisirt da. — Soweit ich den mikro- 


grossen Curve vom Centrum zur Peripherie und drehen sich dabe 
 schraubenförmig, sie sind überdies in doppeltem Sinne von ihrem Ver- 
 _ bentouren, Curven, und concentrische Knickungen sind Eigenschafte 


nn  Konickungen sind aber nur dem echten Elfenbein eigenthümlich, sind 


zahlreich (1/, Meter von der Spitze des Stosszahnes enifernt schätzt mat 


doch: immerhin so, dass er für ein geübtes Auge selbst ohne Loupe noe 


Querschnitt eines Elephantenzahnes in natürlicher Grösse — hat da 
% _ photographische Objeetiv manche dieser feinen Linien in die empfindliche 
 Dlaue hineingezeichnet, und man wird sie in jedem Abdruck wieder- 
u finden. Die Knickungen, welche die kreuzenden Linien bedingen, sind 


| Me. union. Sich: kreuzenden Linien N 


=. 5 Aussehen bedingen... 0 08 a 
u. elrven, wegen der grossen Ausdehnung des Zahnes schr schwo 
/ en | | ' 


Der Querschnitt stellt bei genauerer Beimchinun nicht ein einfaches 
Oval dar, sondern ein Polygon. | 
Neben diesen deutlich vorspringenden und für das blosse Au 
leicht erkennbaren Winkeln findet man bei 15—20malige 
Vergrösserung die Oberfläche der substantia eburnea nie 
glatt, sondern durch sanfte warzenförmige Hügel begrenzt. 
Diese Eigenschaften des Blephanten-Stosszahnes wurden von mir 


Math. phys. Cl. November 4871 S. 243 u. ff.) besprochen und durch 
eine Tafel mit A Abbildungen er läutert. Ich habe nur Weniges hinzu- 
zufügen. | 

Durch den eigenthtinkietiei ehe Verlauf der Zahnröhren 


 skopischen Bau der Zähne kenne, giebt es keinen, der durch gleie 
Anordnung ausgezeichnet wäre. Die Röhren ziehen nicht nur ın einer 


lauf abgelenkt: durch concentrische Knickungen und durch excentrisch 
die von entgegengesetzten Richtungen kommend, sich kreuzen. Schrau- 


.. welche die Röhren wohl aller Zähne zeigen, die sich kreuzenden 


ein ausschliessliches Merkmal dieser vielgeschätzten Substanz. S 
- fehlen selbst den Backzähnen des Thieres, in deren substantia eburnea 

neben den Gurven und Schraubentouren lediglich concentrise 
Knickungen vorkommen. i N 
Die concentrischen feinen Knickungen sind zwar ausserordentli 


« ungefähr 300) aber die einzelne Kniekung ist sehr niedrig. — Die Höbe 
beträgt vielleicht ?/,, Min. Der Reflex des Lichtes ist also sehr g gering, 


wahrnehmbar ist. Auf der Figur 1 der oben eitirten Abhandlung, 


al } stärker, und durch eine grössere Enufernung, ne in ‚den 


= 
ne 
ER 
fe) 

st 
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fan) 


und Coment. elle ‚ou 


a ı ih markt. bs Licht air von den höchsten 
/ die a erscheinen 


5, ee a Seen Mächen een im Schauen und das Wi eilen- 
ist dunkel. Der Lichteffeet wechselt mit einer anderen Stellung der 
quelle. Dreht man das Präparat um 180° so werden die früber 
nkein Flächen hell. 
Die concentrischen Knickungen entstehen unabhängig von den sich 
kreuzenden. Es geht dies daraus hervor, dass beide unbeirrt von ein- 
ander ihre Bahnen verfolgen: die concentrischen kleinen Knickungen 
werden durch die andern gekreuzt, ohne dass sie von ihrem Cours ab- 
gelenkt. würden. | 
Die sich kreuzenden starken Knickungen scheinen von den vor- 
springenden Kanten und den an sie angrenzenden Flächen des Zahn- 
mfanges zu kommen. Sie streben in weiten Bogen nach dem Centrum. 
An den Durchkreuzungsstellen sind die Weilen am höchsten und haben 
breite Rücken. Die verbindenden Züge sind schmäler und niedriger. 
Wenn diese Krümmungen das Product von Druckwirkungen sind, so 
erklären sich leicht die eben aufgezählten Eigenschaften. Dort wo der 
notenpunct zweier Druckeurven sich befindet, ist der Druck am 
E rksten, und das Resultat der Knickung grösser als an jenen Stellen, 
wo derselbe sich mit einfacher Kraft fortpflanzt. 
Die concentrischen Knickungen sind das Bild anderer Druckcurven, 
und deshalb können sie neben den andern vorkommen. Die beiden 
Bedingungen, sowohl jene, welche von den vorspringenden Kanten nach 
‚beiden Seiten gegen das Centrum wirkend, jene sich kreuzenden 
w ellen. erzeugt, als jene, welche die concentrischen Knickungen 
hervorruft, bleiben während der Ablagerung des Zahnbeins steis 
ieselben. Ä | 
Die concentrischen Linien, d. h. die concentrisch verlaufenden 
niekungen, entsprechen ebenso viel kleinen Anstrengungen der Pulpa, 
en Zahn nach vorwärts zu treiben ; die en sich kr euzenden 


zb. Backzahn (Fig. 5 Taf. xx). 


i die; Zahnröhren zeigen: | 
Curven (sehr deutlich rechts und links oben, Fig. 5 Taf. XX) und die 
mit den Schraubeniouren zusammenhängenden Undulationen. 
‚ Gopermtische, feine Linien = Knickungen (Fig, 5 k Taf. XX). 


ee he starke Linien. Ss ‚arke Kı | [f 
zahlreich. N “ | 
‚Die concentrischen feinen Linien and schr dicht gedrängt. 
ana giebt nur sehr wenige wieder, es konnte nur ein versch | 
. 'dend kleiner Theil: dargestellt werden. Ich muss hinzufügen, dass es 
( sehr schwer ist, bei durchfallendem Licht den Nachweis zu liefern, ‚das 
die leichten Schattirungen der Grundsubstanz feinen Knickungen der 
Zahnröhren entsprechen. Hier ist die Anwendung des auffallenden 
Sonnenlichies bei 60—120maliger Vergrösserung, ferner die Vergleichun 
mit den Zähnen vom Pferd, Wildschwein, Kaninchen und andere 
 massgebend. Nur so wird man die allmäligen Uebergänge finden von 
. den starken Knickungen zu diesen schwer erkennbaren Ablenkungen 
ven der geraden Linie. ee 
Owen hat darauf aufmerksam gemacht, du gegen die Se der 
Zahukrone hin die Kanälchen mehr gerade verlaufen, während jene 
welche nach der Seite hingehen, eine Curve beschreiben, die ziemlich 
Ä stark ist und in sagitialer iübene liegt. Ich kann hinzufügen, dass sich 
dieser mehr gerade Verlauf wiederholt an all jenen Stellen, wo das 
Zahnbein in schmalen Zungen zwischen den Schmelz vordringt. ‚Die- 
“ ‚selbe Erscheinung kehrt auch in den Backzähnen von Pferd und Rind 
wieder (Fig. 6 Taf. XXl). Ich habe diesen überraschenden Verlauf dı 
“ a TZahnkanälchen abgebildet, weil dadurch die seltsame Bahn deutlich 
ins Auge springt, a die Pulpa bei ihrem Rückzug. von der 
Aussersten Schichte des Zahnbeins einschlagen musste. | 
0... Was die Zahl der Zahnkanälchen auf einer gegebenen. Fläche, ala 
den, Abstand zwischen zwei Röhren hetrifit, ebenso die Dieke derselben 
= so muss ich Owsn widersprechen , welcher meint, sie wären am Stos: 
and Backzahn gleich. im Backzahn sind sie weiter und ihr gegenseitig 
. Abstand grösser. ee 


Pferd 
Backzabn (Taf. XX1 Fig, 6). 


Schneide- und Batzahnr des Pferdes zeigen im rin ech 

ee | Röhren: | 

Curven und dieden Schraubentouren entsprechenden Undulationen. 

Kieine Kniekungen und damit zusammenhängend feine ee. 
ferner. 

Einige starke Knickungen, die man als deutliche: Streifen me 

sehon mit freiem Auge a a bei ger Ve EBEN OORNEN n 
wahrnimmt, 

im den Schaeidezähnen vom Pferd (rechteSeite, Untenkietr) 3 Ja 


Yan 


an 


Im Backzahn des Pferdes finden sich also, ebenso wie im Backzahn 
Een, zwei Arten von Knickungen: grosse und kleine, beide 


Sus scrofa. 
a) Stosszahn (Taf. XXI Fig. 7). 


Enthält Curven; Undulationen an den Röhren ; 

feine Linien, von schwachen Knickungen herrührend /; und 

“ Linien, Elinet durch regelmässig angeordnete Interglobularräume !. 

Y Es Fiese sich erwarten, dass man in diesem Zahn Knickungen fin- 
den würde, d, i. die Zeichen jener Widerstände, welche der in eine lange 

öhre des Kiefers eingeschlossene Zahn zu überwinden halte. Aber die 
iekungen sind ausserordentlich schwach, so dass es des auffallenden 
ichtes bedarf um sie als solche zu erkennen. Auf der schematischen 
». 2 Taf, XIX sind diese kleinen Wellen angedeutet. | 
"Die Linien, sowohl ‘die durch Interglobularräume als die durch 
‚kungen bedingten, beschreiben, der Zahnform entsprechend, in den 
ern Dentinlagen (Querschnitt) stumpfe Dreiecke, in den inner lang- 
zogene Ovale. Die Ringe der feinen Knickungen sind vollständig - 
schlossen wie die eines Stammes, mit andern Worten: der Stosszahn 
5 Ebers wird gleichmässig aus dem Kieferkanal en 
. en ns entstandenen Linien kommen durch die 


ie ae sind ka auffallend genug, um sie ul eine speci- 
ifferenz. hinzusiellen. ‘Es fehlen nämlich nicht nur die regel- 
eordneten Interglobularräume, sondern auch alle jene 
eigen welche den Stosszahn characierisiren. 
"dem unteren Ende der Krone zeigt bei auffallendem 


ne 


a Licht, a die Kaniiehin Brose Gare ar eiben, we 
 biegungen in der horizontalen Ebene besitzen. Mit der 
dieser Gurven waren die bei dem Il. Molar vorkommenden Wider 
 stände gebrochen. 


Hund. 


Schneulezeh, I. Molar und Eckzahn. 
| Die Zähne stammen aus a Unterkiefer eines grossen Bunde 
'Sehneidezahn und I. Molar zeigen die gewöhnlichen Curven, doch keine 
Linien durch Knickung entstanden und keine Interglobularräume. D 
Eckzahn besitzt dagegen concenirische Linien, welehe von leicht 

Knickungen herrühren. Ich zähle auf derjenigen Zahnhälfte, wo sie am 
‚stärksten ausgesprochen sind, ungefähr zwanzig, deren gegenseiligeı 
Abstand von '/;—'/,, Mm. schwankt. Dieser Unterschied des Eckzahne 
von dem Incisor und dem Molaren zeigt, dass auch er wie jener des Ebers 
L während seines Wachsthums auf grössere Widerstände stösst als di 
übrigen. 


Kaninchen. 
Im Schneide- und Backzahn dieses Nagers (Oberkiefer) kommen 


‚neben den Gurven Linien vor, bedingt durch leichte Knickungen. \ 
Linien sind feiner als die der Eckzähne von Hund un8 Eber. Der Back 


ren eine stärkere als en des Schneidezahnes. 


‘Ks wäre ohne Zweifel wünschenswerth, das Verhalten der Zähn 
in dieser Hinsicht vollständiger zu kennen. Aber für unsere Zweck 
genügt die Erfahrung, dass die Gurve, d.h. der gering ‚ste Grad der A 
lenkung, überall zu finden ist, wo regelmässig angeordnete Zahnröhr 
vorkommen, dass die Kriens; d. h. die öfters wiederholten klein 
Ahlunkumero, in den Zähnen vieler Thiere vollständig fehlen, dass s 
bei andern nur in geringer Zahl auftreten, in andern Fällen daseg 
is stark ausgeprägt und ungemein häufig sind. a 
Am schärfsten und zahlreichsten sind sie bei Elephas, Hippopo- 
tamus, bei Rhizodus, Mierodon, Megalosaurus, Plesiosaurus und Zeug 
> lodon, mens bei ansdkg und Ichtyosaurus, dann folger Walro 


sfeichende Untersuchung lehrt also, dass auch die Kniekun- 
‚der Zahnröhren oder die dadurch see Linien bei den \ ver— 


= acht, Meine ahnen hierüber sind nicht sehr bedeutend. Sie 


"beireflen nur den Elephanten, das Pferd, das Wildschwein, den Hund 
und das Kaninchen. Aber sie genügen um den Satz zu erhärten, dass 
i bei einem und demselben Individuum, in den Zähnen desselben Klelois; 
edeutende Schwankungen vorkommen. Die einen Zähne zeigen neben 


ungen geht hervor, dass zwischen den Eckzähnen und Backzähnen 
desselben Thieres bedeutende Unterschiede in dieser Hinsicht herrschen. 
Man hat bisher die Behauptung , dass die Bildung des Zahnes ab- 
zweise vor sich gehe, und dass die Knickungen nichts anderes seien 
s die Zeichen eines häufig unterbrochenen Wachsthumes ohne Wider- 
spruch ‚gelten lassen, obwohl nirgends im der Literatur sich eiwas fin- 
en lässt, das zu Eunsten angeführt worden wäre. Sie schien so ein- 
Ä ach den ganzen Sachverhalt zu erklären, dass man fürchteie seine Zeit 
dä mit zu vergeuden, hätte man sie auch noch beweisen wollen. Fragt 
jan aber, welchen Effeet dann der fingirie häufig wiederkehrende 
listand in der Ablagerung des Zahnbeines auf die darinliegenden 
öhren üben würde, so ergiebt sich, dass eine Knickung derselben 
eradezu. unmöglich ist, dass eine absatzweise Bildung nie die Veran- 


ichtungen sich zu krümmen. Wenn nach einem Stillstand in der 


st doch nicht der leiseste Grund vorhanden zu einer Knickung 
Ze lenausläufer.. Denn das neuang yesetzte Stück würde beim Wieder- 
‚der Ablagerung nothwendig in der geraden Richtung mit den 
een sich Ve Ein ne ee: könnte 


kai nicht ee mit der des bank 


‚den Curven noch Linien, die anderen nicht. Aus den früheren Mitthei- 


ssung für die Fahmudhren geben kann, in concentrischen oder andern 


Is best, und dann im ee Zahn Lücken | sie ‚hibar 


ER 


 sehauung zeigen, dass die Unterbrechung der Zahnbeinbildung bei 
Kind selten ist, häufiger beim Erwachsenen, dass sie bei letzierem 
den Peripherien schwächer eintritt als im Centrum: Es wird unmögliel 
sein in dem Organismus irgend einen Grund zu entdecken, um die 
N Auffassung plausibel zu machen. 


laufenden Wellenbiegungen ausserordentlich häufig seien. m; eh 


 absatzweise vor sich gehe, so müsste man annehmen, dass bei dem 4!y 


i lassen sich auf das deutlichste nachweisen. Beim Schneidezahn de 
_  Hippopotamus wäre dasselbe ungefähr 100 mal geschehen. 


sehr selten unterbrochen, denn wir finden in der Regel nur Gurven, 
‚keine Linien durch Kniekung entstanden. Wenn man nun bei den gros- | 
'sen Thieren annehmen muss, dass schon innerhalb eines Millimeters 
‚der Entwicklungsgang 6—10 mal, wie beim Flusspferd, oder 20—31 


deren Thieren dagegen innerhalb 3—4 Mm niemals, so wird mat 


e den Unterschied im Wachsthum ein und derselben Substanz aufzufin 
den. Berücksichtigt man ferner die Thatsache, dass die leichte g 
. ‚schwungene Linie, welche die Kanälchen im Zahn des Menschen, des’ 
Affen und namenilich des Rindes und in der Backzahnkrone des 
'  Schweines beschreiben, den Gedanken an eine stattgehabte Unter # 
breehung schwer aufkommen lassen, so wird der Werth dieser Ansicht 7 
auch für die starken Knickungen, in den Zähnen z. B. der grossen? 
Pflanzenfresser, ebenfalls bedeutend heruntergedrückt. ' 


bei den letzteren die zuerst RASSE Randschichten ae 
sigeren Verlauf zeigen als die zuletzt angesetzten Zahnbeinmassen. 
Ja man weiss, dass in der Nähe der Pulpahöhle der Röhrenverlauf off” 


u esfininien, dass bei der einen Species oder Familie Linien zu find 
sind bei der andern nicht; ja warum in ein und derselben Species di 


. dagegen besitzen; noch mehr — wie es komme, dass sich die Zä 


u benonders, oh dass die. ‚kleinen 


Wäre die geläufige Ansicht richtig, dass die Bildung ERS Zah 


langen Siosszahn des Elephonten der u schon 30: 
mal unterbrochen worden sei, denn ungefähr ebensoviel Wellenlini 


Bei den Affen und Menschen würde der Ablagerungsprocess nur. | 


mal, wie beim Elephanien, unterbrochen worden sei, beim Mensehen und ° 


nicht i im Stande sein auch nur den leisesten Grund für diesen auffallen 


Nun sehen wir ferner dass bei den Milchzähnen die Biegunger 
überhaupt geringer und spärlicher sind, als bei den bleibenden, u 


sogar alle Regelmässigkeit verliert. Das würde nach der früheren An 


Auf welche Weise will man endlich irgend eine Erklärung daf 


Zähne ohne die angebliche Schichtung gebaut sein können, andere 


Sehmöz and Comet, 00 a 


 Zalınbein, 


iduums ganz verschieden verhalten? Wenn die Zähne 
chtung entstehen, so müssen alle die Spuren dieses Vor- 
sich tragen, Es wird ferner für die Anhänger der Schich- 
vie ‚eine unmögliche Aufgabe sein, irgend einen plausibeln 


’xperimentell den Nachweis zu liefern, dass bei. der Abla |gerung 1 des 
hnbeimes keine Krümmung der Kanälchen stattfinde, wenn die Ab- 
ägerung einer Masse periodisch unterbrochen wird. Die Bildung des 
‚al mbeines von der Pu ne a aus, geschieht ganz ebenso wie der Ausfluss 


;onentrischen Gehe. 
V.ÜBERMAYER (Sitzbreht. d.k.k. Wien. Acad. Nov. 1868 8. 6) hatVer- 
"suche über den Ausfluss von plastischem Thon gemacht, die ich mit der 
‚Modifieätion wiederholte, dass die Ausflussöffnung nicht frei blieb, 
lern mit einer dünnen Gummiplatte überzogen wurde. Es sollte damit 
er Widerstand nachgeahmt werden, welchen die Wände der Alveole 
in Vordringen des Zahnbeines entgegerseizen. Dieses Verfahren hatte 

a die Form des ausfliessenden Thoncylinders Einfluss, der eine 
iw kolbige Gestali erhielt, die wesentlichen Verhältnisse glichen 
sale jenen, die v. Orurnaver ohne ein solches Hinderniss erhielt. 
die Arı und Weise des Ausfliessens ersichtlich zu machen, habe ich, 
mein Vorgänger, in das Gefäss mit der Ausflussöffnung abwechselnd 
sse und schwarze Schichten von Thon eingelegt, welche dann mit 
Tülfe einer hy draulischen Presse und des das ganze Gefäss erfüllenden 
ei pels herausgetrieben wurden. Den ausgetretenen Thoneylinder 
sidet man mit einem befeuchteten Messer der Länge nach durch 
ren nun auf welche Weise der hervorgetretene Sirahl be- 
Die Figur 9 Taf. XX stellt einen solehen senkrecht durch- 
ite ne en. | Strahl 2 


SON- 


In die eh A tr it Udie ei 
h ae einer en Aussen geschlossenen Röhre, in diese Schicht 
e& nächsie in ähnlicher Weise ein, so dass die Schiehten sich 


der Papille abfliesst, ve Er ih genau so wie er vorige; 


. Mastodon u. A. m. 


leichten kaum sichtbaren fan) wie beim Menschen, bis zum starke 


ben, dürfen in jenen in einander gesteckten Thon- oder Zahnbeinschalen ni 


n festen Stoffen, wie Thon, gelingt es durch die Färbung verschiedener Schichten di 


’ sie wolle, sei es ein Milchzahn oder N 
Kappe, deren Rand nn 
Jeder folgende Strahl der 


stärksten auf der Kuppe, und wird gegen den Rand zu ha 
‚Siessen immer neue Massen zu, welche die Krone verdicken und das 
 Längenwachsthum dadurch bedingen, dass jede folgende Lage über de 
' Rand der vorigen hinausreicht. Die Figur 10 Taf. XX giebt ein schema 
tisches Bild von dem Wachsthum der Zähne. Dadurch erklären sich auch 
die concentrischen Leisten, welche man an der Oberfläche der Zähne vo 
Mensch und Thier beobachte. Der Abstand der Ringe zeig 
an, wie gross das neuangesetste Stück war. Diese Quer 
ch wurden von LEUWENBOEK zuerst gesehen und her von Rerzww 
und Owen genauer berücksichtigt worden. 
| in Fig.11 Taf. XXL ist ein menschlicher Zahn abgebildet mitm dicht 
stehenden Querleisien. Fig. 12 zeigt den eines Orang-Utang an welchen 
deutlich die einzelnen Querringe zu sehen sind, Fig. 13 ein Stück vo 
 Stosszahne des. wilden Ebers. Solche Querleisten kann man ferne 
sehen beim Hippopotamus, beim Moschus moschiferus (den Ganinis) , bei 
' Oystophora (Genus Phoeidae) , beim Crocodil, beim Chimpansee, dem 
Hund, Sus babirussa, Stosszahn des Hiephanlen, a Bi) 


Diese Leisten wechseln, wie schon die Abbildungen zeigen, von de 


a 


- rundlichen Vorsprung, den der Eber- oder Eirispferdesahn zeigt. Es 
- kommen Unterschiede seibst innerhalb derselben Species vor. Manch 
menschliche Zähne zeigen sie mehr, andere weniger; an der Kron i 
stehen sie dichter gedrängt als an den Wurzeln, sie sind deutlicher a } 
den Ersatz- als an den Milchzähnen. | a 
| 4) Diejenigen welche geneigt sind an eine Schichtung des Zahnbeines zu glau 4 


einen Beweis für ihre Anschauung erblicken. Denn sobald der Thon ungefärbt 
verschwindet jede Spur einer Schichtung, und wenn im Zahnbein keine Röhren s 
 befänden, so fehlte wohl jede Veranlassung für eine schichtenweise Lagerung in 
Schranken zu treten. Meine schematische Figur über den Ansatz des Zahnbein 
soll nur zeigen, in welcher Weise derselbe geschieht. Wir sind durch unsere BE: 
fahrung über den Ausfluss von Flüssigkeiten und über die Bildung des Zahnes mi 
zur Annahme berechtigt, dass die Vergrösserung nach gleichem Prineip erfolge 
2 dass die Beschleunigung des Ausflusses in den mittleren Theilen der ausfliessende 
Schichten grösser ist als an den Rändern. Man wird sich im Zahn wie im Was 
tausende von Schichten vorstellen können, welche aufeinander folgen, nur bei ‚de 


_ ‚Strömungslinien der Theilchen zum Ausdruck 2 zu bringen und zu \ verdeutliche R. 


In im. ganzen  Wachsthum des Tahnes, seine Entwicklungs- 


i rg denn dass dies mehr als 300 mal der Fall sein ae wie 
sim Stosszahn des Rlephanten. Wir dürfen im Gegentheil versichert 
ein, das langsame Wachsthum der Ersatzzahnkeime lässt es mit gros- 
v Eyenheit vermuthen, dass, wenn eimmal die Bildung des, Zahn- 
nes beginnt, dieselbe auch ununterbrochen fortschreite. — Es mö- 
en Abschnitte kommen, wo dies langsamer, andere, in denen es 
chneller geht, aber ein Kali Stillstand ist nicht zu beweisen. Wenn 
nun die gleichzeitig mit dem Zahn entstebenden Kanälchen Gurven und 
Knickungen zeigen, so können diese nur durch Druck hervorgebracht. 
in. Dass beim Ausfliessen sowohl des Wassers wie anderer Substanzen 
n Druck der innern Schichten gegen die äusseren stattfindet, ist selbsi- 
rständlich, ebenso dass die Papille den Zahn durch Druck weiter 
hiebt. ine Arbeit, welche dabei von der Papille geleistet wird, ist bei 
Mil hzähnen geringer als bei den Ersatz- oder bieibenden Zähnen. In 
eiden Fällen ist die Papille nicht allein das producirende Organ, sen- 
rn auch die den Zahr forttreibende Kraft. Aber ein solcher gleich- 
ässiger ununterbrochener Druck veranlasst noch immer keine Knickung 
a ‘ Kanälchen. Ich habe wenigstens nicht vermocht irgend etwas ähn- 
s dadurch zu Stande zu bringen, dass ich durch die Thonschichten, 
ei Fortsätze der Zahnfasern ee aliuund Leinenfäden einlegte. Unter 
en möglichen Arten von Druck, welche sich bei dem Hervorpressen 
De Thoncylinders anwenden an. giebt es nur zwei. Den constan- 
gleichmässig fortwirkenden und den unierbrochenen. In beiden 
len war das Resultat dasselbe. Die Fäden stacken gerade in dem 
und zeigten keine Verschiebung. Man sieht, weder Schichtung, 
ch der ‚stets a. a können eine Abw eichung der 


alme auf einem Hügel, der Pulpa, ericllen e. tragen u 
Br erfläche eine der Form des Hügels e hisprechende Kappe von 


Fe Her liegt Jenoeh nicht 2a eh von ‚den Wänden 


| “ | ‚ überall in den Randschichten der substantia eburnea den geraden Ver 
auf durch keinerlei Rnickung irgend geändert. 


- ünten, giebt es Widerstände: die Pulpa sitzt im Grund der Alveole f 


diese zarten Gebilde in Action treten, sie sind es ja, welche dies 


ohne Störung ihrer Richtube zu heben im Stande wären no: 


R . Druck wieder auf, 50 werden die Halme wieder in h ihre frühere Rie 


H Widerstand zu. überwinden, von dem wir wohl anneh {1 
sei gleich Null. Denn über der Papille liegt das mit weic 
gewebe gefüllte Schmelzorgan, das keinerlei Hinderniss für Ws Wa 
ihum des Zahnbeines bietet. Die Odontoblasten besitzen gerade ode 
'gablich getheilte Fortsätze, um diese herum lagert sich die harte Su 
'sianz. Ks existirt nirgends ein Grund für eine Knickunig der Zahnröhren 
ie, für eine Verschiebung der Odontoblasien und deshalb finden 


Um einer nun folgenden Menge neuen Zahnbeines Platz zu mach 
muss entweder die Pulpa zurückgedrängt, oder die Kappe von Zahnb 
in die Höhe geschoben werden. In beiden Fällen, sowohl nach oben 


ein Ausweichen nach unten ist unmöglich, oben ist die Lage von De 
line am Vorrücken gehindert durch das Dach der Alveole. Während 
ganzen Wachsthums, es mag von kurzer oder langer Dauer sein, kehi 
dieselben Widerstände immer wieder. Die knöchernen Wände ı 
Alveole umschliessen den Zahn und cr kann erst dann eine kle 
Strecke vorrücken, nachdem er die starren Wände auseinander getri 
ben. Ist der gewonnene Raum ausgefüllt, so wiederholt sich diese 
Scene. Am .einleuchtendsten ist dies wohl hei den continuirlich wachsen 
den Zähnen, z. B. denen von Hippopotamus und ganz besonders be 
Stosszahn des Elephanten. Sie stecken mit ihrem hinteren Ende in de 
langen Knochenkanal des Kiefers und ein Vorrücken des kegelför ig, 
- Zahnes ist nur denkbar, wenn er durch die Pulpa vorgeschoben wi 
und wie ein Keil die harten Knochenwände auseinander treibt. 
\ Es ist leicht einzusehen, dass bei einer soichen Art des Wach: 
ihums die Widerstände sich an dem zartesten und verschiebbarste 
Theile, an den Dentinzeilen, den Odöntoblasten vorzugsweise spiegel 
werden. Treibt die Pulpa den Zahn nach vorwärts, so müssen auk 


Druck auf das Zahnbein übertragen. 

' Nehmen wir unser Bild von dem dicht mit Grashalmen besetzte 
Hügel wieder auf und vergegenwärligen wir uns, dass leicht biegs 
Fäden eine schwere Decke von Zahnbein und Schmäls emporhet 
müssen, so lässt sich erwarten, dass die zarten Halme etwas nach 
‚Seite ausweichen werden, wenn zu dem Gewichte der Decke, das : 


| nener Widerstand kommt z. B. die Festigkeit der Alveolenwand, 
durch ihre Tragkr aft über Gebühr angestrengt wird. Hört dieser verm hr‘ 


BERN 


- Zalınbein, Schmelz und Cemnt. 2.8379 
I EINE Be, u “2 aöhr i RN y ? \ 2 

können. Dies ist der Zustand, in dem sich die auf der 
cht gedrängten Dentinzellen sammit ihren Fortsätzen zeii- 
en. Auf KInn, ruht der he Zahn. Du: soll vorwärts, 


’uly Tu en sich nahe unter ihrem Kinltucs erweitert sich aller 
ings der Knochenkanal, die Dentinzellen aber, welche wie tausend 
ine Pen sieh dem Hinderniss entgegensteimmen, diese sonst gera- 


T ua weichen elwas an der Seile aus. Sie bringen das Hin- 
rniss zum Weichen, und den gewonnenen Raum mauern sie sofort 
it neuer Zahnmasse aus, aber die Wände um die Spitzen der Odonto- 
sten, die entsprechenden Abschnitte der Röhren haben dadurch eine 
hiefe Richtung bekommen. Hört dieser vermehrte Druck wieder auf, 
hinlänglich Raum gewonnen, so werden die Dentinzellen allmälig 
n ihre frühere Richtung wieder zurückkehren; denn jedes Empor- 
lrücken, wir müssen dies aus der Existenz dieser Wellenlinien schlies- 
en, wird mit solcher ‚Energie ausgeführt, dass damit zugleich der Raum 
| ‚den absteigenden Theil der Welle gewonnen ist, eben so gross, 
jejener, welcher während des ansteigenden Druckes abgelagert 
rde. Die Spitze des Welienberges stellt den Zeitpunet dar, in wel- 
'hem der Druck nach vorwärts am stärksten geworden war. Von dort 
us markirt die nach dem Centrum abfallende Seite des Wellenberges 
ie Rückkehr zur Ausgangsstellung. 
‘ Ein Blick auf dieFig. 2 Taf. XIX, 3u. 4 Taf. XX wird meine Anschau- 
ing zu illustriren vermögen. Während des absteigenden Druckes kehren 
e Deniinzellen allmälig wieder in ihre frühere Stellung zurück, und 
jachdem sie auch während dieser Bewegung Zahnbein absondern, so 
nen die nach der Maceration durch Luft sichtbar gewordenen 
ckungen als eine Zeichenschrift betrachtet werden, die uns Grösse 
d Häufigkeit der Widerstände erzählt, welche der Zahn während 
r Entwicklung erfahren hai. Bei diesen Betrachtungen über die 
it der Odontoblasten und ihrer Fortsätze für das a 
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_ werden musste, um jetzt grösser gewordenen 
| treiben ‚oder. de Hindernisse zu beseitigen , ‚welche « e umgebe 


_ Weilenlinien hervorbringen. Nehmen wir die Existenz der immer wie- 
a derkehrenden Druckschwankungen einstweilen als"erwiesen an, une 
untersuchen wir von diesem Standpunet aus die Erscheinungen be 


tien oder zum Weichen zu bringen , dass auch .die zweite Hälfte Pla 
findet. | 


den Effect haben, dass der Verlauf der Zahnröhrehen eine Knicku 
‚erfahre, der beginnende Druck würde den Odonioblasten und da 


‚hören sich in die entgegengeseizte umwandelte. 


er 
en 

I 
Re 


. zweite, wird bei der Natur des Maieriales, gegen das der Druck gerich 
ist. und bei der Art der Wachsthumsvorginge im Organismus, kaum 
bestreiten sein. Die 4 Mm. dicke Schichte, deren Ablagerung wir ol 
genauer verfolgten, wurde nur beispielsweise so stark angenommen 
In Wirklichkeit sind die Lager, welche die Erscheinungen dies 


 Elephanten 20-30. 


der Dentine (Schneidezahn des Hippopotamus Fig. 2* Taf. XIX) eben 
gegen die Wurzel hin auf, die Wellenberge erhalten einen breiten Rück 
‚der bisweilen sogar mehrere Einsenkungen zeigt. (S. Fig. 3° Taf, X 


des Zalınes länger anhält und steigt. Der Druck muss sogar auf eine 
gewissen Höhe fertdauern um die starre Alveole zu erweitern. 


Theile seinem Vordringen enigegensetzen. ! N 
Nur der periodisch sich steigernde Druck RN Kaikinaan une 


der Entwicklung des Zahnbeines. 
4: Mm. Dicke soll neu binzukommen; denken wir uns ‚die 
Schichte von hundert Odontoblasten geliefert, so brauchten sie nt 
während der einen Wellenhälfte sich gegen den stetig von aussen wach. 
senden Widerstand zu stemmen, um auch für die zweite Hälf 
Raum zu gewinnen. Der Druck während der ersten Hälfte müsste g« 
nügen, um so. viel von dem Widerstand leisienden Gewebe zur Resorp- 


Diese Druckschwankungen könnten, das wird man zugeben müsse 


den Zahnröhren eine andere Richiung geben, welche nach dem Au 


Dass während des Vordringens der ersten Hälfte der oben ang 
nommenen Schichte zugleich auch Platz geschafft werden könne für d 


schwankenden Druckes uns anzeigen, viel dünner. Beim Walross of 
6—8 Wellenbiegungen auf den Millimeter, mit anderen Worten 6—8 
Druckschwankungen; beim Hirscheber ebenso viele, im Stosszahn 


Die Einfachheit der Knickungen hört sehr häufig gegen das Centru 


DieseForm der Wellen zeigi an, dass der Druck mit der Grösse und Die! 


anhaltenden Druck zeigt der ‚breite Rücken des Wellenberges. 
leichten Einsenkungen deuten darauf hin, dass selbst während die 


ines lange ‚statigehabten Druckes folgen jene 


2. $ gleichmässigen Wachsthums, nämlich die Wellen- 
af. ‚AK, Fe: 3 ia Taf. ni a, | 


"ne Brite. zmischön WE | Wellen gehn die Reitdlauen, 


eradı Don zu ON Die Höhe der Wellen drückt die Ortes 

auer des Widerstandes aus. War derselbe einfach vermehrt, um 
k rzer Zeit auf ein früheres Mass zurückzukehren, so erscheint 
ie Knickung, die je nach den Modificationen höher oder 
in kann. Wellen, wie sie in Fig. 2” Taf. XIX vorkommen, 


sung, ı um die festen Wände ‚der Alveole entsprechend 
ö nn zu Eireiben. 


n ng erhalten hat, dass die Knickungen ersi niedrig sind, und 
uentinsphichten an Nlöhe und Ausdehnung zunehmen, 


adien, so lange die vermehrten Widerstände fehlen, be- 
keine Knickungen, erst später, allmälig treten $ie auf und 

s zu einem bedeutenden Grade. Die schematische Figur 
irt diese Auffassung. An allen dori dargestellten Zahn- 
lener, oftweiti in der Organisation von einander abstehen- 
st sich ohne Ausnahme, dass in den zuerst abgelagerten 


8 hans. nunehmen, E s ist  unnöthig, 
‚anzuführen.. Die IE längen v voin Ra Blen an N, 


a6* 


eigerten Druckes geringe Schwankungen ‚eintreten 


worfen war. Wie lange die ei bis er sich wie- 
es ne ae a ae Auch über 


o peltem Rücken, lsbanden wie schon erwähnt dadureb, dass. 


ankungen während der Eintwicklung des Zahnes. In 


en ne vorkommen , dass a | 


weitere Details ın 


Nu 


erst in beeinit, dem. da, Mania eine gewisse 


“ ihümlichkeiten ‚ welche direet auf Druckwirkungen hin veisen. 
 Stosszahn des Elephanten wurde darauf aufmerksam gemacl it, 
_ centripetal sich kreuzenden Linien oder guillochirten Schich 


‚einander treten. (Stzbehte. d. M. Acad. Nov. 1871.) Hier von Schich 
tung zu sprechen wird gewiss Niemand in den Sinn kommen ; dage 
hat die Annahme, dass Druckwirkungen im Spiele sind, sehr 


 sehungen von H. Meyer über die Architeetur der Spongiosa!) und d 


‚regelloses Gewirre von Knochenblättichen ist, sondern ein nach mech: 


 mathischen Beweise. Die Erfahrungen über die Wirkungen der Kr 
von innen nach aussen, z. B. des Pulvers auf die Kanonenröhre, 


. mathische und graphisch darstellbare Gesichtspunete gebracht werde, 
. wie «lies bei den enigegengesetzien Druckwirkungen, von aussen nat 


welche ich für meine Ansicht habe, lassen sich nicht einmal experimer 
tell feststellen. — Bis dieser Zeitpunct gekommen ist, will ich wenig 
.stens nichts unterlassen beizubringen, was für spätere Untersuchung: 


Ansicht verfallen. 


den theoretischen Linien der graphischen Statik klar darzuthun. 


‚diesen beiden Bigenschaften einen gewissen Zusammenhang vermuth 


Es Sieht unter . ee des Zahn haee noch ander 


von ganz bestimmten Puneten und nach beiden Seiten divergirend a 


Wahrscheinlichkeit für sich. Wer sich die höchst interessanten Foı 
Resultätes erinnert, wonach das spongiöse Knochengefüge nicht e 


nischen und statischen Verhältnissen und durch Nothwendigkeit be 
dingies Netz von Stützbalken und Strebepfeilern darstellt, der wird b 
der Betrachtung der Architectonik des Elephantenzahnes auf diese 


- Nun istes H. Meyer selbst und J. Woır 2) möglich gewesen, 
Uebereinstimmung der architeetonischen Ordnung der Spongiosa ım 


Mathematiker Gurman hatte durch sein epochemachendes Werk, 
graphische Statik« den Weg geebnet. Für den Beweis, dass die cen 
petal-verlaufenden Wellenlinien des Elephantenzahnes aus densel 
mechanischen Ursachen hervorgehen, giebt es leider noch keine mat 


Dampfes auf die Wände des Kessels konnten noch nicht unter math 


innen — bei Gewölben — Brücken etc. der Fall ist. Die Anhaltspunet 


dieser Art dienlich sein könnte. 
Die Architectur des Elfenbeines sieht ebenso vereinzelt da, 
dessen hoher Grad von Elasticität. Unwillkürlich wird man zwische 


besonders seit man weiss, dass die Tragfähigkeit der Knochen abhän 


A) REICHERTS und Du Bois-Reymoxv’s Archiv 1867. 
2) Ueber die innere is ;hitestur der Knochen ir ihrer Bedeutung für ai Fi 
K | 


vom a le — VincHow’s Archiv Bd. 50, 41870. 


Tellen ein Mittel zu schen: In nen den: zum ne 
gel erhält, nach allen Seiten ae fortzuiragen. 

vschiedenen vertikalen Ebenen gekrümmter Zahnkanälchen 
di dazwischen liegende Substanz, welche ja in ganz denselben 
ungen wie die Zahnkanälchen gekrümmt ist, wird sich um so 
jer in noch höherem Grade verschieben können, je zahlreicher die 
sebneten Pfade sind, auf denen der Druck for echreieen muss. 
W pn das Gitterwerk einer Eisenbrücke, und das der Spongiosa 
| Druckcurven der Krahnen dieselbe Aufgalie haben, dann schei- 
mi ‘die Livien im Elfenbein eine ähnliche eh zu besitzen, 

in [er Grund ihrer Entstehung auch ein ganz anderer war. Ent- 
den sind diese Wellenlinien während der Ent- 
lung des Zahnes und während eines Druckes, der 

innen nach aussen wirkte. Während die Pulpa das 
nbein E. musste gleichzeitig der Zahn aus dem Kieler ber- 


in ganz U slehder Drlbk scheint hier artzulahben en 
1 continuirlicher von den Kanten nach dem Centrum zu, und \ 
so wie dies die concentrischen Linien Erkennt 


ur dass die Blastieität, soweit sie von der aarin der 
ängt, ein zufälliges Resultät der Entwicklung ist. 
‚anscha: Dun, dass diese Wellenlinien en Bedeutung / 


E Sheblich gestützt, nämlich durch eine aka, 2 der 
ng der Durchkreuzungsstellen der Wellen im Elfenbein und 
s Knochens. Es ist eine auffallende Erscheinung, dass die 
ort, wo sie sich, von verschiedenen Richtungen kommend, 
en, die grösste Höhe und Breite haben. & or Fig. 4 A der 


ER 


geben hat lässt sich leicht constäliren, dass an den Durchkreuzunes 
_  puncten die Knochenmasse stels Keil el 2) ‚(namentlich Tal. | 
Fig. 1 frontaler central gelegener Längsschnitt vom Femur ei ie 


haben, ob die (Verdickung der Durchkreuzungspuncte in der That von einig 
nn für ie Traglähigkeif a on a an an so Gi — 50 kon 


plar war freilich gerade darin nicht besonders ausgezeichnet, aber vielleicht wie t 


‚des Zahnes {zuerst entstanden) besitzen die polygonale Ferm; sie füllt sich all 


..  Allmälig werden jedoch die Winkel stumpfer und man bemerkt nurmehr eine leicl 
 Ausbuchtung — (Fig. 1 Taf, XIX}. Im Verlauf der Zahnkanälchen treten, 1/, Cm. v 
der Oberfläche des Zahnbeines entfernt, die ersten slarken Knickungen auf. 


PEN dn 
% 


‚die ersten Spuren der winklig geknickien Röhren nicht den vorspringenden w N 


ie Sslsonnchh für Ans Hindusschiel "ben des Fanhos aus denk Grund Da, 


u Weis hie I uns die Anstrengungen der Pu!pa, den Zahn aa: worzusdl 


Mer: grösseren Tiogtähicken wegen, Bes RN 
dies: der Fall. ‚An den photographischen Abholung dei 
Durchschnitt e. der Spongiosa, welche J. Work seiner Ablıan 


4) Fachmänner auf dem Gebiet der Mechanik are zunächst zu entschei 


währen. — | 
Die Zähne der übrigen Thiergeschlechter, die ich zu untersuchen Gelegenh 


Bild bieten, soweit ich diese Organe kenne, die Zähne des Flusspferdes. Die Ob 
fläche dieser Zähne ist mitunter stark canellirt, das mir zu Gebote stehende Exe 


dann die Thalsache um so mehr, dass der Einfluss der äusseren Form des Zah 
sich bis in die liefern Schichten des Zahnbeines hinein abspiegelt. Der Querschi 
stellt wie beim Elephanten ein Polygon dar, wie dort sind die Ränder zwischen z 
‚vorspringenden Winkeln eingehogen, gleich dem Querschnilt einer dorischen Säul N 
Das Polygon ist von unregelmässigen Linien begrenzt, die Winkel sind oft weit v 
einander entfernt — oft sehr nahe an einander gerückt. Die äussern Schicht 


mälig mit Dentine. Bei diesem Ausfüllungsprocess bleiben die Zahlikanala | 
in den zuersi abgelagerten Schichten ohne scharfe Knickungen, man kann kurz 
weg sagen, sie verlaufen gerade. Die ziemlich dichtgedrängien Linien, welche m 
dort findet, rühren hauptsächlich von Interglobularräumen her, Die ersten Reih 
der Interglobularräume folgen scharf dem zackigen Rand der Zahnbeinoberfläch 


stellen 41 — 3 Mm. lange Streifen dar, die an beiden Enden spitz auslaufen, dagege 
der Mitte breit sind (Fig. 1* Taf. XIX). Ueberdies sind sie leicht gekrümmt — Segm 
‚eines Kreises, dessen Centrum mit dem des Querschnittes zusammenfällt. Die er 


Segmente sind kürzer, die folgende: werden allmälig länger, und umziehen dat f 


in halben Bogen mitunter sogar zu dreiviertel den Mittelpunet. (Siehe Fie. 1.) 
Es ist nun characteristisch und für meine Ansicht von grossem Gewicht, 


Beh RE Sonderä _ BD PRcHnn, d. h. die erste E 


findet die Pulpa an den einspringenden Flächen; dort stemmt sie sich, wenn sn 
Last vorwärts bewegt. 
Gegen die Mitte des Zahnes hört allmälig der Unterschied zwischen voran 
genden Winkeln und einspringenden Flächen auf, die Unebenheiten sind at 
glichen,. die Innenwand ist jetzt gleichmässig, und uun stellen die Krickun, 


j a, Bel 
| ancus eines open Mann) Diese une 


‘schneiden müssen. Dies ist auch‘ bei den Wellenlinien im 
n der Fall. Aber diese Anordnung ergiebt sich bei einem Druck, 
on innen nach aussen wirkt, die des Knochens oder anderer CGon- 
etionen aber bei umgekehrter Belastung: dasselbe Resultat, wenn 


er verschiedenen Umständen; so darf man bei ähnlichem Bau 


ei Brovodilis sclerops and an Sparus Rondel eti und 
m Plesiosaurus theils nach Präparaten, theils nach Abbildungen 
und den Angaben von Rerzius kenne, kommen also bei Kalt- 
mblütern vor; sie sind nicht abhängig von der Grösse des 
| ‚ denn ‚die Zähne des Plesiosaurus Hawkinsii Owen Pi. 74 über- 
an Länge nicht die Eckzähne des Menschen und haben doch 
Kn zen, welche die des Menschen nie aufweisen, auch das 


ren, grosse Bogen dar; Beim Flusspferd sind sie jedoch keine vollständigen 
eim Elephanten, Die eine Hälfte des . hat, wie En 
Ss das Mhrt wohl von der starken Krümmung des Zahdles her, übel 


einen \SEOSSNDER De zu beschreiben hat während sie aus dem Kiefer 


N vor dies: ik sh land. sie sich ee erklären. 
Bald ı ma den zweifellos Dei ‚der Bulls des Zahnes mitwirkendeit und 


Er) RN u vr 
Ba 


a FEbenelanshohe ehe ist es nicht, ‚was ‚unier allen Un 
‚starken ‚Koiekungen hervorruft. Die Kane des wilden Ebers 
solch. feine und unbedeutende Kniekungen , dass. es die Be M 
ai macht sie nachzuweisen. | EM 
.. Die Beschaffenheit des Kinfeis, die Festigkeit, Ki, den ‚die Zah 

" umsehlossen sind, scheinen die bassginBshlich bedingenden Momente. 
Meine be dass die Knickungen der Zahnröhren hervorg 
bracht werden durch einen periodisch gesteigerten Druck i, e. dur 
Druckschwankungen, wird eine bedeutende Stütze dadurch erfahren, 
wenn sich die Existenz ähnlicher Linien auch in dem Schmelz und 
.  Gement nachweisen lässt. Denn man wird voraussetzen müssen, dass 
diese Druckschwankungen nicht auf die substantia eburnea beschränkt” 
bleiben können, sondern auch auf die übrigen Zan ED. ERBEN ihr 
is Einfluss üben müssen. 


Di, 


Linien in der Substantia adamantinae. 


3 


\ Die Handbücher erwähnen seit Rerziug s Mittheilungen bräunlich | 
oo Linien, oder farbig gleichlaufend übereinander iiegender Streifen. D 
‚Linien sind fein, dicht übereinander gelagert; doch ist der Abstan 
nicht immer gleich ; einzelne treten stärker hervor, andere schwäche 
Scaresenr fand, dass der Schmelz in horizontalen Schnittflächen dr 
verschiedene Bänder oder Schichten bilde, eine äussere graue, ein 
milch weisse und eine innere wiederum graue Schicht. Schen Kerzi 
hat dazu bemerkt, diese seien nur die gröberen braunen schon m 
 blossem Auge sichtbaren Striche, oder vielleicht mehrere, die zu die 
gedrängt beisammen stünden um einzeln bemerkbar zu sein. Dası 
in der That die einzig richtige Deutung. 
An Querschnitien der schmelzfaltigen Zähne giebt sich leicht, 6 
legenheit, die mit der Oberfläche des Zahnes. parallelen Linien 
Schmelz zu constatiren. Aber auch bei den einfachen Zähnen mael 
der Nachweis dieser ur nicht die geringsten Schwierigkeiten. | 
 Stoss- und Backzahn des Ebers [siehe Fig. 7 Taf. XX]), sind sie scha 
gezeichnet, als wären sie mit dem Griffel gezogen, jedoch dichter i 
ersteren als im letzteren. Bei dem Menschen, dem Hund, Alfen, b 
den Nagern, i im Backzahn des Elephanten, Bei Luchs, Schaf, Schw 
‚Pferd, Rind, “überall findet man ‚diese Linien, ‚die auch jedes Hand! 
ahpbildet, N | Re 


387. 


’  ändeki nam Auf Dane schnitten: und es stellt sich 
be aus, dass sie mit denen auf dem Querschnitt identisch 
den Werkih auf dem Längssehnitt, möge er nun sagitial 
one sein, N sich nur a) dass diese Linien der 


‚auf die Seitenflächen übergeht, und dort mit der zunehmenden 
des Zahnes schliesslich bis zum Hals weiter schreitet. Eine 
| ' Ausdrucksweise, die aber den Hergang am besten bezeichnet, 
‚ dass immer ara ‚d.h. längere und weitere a 


ne eansenen a sondern ara bis an da Hate 
Dieser Vergleich soll nur darauf hinweisen, dass die 


Man kann 2 sokol, noch weiter festhalten, ei . ei nn 


ıders. Die Kinn oder groben an sind ken w sche 
um wie viel die folgende Schmelzlage länger war als die 


on seh des R bers ik 13 T a en treten sie Kaach 
Yernss Dur ehbIsMern des Owen eier Werkes findet man 


hat, m Menschen, auf dem dritien Theil einer Linie. 


Hau nehi dieses Verhältniss am besten bei 
chr ui ‚einer starken Loupe, 


x 


‚ weiter oben 10—12, endlich ganz 


en Bilden das. ae ie ne ) 
a‘ sei der Grund dieser Streiien, fand niemals ausdrückliche Zustin m 
aber man vergisst, dass eine schichten weise Bildung des Schmelz 
durch Niehts zu beweisen ist, dass dagegen die ganze Anordnung dei 
Elemente. ebenso wie in Zahnbein für einen un unterbrochenen 
. A ufbau des ganzen Gebildes spricht. N N 
..02..,.0wan!) und Czennar haben schon längst 2) 2) den wahren Grund die 
or ounen Streifen gefunden , aber man hat diese Angaben entwede 
nicht berücksichtigt oder falsch verstanden. Der Letztere hat richtig he- } 
.. merkt: »Die Streifen werden hervorgebracht durch regelmässige Zick | 
.  zackbiegungen der Schmelzprismen, indem die Lichtstrahlen unter ver 
schiedenen Winkeln auf die verschieden geneigten Flächen der Prisme 
auffallen und daher bald in das Auge des Beobachters reflectirt werden 
bald keine in diesor Richtung refleetirende Oberfläche finden, wodurel 
4 nn ‚ dann nothwendig helle und dunkle Streifen entstehen müssen. Würden 
Er alle Prisinen gerade gestreckt auf dem kürzesten Weg von der innern.z 
‚äussern Ober (liche des Schmelzes ziehen und niemals gruppenweise ein } 
| sehogenen Verlauf haben, so könnten solche helle und dunkle Stellen 
gar nicht entstehen. Der Wechsel des Lichtes — auffallend oder durch 
gehend — bei einer Drehung um einen Winkel von 1800 zeigt, dass 
... die verschiedene Neigung der Prismen gegen das Licht auch verschi 
dene Anordnung der hellen und dunklen Streifen bervorruft«. 
.Czenmar zählte bei menschlichen Zähnen ungefähr 55 helle und 
 ebensoviele dunkle Streifen, also 55 Knickungen der Schmelzprismen 
Dass die Schmelzprismen in ihrem Verlauf regelmässige Knickung 
zeigen, hat schon Rerzius?) gesehen, und nach ihm-Owen ®) constatir 
aber die Existenz dieser »Parallelbiegungen« ist, soweit ich die Litera 
iur kenne, nur von Üzermax wieder beachtet worden, Warpever’) e 
: I“ klärt ausdrücklich sie nicht gesehen zu haben. en | 
\ Um dieser Thatsache ihren Platz zu sichern, habe ich vom Backzalı 
des Elephanten (Fig. & Taf. XX) und vom Menschen {Fig. 14 Taf. XM 
diesen winkligen Verlauf copirt. Man sieht, die Schmelzprisinen be. 
\ siizen zahlreiche Krümmungen , welche sehr. dicht aufeinander folg 
- \ und scharfe Winkel zeigen. Die Stärke und Häufigkeit der oe 
ist verschieden selbst bei einem und denselben Individuum. 


DT 


ee, N Odontographie Vol. I. pag. 465. 
wer 9) Im Jahr en 
an 3) .0, 8. 8: 
a8 0,8. N | 
5) in, Handbuch S. 339. 


usage doch ne he des 
® Und dies ar von ‚allen Thioren , die ich ee 


| en Sohsckten: u einen er Fall dieser A 
N, ‚lich später besprechen , “ im Allgemeinen ist die Stellung der 
sinen überall dieselbe, senkrecht zur Oberfläche wie die Zahnröhrchen. 


solcher Richtung beschreiben die Prismen, wenn man von 
feinen Knickungen absieht,, auch noch Curven, grosse Biegungen, 
| wie dies oben von den Zahnröhren beschrieben wurde, ja es 
ie dort ebenfalls vor, u man wohl deutlich ausgesprochene 


Die ee also bezüglich ihrer Anordnung voll- = 
mit den Zahnröhrchen verglichen werden. ‚Beide stehen m 
| nen senkrecht zu ihrer Grundlage, die einen zur Baia die 
zum Zahnbein, heide zeigen während ihres Verlaufes Curven 
kungen. Diese E a der ER sind u 


n sa festgestellt, as die be- 
und dass diese der ul sind der bekannten braunen Linien, 
der Oberllüche des Zahnes parallel ziehen, so wird ınan auch 
können, welche die Richtung der übrigen im rechten a 
Auf une gsschnitten bemerkt man nämlich, wennder 
‚schon u mit alonen! Aue im Verhältnis | 


ns Ks ee aussen ul Mn an der Mahlfläche siehe en sie. 
.„Bs sind dieselben, die Scuaxser Aa Vaserstreifen bezeichuet 
Rerzıus mit der ihm eigenthümlichen Umsicht beschrieben. 
ng. können wir nicht acceptiren. Er hat nämlich auch hier 


nn Sireifen erscheinen ebenso wie die zuerst erwähnten bei 
a Ben braun, a‘ ‚auslälichdem weiss, sind also durch 


ec, a bei 


stellten Sauleriilien als ‚ie heil sten Streifen herröitecche ur % 
| ls sonst noch von Linien erzählt 2 En von irgend einen 


LM en mit nen w ea sonst der erden ten nee Re 
wzeh n uneklopbr ihren Ui ns verdanken. Färbungen müssten nich 


N . “n denen übrigens nnr eine sehr dünne Schicht gefärbt ist. 
| Die Streifen der Substantia adamantinae, welche bräunlich ingirk 
- erscheinen bei durchfallendem Licht, entsprechen also Knickungen, n 
Und diese sind bezüglich ihres Ursprunges verwandt mit denen "des 
"Zahnbeins, sind die Zeichen jener häufigen Widerstände, welchen die 
Ablagerung dieser Substanz begegnet. Wenn Gzermak auf dem Schliff 
eines menschlichen Zahnes 55 solcher Knickungen im Schmelz zählen | 
“ konnte, so zeigen diese an, dass ebenso oft die Schmelzzellen und ihr 
Pr Sihnch durch Druck in eine andere Richtung versetzt wurden, und 
dann allmälig in die frühere Stellung wieder zurückkehrten , nach dr “ 
der Hinderniss beseitigt war Diese Knickungen der Prismen können 
sich bilden, ohne dass ihre Production auch nur einen Moment sistirb. 
- wird, ein Vorgang, vollkommen analog dem bei der Entsichung de 
Knickungen der Zahnröhren. | 
| - Die Annahme dieser Anschauung über die Entstehung der Knickun- 
‘gen und Curven im Schmelz, ist unabhängig von irgend einer der \ 
nn Hypothesen von der Bildung dieser Substanz. Mag die Entstehung de 
 substantia adamantinae einer Zellenausscheidung zugeschrieben werden, 
oder mag man an die directe Umwandlung der Schmelzzellen in Prism n 
en gleichviel: die Prismen werden nothwendig den Einfluss de 
- Widerstände erfahren müssen, welche das Zahnwachsibum begleiten. 
- Eine genaue Untersuchung des Emails ergiebt, dass dıe oben h 
 schriebenen Knickungen nicht die einzigen Störungen sind, welche d 
Schmelzprismen bei ihrer Entstehung erleiden. Jedes Hinderniss, a 
welches die regelmässige Ablagerung stösst, kann der Grund werde 
. dass sowohl nn Kichtung = Linien als die sonst Aare Heihen 


einen Basbsikn vom Menschen unter nichien nen, an dem ich nich 
ein paar Sollen Fangen a a en dor a ee | 
‚aussen her. | 
Regel : zwei sich eandb Furchen. Sie one den niet sie eh 


wischen. den Hügeln der Krond befinden. 
euzung Befund. ee Furchen findet sich in der Regel eine 
1e Vertiefung, eine Cisterne 1). An der tiefsten Stelle ist die 
‚oft nur , Mm. dick, während sie zu beiden Seiten 
“ Dicke ansteigt. Diese Einker bungen sind offenbar die 
vo ‚ welche von dem Zahnsäckchen 
An solchen 
5 genör, so zwar, Ei | 


ale lichen mussten, als auch die Rn a selbst i in . 
Jnordnung gebracht wurden. Siehe Fig. 14 Taf. XXI, welche die stö- | 


Die Bindegewebsmasse beeinflusste die Richtung 
2 so dass diese eine unregelmässige Stellung ein- 
hın ee der Druck auf die Zellen spiegelt sich in ihrem Pro- > 


so et weitere es von 
St so ie len Furchen und Lücken im Ueberzug 
nes hen. a 
Die Erscheinung, dass an den Furchen und Vertiefungen die regel- a 
ige Richtung der Schmelzprismen gestört ist, correspondirt voll- 
dig mit der Aenderung des Verlaufes der Zalukneichen zunächst 
ne. Man weiss, dass dort ” der Regel die ZaAhnb ana ER | 


ı ie ne Anordnung ” Hleniente stör i ja sogar die Ä 
Thätigkeit des a ne ee 


Izu schwierig ist. Ich a ln. Heciber an einem nn on 


Linien im Cement n 


Auf dem Querschnitt: des Stosszahnes vom lephanten sind scho 
mit, freiem Auge mehrere Linien im Gement zu sehen. Eine schwach 
Vergrösserung genügt, um einen ziemlichen Reichthum solcher Lini 
in. der vorhältnissinisik a, Such! zu sonstatiren, Ich schätze 


ee olher 
jr parallel und zwar mit solch strenger hereineestehoe a Erhahneen 

und Vertiefungen der Zahnbeinoberfläche sich in den Cementlinie a aufs 
 genaueste wiederspiegeln. Sie geben nicht nur die Winkel wieder, 
welche auf dem Querschnitt angetroffen werden und von der facettirten 
Oberfläche des Elfenbeins herrühren, sondern auch die kleinen warzige 
oder drusigen Erhebungen, welche auf den Grenzschichten des Zahn | 
heines nirgends fehlen (siehe Fig. 15 Taf. XXI). Es ist Ja eine aner % 


Email, nich der Pulpahöhle zu at einer En Fläche abschliesd 
dern immer drusig oder warzig sich emporhebt. 
Von menschlichen Zähnen sind diese Hervorragungen wiederhal N 
beschrieben und abgebildet worden. Ganz dieselbe Eigenthümlichkeit" 
st, auf der Grenzschicht der substantia eburnea vieler anderer Thi 
u Zu cons taliren. Beim Pferd z. B. sind diese Erhebungen der Zahnbein- 
- fläche wie kleine Spitzen mit breiter Basis (Fig. 6 Taf. XXI). Die di 1 
_  Blephanten sind nicht so stark kuglig wie jene des Menschen, sondern 
sanft gewölbt, mehr uhrglasförmig über die Fläche her ee Di 
. kleinen Erhebungen der Zahnbeinoberfläche drücken sich in den We 
a lenlinien des darüber gelagerten Gementes ab, mit derselben Schä 
wie die Erhebungen eines Relieis im Wachs ee (Fig. 1 
Ta RN). 
..:. Die Cementlinien im ER Iephanten - Stosszahn zeigen sich 
durehfallendem Licht als weisse Streifen. Diese weissen Schicht 
ungefähr !/, Mm. breit, besitzen keine Knochenkörperchen , ‚oder m 
sehr wenige. 1 
=  Rar Lankesten 2) beschreibt das gleiche Verhalten von dem Ceı 
in den Zähnen des Micropteron Sowerbiensis RW. »das Cement zeigt 


4) Seibsiverständlich = hier nicht von jenen Linien ee Ben ee 
> Ku ‚chenlamellen zusammenhä ngen. RR. 
2) On the So e Ziphius Ssowerbiensis Journ. of. M. Se. 1867 5. Ei 


RD 


gesteigert je a an em Röndern die a Ken: 


x 


Knochenmasse nicht im Mindesten gehindert war und also ebense 
im übrigen Skelet ein grösserer Abstand zwischen den zelligen 
imenten entstehen konnte (heile Linie), während in einem folgenden 
sehnitt der Zahn auf Hindernisse stiess bei senem Vorrücken 
die Zellen dichter an einander rückten bei verhältnissmässig gerin- 
7 ischensubsianz (breite zellenreiche Bänder). Wechseln diese 
us ände häufiger mit uder äh. so wird man im Cement abwechselnd 
le und dunkle Linien finden, also die Zeichen einer wiederholten 


ckschwankung eonstatiren we 


an meine eben ausgesprochene Ansicht richtig ist, die Spuren der 
ru kschwankungen ebenfalls an sich tragen. Die Röhren im Gement 
ören alla PD wu an, a in den Zähnen von 
j „ Bhinocefos und u he Ben, 


Zahnkanälchen an, auf die Rerzıus aufmerksam gemacht hat. Im 
REGEN 9’ t®) 


dazwischenliegenden nn pegohen a Schwer zu 
Sind. Ihre Dicke schwankt zwischen 1/goo— "/iooo Mm. 

An einzelnen Stellen sind sie erweitert Bi nichi seiten hängen 
em Knochenkörperchen zusammen. ARerzıus will Theilongen und 
ingen derselben gesehen haben. Ich mache auf diese Röhren 
alb aufmerksam, weil auch durch sie die Linien im Gement des 
r nstosszahnes markiri werden. Die Röhren zeigen sehr viele 
‚ welche dadureh, dass sie in der ganzen Peripherie des 


es en auf deno ne als on bedingen helfen. 
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gehäuft sind (Fig. 15 Taf. XXI). Es scheint mir diese auffallende 
affenheit des Gementes, das abwechseind aus heilen zellenlosen 
‚und breiten zellenreichen Bändern aufgebaut ist, am besten. 
rAnnahme zu erklären, dass in einem Zeitabschnitt ieh »abildung | 


4 Bach RE Ehe. au erkennt uch hie Aehnlichkeit 


1 des Elephanienstosszahnes sind sie so dicht aneinandergelagert, 


sie anftreten das che Al eher dieser RKuo— 


SR 
DER 
2, 


die ee en a a er Ba 
Linien entstanden durch helle Bänder , welche frei sind von Kur 
‚chenkörperchen, oder Linien entstanden durch sekrümmie Gementröhren. 
und die gekrümmten Ausläufer der Knochenkörperchen sind nicht blo 
heim Elephanten zu finden, sondern auch bei Sus babirussa, in 
Schneidezahn vom Pferd und Esel, in den äussersten Lagen des Gement 
mantels am Backzahn vom Pferd und Nashorn. Von Sus babirussa ist 
eine kleine Stelle der gebänderten Gementschicht ın Fig. 16 Taf. A | 
abgebildet, ebenso von Hippopotamus (Fig. 3 C Taf. XX). en 
2 Berzsus erwähnt solcher Cemeniröhren noch vom Schwein, von 
Walross, von Delphinus Delphis, aber diese Angaben bedürfen noe 
weiterer Controle, weil Rerzıus die Bezeichnung Röhren anwende 
auch für die Hıvers’schen Kanäle. | 
Wo Linien im Gement. vorkommen ohne die Anwesenheit solche 
»ÜGementröhren«, kann, wie schon erwähnt, die Lagerung de n 
‚Knochenkörperchen und die Krümmung ihrer Ausläufer, Linien hervor 
bringen. ' Zi 
Beim Menschen kommen nur sehr selten solche Linien vor, weil 
das Cement in der Regel ausserordentlich dünn ist an den Zähnen, sich 
. "überdies verhältnissmässig spät bildet an den untersten heilen der 
Wurzeln, d. h. zu einer Zeit, wo wenig Widerstände mehr vorkommen 
dürften. Doch kann man in günstigen Präparaten, und die Fig. 17 
Taf. XX1 stellt eine kleine Partie der Gemenischicht (Wurzel eines Back- 
zahnes) dar, nicht nur bandartige hellere Streifen finden, sondern aucl N 
eine Richtung der Kanälchen, welche einen weilchia Verlauf, 
also Krümmungen, nicht an lässt. Dass hei dem Menschen auch‘ 
‚ Gementröhren vorkommen, lässt sich an manchem Präparat nachweisen, 
Köruıker bildet sehr lange Gementröhren vom Menschen ah (Babel 
5. Aufl. Fig. 255). — 


N. 
Linien, entstanden durch die Schnittführung. 


"Man hat bisher diese Linien kaum irgend einer genaueren Betrach- 
tung gewürdigt. Wo immer Unterbrechungen des Zahnröhrenverlaufe 
bemerkt wurden, da brachte man sie mit Schiehtung in Zusammenhan. 
Eine Sorte dieser Tälschlich 508. Schichtungslinien werden nun im Zabi 
\ bein ersi durch den Schnitt erzeugt. 


In ee Kinersien 
ar Hähnes- ind a Knokbnbeh alunter so stark, dass der 
ntalschnitt nicht selten einen Theil derselben entfernt, also eine 
Betr, welche von ee Zabnkanälchen ln 


Ä an in dem gegebenen Fall eine durch Schnitt entstandene Linie 
sich habe oder nicht. Im Ganzen interessirt uns diese Frage auch 
t weiter, es genügt darauf hingewiesen zu haben, dass der Schnitt, 
er die ansteigende Reihe der Zahnkanälchen unter einem 
re n Winkel kreuzt, eine Linie erzeugen kann. Man darf sich nur 
scharfen Kniekungen erinnern, welche die Fig. 3 Taf. XX vom 
de Hippopotamus giebt, und es wird selbstverständiioh, dass ein 
ontaler Polmıs häufig die Kuppe, namentlich grössere > Knickungen 


ee Anie.öder a in einem solchen Fall zwar vollkommen 


BEE 


ch: Die Strahlen treffen irgend eine Seite der schief gerichteten 


Der sonst regelmässige 
Eine Buene ee von a aus 


eh ” man fesd Sorte von Linien einmal ineschen.. 
jicht schwer, sie an den verschiedensten Zähnen akt 
n man ar .n durch Schnitt entstandene a in an 


. s gib n noch eine andere a der an, welche 


De 


ch ä sserst feine Linien erzeugen. Man denke sich feine Stäbe 
e so in eine et ee dass in zur Oberflache 


& wissensch. Bu XKIM. Ba. A ‚27 


TE 


ee 


Ein auch Objen in , dieser Hinsicht ist ı der Stosszahn. k 
wilden Ebers. N I, RT 


Vi. 
Schraubenwindungen der Zahnröhren. 


Die vorausgegangenen Erörterungen über den Verlauf der Zahn- 
' kanälchen haben gezeigt, dass derselbe, namentlich bei einigen Thieren 
im hohen Grads. complieirt ist. Selten, wohl nur hei einigen Fischen, 
ziehen die Zahnröhren von der Pulpahöhle bis zur Zahngrenze in einer ) 
leichten Curve, bei allen andern Thieren sind die Curven stark entwickelt 
‘und bei vielen noch überdies zahlreiche Knickungen vorhanden. Aber zu 
all diesen Eigenthümlichkeiten kommt noch das hinzu, dass die Röhre 
selbst, indem sie diesen Weg zurückgelegt, gleichzeitig schraubenartig ; 
sewunden ist. (Siehe die schematische Fig. 2 Taf. XIX +). Seit Wecker 
die Existenz dieser Schraubentouren gezeigt bat, weiss man, dass die 
sogenannten Undulationen der Zahnröhrchen (Owen), Krümmunge 
(Rerzius) nichts anderes sind als die von der Seite gesehenen Spiralen. 
Der gewundene Verlauf der Röhren ist eine ebenso allgemeine Er- 
scheinung wie die Bildung der Curven. Die Querschnitte aller Zähne, 
die ich zu untersuchen Gelegenheit hatte, zeigten diese Eigenthümlich 
keit. Wecker fand ganz dasselbe. Ein und dasselbe bedingende Mome; 
wirkt also be; der Entstehung der Zähne in den verschiedensten Orga- 
nismen, und ist wirksam bei Milch- wie bei Ersatzzähnen. 
Die frühere Annahme, der Zahn bilde sich schichtenweise, genü 
weder für die Erklärung der Linien in der substantia eburnea, de 
Schmelz noch Gement, sie ist auch nicht im Stand über die Entstehu 
' der Schraubentouren Licht zu verbreiten. Auch die Umwandlung; 
theorie, auf die WALDEYER so viel Hoffnung setzt, steht rathlos vor d 
ser Thatsache. Die einzige Erklärung scheint mir durch die Annahı 
gegeben, dass die Zahnfasern schneller wachsen alsdie A 
 lagerung des Zahnbeins geschieht. Denken wir uns eine 
bestimmten Zeitpunet während der Entwicklung der substantia eburne 
in der bereits abgelagerten Schicht stecke die Faser fest, von der Pu 
aus wachse nun 13/, Mm. hinzu, dann muss sich die oben und un 
iestsitzende Faser nothwendig krümmen und nachdem die Verlänger 
‚langsam geschieht wird eine Spirale entstehen um welche Pa Hi 
Zahnmasse erhärtet. ; 
. Für eine solche Annahme giebt, die Beobachtung RN, 
5 haltspuncte. 


kch verweise ch in. 
er eng auf die ar bei ern Fig. 8, welche hier um 
in’s Gewicht fällt, als sie ohne die Absicht aan ist, für 
ne Auffassung eerdhet zu werden). 

Wenn man die Voraussetzung gelten lassen will, dass die Zahn- 
er schneller wächst als das Zahnbein, so steht der u auf 


a Für die Entstehung der Spiralen im Zahnbein ist die Annahme 
| Du okschwankungen nicht erfordert. een Dr a von den 


Frag wie die Kutniasen aan und unten ne ‚sich. verlängert. 
sky hat bei seinen Untersuchungen über die Extravasation der weissen 
en Faser stoffeylinder beobachtet, die in einem Glasröhrchen so einge- 
ren, dass ihr oberes und ee Ende fest sass. Nach ungefähr 1—1!/a 

längert sich das Blutgerinnsel und zeigt schlangen- und ee | 
( BUaELn Archix £. Phys. 8. 662. 3 


Ir 
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Rn wi Erklärung der  Abildungen Tat. .XIZ-IRL, 


Fig. 1 Taf, XIX. Que rschnitf von einem Schneid anen ES Flu: 
pferdes, Vergrösserung 7. Die Winkel, welche der Querschnitt £ 
sind genau nach dem Original copirt, die übrigen Details halbschematise 
gehalten und namentlich die der Dentine bei einer Vergrösserung von 
hineingezeichnet. Der Zahn ist von einer Gementschicht umgeb 
welche drei deutliche Linien, an manchen Stellen vier erkennen lässt. 
Die Dentine zeigt in den äussersten Schichten geschlosse 
Linien, dem Rande parallel laufend; der eine Theil gehört regelmäss 
angeordneten Interglobularräumen an ;, der andere kleinen Knickunge 
In den innern Schichten trifit man grössere oder kleinere Bogen und. 
N gensegmente, welche keine geschlossene Linien darstellen und nic 
ee Ne symmetrisch angeordnet sind. Die vordere Zahnhälfte (in der Abbild: 
| die obere) zeigt stärkere Bogen als die hintere. Diese Bogen bestehen : 
starken Krümmungen oder Knickungen der Zahnröhren. Sie entspre 

den schon mit freiem Auge sichtbaren Linien. ı 
i Linien, hervorgebracht durch regelmässig angeordnete Interglobule 

räume. 
k kleine Knickungen. 
* Starke Knickungen,, Wellen vergleichbar, doch von kurzer A 
dehnung, auf bestimmte Radien des Querschnittes beschränkt, 
rend in den tiefern Schichten der Dentine Bogen von grosser A 
dehnung zu finden sind. 
Fig. 2 Taf. XIX. Schematische Darstellung des Köhrenverlaufes in 
Dentine beim Menschen und einigen Thieren, um die Curven, die 
keren und schwächeren Ablenkungen von der geraden Linie, die 
Knickungen vergleichen zu können. Die Grundlinie stellt eine Abscis 
Eur, acbse dar, welcher der Verlauf einer Röhre aufgetragen wurde. Der 
Grau abgelonte Raum zwischen der Grundlinie und der Röhre entsp 
}. dem Zahnbein. Nach links auf der Tafel befindet sich das dicke Ende & 
Röhrchens i. e sein Anfang in der Pulpahöhle. Bei neun Röhren bli 
das Vorkommen von Interglobularräumen und Schraubenwindungeı 
den Zahnröhren völlig unberücksichtigt. 
3 * Doppelknickung der Zahnröhren mitsattelförmiger Einschnürung; 
a + wurde ein Theil der Curve sammt den Schraubenwindungen 
u N gestellt. & 
a Fig, 3 Taf. XX. Segment eines Querschnittes vom Schneidezal 
des Hippopotamus. Die Vergrösserung der Dentinschicht ist 
= die des Cementlagers 3%), aber die Zahnröhren und ihre Knickungen 
bei 120/, in den Raum hineingetragen. Es lässt sich unter solchen U 
'ständen erwarlen, dass nur ein kleiner Theil der Linien Platz fin 
konnte. 
‘ Linien, hortareelisichunienh regelmässig angeordnete Interglobı 
ee räume 

N . % kleine Knickungen — feine Drucklinien 
ne K grosse Kuickungen — starke Drucklinien 
® Doppelknickung der Zahnröhre mit eingesunkenem Rücken. 


DRK 
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| : Der Schnitt hat 
die ee einer Welle ankamen. R 

> Gement mit Cementlinien. Die Luft ist theilweise aus den Röhren 
und den Knochenzellen verdrängt, wodurch letztere als einfache 
N Lücken erscheinen ohne Ausläufer. | ak 
4 Taf. xx. Segmentaus dem Querschniit eines Backzahnes vom 
Nashorn. Der Schnitt ist vom Hals des Zahnes angelertigt. Vergrös- 
serung 24. Die Details sind bei &%/, hineingezeichnet. Die Begrenzung 
des Zahnes wird durch eine leicht braun gefärbte Schmelz schicht 
hergestellt, in der Wucherungen der Dentine voll von Interglobularräu- 
men stecken, feine Schmelzlinien ziehen in Bogen über diese Hügel bin- 
‚weg und senken sich zwischen dieselben hinab. In der Dentine beschrei- 
ben die Zahnkanälchen , wenn man ihren Verlauf in toto überblickt, be- 
deutende -Curven, welche in der horizontalen Ebene liegen, und 
deshalb auf dem Querschnitt zum Vorschein kommen. | 

i und K wie in der vorigen Figur. | 
* Hügel von Zahnbein mit lufthaltigen Interglobularräumen im 
ER Schmelz. 

Tat. XX. PartieauseinemBackzahndesElephanten. Querschnitt 
er einer Lamelle. Vergrösserung der Dentine !7/,, des Schmelzes 35/,. Die 
Details der Dentine sind 6%, vergrössert, jene des Schmelzes 20/,. 

In der Dentine ist der Verlauf der central gelegenen Röhren mehr 
gerade, die seitlichen beschreiben starke Curven (Owkn). Die kleinen 
 dunkeln unregelmässigen Puncte in der Dentine sind IereioDUlaraun., 
en K wie in den frühern Figuren. 
: im Schmelz Knickungen der Schmelzprismen. 

6 Tat XXI. Mittlere Partie eines Pferde- Backzahnes 1%, die 
Details der Dentine sind bei 60), hineingezeichnet, Querschnitt der Krone, 
| . Die Röhren im Centrum Hk Dentine ziehen wie bei Elephas ziemlich 

; ner Peripherie, die zunächstliegenden setzen sich in grossen Bogen 
n die zungenförmigen Auswüchse fort; die übrigen erreichen' unter 
unken aber kurzen Curven den Rand des gebänderten Schmelzes. 

.  E kleine Knickungen, ausserordentlich zahlreich. Bei dem Gegensatz 
in der Vergrösserung des Zahnes 1%, und der des Details konnte 
‚nur ein Theil dieser Linien Platz finden. | 

AN K wie oben. 

Die Linien im Schmelz wiederholen im Verlauf den Contour der 
Dentine. 


DIE, 


Du Details der Dentine sind bei ei lee 

Die Curven leicht we, an den seitwärts strebenden Zalesuhren. 

 k wie oben. 

An dem dreikantigen Siosszahn sind 2 Flächen mit Schmelz, die 

. dritte mit Cement überzogen; links oben isi eine jener Stellen 
‚abgebildet, wo sich diese beiden Substanzen berühren. Beide 

Substanzen er Er 


- Sagitislschnitt eines Zahnes. Au den Röhren ist nur der Verlauf 
der Curven berücksichtigt. Bi | ' 


Sie liegen | in. vielen Zahn en BE 
Menschen, dem Flusspferd etc. i a a a N 
De Transversalschniit eines 7 a 


Fig. 9 Tat. XX. Thon durch die centrale ern eines Gelässes in ein 
‚Kautschuk-Beutel gepresst. 
1. unterste, Schicht. 


Fig 10 Taf. XX. Schematische Figur des Wachsthumes der Dentine 
Idealer Sagittalschnilt. Die erste auf der Papille entstandene Kappe von 
Dentine ist wie alle folgenden dick in der Mitte, dünn an den Rändern, 
ähnlich dem aus einer centralen Oefinung ausfliessenden Thoncylind 
Und diese Art der Zunahme bleibt sich gleich auch bei der Entstehung 
des Schmelzes. Der stufenweise Ausbau Fig. 40* verursacht die Qu 
binden der Zähne. | 


» 


Fig. 44 Taf, XXI. Menschlicher Schneidezahn, i mal vergrössert m! 
 Querbinden unter denen manche tiefer sind. N 


Fig. 12 Taf. XXI. Eckzahn und I. Praemolar von einem Orang-Utang mit starken 
J Querbinden, in deren Verlauf einzelne Vertiefungen, Gruben vorkommet 
0 Fig. 43 Taf. XIX. Der im Kieferkanal befestigte Theil eines Stoss- 
2 zahnes von Sus Scrofa. Die Querbinden springen so stark über d 
z . Ebene vor, dass der Zahn wie gerippt erscheint, 
Se 4b Ta XXI. MedianschnittdurchdieKroneeines menschliche 
Backzahnss. Schmelzschicht 50 mal vergrössert, der Verlauf d 
En Prismen halbschematisch bei einer Vergrösserung von: 420 hineinge 
Dunn zeichnet, die Knickungen der Schmelzprismen sind in Natur viel zah 
reicher. Es ist ferner zu bemerken, dass nur die eine Schicht der Prisme 
berücksichtigt wurde, welche durch den Schnitt blosgelegt ist. — De 
Verlauf der dahinter liegenden blieb unberücksichtigt. Der senkrechi 
die Schmelzschicht eingesetzte und nach unten verengte Kanal ist ein 
im Centrum der Mahlfläche befindliche Cisterne. Ihr Ursprung datirt au 
der Entwicklungsperiode. Diejenigen Prismen, welche sich zwischen dı 
Spitze der Cisierne und der Dentine befinden, sind in ee regelm 
02.2.2... .sigen Verlauf bedeutend gestört. 
Ih In der Dentine dieses Backzahnes findet sich dicht unter dem Schi 
Sn ein Lager von Zahnbeinkugeln. 


u En 15 Taf. XXI. Cementschicht des Stosszahnes vom Elephant 

ie Schnitt senkrecht zur Achse, auf dem der Kantenquerschnitt bemerk Br 

ist, Vergrösserung der Umrisse 1%/, der Details ©). 
€ Cementschicht getrennt von 

D der substantia eburnea durch einen hellen Sireifen. 

' Das Cement ist gebändert, die hellen Bänder CI wiederholen 

uhrglasförmigen Erhebungen der Zahnbeinoberfläche, doch 

dass die entfernteren Bänder dieselben etwas vergrössert wiede 

'.. geben, Die hellen Bänder enthalten weniger Knochenkörperche 

als die unmittelbar folgenden Schichten. “ 

Die ganze Dicke des Cementringes ist durchzogen von Röhre 

‚von 3 "/eoo Mm. Sie ‚verlaufen Miet gerade , sondern beschrei 


ellen ‚oder gi 


N 


re; 


Gieht es Holomyarier ? 


Von 


©, Butschli. 


Mit Tafel XXI. 


| Es ist bekannt, dass gegen die Schneiper'sche 'Eintbeilung d 
- Nematoden nach der von ihm zuerst näher erforschten Beschaffenhe 
_ der Muskulatur in neuester Zeit einige Zweifel laut geworden sind. Von 


. zwei Seiten wurde fast gleichzeitig die Existenz der sogen. Holomyarier 


angegriffen. Einmal konnte sich Leuckarr !) in Betreff’ der Muskulatu 
der Trichocephalen mit Scunziper nicht ganz einverstanden erklären 
_ und andererseits suchte GrEnACHER 2) in seiner Arbeit über Gordius d 
Existenz echter Muskelzellen bei dieser Gattung nachzuweisen, und 
i . rtke es einem vorurtheilsfreien Leser kaum zweifelhaft sein, dass ihm 
. dieser Beweis gelungen ist. Namentlich der Nachtrag zu der Hauptar- 
| beit 3), in welchem er die isolirte Muskelzelle beschreibt, dürfte über- 
 zeugend wirken. Immerhin blieben noch einige Zweifel, indem sich 
 Scaneiper!) nach Erscheinen der ersten Grenacker’chen Arbeit noch- 
"mals sehr bestimmt gegen die Existenz wahrer Muskeizellen bei Gordius 
'aussprach. I 

en ne dieser a. hatte schon nr einiger Zeit Gelegenheit | 


A) LEUCKART, Die menschlichen Parasiten, Bd. il, Ss, 474. 

2) Ben, Zur A der Gattung Gordius. diese Ztschr. Bd. 8, 
s 320. 
» 3) GReENACHER, Daben die Muskelelemente von Gordius, d. Zeitschrift Bd. IE 
en, | 
-  &) Scunkier, Noch ein Wort über die Muskulatur der Nematoden, d. Zei 
schrift Bd. 19, 8. 284. 
5) Untersuchungen über einige Parasiten, Archiv f. Naturgeschichte 1872. 


jerdings uB Ericbesoinukn Plica angestellte en 
2. Arte das Vorhandensein von Mn aeen constaliren 


Beginnen wir unseren Ueberblick mit der Gattung Gordius, und 
'haflen wir uns zuerst ein Bild der einzelnen Muskelzellen dieses 


Kalilauge ist hinreichend. Die von mir gesehenen Muskelzellen 


nn ‚ des en Gor diusteibes BO 


in ee Bau dieser Platten einen Einblick ihun, dann schwindei 
ifel, dass wir dieselben nur als Homologa der Muskelzellen 
arier betrachten können. Schon Gnzwacner hat nachgewiesen, 
Platten “n seien vielmehr, dass die a 


Natur a | 


hier sehr leicht mittelst Kalilauge; ein I-—-2stündiges Liegen in 


ser Unterschied leicht nur darauf beruhen, dass wir an verschie- 


m. man deutlich. den- Schlauch. dor 


re in seinem Inn Die De der oundr ae en. Sbetane isb an. 
der nach Aussen gerichteten Seite der Muskelzelle am beträchtlichst y 
und nimmt sehr allmälig nach Innen zu ab. ‘An der am weitesten nach 
Innen vorragenden Stelle der Muskelzelle ist die Marksubsianz gewöh 
lich ‚etwas feinkörnig und es könnte möglicherweise hier der Schlauch 
der contractilen Substanz nicht vollständig geschlossen sein, wie dies 
ja bei den Muskelzellen der Goelomyarier gewöhnlich der Fall ist. Dass 
gap hier die contractile a wie > bei den NeuBiaden UASKh AN 


neuen Beweis für die hohle Beschaffenheit der a Man sie 


‚geringen Winkel kreuzende Systeme derartiger Streifen, ‘welche E 
scheinung nur daher rührt, dass die Streifungen der ba Schlauch- 
wandungen nicht genau in hr ‘er Lage übereinstimmen. 


Kerne habe auch ich in den Muskelzellen nie gesehen dad scheint 
dass dieselben den Muskelzellen der sog. Holomyärier, wenigstens 
im reifen Zustand, überhaupt fehlen. 


‚Einige Worte nun noch über ds gegenseitige Lagerung der Mus 
kelzellen. Bei der Isolation durch Kali erhält man meist ganze Bündel 
derselben noch in Zusammenhang und sieht an diesen deutlichst, da 
die einzelnen Zellen dachziegelartig nebeneinander gestellt sin 

(Fig. 2), da wo jedoch die Muskelschicht am Vorderende des Wurm 
überhaupt ihren Anfang nimmt, zeigt sich eine Eigenthümlichkeit i i 
‚Lagerung, die wir sogleich Be nrechen werden, Mn 


Die Muskelschicht des Gordius lässt sich nämlich nicht vollständi 
bis in das Kopfende hinein verfolgen, sondern sie hört schon eine klein 
Strecke. vor dem Kopfende auf, und man findet auf Querschnitten n 
die deutlich zellige Hypodermis (Fig. 1 Apd). Ungefähr im 3. oder 

' Schnitte begannen sich zwischen dieser Hypodermis und dem so 
perenterischen Gewebe, das hei Gordius bekanntlich die gesanım 
0... Leibeshöhle ausfüllt, die Muskelzellen einzustellen. Sie erscheinen a 
= dem Querschnitt rundlich oder stumpfeckig, und liegen in doppelter, 
hier und da dreifacher Schicht übereinander (Fig. 4 u. 6). Hier verschw 
det nun jeder Gedanke an Platten übrillärer Snhetnnz Beim weitere 
Rückwärtsschreiten wird der Querschnitt der einzelnen Zellen allmäl 
höher und es schieben sich dieselben mehr und mehr zwischen einan, 
so dass das Bild von übereinander gelagerten Schichten bald versch 


d ie, di von Grenscnzn schon gezeichneten Bilder 
seilenden Muskelzellen ireien (Kig. “ 


Die Zellen sind namentlich im Vorderende recht hoch, so dass die 
ıze Schicht einem Cylinderepithel ähnlich sieht. Ihre ee Kerne 
deutlich. ‘Unter dem Bauchstrang ist diese Schicht etwas verdickt. 
En een (sewebe, von SCBNEIDER sondexbarer We als 


GR nacaer erwähnten Form, bei welcher nämlich die Zellen durch. 
6 liche  Bulakeabstanz von einander geschieden sind (Fig. 1). 
ACHER vergleicht dasselbe nicht unpassend init hyalinem Knor- 
Es. ward mir höchst wahrscheinlich, dass die Zwischensub- 
dieses Gewebes, über deren Natur ich leider mich nicht belehrt 
‚sich zwischen die einzelnen Muskelzellen hinein erstreckt und 


Ws eklung erreicht, dass ven einer Leibeshöble keine Bede ehr sein 
v4 unter, ‚den Nemaioden nicht so vereinzeli da, wie GRENACHER 


| s und was mich bei deren erg ganz none He 
war Ag eadensin eines San“ N Pal nn 


Jie hnore Hitetälling dieser Vorkilikiese En eine Anzahl 
falls En interessanter, die Se .—. der Nematnden 2% 


"Das Persuerische Gewebe us 


es bedarf nur einer ee naeh le so ‚schr Hädutdnde 
‚Vermehrung dieses Gewehes mancher Nematoden, damit a bei Gord 
. vorliegenden Verhältnisse erreicht werden. 
| Sehen wir uns nun unter den übrigen Holomyariern um, so ist 
zunächst Merinis!) in Retracht zu ziehen. Bei Mermis nigrescens gelingt 
es auch leicht die Muskelzellen zu isoliren, die in ihrer Gestalt den lang 
'gestreckten Fasern der Coelomyarier viel ähnlicher sehen, als die v u 
Gordius (Fig. 9). Sie sind sehr langgestreckt, fein, spitz aus 
laufend, auf der inneren Seite mit einer Markmasse ausgestattet, von” 
welcher man häufig noch den Fortsatz entspringen sieht. Trotz der 
Abwesenheit des Kernes dürfte nach der sonstigen Uebereinstimmung 
mit den Muskelzellen der Coelomyarier kein Zweifel obwalten, dass hier 
wahre Muskelzellen vorliegen, Querschnitte bestätigen dies vollkommen. 
Auch bei Mermis findet man kernhaltige verästelte Bindegewebszellen 
in der Leibeshöhle. ), 
Von einer weiteren Gattung der sogen. Holomyarier, nämlich Tri- 
chocephalus hat, wie oben erwähnt, schon Levekarr die Existenz der 
Muskelzellen bekanpiek . Ich habe diesalen bei Trichocephalus dispar 
ohne Schwierigkeit isolirt (Fig. 8). Sie stellen sich als sehr langge- 
.  streckte Fasern dar, an deren Innenseite hier und da, bald mehr, bald 
. weniger Marksubstanz anklebt und sich auch Borisätze wahrnehmen 
lassen. 
An Präparaten von Muskeltrichinen, die Herr Fröser in Kiel die 
Güte hatte mir zu zeigen, kann man sich auf das allerunzweifelhafteste 
von der Gegenwart spindelförmiger, verhältnissmässig nicht gar lange 
Muskelzellen überzeugen. Herr Fröczr hat in denselben auch zuwei 
noch den Kern beobachtet. | | 
‚Aus der Gattung Pseudalius unterwarf ich Pseudalius inflexus eine 
näheren Untersuchung, Hiersprechen die Querschnitte wiederum entsch 
‚den für die Existenz echter Coelomyarier-Muskeln. Um sich jedoch 


= en 4) Die Anatomie der Gattung Mermis bedarf, wie ich mich durch Anfertigun 


' von Querschnitten und Herstellung einer Anzahl anderweitiger Präparate b 
/ Mermis nigrescens überzeugt habe, noch sehr der Aufklärung. Namentlich 

mich die Untersuchung des eigenthümlichen Organs, das MEıssner als Centraln 
vensysiem beschrieb und Scaseıper als Bulbus oesophagi deutete, ganz und 
nicht von der Richtigkeit der Scuneier'schen Ansicht überzeugt, ja mir di 
‚sprüngliche, Deutung Meısswer's nicht ungerechtieriigt erscheinen lassen. Da i 
nächster Zeit das Ner vensystem der Nematoden eingehender zu studiren ge 
‚se verzichte ich zunächst auf die genauere Darstellung meiner hierher ‚sa ri 

. Beobachtungen. ” REKEN 


iger Gera sch ter Muskötiellen zu üherz ‚eugen, 


ai Surchäicht, in zwei Längshälften ihn a d: h. 
de dieser reikihaken Fibrillen seizt sich aus den sich dicht anein- 
der schmiegenden Platten contractiler Substanz zweier benachbarter 


ren Schicht .eine fasrig-körnige von nicht sehr beträchtlicher Dicke 
selagert, die sich aus den dicht zusammengedrängten Markblasen 


arkschicht noch deutlich in die zu den einzelnen Muskelzellen gehöri- 
Abschnitte zerlegen, während an andern Stellen durch die starke 
isammenpressung die Grenzen nicht deutlich sind. Von dieser Mark- 
chicht entspringen die zahlreichen Muskelfortsätze, die sich in ihrem 
erlauf zu den Längslinien deutlich verfolgen Rd und deren Zuge- 
ör gkeit zu bestimmien Muskelzeilen sich nicht selten noch deutlich 
weisen lässt. Hier und da lässt sich in der Marksubstanz noch ein 
ern auffinden. 

nnerlich von „en MASSOHARL GEN ‚sieht man auf 


18 dieser Bildungen wurde mir nicht recht klar, da deutliche 
igen dafür sprechen, dass dieselben nicht etwa mit den Muskel- 
itzen identisch sind. Bei der Isolation der Muskelzellen durch Kali 


nen hr slten Kin sich Seesen massen zu einem rear 
n. Gewebe aneinander legen (s. Fig, #1). Diese Ergebnisse der 
lation durch Kali sprechen auch dafür, dass diese zellenariigen 
icht mit ‚den Mu BaHoEls zen in directem Zusammenhang 


nen eh s zu sen ern: u Hehe ieh 
st nicht geseben, jedoch eine bedeutende Zahl anderer des- 


vos Holonyarier? ee ao 


a dünner Schnitte. Dann sieht man nämlich, dass 


jüskelzellen zusammen {s. d. Fig. 10). Nach Innen ist der fibril- 


sr einzelnen Muskelzellen zusammensetzt. Häufig lässt sich auch diese 


ic mit den Seitenlinien in iss er lune setzen. Die | 


| PR allen einem EIRBES: en u ae Be Au 


| bniai der Trofieheniken Kamaiodeni need era 
mir auch der Nachweis, dass diese Thiere Polymyarier sind, eich ir 
befriedigender Weise Zend so ist dies dennoch das Bahr 
Nach den im Obigen aufgezählten Befunden scheint es nun keinem 
Se Zweifel mehr zu unterliegen, dass die Abiheilung der Holomyarier nicht 
mehr beibehalten werden kann und dass die ihr zugetheilten Gattungen 
eins anderweitige Stellung im System erhalten müssen. In welch 
Weise dies nun zu bewerkstelligen ist, muss .dahin gestellt bleiben, b 
_ erst wahre natürliche Abtheilungen in der grossen Anzahl der Nemat 

 dengattungen geschaffen sind. 


Kiel im October 1872. 


Erklärung der Abbildungen Taf, RX. 


y 
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Fig. 4. Querschnitt der Bauchgegend von Gordius aquatieus, in geringer Entfer 

; nung hinter der Kopfspitze. i Darm, bst Bauchstrang, m Muskulatur, hpd 

die zellige Hypodermis, e die Cuticula. 

Fig. 2 u. 4. Durch Kalilauge isolirte Muskelzellen des Gordius in seitlicher Ansich 

Fig. 3. Eine umgeknickte isolirte Muskelzelle, die an der Beugungsstelle deutlic 
die Zusammensetzung aus contractiler und Marksubstanz wahrnehmen läss 

' Fig. 5. Eine Anzahl Muskelzellen von Gordius in ihrer natürlichen Lagerung im 

u Querschnitt; dieser Querschnitt ist einer der auf 4 und 6 nächstfolgenden 

Fig. 6. Querschnitt durch die Bauchgegend von Gordius, von einem der auf 

28 4 folgenden Schnitte genommen, um die Anordnung der Muskelzellen u 

: , die eigenthümliche Structur des Bauchstrangs zu versinnlichen. 

Fig. 7. Eine isolirte Muskelzelle von Pseudalius inflexus. 

Fig. 8. Eine isolirte Muskelzelle von Trichocephalus dispar. 

Fig. 9. Eine isolirte Muskelzelle von Mermis nigrescens, nicht. sanz vollständi 
"0... gezeichnet. a 
Fig. 40. Querschnitt durch die Bauchgegend von Pseudalius inflexus. dl Bauchlinie 

139 = m Muskelzellen, / deren Fortsätze, e Cuticula, hpd Hypodermis. h 

Fig. 44. Eigenthümliche, zellenarlige körnige Körper, die man bei der Isolation 

Rn Muskelzellen des Pseudalius inflexus durch Kali erhält und die mit 

Muskelfortsätzen nicht identisch zu sein scheinen. 


Zur Entwicklungsgeschichte der Sagitta. 
Von | 


®. Bütschii. 


Mit Tafel XXIIL 


| ulpt sich das einschichtige Risen des ee ehr 


dass us Bl bald wo. verschwindet u : 


= 


& nn ‘2 Zellschichten bestehen (Fig. i). Man sieht nul 


 stülpungsöffnung sich mehr und ae verengt. Die oben erwähnten 


... mehr vor, so dass auf einem etwas weiter entwickelten Stadium nun 
eiwas-unterhalb des obern Poles des Embryo bei seitkicher Ansicht ein 
= ‚ halbkugliger Vorsprung in die Einstülpungshöhle hineinragt (Fig. 
2 und 3). Manchmal schien es mir, als wenn zwei derartige, dich 

neben einanderliegende Hügel beständen, die Anlage demnach ur- 


'ihümliche Wachsthumsprocess;, den KowaLewskt so trefflich beschreibt 
‘und der zur Bildung des Drüsen-, Darmfaser- und des sogen. Haut 


N 
er 
we nf 


aus. der sie hervorging, losgelöst, und liegt nun als ein aus einer ‚An 
zahl Zellen bestehender rundlicher Körper im obern Pol der Ein- 


 Faltungsprocess der innern Zellschicht, mit dem Fortschreiten die, 


‚mehr und mehr nach der Mitte des Embryo hingeschoben. 


ei aeg an demselben Ei beobachtet, das in Fig. 5 abgebildet ist, 


Nähe des Poies dieser Hohlkugel, jedoch nicht direct im- Pol, einige 
Zellen der innern Schicht etwas vorspringen, so dass diese ‚Grupp | 
von ungefähr 6 Zellen sich in der Ehrchöransielit als ein unregelmässi 
umschriebener Körper produeirt (Fig. 1 9). IN: 

Die allgemeinen Veränderungen des Embryo für die nächste Zeit 
bestehen nun hauptsächlich darin, dass die ursprünglich weite Ein 


Zellen der innern Schicht des Embryo drängen sich dabei mehr und 


en ssheit era Fernerkin wurde es mir nicht recht klar, 
ob dieser Hügel sich als eine Einstülpung der innern Schicht in d 
Höhle des Embryo auffassen lasse. Es schien manchmal wirklich so 2 


sein (Fig. 3), andere Male schien nur eine Verdickung an dieser 
. Stelle vorhanden. 


Es beginni nun in der innern Zellschicht des Embryo jener eigen- 


Blatts hinführt. Schon bei Beginn dieses Processes hat sich die obe 
. beschriebene Verdickung der innern Zellschicht von dieser leizter 


stülpungshöhle des Embryo (Fig. 4 g). Dieser Körper nun, de 
Kowarkwskı nicht beschreibt, ist die Anlage der Geschlechisorgan 
der zukünftigen Sagitta. Auf der Figur 4 sehen wir den beginnende 


Vorgangs wird der Zelikörper g von ir sich entwiekelnden Darmfal 


In der Bus B) ‚schliesslich ist va a der innern sa 


des Dani in B en. 
Kurze Zeit, hierauf beginnt dann auch die a ch 
lage sich weiter zu entwickeln. Ich habe den jetzt zu beschreiben 
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onen M ar: ne ae ungefähr 


£ a ieh: he zwei tiefe md eine ee Be sin 
gelähr eiförmige Partien geiheilt war (Fig. 6). Jede dieser % 


die edlen art 
en erg nn kein Tweilel berrschen, "wenn wir uns die An-> 


en;: "wo sie mit .. von hie bei der jungen Sagitta. ahge- 
deten schon vollständig übereinstimmen. Die Fig. 7. führt. uns 
derartiges 'Stadium vor. Man sieht in der Bauch- oder Rücken- 
cht des en A neben gie Ainlonn Ende des Darmes 


en EM noch ar nur muss ich He ie wenn er 
Anlagen für inne erklärt; ich glaube jede derselben aus einer 
I von Zellen zusammengesetzt gesehen zu haben. 


Es ist dies ie Schicht, aus heller änmidliche! innere 
t Ausnahme des Nervensystems hervorgehen. Sie repräsentiri 


3 | wäre: ein G Üdkkatiger RUN NOn entschieden irrig 
| issensch. Zoologie, Hl, Dia 0, | 28 
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schon die Anlage dieses Häutchens schen, dürfte kaum zweifelhaft 


die ei Be Blätter gewissermassen in der Pen a | 
ie indem das mittlere Blatt aus dem einschichtigen Blastoderm herv. 
wächst, wie ich zuerst bei der Biene nachwies und Kowarrwskt 


Förschers das Darmdrüsenblatt aus dem mittleren Blatt hervorgeht. 


‚die, wie mir scheint, mit einer Besonderheit in dem anatomischen Bau 
. des ausgebildeten Warses zusammenhängt. | 
=... Embryonen von der Gestalt, wie sie KowiLewskr in Fig. 10 T. | 


bung Bapletfet wird. Einmal sieht man schon eine deutliche Gren; 


die mir. den Gedanken nahe legte, dass der Oesophagus auch hier 
Be als eine Einstülpung des epidermoidalen Blatts zu betrachten se 
_ wenn ich auch vorerst auf den Beweis verzichten muss. Fernerhin I 
in der Ausdehnung des Oesophagus, also in dem späteren Kopf e 
 eigenthümlicher Process stattgefunden. In dieser Gegend haben nämli 
ursprünglich das Darmfaser- und das sogen. Hautblatt zusammeng 


‚sich jedoch nach dem Durchbruch des Mundes zu verlängern beginn 
falten sich das Darmfaser- und das Hautblait in der Gegend des hinter 
Oesophagusendes ein und es führt diese Einfaltung schliesslich 
 Abschnürung zweier allseitig geschlossner Zellenblasen, je eine ree 
und links vom Oesophagus (Fig. 7 und 8 x). Hinter densel 
sieht man die beiden mehrfach erwähnten Blätter bogenförmig in einaı 


das Darmfaserblatt auf der Höhe der Oeffnung des Oesophagus in € 


sieht nämlich bei derselben an dieser Stelle ein zartes, wie es scheir 
. aus Zellen bestehendes Häutehen von den Leibeswänden quer nach d 


bilden , welches den Kopf von dem Rumpf scheidet. PAGEnsTEcHER u 
Levexärr!) erwähnen dieses Dissepiment’s auf der Grenze zwis 


weiterer Ausdehnung fand und ferner nach den Bsobachtungen ‚dies 


Sagittaembryonen gedenken, die Kowarzwskı nicht beschrieben hat, un 


abbildet, besitzen nach meinen Beobachtungen schon eine höhere 
neakiirkion als sie in der erwähnten Abbildung und in der Beschrei- 


zwischen ÖOesophagus und Darm (siehe Fig. 7), eitie Erscheinun 


hangen, indem sie einfach in einander überbogen. ‚Wenn der Embry 


der übergehen. Die Blasen «© können nun nur zur Bildung der Ko 
musculatur dienen. Die bogenförmige UVebergangssteile des Haut- 
Darm scheint auch in der äusgebildeten Sagitta noch vorhanden. 


Hinterende des Oesophagus- sich. ausspannen und eine Art Septui 


Kopf und Rumpf der Sagitta. schon. Dass wir im Embryo (Fig: 


an nr Kerle de mlieh, et be welche 
Se ziemliche Strecke weit auf der Vorderhälfte des 


| Blatt u der N sehbn deatlich in die Eprdehint nd 
.: des ee ee (6) G) zerfallen. 


, Bedeutung der Buchstaben an den Figuren. oo _ 


9 Anlage der Geschlechtsörgane 
sb sensorielles Blatt 
ab inneres Blatt 
dd Darnıdrüsenblait 
ya Darmfaserblatt 
pl Hautblatt ; a 
| o Mund _ Mn: 
.oeph Oesophagus a 
w\ I ‚ursprüngliche Einstülpungsöffnung 
| Re Bauchganglion 
® die beiden durch die Faltung des Darmfaser- und Hautblatts im 
00 späteren Kopf entstandenen Blasen. | u 


BR Fuc der Abbildungen Taf. XXI. 


von vorn im opt. Euwchrohnitt: De 
% ei elchern der Mund > UPRPRBANECHEN, Ansicht von vorn = 


Beiträge zur mikroskopischen Anatomie i über die Geschmacks. 
organe der Säugethiere. 


(Aus dem physiolog. Institute zu Innsbruck.) 


a A Von 


3oh. Hönigschmied. 


nn nn 


e Mit Tafel XXIV. 


nerven ein Gegenstand eingehender, erfolgreicher Studien aha | 
. . Histologen wurde und eine ziemlich reiche Literatur zu Stande brachte, 
blieb die feinere Structur der Zungenschleimhaut, besonders der Pa- 
pillen, beim Menschen und den Säugethieren, bis vor wenigen Jahrer 
ein nahezu unbearbeitetes Feld. Namentlich waren es die Fragen nach“ 
dem Verlauf und der Endigungsweise der Nerven in den Papillen, | 
> überhaupt nach den Endorganen der Geschmacksnerven, welche am 
a längsten ihrer Lösung harrien. \ in) un 
hs Erst im Jahre 41867 erschienen sehr gediegene Arbeiten von Loran Ai N 
und Sceuwsrse2), welche fast gleichzeitig und unabhängig von einander 
.  vorgenominen wurden, und in einer in ihren Resultaten übereinsti 
‚menden Weise, uns die Endapparate der Geschmacksnerven zur Ken 
niss brachten. Es gelang nämlich diesen beiden Forschern, in dem, 
Papillae eireumyvallatae der Säugethierzunge überziehenden Epithe 
'eigenthümliche knospenartige Bildungen zu entdecken, von denen m 
ihrer innigen Beziehung zu den Endzweigen des N. glossopharyngeus 


a 1) Beiträge zur Kenniniss vom Bau der Geschmackswärzchen der Zu 
2° M. ScauLrze’s Archiv für mikrosk. Anatomie 4867 Bd. IV. pag. 96. Be 
nn 2) Das Epithel der Papillae vallatae. Vorläufige Mittheilung. M. ScauLtze 
- Archiv für mikrosk. Anatomie 4867 Bd. III. pag. 504. — Ausführlich: Ueber ı 
2... Geschmacksorgane der Säugethiere und des Menschen. Dre Archiv 
u Bd: ı. Pag. 154. N. 
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se von Sonwarse, nach dem orachii M. ScuuLtze’s als 
hmeckbecher«, von a als ee ‚oder Ge- 


inchen, “ Ratte und Maus. 
' Meine über die Geschmacksnerven angestellten Untersuchungen, 
bi br die Zunge vom Menschen, Rind, Schaf, Ziege, Reh, Gemse, 
nd, Katze, Wiesel, Pferd, Schwein, Känluchen, Hasen, Meerschwein- 
chen, Eichhörnchen, Ratte, Wühlmaus, Hausmaus, Maulwurf und 
edermaus. | | 
Es legt, keineswegs in meiner Absicht, eine erschöpfende Darstel- 
"lung über die Geschmacksorgane !der Säugethiere liefern zu wollen, 
"sondern ich möchte meine gewonnenen Resultate blos insoweit anführen, 
‚dieselben neu und unbekannt sind, oder von denen früherer Be- 
achter abweichen. Selbstverständlich kaun ich es dabei doch nicht 
inz vermeiden, zuweilen auch bereits Bekanntes zu berühren, da es 
Dir sonst unmöglich wäre, meine Mittheilungen-in einen Rahmen zu | 
\ jBsen.. or ı drei, auf dem a. des Menschen und der 


rein in Betracht 
Die ersteren, welche stets nur den hinteren Theil des Zungen- 
kens einnehmen, finden sich daselbst in verschiedener Zahl und 
‚dnung. Am rallreichsten sind sie bei den Wiederkäuern, wo sie 
zwei ziemlich parallelen Längsreihen, in der Nähe des Sulkenandee 
| Zunge vorkommen. Ich zählte deren bei Schaf und Rind f14—15 

der Ziege 12—13, bei der Gemse 10, heim Reh 7—8, auf a 
N Auf der Zunge des neugeborenen Mrndes fand ich 7 umwallte 
n in der bekannten Anordnung. Hund und Katze besitzen 3— 6, 
w esel stets nur 4 solche Wärzchen, welche in zwei nach rückwärts 
ergirenden Reihen verlaufen; uonchner ein habe ich deren bei 
K ze 7 beobachtet. Bei Bed Schwein, Kaninchen, Hase, Maul- 
und sen finden sich 2 Papilien am Tungengrunde; hei 


di: hi ie de ae einnimmt. Beim Eichhärnelen habe ich 3 um- 
Papillen gefunden ; . zwei davon haben ihren Sitz an derselben 


A  Bnenulliken! gleichbezeichnend sind, so werde ich dieselben 


Don a fehlen a N eigennibe u 
h Wärzchen gänzlich. _ | erin 
0... Nachdem .die verschiedenen Formen ni Grösse de 
Papillen, sowie deren Siructur, schon von Anderen ausführlich geschil 


. ‚habe, wohl kein specielles Interesse gewähren, so will ich mich in ‚ein 
| Beschreibung derselben nicht einlassen. 
2.0... SCHWALBE giebt an, dass erin den tieferen Schi des Epithel 
der Papillae vallatae und fungiformes beim Schaf, nicht selten verästelte 
Pigmenizellen gefunden habe, ganz übereinstimmend mit denen, wi 
‚sie nach M. ScuuLrtze 2) in den oberen Bindegewebsschichten einer 
schwarz gefärbten Regio olfactoria sich vorfinden. | 
Ausser beim Schaf, habe ich aber auch Pigmentzellen in 1 der vo 
SCHWALBE Ketirsbenen und abgebildeten Weise, im Epithel der um. 
en wallten und pilzförmigen Papillen der Gemse, in den Papıllis vallatis 
beim Reh, sowie in den fungiformibus bei Ziege und Rind, nicht selten 
0 beobachtet. Da sie aber nicht allein in den Papillen, sondern auch iı 
Epithel der Schleimhaut des Zungenrückens überhaupt gefunden wer- 
den, so scheint demnach ihr Vorkommen der Wiederkäuerzunge über- 
haupt eigen zu sein. N 
| in dem Epithel welches den Seitenabhang der umwallten Papillen 
überzieht, findet man beim Menschen und bei allen Säugethieren — 
auch schon bei schwacher Vergrösserung — die von Loven und 7 
 ScawaLse entdeckten »Schmeckbecher oder Geschmacksknospen«, die 
besonders s an Ueberosmiumpräparaten leicht durch ihre hellere Färbung 
 ‚auffal len. Sie sind, wie bekannt, an senkrechten Schnitten in der Weis 
angeordnet, dass sie das Epithel in seiner ganzen Breite durchsetze 
wohei sie ihre gewöhnlich breitere Basis dem bindegewebigen Strom 
der Papille zukehren, während sie nach aussen: sich meist rasch. zu- 
= spitzend , an der Oberfläche des Epithels mit feinen Oeffnungen mü 
. den. Ihre Grösse unterliegt bei verschiedenen Thieren und oft a 
ns einem Individuum grossen Solyyankungen; wie nachstehende Tabell 
En zeit: Ä 


1) Die bechertörn migen Organe der Zunge .. M. Schuutze’s Archiv für mikro 
ie BEL. IE. pag. 23712 smile - ITDIESE ER N 
2) Untersuchungen über den Bau der Nasenschleimhaut.. ' Halle. 48 

Pag. 56. | u | N 
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.. ırchmesser. N Der: grösste Breitendur Hlimesser 
le oder Bahitfeckböcher beträgt: 

nschen 0,039— —0,045 Mm. beim Menschen 0,0360, 039 Mm. 
2 0,0546-—0,848 = beim Rind .. 0,04 50,030 = 
0,048—0,095 -— beim Schaf . . 0;015--0,045 
..0,086— 0,060 -— bei der Ziege . 0,045— 0,035  - 
05030—-0,045 - heim Reh . .).,0,030-0,039: - 
0,036—0,045 — bei der Gemse  0,024—0,036 - 
..0,051—-0,066 - "beim Hund .'. 0,030—-0,036 - 

| TR Ka 0,051—-0,060 - beider Katze . 0,015—0,030 -- 
beim Wiesel. . 0,030—0,042 = beim Wiesel. .. 0,045—0,0%& - 


beim Pfer 0,060-—0,075 - beim Pferd . . 0,030-—0,039 - 
im Schwein :0,030-—0,060 - beim Schwein 0,024 —0,030 - 
Kaninchen 0,027—0,045 -  beimKaninchen 0,027—0,030  - 


.,0,030—0,042  — beim Hasen ... 0,027—0,030 + 
Eichhörnchen 0,045—-0,05&  - b. Eichhörnchen 0,0834—0,030 - 
er Ratte . 0,045—-0,051 =. bei derRatte . 0,015-—0,030 - 
.d. Wühlmaus 0,039=-0,045 =  b.d. Wühlmaus 0,030. Mm. 
b. d, Hausmaus 0,030-——0,036 =  b. d. Hausmaus 0,094 —0,030 - 
jeim Maulwurf 0,030-—-0,045 - beim Maulwurf 0,045—0,024 - 
. Rledermaus 0,027-- 0,030 — b.d. Fledermaus 0,024—0,027 - 
e nach dem Verhältniss des Längen- zum Erältosldinchlienser 
d diese Gebilde, wie es am häufigsten der Fall ist, oval, seltener 
jhezu kreisrund,, oder mehr eylindrisch, nach aussen hin sich rasch 
| itzend; | en Sure sie an eles, ‚dem Bindegewebe zu— 


a selten ihrer Rind und Schaf; :s0 Eu; ich ai a. 


} em. ee ee a Rind, wo u 
 Dängen- zum Breitendurchmesser wie 6 zu verhält. Die 
sten dieser Gebilde, finden sich ‚beim Reh, Kaninchen, Haus- 
d’Rledermaus. Abweichungen derselben, von ihrer gewöhn- 
Form und:Grösse, sind ofi in einem Präparate nicht selten. 

vielen Thieren finden sich Schmeckbecher aussehliesslich nur 
urch den Wall geschützten Seitenepithel der Papille, welches 


Le Höhe des ‚Seitenabhanges der Papille ein, wie dies z.,B. beim 
ist, Bei der Gemse werden Schmeekbecher aur Än den 


en kurz vor ihrer Spitze, die grösste Breite. Dieses 


förmig umskreisen. ‚Zuwelien ; nimmt die Breite.der Becherzone 


e" 
Ss 
SER 


“ beiden aber Daititäöilen, einer. Papilla, vallata b 
anterere Drititheil stets frei. von Bechern. getroffen wird. fe 
2 bilden dieselben , entsprechend. dem sehr niedrigen und en 
) entwickeltem Wale hlos einen schmalen Gürtel: über dem Grunde d 
 Wallgrabens; 'desgleichen bei der Wühlmaus, und trotz gut entwicke 
tem Walle, nicht selten auch beim Schwein. Ein wechselndes Ve 
halten bietet die Ratte, während in vielen Fällen die Schmeckbecher 
‚in einer die Höhe des seitlichen Abhanges der Papille nahezu erreichen- 
den Zone auftreten, bleibt zuweilen ihr Vorkommen blos auf die unie 
Hälfte beschränkt. In den umwallten Papillen des neugeborenen Kinde: 
konnts ich keine regelmässige Anordnung dieser Gebilde beobachten. 
- Die Entfernung der einzelnen Geschmacksknospen von einander 
verschieden, gewöhnlich stehen sie sehr dicht übereinander. Am meiste 
und oft bis zur Berührung einander genähert, sind sie bei den Nag, 
thieren, wo man nur selten zwischen je zwei dieser Organe, eine Ent- 
fernung bis zu 0,009 Mm. beobachtet. Gleichfalls nahe aneinander und 
nur (durch: dünne Epithelschichten getrennt, sind’ sie beim Maulwurf 
und der Fledermaus. Die grössten Differenzen finden sich bei den Wie- 
derkäuern; während sich in einzelnen Fällen die Schmeckbecher 
berühren scheinen, findet man sie in anderen in beträchtlicher En 
fernung von einander; so habe ich bei der Genise als grössten Abstand 7 
0,021, bei der Ziege 0, 024, beim Schaf 0, 036 und beim Rind 0,054 a 
hen, 

Die Zahl der im Seitenepithel umwallter Papillen ok 1 
Becher, ist bei den einzelnen Thieren sehr verschieden, und auch bh 
seinem Individuum keineswegs unveränderlich, wie aus nachfolgenden 

... ersichtlich ist. 
| Die Zahl der an senkrechten Schnitten in einer Reihe übereinandeı 
Hagener Schmeckbecher heträgt: beim Menschen !) 2—5, beim Rinc 
'6--20, beim Schaf 6—12, bei der Ziege 3—-8, beim Reh 6—10, be 
der Gemse 59, beim Hund 6-8, bei der Katze 3—10, beim Wie 
1-5, beim Schwein k--20, bar Maulwurf 7—1 :, beim Kanine 
und Hasen 38, beim Hichhärdchok 4-7, bei der Ratte 6-15, 
(der Wühlmaus und Hausmaus 3—. Auffallender Weise habe ich be 
Rind, bei der Katze und dem Wiesel -— ‘obgleich nur selten — & 
/ schmacksknospen an senkrechten Schnitten, blos:auf einer Seite d 
. 'Epithels entwickelt Ben u der die N | 
: sub entwickelt war. | | a 
' Schon Loves erwähnt, dass er hei Ratte und Kaninchen, ausser. d 


4) Meine Angaben über die Zunge des Menschen beziehen sich stets nu 
die des neugeborenen Kindes. Eh 
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on entsprechenden Seite des Ringwalles aufgefunden habe. 
waune sah mern nur vereinzelt, bei Mensch und 


Wallbezirke, ausser bin Ehen und Ratte, auch heim: Hasen: 
‚der Wühlmaus und Hausmaus (Fig. 4) bechäcktet; bei allen iso 
lieren sind sie constant, und gewöhnlich in derselben Zahl wie am 
lichen Abhange der Papille vorhanden. Beim Reh, und überein- 
mend mit früheren Beobachtern, beim Mensch und Hund, konnte 


In einer Mittheilung von denwälse 1) »Zur Kenntniss der Papillae 
giformes der Se wird a ne ee er— 


siegen Papillen als en zu dr Sebindekbiichern 
ee, und sollen dieselben sich nur an . Sielien vorfinden, 


urch diesen Umstand a ee habe ich dem freien 
En. der umwallien ie eine besondere aa 


de A der a berichtete. / 

Vor allem will ich erwähnen, dass das Vorkommen von hai 
n auf der freien Oberfläche der umwallten Papillen keineswegs 
ant ist, dass sie also nicht auf jeder Papille, auch nicht auf jeder 
bei den Siaerh Thieren Da a Sehr wech- 


er an neh: ah beim Schaf, die Kanze von d, on Min. wire } 
Bei Thieren, wo die obere Fläche der uniwallten Papillen eine | in 
 höckerige Beschaffenheit, darbietet, etabliren sie sich gern an solchen 
‚Stellen, die wie eine aufgesetzte Papilla fungiformis aussehen, wie dies 
“in ausgezeichneter Weise beim Schwein und Maulwurf, zuweilen auch 
hei Katze und Hund der Fall ist. Ein abweichendes Verhalten bot die 
 Wühlmaus ; bei dieser sah ich an einem durch die Papilla vallata verti- 
. .sal geführten Schnitte, auf der freien Oberfläche, beiläufig in der Mitte, 
eine sehr zierliche trichterförmiige Einsenkung, und in deren nach ab 
‚wärts gekehrter Spitze einen Schmeckbecher münden. & 
Die ım freien Oberflächenepithel der umwaliten Papillen vorkom- 
menden Schmeckbecher,, sind meist kleiner und schmäcktiger , als d t 
gleichzeitig auf der Seitän wand VOR ORIEIOIN. ARE aber: ötss keine 
Unterschiede. | | aM 
oo Ihre Anzahl ist immer nur gering, meist t kostimeh sie blos vereii 
zeit, zerstreut vor; ihre Anordnung ist eine ganz unregelmässige. ' Nu 
einmal — beim Schaf — sah ich die den Seitenabhang einer Papilk 
vallata umgebende Becherzone, sich ununterbrochen auf die freie Obe 
... Jläche fortsetzen, so dass nur ein kleiner Theil der letzieren kei 
Becher trug. Von gleichzeitig vorhandenen seeundären Papillen unter- 
scheidet man sie leicht durch ihre grössere Länge, durch ihre eigen- 
 thümliche Längssireifung und nicht selten ‚durch di über die Spitze 
‚age Becher vorrägenden Stiftchen. Ä 
00.0. Von der Anordnung der Schmeckbecher und ihrem Vörhalise zum 
a Epithel überzeugt man sich an Sebnitien, welche der freien Oberfläche 

|  umwallter Papillen entnommen wurden. Man sieht an solche Präpa- 
2 raten in grösserer oder geringerer Entfernung von einander, verschieden 
‚grosse, scharf contouririe Kreise, welche dem optischen Querschnitte 
der Becher entsprechen und sich leicht durch ihre etwas hellere Fä 
bung von dem dunkleren Epithel unterscheiden. Bei höherer Einst 
lung des Tubus bemerkt man im Centrum eines jeden solchen Krei 
einen viel: kleineren, gleichfalls scharf contourirten Kreis‘, der sich a 
eine Oeflnung im Epithel erweist und die Mündung je eines Schmec 
bechers darstellt; nicht selten wird man vom grösseren zum kleine 
. 2 9 Kreis eine > radiär Renkaufehlle en nn u, 


% 


| ehe eich eich der en. 
. umwallten Papillen entnommen waren, und wie sie übereinstimı 


de ; = REGFER! 


st en. mn Schaf Enden sich a oft in einem ns 
0,0078— 0,026 Mm. Durchmesser. Den im Centrum vorkommenden 
eineren Kreis — welchen Enerınann ganz treilend als Geschmacks - 
rus bezeichnet — habe ich bei demselben Thiere von 0,0013-—- 
0026 Min. Durchmesser schwankend gefunden. 
Seltener sind diese Kreise nahe aneinander gerückt, meist stehen 
> weiter von einander entfernt; zuweilen finde man mehrere in 
| uppen beisammen, während andere Stellen gar keine Kreise erken- 
nen lassen. | ER 
"Bekanntlich ist das Vorkommen der Schmeckbecher nicht blos auf 
d e Papillae vallatae beschränkt; sondern sie finden sich auch auf den 
fungiformibus, auf denen sie von Lov&n entdeckt worden sind. Später 
"wurden sie von SckwAuse, v. Wyss und Encermann gleichfalls auf den- 
selben beobachtet. 

Nach meinen in dieser Richtung gewonnenen Resultaten, kann ich 
Gegenwart von Schmeckbechern auf den pilzförmigen Pipffien beim | 
schen und bei allen von mir untersuchten Säugethieren constatiren. 
fand dieselben, übereinstimmend mit früheren Beobachtern,, siets 
im dem die obere Fläche der Papille überziehenden Epithel, an den 
enflächen ‚habe ich sie gleichfalls nicht beobachtet. 

' Das Verhalten der Becher zum Bindegewebe und dem Epithel ist 
lurch Lov&n und ScuwaLse bekannt; es stimmt mit jenem überein, wie 
ch es. für dieselben Gebilde geschildert habe, die zuweilen auf der 
| ı Oberfläche der umwallten Papillen Heshachiet werden. 

Die Grössenverhältnisse der Geschmacksknospen auf den pilzför- 
gen. Papillen will ich durch nachstehende Tabelle zur Anschauung 
IDSEeNn. 

Der Längendurchmesser Der grösste Breitendurchmesser 
> der. eöhlmankhegher auf den ER anepn bapilen beträgt; 


0420, 075 - DR Rind... . eorgen = 
. .g, 054—0,095 - beim Schaf, . 0,015—0,045 - 
. 0,045—0,075 - bei. der Ziege . 0,021—-0,030 - 

. 0,060-—0,066 - beim Reh. . .. 0,019—0,015 -- 
+. 0,045—0,048 - beim Hund ... 0,024—0,030 - 
e ..0,030—0,045 - bei der Katze . 0,021—0,09 - 

uf ‚027—-0,030 = beim Maulwurf 0,024 Mm, 


. er mat 5 0.036_0.085 | 2 si der Ratte 
b.d. Wühlmaus 0,045 Mm. b.d. Wühlmaus 0, Oak D 
ba Hausmaus :0,039—0,042 - b.d.Hausmaus 0,097 Mm. 


Die Grösse der Schmeekbecher auf den pilzförmigen Papillen 
. zuweilen constant geringer, als auf den umwallten Wärzehen, wie ici 
dies namentlich beim Menschen und beim Hund heobachtete; selbst- 
verständlich darf man nur die Verhältnisse berücksichtigen, wie si 
sich auf einer und derselben Zunge ergeben. Bei den Wiederkäuern is 
| die Länge derselben oft bedeutender als auf den umwallten Papillen 
‚es erklärt sich dies daraus, dass, obwohl die Papillae fungiformes klei 
ner als die vallatae sind, das Epithel auf der oberen Fläche der ersteren, 
zuweilen in einer weit dickeren Schicht vorhanden ist, als auf dem 
Seitenabhang der letzteren. Die Grössenunterschiede beziehen sich h 
meist hlos auf den Dickendurchmesser, der im Allgemeinen sehr gerin, 
getroffen wird. Neben so gestreckten Formen, finden sich zuwei 
‚solche, welche dieselbe Breite erreichen, wie sie den Knospen auf 
den umwallten Papillen zukommt. Die schönsten Schmeckbecheı 


Fledermaus beobachtet, wo sie sich Au in ie Grösse von denen au 

der Papillis vallatis nicht wesentlich unterscheiden, zuweilen jedoch 

wie namentlich bei Ratte und Wühlmaus — dizesihen sogar eiwas 
' Grösse tibertreffen. 


Die Zahl der Geschmacksknospen auf den pilzförmigen Papillen 

sehr variabel und ihre Vertheilung eine ungesetzmässige Am za 
reichsten sind sie bei den Wiederkäuern, wo man deren 2-—5, selten 
bis 9 in einem Vertiealschnitte beobachtet. Schr spärlich sind sie bei 
. Menschen; hier finden sich blos I—3 Becher in einem Schnitte. 
der Ratte, Wühlmaus, Hausmaus und Fledermaus sieht man fast con 

. . stant nur eine Knoape‘ welche die Mitte des Oberflächenepithels ein 
nimmt; dieselbe ist an ihrer dem Papillenkörper zugewendeten Bas 
.— weile häufig von einem Kranz cylindrisch gestalteter Epitholz 
 umsäumt ist — am breitesten, und läuft, "nach oben hin sich alln 
 verschmälernd, in eine flaschenhalsähnliche Spitze aus, wodurch & 
ganze Form des a einige Aehnlichkeit mit einem Flaschenk 
erhält (Vel. Fig. 2 Beim Kaninchen und Hasen bemerkt man meist 
beim Maulwurf en selten 3 Knospen in einem Schnitte, von 
‚eine die Mitte des Oberflächenepithels einnimmt, während die be 
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pi 1 Holiata bekannt ist, and das in seiner a Ne 
»her zu tragen, mit den itwällten und pilzförınigen Papillen ü über- 
ti nr ja er selben an ) Becherreichtbum wei übertrifft. 


n« schen, Die hin den Becher ar dieser ln ist 
anz ungesetzmässige. Ich habe dieselben nicht blos in dem Seiten- 


‚ist aus einer Sielle in ALsınıs Academicarum 
onum m (Leidae 4754. Lib. 4 aa 58) zu eninehmen, welche lautet: In po- 
 parle laterum linguae rugae quaedam transversae sunt, quarum quae 
nquam € papillis constant, aliis aliis continuatis: quae posteriores, ceae 
as en, a Papıllas, im Jahre a a AERO der 


' Bei manchen Menschen fand er sie gleichfalls, doch weniger deul- 
geringerer Zahl vorhanden. Die Verrichtung dieser Spalten war ihm 
og Darauf, dass ee 3:E;6; es selche SCI nal AlEeN 


Med Mlnlch. Rundschau. Wien 4872. Juni-Heft. pag. 400. 
M: atralblatt für die mad. Wissenschaften 4872. Nr. 40. pag. 623. 
\ervenendigung in der Zunge des Menschen. Göttinger Nachrichten 


richtungen des fünften Nervenpaares. Leipzig 1838. pag. 8. An- 


Oberfläche gefunden (Fig. 8). ie ee 
‚knospen stimmt mil jenen überein, wie, sie auf den IR w 
vorkommen. AN | Sr ee Re 
‚Die Gegenwart von- ee N: die Papilia foliata d 
Pferdes, ‚Schweines und Hundes ist theils von SenwaLze, theils von 
v. Arrar!) beschrieben worden, daher ich meine übereinstimnnens 
Beobachtungen nicht auch ukksetiellen bratiche. RE 


Am schönsten und regelmässigsten entwickelt ist diese Papillenfor | 
beim Kaninchen und Hasen. Sie findet sich bei beiden als ein wohl 
begrenzies, ovales Gebilde, am hinteren Antheil des seitlichen Zung: 
randes, und besteht ‚je nach der Grösse der Zunge aus 11—15 para 
rlloninn Schleimhautfalten. So viele Falten — 23 bis 26 
Mayer angiebt, habe ich niemals beobachtet, 


schillener Karlnchon igen” in einzelnen Fällen ergaben hab. 
sich nämlich u eine Faltei in der be verkümmert, day 


recht geführten Schnitten die Gestalt eines Dreieckes mit nach oben 5 
gerundetem Winkel darbietet. Die Seitenwände der betreffenden Lei 
erscheinen dabei so gegeneinander geneigt, dass die eigentliche, so 
plane Oberfläche derselben, vollkommen vermisst wird. Demgemäs 
sind auch die Schniäcklechärt in zwei nach oben convergirenden Rei 
— zuweilen in Form eines Halbkreises — angeordnet. ? 


Bei Richhörnchen und Ratte wurde eine Papilla foliata von v. W 
entdeckt. Sie findet sich bei beiden, unmittelbar vor dem Üebertri 
aes Arcus glossopalatinus in die Schleimhaut der Zunge, am Seitenrand 
derselben. Beim Eichhörnchen ist sie leicht mit freiem Auge sichtba “ 
und besteht aus 3—8 seichten Spalten, welche die Längenachse ı 
Zunge rechtwinklig kreuzen. Bei der Ratte sind blos 3—5 unreg 
 mässige Grühbchen zugegen. Die Anordnung der Becher auf den dazv 
‚schen befindlichen Falten, habe ich übereinstimmend mit den Angabe 
von v. Wyss gefunden. 


| A) Ein Beitrag zur Kenntniss der Geschmacksorgane. u ScauLrze's S Aueh 
mikrosk. Anatomie 1872. pag. 455. 
Al a ein neues Be ec auf der Zunge des a a 


migen Organe dor in M. Sie char Ba. VE Pag. 137. 
3) Die Geschmacksorgane. Srricker’s Gewebelehre pag. 822. 
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it der Längenachse der- Zunge verlaufen ünd zwei Leisien zwischen 
ich fassen, die aber nicht über die Oberfläche der Zunge hervorragen. 
Zuweilen ist die Zahl dieser Vertieiungen dadurch abgeändert, dass sich 
if einer Seite vier, auf der anderen blos zwei entwickelt zeigen (Vgl. 
g. 4a a). An senkrechten Durchschnitten bemerkt man zunächst, 
‚dass das Stroma der Leisten secundäre Papillen nach aufwärts sendet, 
wischen welche hinein sich das Epithel in Form abgerundeter Zapfen 
fortsetzt. In der, die Seitenwände der rinnenartigen Einschnitte über- 
jehenden Epithelbekleidung, sieht man beiderseits 3—5 Schmeckbecher 
in einer Reihe übereinander gelagert, welche vom Grunde, bis etwa zur 
te des Grabens hin, ausmünden. Sie haben eine mehr langgestreckte 
| indrische Gestalt und sind einander oft bis zur Berührung genähert. 

Von Schwıuse wird das Meerschweinchen mit jenen Thieren in 
ne Gruppe gebrachi, bei denen sich zwei umwallie Papillen voründen. 

. Wie schon Eingangs erwähnt , habe ich bei demselben, eigentliche 
wallte Wärzchen — auch an zahlreichen Zungen — niemals be- 
achtet; ‚ich muss daher annehmen, dass schon ScawaLse das von mir 
Analogon der Papilla foliata heztschnete Gebilde gesehen, und als 
apilla vallata aufgefasst hat. Vielleicht waren ausnahmsweise auf der. 
’n ihm untersuchten Zunge, auf jeder Hälfte, nur zwei solcher Rinnen 
18, gen; dann gleicht das Bild, welches man an Verticalschnittien er- 
ganz vollkommen dem einer Papilla vallaia, in welcher die Becher 
er dem Seitenabhang der Papille auch Boch; im Walle vorkommen. 
rigens muss dieses Gebilde, obwehl es in seinem Bau mit den um- 
n Papillen nicht UbErEEn SHE, doch mit denselben in eine Gruppe 
cht. werden ; ‚ theils eo wegen seines De aut dem 


. ‘Der Bau de ie den Grübehen Bofindtichäiek Meilen! stimmt ı 
jenen am Rücken der Zunge überein; auch die Anordnung der Bee 
Er ‚giebt keine auffälligen Ahweichunin, zu erkennen (Fig. 5). 
>. Bei der Wühlmaus, Hausmaus und Fledermaus hatte ich sell st 
Gelegenheit eine Papilla feliata aufzufinden. | Di N 
Bei der Wühlmaus (Arvicola camp.) wo sie an senkrechten Durch. 
schnitten ein recht zierliches Bild gewährt, besteht sie aus etwas kleine 
runden a welche auf dem steilen Seitenrande, Sa ind 


men, und nur bei Bo Botradktund ale werden kön. 
nen. In dem Epithel, welches glatt über die zwischen denselben be 
‚findlichen Bindegewebshügel hinwegzieht, finden sich jederseits, gleich 
über dem Grunde der Grübchen, drei Becher dicht UI ende 
liegend. 

Sehr klein und meist nur mit Hülfe der Loupe aufzufinden, i 
diese Papilienform bei der Hausmaus. Sie ist hier durch drei seicht 
kurze Einschnitte repräsentirt, welche am hinteren Antheil des Seiten-" 
...  randes der Zunge, die Längenachse derselben, unter einem nahezu. 
| rechten Winkel schneiden. In dem Seitenepithel der Leisten werden 
. drei, fast kugelrunde Schmeckbecher, in einer Reihe übereinander be- 
 obachtet. Bei der Fledermaus fand ich zu beiden Seiten der Papill 

 vallatae blos einen Einschnitt; doch sind hier die Becher, wegen grös- 
serer Tiefe der Spalten RN zahlreicher; ich habe dein sechs ge- 
funden. | | | 
Bei einem Rückblick auf die von mir untersuchten Thiere zeigt es 

sich, dass den Wiederkäuern — welche steis umwallte Papillen in grös- 

. ‚serer Zahl besitzen — eine Papilla foliata constant fehlt; es ist dies eit ö 
R auch schon längst von Maver gemachte Beobachtung, der bereits 
Abgang eines solchen Gebildes bei Bos, Ovis, Capra, Antilope und 
.  Gamelus berichtet. Doch auch bei der Katze habe ich, ebensowenig 
' früher v. Ayraı, eine Papilla foliata gesehen; ich vermuthe daher, das 
‚unter diesen deutlich abgegrenzten,, aus zehn langgestiellen, zweil 
pigen Papillen bestehendem Gebilde, welches Mayer als Papilla folia 
beschreibt, wohl nur die sehr verlängerten, mit breiter Basis aufsitz 
‚den, fadenförmigen Wärzchen gemeint sein können, die allerdings a 
.‚dallig genug, sr auf jenem Theil der Zunge in Bin ee an: 
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‚nförmigen Wässchen vermutheie, von negativem Resultate be- 
waren, S so können wir hier es wohl nicht mit einer Geschmacks- 
ng pille ; zu thun haben. — Auch beim Wiesel und Maulwurf vermochte 
h nicht, eine Papilla foliata zu entdecken. 
5 Ich will nun noch den Bau der Geschmacksknospen in Kürze be- 
hren, und wenn ich dahei zu wenig ausführlich erscheine, so geschieht 
es nur deshalb, weil ich es vermeiden will, die hierüber bekannten, 
detaillirten Schilderungen zu wiederholen. 
% Jede Geschmacksknospe besteht aus zwei wesentlich von einander 
verschiedenen Zellformen, welche man seit Lov&w und Scawarse .als 
nDeck- oder Hüllzellen und Geschmackszellen« unterscheidet. 

' Die ersteren, welche den äusseren und grössien Theil der Knospe 
4 ausmachen, erweisen sich im isolirten Zustande als modificirte Epiihe- 
lialzellen. Sie ‚besitzen eine langgestreckte, abgeplatteie Gestalt mit 
nem ovalen Kern, der eniweder die Mitie der Zelle einnimmt, oder 
äher dem sich zuspitzenden Ende des peripheren Fortsatzes getroffen 
rd. Der centrale Forisatz ist entweder wie der periphere unverästelt, 
‚dass die ganze Zelle eine regelmässige Spindelform annimmt; häu- 
er jedoch sieht man denselben, oft schon in geringer Eniferaung vom 
erne sich unregeimässig theilen. Beim Schweine habe ich nicht selten 
jeckzellen isolirt, wo ich das centrale Ende der Zelle, sich in lange, 
denartig dünne Ausläufer sich verjüngen sah, wie sie ähnlich Loven 
‚beim Kalb beobachtete. Nur einmal — gleichfalls beim Schwein — 
ist mir eine Deckzelle vorgekommen, mit regelmässig gablig getheiltem, 
wralen Forisatze (Fig. 6). Weit constanter in ihrer Form, sind die 
Centrum der Schmeckbecher eingeschlossenen Geschmackszellen, 
elche sich von den ersteren leicht durch ihr homogenes Aussehen und 
en eigenthümlich matten Glanz unterscheiden. Der Körper der Zelle 
:d fast vollständig von einem ellipsoidischen Kerne erfüllt, so dass der 
tere blos von einen schmalen Protoplasmasaum umgeben erscheint. 
ie ge Eemes, der ENFWEROR! ganz homogen ist, Oper Ana 


En iten Fortsatz, ist meist Fear N oder er ver- 
lert sich gegen sein freies Ende hin eiwas; nicht selten findet 


> 


Joh, Hönigsechmied, ı 


/ den eben Heinen darin unlerscheiden‘ iss der | 
Kern schmäler, oder blos durch eine 'stärker lichtbrechende, 'spind 
... förmige: Veidicküin angedeutet erscheint. Der periphere und ‚central 
Fortsatz sind beide fadenartig dünn, und nicht selten kann man 'am 
freien Ende des ersteren ein feines Stiftchen beobachten. Der centrale 


j Norisatz , den man oft von sehr bedeutender Länge erhält, gleicht in ; 


seinen che Eigenschaften ganz dem freien Achsencylinder eines 
n 


Nervenfadens, und ist in seiner Gontinuität häufig durch eine oder 
mehrere, ganz homogene, stark lichtbrechende Anschwellungen unter- 
brochen fEig. 7cde). Die Geschmackszellen, wie ich sie’erhielt, glei 
chen am meisten denjenigen, welche Sanlaltane als zwei örschieileni # 
Forinen »Stäbchenzellen und Stiftchenzellen« "beschrieben hat. Eine 
Theilung des ceniralen Fortsatzes wurde jedoch von SenwaLsE niemals 
‚gesehen, und es stimmen hierin meine Beobachtungen mehr mit denen“ 
von Enszımann überein, obgleich ich nicht wie dieser beim Kaninchen 
eine wiederholte dichotomische Theilung zu bemerken Gelegenheit hatte. 

Von allen zum Isoliren der Zellen empfohlenen Reagentien, habe 
ich die Maceration in Jodserum und die Mürner’sche Flüssigkeit — nach 
_ der von v. Wyss angegebenen Methode — am meisten bewährt gefun- 
den. Der letzteren bediente ich mich vielfach auch als Erhärtungsmittel 
und habe von derselben, gleichwie von schwachen Chromsäurelösungen 
und der von ScHWALBE empfohlenen Ueberosmiumsäure, recht gute Re= 
sultate erhalten. Ei; 

Nach Krause sollen in den Geschmacksknospen des Menschen, aus- 
ser den bisher ‚gekannten Zellformen, auch noch Gabelzellen dorkehnil 
men, ähnlich denen, wie sie von Enasrmann beim Frosch entdeckt wor- 
den sind. Ueber deren Gegenwart beim Menschen kann ich wegen 
e Mangel ausreichender Beobachtungen keine Mittheilungen machen, bei 
= den Säugethieren sind mir solche Zellen nie zu Gesicht gekommen. 
— Die Zahl der in einem Schmeckbecher enthaltenen Geschmacks 
=... zellen genau zu bestimmen, dürfte kaum möglich sein. In der Papilla 
0 foliata des Hundes, wo ich die Deckzellen an ihrem peripheren Ende 
..  auseinandergewichen fand, möchte ich etwa sechs für eine Knosp: 


‚überragen, auf die Zah] der Geschmackszellen einen Schluss zie 
zu wollen, dürfte deshalb. nicht verlässlich sein, da es immer fra 
lich bleibt, ob diese Stifichen auch den peripheren Enden aller 
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long ie, gestatten rer se on 


| Scuwanse fand an Präparaten beim Schaf, nach Behandlung mit 
>berosmiumsäure, an der Spitze der Knospen einen Kranz von feinen 
urzen Härchen, welche nach innen convergirten, und von denen er 
ermuthet, da sie auf der Spitze der Deckzellen Anlnsshn. ich habe 
‚diesen Hä irchenkranz weder heim Schaf, noch bei anderen Thieren 
‚beobachtet. 


Schon der Fundort nd die eigenthümliche Anordnung der als 
N setlen heschriebänen Elemente der Becher, noch mehr aber 
ihre ganz characteristische Struciur und ihre Aehnlichkeit mit gewissen 
Sinneszellen mussten dazu führen, in ihnen die Endorgane der Ge- 

schmacksnerven zu suchen. | 


v 


‘ ' Von den Forschern, welche sich mit dieser Frage beschäftigten, er- 
ähnt bereits LovEn N, im * et mil 


rven Bu her zu va en zu oe 


R Es ‚erübrigt mir nun meine eigenen Beobachtungen über die Be- 
6 hung dar Kanye zu den Ges EN darzustellen. Ich will 


An senkrecht durch die Papillae vallatae geführten Schnitten sieht 
u, selbst schon bei schwacher Vergrösserung, einen dicken, aus 


an zwischen den, zu den Bechern hinziehenden Fasern, stets zahl- 
2 beobachtet. Nachdem man aus u a 


knospen hinant forisctzen, ind da Br den Geschmacks | 
Verbindung treten. Diese nn Lov&u's findet ihre An 1 gie in d 
Endigung gsweise des N. acusticus im Labyrinth !), wie sie zuerst vo 
. Reicz und M. Scauurzx angegeben wurde. “ 
In ähnlicher Weise findet SonwaLze den Verlauf a Renag'- 
‚scher Fasern« an Holzessigpräparaten in den Papillis vallatis beim 
Schwein, indem er dieselben gleichfalls zu den Schmeckbechern aus- 
sirahlen sieht. Nach meinen Beobachtungen kann ich diese Nerven nicht 
für marklos erklären, weil sie nach Behandlung mit Ueberosmiumsäure 
stets eine intensiv schwarze Farbe annehmen, und ihre dunklen Con— 
touren recht deutlich hervortreten. Ich kann hierbei nicht unterlassen, 
an die früher beschriebenen Geschmackszellen zu erinnern, wie ich sie 
in schönster Weise gerade beim Schwein zu isoliren Gelegenheit hatte, 
Die oft sehr bedeutende Länge ihrer centralen Ausläufer, ihre grosse 
Aehnlichkeit mit nackten Achseneylindern, lassen wohl kaum daran zwei- 
feln, sie als nervöse Gebilde aufzufassen. Eine etwas abweichende An- 
sicht über die Bedeutung der Geschmackszellen, wurde zwar erst jüngst 
von Lrypie 2) ausgesprochen, welcher diesälhen morphologisch mit den 
Schleimzellen am meisten verwandt findet, und die an ihrem freien 
Ende zuweilen wahrnehmbaren Stiftchen als eine Art Secret betrachtet.” 
Da diese Stiftchen nicht an allen Zellen zur Beebachtung gelangen ‚.so ” 
ist er der Meinung, dass sie nach der Zeit und dem Bedürfniss erschei- 
nen und verschwinden, daher er sich der Annahme hinneigt, dass in, 

_ diesen Sinnesbechern, ausser der empfindenden Thätigkeit, auch eine 
seereteorische stattfinden möge. 
Gleichfalls reich an markhaltigen Nerven, fand ich die Papillae eir- 
cumvallatae des Hasen, und nach ihrer Anordnung muss man denselben 
auch hier ein näheres Verhältniss zu den Geschmacksorganen zuerken- 
. nen. Man findet nämlich, etwa in gleicher Höhe mit dem Ursprunge der 
Papille, gewöhnlich den Querschnitt eines dieken Nervenstammes, von 
a welchem aus nach beiden Seiten, ein aus dunkelcontourirten Eos 
bestehendes Bündel bis in die Nähe des Wallgrabengrundes verläuft, 
wo es sich in zwei dünn re Bündel theilt, von denen eines zur Schmee 
 becherregion am Seitenabhang der Papille emporstrebt, während d 
andere sich den Bechern in Wallbezirke zuwendet. Bevor aber noch die 
Nerven an die Becher herantreten, verlieren sie ihre dunklen Contour 
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die sich dann weiter nicht mehr mit 


in ke reed über, 


"ln. en Papillis füngifetnibir beim Kalb, ‚fand ich das Verhalten 
er Nerven übereinstimmend mit jenem, wie es Krause in denselben 
apillen bei der Ratte beschreibt. Der bei seinem Eintritte in die Pa- 
pille 0,057 Mm. dicke Nervenstamm lässt, während er gegen die obere 
4 läche der Papille emperdringt, seine duakelrandienn Fasern pinsel- 
 förmig auseinander weichen, welche sich allmälig verjüngend und 


Bechern der genaueren Beobachtung entziehen; zuweilen gelingt es, 
einzelne noch dunkelrandige Fasern von grosser Feinheit, bis unmittel- 
‚bar unter die Schmeckbecher verfolgen zu können. 

Soviel über die Nerven, wie man sie an Präparaien mit Hülfe der 
Ueberosmiumsäure erhält. Dass dieses Reagens, welches die Ausbrei- 
- tung der Nerven, so weit dieselben markhaltig sind, mit grösster Sicher- 
eit erkennen lässt, uns über das Endschicksal derselben keine Gewiss- 
" eit verschafft, habe ich vielfältig erfahren. Andere Reagentien, wie der 
von ScuwaLpe angewandte Holzessig, lassen gleichfalls nur gröbere 
A ordnung der Nerven erkennen. 

In der Papilla foliata beim Kaninchen, welche ich in sehr verdünn- 
ter Chromsäurelösung (1/;,°/,) blos durch wenige Tage so weit erhärtete, 


Bei scharfer Betrachtung sieht man auch zahlreiche, sehr feine, 
lasse Fäserchen büschelweise zu den Schmeckbechern hin verlaufen 
nd in einzelnen Fällen habe ich en eine direcie Verbindung zwischen 


chmen, kann es aber keineswegs beweisen, da eine genaue Unter- 
'heidung feiner Nervenfäserchen von Bindalewebäskeitler. an unge- 
n Präparaten, schwer möglich ist. 

Zuletzt will ich noch eines Chlorgoldpräparates Erwähnung ihun, 
nun it a endlichen Ueberirittes der Nerven in Ge- 


blässer werdend, in dem fein bindegewebigen Stroma unter den 


Fe a feinen Fäserchen Se Ner ven muss ich zwar an- 


an bar anderen n Stelle de Dis eine Eiebune da Chlorgold er 3 
folgte, dass das bindegewebige Stroma, sowie das Epithel und Blut- 
© gefässe gänzlich unverändert blieben. Aulenerseie nit ich aber auch 
nicht unerwähnt lassen , a an den sich verästelnden nee Heller \ 


 verhältnisse, wie es wünschen worsh wäre, nicht überall Ma genug 2. 
unterscheiden lassen. Immerhin jedoch erweisen sich der Stamm und 
seine Aeste, als Bündel feiner parallel verlaufender Fasern, die man 

allmälig dünner werdend in die Knospen eintreten und gegen das 

periphere Ende derselben vordringen sieht (vgl. Fig. 8 und 9). 


Betrachtet man diese blauen Knospen, die man bis zu ihrer offenen 
Mündung im Epithel verfolgen kann, etwas genauer, so findet man jede 
derselben von einem scharf begrenzten hellen Hofe umgeben, den man | 
leicht als eigentliche Contour des Bechers erkennt; es ergiebt sich so- 

mit der sehr beachtenswerthe Umstand, dass selbst die nach aussen ; 
gelegenen Deckzellen — die man gar Biaht schwer unterscheidet — 
durch Einwirkung des Chlorgoldes keine Veränderung erfuhren, d. hu g 
dass sie vollständig ungefärbt blieben (Fig. 8 und 9). In Anbetracht 
dessen, kann ich doch nur annehmen, dass diese feinen Nervenfäserchen, 
die ich deutlich in die Knospen eintreten sehe, mit den central gelege- 


dieser Zellen, so wie man sie im isolirten Zustande beobachtet, nicht zu 
erkennen im Stande bin. | 


Ob die in die Knospen eintretenden Nerven markhaltig oder mark. 


auch jeder Meinungsäusserung darüber enthalten. 
Es wird vielseitig dem Ghlorgold die Einwendung g gethan, dass es 
in seinen Wirkungen unverlässlich sei und Trugbilder erzeuge, da wit 
in maseihen Se Mittel hesizen, durch ae BUSRSRNSERAEN Ner 


sonicht an da ich mich selbst vielfach von der ehe t 
dieses Reagens überzeugen konnte, Doch darf man auch nicht so weit 
gehen und alle Resultate, die wir durch dasselbe erlangen, läugnen zu 
‚wollen, anlen man muss ae diesen Me di ch 


oft i in nelchar Fällen, wo wir auf ln Wege zu we Zie 
gelangen, 


nr... Bekoz ich den Gegenstand verlasse, will ich nach jener räth 


: a Me nschoreken Rinde entdeckt hat, und "ia, in ze 
rosse Aehnlichkeit mit den auf der Zunge online Ge- 
chmacksknospen besitzen. Krauss hat dieselben später beim erwach- 
senen Menschen wieder gefunden, und sie für identisch mit den Epithel- 
‚ knospen (Schmeekbechern) erklärt, die sich auf den Papillen der Zunge 
vorfinden; er meint daher, dass die hintere Epiglottisfläche wohl das 
len für ie intensiven, sogenannten Nachgeschmäcke sei. 

Ri. Ich selbst habe mich von ihrer Existenz beim Reh und Kalb über“ ! 
zeugt, bei denen sie sich gleichfalls, auf derselben Fläche des Kehl- 
 deckels, zahlreich vorfinden; da ich denselben keine weitere Aufmerk- 
 samkeit zugewendet habe, so kann ich mich auch über deren Bedeutung 
nicht aussprechen. 

Nachdem der Zungenast des N. glossopharyngeus blos die vordere 
Fläche des Kehldeck sels versieht (Hykrı) so kann man diese Gebilde wohl 
nicht als Endapparate desselben auffassen, und dass sie Geschmacks- 
empfindungen zu vermitieln im Stande wären, ist nach ihrem Fundor te 
uf a Bates a N nicht recht verätändlich, 


Erklärung der Abbildungen. 


4 Verticalschnitt durch eine Papilla vallata von der Hausmaus. Zeigt Schmeck- 
 becher am Seitenabhang der Papille und im Walle; ; ein kleinerer findet sich 
auf der freien Oberfläche. Ueberosmiumsäurepräparat. HARTNACK System 7, 
 Ocular 2. - v 

e Papilla fungiformis von der Wühlmaus, welche beiderseits von den viel län- 
“ geren fadenförmigen Wärzchen überragt wird. Unmittelbar auf dem Stroma 
' der Papille sitzen die cylindrisch gestalteten Basalzellen, weiter nach aussen 
- finden sich polygonale, und an der Oberfläche abgeplattete verhornte Epi- 
‚thelialzellen. Der Schmeckbecher ist umsäumt von einem Kranze cylin- 
. deischer Epithelialzellen. Nach Erhärtung in Müter'scher Flüssigkeit. 
Hanrrn. Syst. 8, Ocular 2. EUER 

; Senkrechter Schnitt durch eine Geschmacksleiste aus der Papilla foliata des 
‚neugeborenen Kindes. Die Schmeckbecher finden sich im Seitenepithel und 
auf der freien Oberfläche der Leiste. Alkoholpräparat. HArrw, Syst. 5, Ocular2. 


N zunde des Mebschuelechens auch Erhärtung ir Chroms 
.. förmigen Zungenrückenwulst sieht, man auf einer Seite {a’ y:2 u 

anderen (a) vier kleine Einschnitle. Die eigentliche | Panilla foliata (b d finde 

sich am Seitenrande der Zunge, Ras NL aus fünf Grübchen auf jeder 

Seite. \ A | 

Papilla foliata des Mesa hs im senkrechten Durchschnitt. Ueber- 4 

sichispräparat, in Alkohol erhärtet. Harrn. Syst. 4, Ocular 2. u un 

Deckzellen aus den umwaliten Papillen des Schweines, in Jodserum isolirt. 

a Deckzelle von regelmässiger Spindelform; bei b ist der centrale Fortsatz 

En I bei c mit einem langen fadenartigen Ausläufer versehen, bei d gab- 

: lig getheilt. Harın. Syst. 9, Ocular 2. 

Fig. 7 Geschmackszellen. a Aus einer Pap. vallata der Gemse mit stäbchenförmigen 3 

peripheren und dichotomisch getheilten centralem Forlsatze, b aus der Papilla M 

foliata vom Meerschweinchen ; der periphere Forisatz ist abgebrochen, ders 

centrale isi etwas gekrümmt und endet mit einer knopfartigen Verdickung. 

Die übrigen Zellen sind aus den umwallten Papillen des Schweines. Deri “ 

Zellkern ist verhältnissmässig klein, der periphere und der viel längere cen- E 

trale Fortsatz fadenartig dünn. Bei c trägt der erstere an seinem freien Ende 

ein Stiftchen, der letztere eine knopfförmige Verdickung, bei d und e sind an 

den centralen Ausläufern, die erwähnten Anschwellungen zu erkennen, a und 

b nach Erhärtung der Zungen in Müruer'scher Flüssigkeit, c, d und ein Jod- 

serum isolirt. Vergrösserung wie Fig. 6. B 

‚Fig. 8 Chlorgoldpräparat aus einer Papilla fung. der Katze. Man sieht den gegen die 

obere Fläche der Papille emporstrebenden Nervenstamm sich in mehrere 

Aeste theilen, von denen einige — abgeschnittene im Bereiche des Papillen- \ 

körpers scheinbar enden, während die übrigen mit den im Epithel vorkom- 

menden Geschmacksknospen (a, b, c, d), in continuirliche Verbindung ireten. 

Jede dieser blauen Knospen ist von einem hellen Hofe umgeben, welcher 

der eigentlichen Contour einer Geschmacksknospe entspricht. Harrn. Syst. 5, 7 

; Ocular 3. | 

0... Fig. @ Dasselbe Präparat. Lässt den Eintritt feiner Nervenfäserchen in die Knospen 

— am-deutlichsten bei a — erkennen. Vergrösserung wie Fig. 6 und 7, 
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So weit meine Kenntniss reicht, sind über den feineren Bau des 
"Rückenmarks der Rochen und Haie noch keine Mitiheilungen ver- 
öffenilicht worden; wobei ich von meiner eigenen vorläufigen Bemer- 
kung absehe (Sul cervello e sul midollo spinale delle Raje e degli Squali 
— Rendiconto della R. Accademia delle Scienze fisiche e matematiche. 

Fascic. nr, 42. Decembro 1872. Napoli). Dass das Rückenmark der ge- 
nannten Fische überhaupt bisher noch nicht untersucht worden ist, 
wage ich nicht zu behaupten: es isi immerhin möglich, dass der eine 
oder der andere Forscher wohl gelegentlich das erwähnte Object unter- 
sucht hat, ohne jedoch die dabei gewonnenen Resultate der Oeflentlich- 

keit zu übergeben. 

Bei einem Aufenthalt in Neapel im Sommer des Jahres 1871, hatte 
ich vielfach Gelegenheiten, auch Rochen und Haie zur a 
zu erhalten. Dass das Centralnervensystem derselben vor anderen 
h\ es ine rei ae lag bei der besonderen Vorliebe, mit 


Dass ich nicht über 
‚so wie ich es wünschte, Auskunft orkieht, lag vorzüglich in 
glichkeit des mir zu Gebote siehenden Materials. Es hat nı 


BR u 
Er RE 


. oberen oder hinteren Wurzeln liegen ziemlich dicht hinter einander. 


..stanz auf dem Querschnitt des Rückenmarkes der Rochen und Haie $ 
‚mehr. oder. weniger'der im Rückenmark der Knochenfische ähnlieb und 
| lässt, sich am chesten einem stehenden ‚Kreuz mit ungleichenBehonki 


a sale, nicht bnsen sollen, ae 000 welche i 


lebend zu erhalien: ich musste mich häufig iR bereits beehehee 
begnügen, und das] Nervensystem solcher ist zur mikroskopischen Un-" 
tersuchung nicht sehr geeignet. — Ich habe das Rückenmark der Haie 
und der Rochen nach der bereits früher von mir beschriebenen Methode 
— zuerst in Alkohel, darauf in chromsaurem Kali erhärtet und gefärbt ; . 
ich glaube nicht, des diese Methode, welche sich für das Nervensystem 
der andern Wirbelthiere bewährt hat, für das der genannten Fische 


.. einer Modification bedarf. | 1 


Wenn ich trotz der Lücken, welche meine Untersuchungsresultate 
zeigen, dennoch 'dieselben veröffentliche, so geschieht dies, weil ich 
‚selbsi augenblicklich keine Aussicht ER durch Verarbeitung neuen 
‚Materials, das Fehlende zu ergänzen. Doch hoffe ich, dass diejenigen 
Forscher, welche günstiger situirt sind, als ich, indem ihnen das be- 
ir efferide: Material leichter zugänglich ist, gerade durch meine Publication 
auf die noch zu beantwortenden Fragen aufmerksam gemacht und ihre. 
Lösung in Angriff nehmen werden. Kun? 

Zur Untersuchung! dienten verschiedene Gattungen der Rochen: 
Torpedo, Raja, Trygen und: verschiedene der Haie: SUR 
Mustelus und Galeus. Di 

Ueber die äussere Gestalt und Form des Rückenmarkes hab iall 
wenig zu sagen: das Rückenmark der Haie unterscheidet sich kaum 
in seinem Aussehn von dem der Knochenfische. Dagegen zeigt das 
Rückenmark der Rochen gewisse Eigenthümlichkeiten: während das’ 
Rückenmark der Knochenfische mehr oder weniger einem Cylinder gleich 
sieht, und der Querschnitt rundlich oder elliptisch erscheint, hat‘ das 
Haekonrark der Rochen fast das Aussehen eines Aseitigen Prisma’ 
und der Querschnitt ist annähernd viereckig (Fig. @ und 3). Die oberen 
und unteren Nervenwurzein sind von gleicher Stärke; die einzelne 


Betreff der kleinen Spinalganglien ist nichts zu bemerken. — 

Auf: Querschnitten des Rückenmarkes tritt bier wie hei ander 
Wirbelthieren ein Gegensatz zwischen der centralen grauen Sub- 
stanz, und. der peripherischen weissen Substanz hervor. Die Figu 
welche die graue Substanz auf Querschnitten zeigt, lässt sich bei Rochet 
und Haien (Fig. 1—3) ebensowenig auf das H der übrigen 'Wirbelthie 
zurückführen, als ich es früher: mit der'grauen centralen Substanz ım 
Rückenmarke der Knocheufische vermochte. Die Gestalt der grauen Sub: 


h Am ‚ehesten schliesst sich an das Rückenmark der Knochenfische 

er Befund im Rückenmark der Haie. Ich vergleiche die graue Sub- 
anz (Fig. 1) einem stehenden Kreuz: der Stamm des Kreuzes zeigt 
einen untern schmalen, nach unten sich schr zuspitzenden Abschnitt, 


ı centralen Abschnitt der grauen Substanz liegt der Gentralkanal 
4 a6 - Der obere Abschnitt der rg Substanz nn Bee 


s | ben. Absehnitte (Fig, 1c), welche den oberen im Rücken- 
arke der Säugethiere oder den hinteren beim Menschen entsprechen, 
1 nd seitwärts geneigt, seitlich ausgezackt und so gestaltet, dass die 
‚e Masse beider Hörner einem gleichschenkligen Dreieck gleicht, 
ssen Basis zur Peripherie, dessen Spitze zum Centrum gerichtet ist. 
Die queren Abschnitte des Kreuzes, welche an der Abgangsstelle 
engt sind und sich dann stark verbreitern, haben ebenfalls zackige 
ouren: es sind die sogenannten unteren Hörner (Fig. 1 d). 

Von der ganzen Peripherie der grauen Substanz gehen zahlreiche 
‚sätze aus, welche im Verein mit ebenso zahlreichen von der äusseren 
herie des Marks, d. h. von der Pia mater aus in das Innere ein- 
enden Fortsätzen ein grobmaschiges Netz bilden; die weisse Sub- 
z findet sich in dem erwähnten Netz. 

‚Die graue Substanz im Rückenmark eines Rochen (Tor pedo 
rke Pig. 2) weicht, wie der Blick auf die beigefügte Abbildung lehrt, 
beschriebenen Befunde ab; insbesondere betrifft die en Bi- 


1; an rer Wureel en mit warte in ne ak 
‚das I tere Horn einer un d ders . en Seite stehen durch 


. sonderes hinzuzufügen: Radiarfasern und Stützfasern sind auch hier 


S einer eingehenden ae verweise ich auf die in Ali x 
Der Gentralkanal des Rückenmarks tritt auf Querschnilten al 
ein kreisrundes, gewöhnlich als ein elliptisches Lumen (Fig. 1—3 ec 
enigegen; das Lumen ist, wie bei anderen Wirbelihieren mit einer | 
Schicht langgestreckter Gylinderzellen ausgekleidet; es besitzen die ' $ 
Zellen an ihrer dem Lumen zugekehrten Basis Flimmern. Auch hier fand 4 
‚ich sowohl auf Quer- als auf Längsschnititen mitunter im Lumen jenehf 
räthselhaften Strang, welcher einem Achseneylinder im Aussehen gleicht. 
Ich habe den Strang fast bei allen untersuchten Wirbelthieren geschen, _ 
und habe mich an einem andern Orte dahin ausgesprochen, dass der- 
selbe ein Kunstproduct, d. h. ein Gerinnsel sei. Zur Unterstützung der ' 
Ansicht, dass der Strang ein Achseneylinder, d.h. ein Nervenzellen- 
fortsatz sei, fehli der Nachweis des thatsächlichen Zusammenhangs mit 
einer Ninsonrolle. 4 
| Ueber die bindegewebige Stützsubstanz im ck 
' der Haie und Rochen habe ich dem bereits früher Gesagten nichts Be 


sichtbar ; die granulirte Beschaffenheit der sogenannten Grundsubstanz 
ist auch hier nachweisbar. ! 
Die graue Substanz enthält grössere und kleinere Nerven- 
zellen (Fig. 1-—-3), von denen die grösseren in ihrem Habitus wenig 
den Zellen der Knochenfische, sondern denen der Frösche ähnlich sehe 
Grössere Nervenzellen von dreieckiger oder spindelförmiger Gestalt fand ng 
ich überall in den Unterhörnern; - bei den Haien ausserdem noch 
kleinere Zellen im centralen Abschnitt der grauen Substanz. Der 
‚sichere Nachweis kleinerer Nervenzellen hat mir bei den Roche 
nicht gelingen wollen ; freilich babe ich vielKerne gesehen, welche ich als 
zu Nervenzellen gehörige auffassen muss; immerhin bin ich über d 
Anordnung und Lagerung der Nervenzellen durch meine Präpara 
nicht genügend aufgeklärt worden. Die Nervenzellen scheinen äusse 
zart zu sein, ihr Protoplasma fast völlig homogen, färbt sich so s 
schwach, dass an vielen Schnitten nur mit Mühe die Contouren zu 
kennen waren. Auch die Fortsätze waren nur schwer erkennbar od 
wurden vermisst; ich habe 2-—5 Fortsätze an einer Zeile beobachte 

_ In Bezug auf eine etwaige Veräsielung der Fortsätze, enthalte ich miel 
jedes entscheidenden Urtkeils. Meine Präparate waren, 'wie ber 5 
Eingangs erwähnt wurde, nicht als allen Ansprüchen genügende anzue 


u, so, dass ihr a eknenae nenkredkt.: zur Morisncheo8 
richtet ist: und somit in den Querdurchmesser hineinfällt; jede Zelle 
ndei einen Fortsatz zur Mitte, den andern zur Peripherie. | 
In Bezug auf die Nervenfasern ergeben sich deutliche Unter- 

Finde zwischen Rochen und Haien einerseits und den Knochenfischen 
| Endererseits ' 

Zuerst fehlen dem Rückenmark der Haie und Rochen jene beiden 
"kolossalen symmetrisch gelegenen Mauruner'schen Nervenfasern, welche 
für die Knochenfische characteristisch sind. Hierdurch enifernen sich 


rigen Wirbelthieren. Sonst sind die Nervenfasern. verschiedenen 
libers vertheilt wie gewöhnlich; nur eins ist dabei zu bemerken: 
echt über dem ceniralen Abschnitt der grauen Substanz (Fig. 1—3) 
beiden Seiten des mittleren nach oben gerichteten Stammes markirt 
ich jederseits ein grosses Bündel ziemlich starker längslaufender 
Nervenfasern. Sehr deutlich ist das Bündel sichtbar bei Rochen, ins- 
esondere bei Raja clavata (Fig. 3). 


sura transversa. Bei den Knochenfischen verläuft nur ein sehr 
iner Theil. der von einer Hälfte zur andern hinüberziehenden Ner- 
nfasern dicht unterhalb des Gentralkanals, der grösste Theil zieht 


mmissuratransversa. — Bei den Haien nun fehlt eine solche 
mmissura iransversa ; die von der einen zurandern Rückenmarkshälfte 

ifenden Fasern bilden dicht unterhalb des Gentraikanals eine 
'euzung (Fig. 19). Bei einigen Rochen, z.B. bei Torpedo, dagegen ist 
e Commissura transversa sichtbar wie bei Knochenfischen (Fig. 2 f}, 
gen bei anderen Rochen (Raja clavata Fig.3) gleichsaın in der 
lung und Richtung der Commissur ein Uebergang zwischen den 
m und Rochen gegeben ist. — Ueberaus deutlich tritt stels das 
alten: der Commissur auf senkrechten Längsschnitten entgegen. — 

Es ist zum Schluss noch Einiges über den Verlauf der Wurzel- 
| Ben under Haie und Rochen zu Eg In Batzefl der 


ere Weitz] (Fig. 4—3 a) bietet gewisse Eisenthümlich- 
est muss. ich das auffallend grosse Kaliber der einzelnen 


e Haie und Rochen von den Knochenfischen und nähern sich den 


Fernerist einigeszu bemerken in Betreff der sogenannten Commis- 


ireet aus einer Unterkorn quer hinüber zum andern: das ist die 


_ messer we fder Kolonie 0,006: a) dan genan so stark 
= die der unteren Wurzeln. Bei allen andern Wirbelthieren, soweit die= 
selben untersucht worden sind, — vielleicht mit alleiniger Ausnahme 


den feinen Fasern der oberen und den starken der unteren Wur- 
 zeln: hier bei den Rochen und Haien fehlt dieser Gegensatz vollständig. 


. ‚stanz des Rückenmarks, oder wie man gewöhnlich sagt, — den Eintritt 
der Wurzeln in das Rückenmark ist zu bemerken, dass hier einige Dif- 


. ' suchten Fische bestehen. Bei der Gattung Torpedo tritt das ziemlich 
bedeutende Bündel der obern Wurzel (Fig. 2 a) in beirächtlicher Ent- 
. fernung vom Suleus longitudinalis superior an das Rückenmark heran, 


rechter Richtung in das Oberhorn sich einsenkten. 


"und sich nicht ausbreiteten,, so lag die Vermuthung nahe, dass Längs- 
3 schnitte über den weiteren Gang der Wurzeln Auskunft schaffen 
würden. Die Vermuthung erfüllte sich — und ich weiss in der That 
‚kein anderes Wirbelthier anzugeben, in dessen Rückenmark sich der 


 talen Längsschnitten, welche der Eintrittsebene der oberen Wurzelbün- 
' del entsprechen, lässt sich deutlich erkennen (Fig. 4 a, a), dass jede 
.eintreiende Wurzel sich früher oder später in zwei Bündel theilt. 


{Fig. % d), um sich an die Längsfasern (Fig. 4 k) der weissen Substanz 


des Amphioxus — ist ein bedeuiend auffallender Gegensatz zwischen 


x 


In Bezug auf den Austritt der Wurzelfasern aus der grauen Sub- 


ferenzen bei den verschiedenen Gattungen der betreffenden unier- » 


so dass der Abstand der Eintrittsstellen beider oberen Wurzeln von ein- 
ander grösser ist, als der der beiden untern Wurzeln. Die eingetretene 
Wurzel zieht horizontal durch die weisse Substanz bis in den oberen 


Theil der Oberhörner und endet hier scharf abgeschnitten (Fig. 2 a). 
Bei Raja clavata (Fig. 3 a) dagegen weicht das in die weisse Sub- 


 stanz eingetreiene Wurzelbündel sofort von der Horizontal-Ebene ab, 
und neigt sich, um in schräger, fast senkrechter Richtung die Ober- % 
'hörner zu durchlaufen; dann erst endet das Bündel wie abgeschnitten. 
 BeiHaien (Fig. ! a) schliesst sich der Verlauf der obern Wurzel ziem- 


lich an den bei Knochenfischen ; jedoch sah ich niemals ein pinselartiges 
Ausstrablen der Wurzelfasern in die graue Substanz binein, wohl aber 
bemerkte ich bisweilen einzelne kleine Bündelchen, welchein fast senk- 


Soviel liess sich über den Verlauf der obern Wurzeln an Quer- 2 
schnitten ermitteln; da die Wurzelbündel scharf abgeschnitien endeten 


Verlauf der oberen Wurzeln mit solcher Deutlichkeit verfolgen lässt, wie 
gerade bei den Rochen und Haien. : Aus der Betrachtung von horizon- 


Ein Bündel wendet sich nach hinten (Fig. k h) das zweite nach vorn 


anzuschliessen. An der Stelle, wo das vordere und hintere Bündel sich 


ander tro nen, u eine Kre uzung ds Fasern statt: indem 
ordere Bündel der einen und ns hintere Bündel einer an- 
} sich Maine ‚kreuzen sich Bu diese Bündel. -— 


N ae Hall bhiernach zusammen mit der er 
ee der weissen Vanesgiere entstehen. Nach meinen 


ing mit den Nervenzellen der grauen Substanz. — 


sh hinten und vorn sich verielgen lasse; dazu muss hinzu- 


jefe De herinden. Darüber geben aın oben ckäiide a 
ingsschnitte (Sagittalschnitie) Auskunfi. ; 

ich das in Betrefi der oberen Wurzeln Gesagle zusammen, so 
B- Jede, obere Wurzel, nachdem sie durch die weisse Sub. 
theilt sich in eine Anzahl Bündel, 
era Theil in horizontaler Richtung nach vorn und 
der kleinste Theil in senkrechter Richtung in das Oberhorn 


diese kan. zu unterstüzen,, doch bleibe eine sichere 
‘einer anderen Untersuchungsreihe vorbehalten. — 


den, dass mitunter, z. B. bei Haien, nahe Bündel von der 


Pen 


h habe oben gesagt, dass die eintretende Wurzel in horizontaler 


"Die Figuren sind alle bei 80facher Vergrösserung gezeichnet 

. überall gleiche Bedeutung. - 

Fig: 4 Querschnitt aus dem Rückenmark eines Hai’s Honschariäh elantal).. 

Fig. 2 Querschnitt aus dem Rückenmark eines Rochen (Torpedo Narke).' 
‚Fig. 3 Querschnitt aus dem Rückenmark eines Bochen (Raja clavata). 

ih In den Figuren 4——3 sind nur die graue Substanz, die Wurzeln und 

Commissuren gezeichnet worden; die guerdurchschnittenen Nervenfas 

. der weissen Substanz sind nicht gezeichnet, weil dadurch der Untersch d 

ae a Eee und weisser ie sich Aalen hätte. URN 


Obere Wurzel, | ER 
untere Wurzel, i 
oberes Horn, 

unteres Horn, 

Centralkanal, 

Commissura transversa (accessoria), 

Kreuzung von Nervenfasern, 
nach hinten gerichtete Wurzelbündel, 

‚nach vorn gerichtete Wurzelbündel einer oberen Wurzel, 
Längsfasern des Rückenmarks, 2 .; 
durchschnittener bindegewebiger FOR der Pia re im Suleus ir 
gitudinalis superior. öi 
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Von 


‚Dr. Ludwig Stieda, 


Prosector und ausserordentlicher Professor in Dorpat. 


Deutung der einzelnen Abschnitte des Fischgehirns hat die 
n vielfach beschäftigt und die dabei zu Tage geförderten An- 
nd sehr mannigfaltig gewesen. Bis vor kurzem erfreute sich 
Iigemeinen Anerkennung diejenige insbesondere durch die Re- 
ler E kntwickelungsgeschichte begründeie Ansicht, nach welcher 
lere hohle Abschnitt des Hirn (Lobi optici autorum) dem 
n Barr’s oder den Vierhügeln der Menschen und Säugethiere 
zw wurde. Im Anschluss hieran fasste man den dahinter 


% 


necllen und Mervchläsern die ı mit einander en Hirntheile 


lein seither haben sich einzelne Stimmen gege n die bisherige 
1g ver a lassen. 


Pöleikiitcnden Ahakte des Gehirns in der Ienaischen 
ir Medicin und Naturwissenschaft Bd. IV 1868 p. 553) gegen : 


Si die alte Deutung; er gab eine vollig, eg Erkläru 
darin ihren Höhepunct erreicht, dass der bisher für das Gerebellum 
oder Hinterhirn gehaltene Hirntheil gleichzusetzen sei dem Mittel- 
'hirn oder den Vierhügeln. Mixwveno-Muartay behauptete dies für das 
Gehirn der Knochenfische und der Knorpelfische in völlig gleicher 
Weise, | { 
Gegenüber dieser ersten vorläufigen Mittheilung MixLucuo-Marıav's 
versuchte ich in Betreff des Gehirns der Knochenfische die alte 4 
Deutung festzuhalten, indem ich auf die Irrthümer der neuen hinwies 4 
(of. diese Zeitschrift Bd. XX 1870). In Betreff des Gehirns der Knor- ! 
pelfische (Haie und Rochen) hielt.ich mich damals nicht berufen ein M 
Urtheil abzugeben, weil eigene Untersuchungen mir fehlten. n 
In einer nachfolgenden grösseren Abhandlung (Beiträge zur ver- N 
gleichenden Neurologie der Wirbelthiere Leipzig 1870) hat Mixzvcno- 
Maxtay seine Ansichten ausführlicher dargelegt. Ich hatte geglaubt, er 
würde hier die Resultate der mikroskopischen Untersuchung, welche 
mit seinen Ansichten nicht stinnmen, 'zu widerlegen versuchen. Allein 
2 dies geschieht nicht: wie es scheint deshakle weil MixLucao-MaKLaAYy der N 
0. mikroskopischen Untersuchung nicht den ihr aka Werth lässt, 
Ich schliesse dies aus einer Bemerkung Misxtueno -MaKLav's: ‚Bei don 

© Beschreibung der weissen und grauen Subsianz im Gehirn der Selachier, 
welche nach ‚Untersuchungen mit unbewaflnetem Auge und mit der 
Loupe gemacht sind, heisst es. (l. c. pag. 43) :. »Die vorliegende Arbeit 
»soll; vielmehr als Grundlage für die künftigen mikrosko 
Sn »pischen Studien dienen, da dieselben nur nach der \ 
0 »Sicherstellung der Homologa einen Werth haben kön 
 nnen« Es ist dies ganz entschieden ein falscher Standpunet; das 
Mikr oskop ist doch nichts, weiter als, ein Hülfsmittel der anatomisch 
Untersuchung; sobald das unbewaflnete Auge nicht mehr ausneich 
Se wird das Mikroskop als Hülfe herangezogen — warum sollen die dur 
=... yadas Mikroskop ermittelten Resultate nicht, in gleicher Weise. verwerthei 
werden können, als die durch einfache Zerlegung eh erha 
 tenen? 

Da Mirwucno-Maxzav in der eitirten grösseren kilsnsiats dei 
u Streitfrage keine neuen Gesichtspuucte öffnet, und ich bereits früh 
ihm gegenüber meine Ansichten dargelegt hehe so hätte ich eigentlich 
keinen Grund noch einmal auf die bestehende Differenz zurückzukom 
men. Allein mittlerweile hat sich die Sachlage geändert. 
Kinmal nämlich hat Gesensayur ‚in der zweiten Auflage sein 
range der Yarsleichenden Anakopnias die ‚Bessillage; der Deu 


“ ; 
R) 


neuen Beutung übereepähgen. — Borna habe ich unterdess Ge- 
nheit gehabt, selbst anatomische Untersuchungen am Gehirn der 
ochen und der Haie anzustellen und dadurch auch in Betreff einiger 
Knorpelfische mir eine eigene Ansicht zu bilden. — 
"Die Aufnahme der flüchtig und schwach begründeten und bereits 
inmal angegriffenen Ansicht Mixıucno-Makray’s in ein so weit verbrei- 
tetes Handbuch ist eine Herausforderung für jeden Auatomen, welcher 
nderer Ansicht ist. Wenn ich erst jeizt für die alte Deutung der 
heile des Fischgehirns eintrete, so geschieht es, weil ich bisher ab- 
'artete, ob nicht vielleicht ein anderer Autor für die Rechte der älteren 
Auffassung das Wort ergreifen würde. Einen kurzen Protest gegen die 
Ansicht Geerneaur’s habe ich bereits vor zwei Jahren in den Schriften 
der k. Academie zu Neapel veröffentlicht (Notizie preliminari sul cervello 
e sul midullo spinale delle Raje e degli Squali). — 
Es liegt nicht in meiner Absicht, hier eine ausführliche Beschrei- 
"bung der Theile des Hirns der Knorpelfische zu liefern, wie ich früher 
ne der Knochenfische gegeben habe; vielleicht dass ich später dies 
illen kann, —- 
- Hinsichtlich der von der feiher abweichenden Deutung GE&GENBAUR'S 
alte ich mich an die von dem genannten Autor gelieferte Darstellung 
‘ce: pag. 72%). Ich halte es für überflüssig meiner kleinen Mittheilung 
er Abbildungen beizufügen, weil ich annehmen darf, dass allen den- 
nigen Forschern, welche der in Rede stelienden Frage ihre Theilnahme 
ollen, die betreffenden Thatsachen völlig geläufig sind. 
u Gesensaur beginnt mit der Bemerkung (il. c. $ 211 pag. 724 £.), 
ss das Gehirn der Cyclostomen und unter diesen das der Myxinoiden 
niedrigste Form darbiete. Das Vorderhirn bilde bei einigen 
chen einen besonderen Abschnitt, von dem die Riechnerven abgehen, 
dern sei derselbe nicht vorhanden ; bei den Selachiern sei das Vor- 
rn besonders entfaltet. Das Zwischenhirn (GeGenzaur verweist 
auf denjenigen Theil, welchen man sonst Lobi optici nennt Fig, 
) zeichne sich durch seitliche Protuberanzen aus. »Bei den Selachiern 
ine h vom Mitielhirn A ist € es bei vielen Teleostiern a. ui 


| ppaade Verbindung init dem Vorderhiin zu einem oft ansehn- 
die un. nen Abs chnitt. Dadurch erscheint 


30* 


s EN 


ad paarig, die vor re ante dm liegenden Hiredbsle 
u »verhältnissmässige bedeutende Grösse erreicht -das "Mittel 
; . »Teleostiern , so man es für das Cerebellum gehalten ha 
nr »Unansehnlicher und last, immer nur eine schmale hintere und. unter 


. »(Gerebellum) dar, welches bei keinem Fische eine an sein 

»höheren Zustände erinnernde Differenzirung eingehk. 
Der letzte Hirnabschnitt, das Nachhirn (Medulla oblongata), sei durch be- 
- wächtliche Breite vom Rückenmark unterscheidbar. »Häufig wird auch 


R 5 giebt sich folgendes: 


wie : anderen Autoren als Vorderbirn. 


fischen von den Lobi optici bedeckt ist (2. B. Esox Lusius) bei an. dans 


 Lobi optici der Autoren benennt Gretnpaur als Zwischenhirn, 


a Autoren) nennt Gesensaur das Mittelhirn, während er als Hinterhirn 
© „eine kleine, hinter und unter dem Mittelbirn liegende Lamelle. be 
iR schreibt. 


‚gleicher Weise wie die andern Autoren als Medulla oblaibels, N. 


# an. in der Bi a und der Hirnthei 


»dem Mitielhirn liegende Lamelle bildend, stellt sich das Hinterhirn 


»dieser Theil vom Mittelhirn bedeckt«. Me 
Recapitulire ich kurz das Wesentliche dieser Beschreibung, so er Ei 


Den ersten Abschnitt im Gehirn der Fische bezeichnet Groexnaun \ 

Den darauf folgenden Theil, welcher bei den meisten Knochen- 
ren Knochenfischen (Polypterus bichir) und bei Knorpelfischen aber 
frei und unbedeckt ist, weichen Bars als Zwischenhirn, Jon. MÜLLER 
als Lobus ventriculi tertii auffasst, nennt GEGENBAUR »eine Längscommis- 
sur — eine Verbindung mit dem Vorderhirn. 


‚Den dritten Abschnitt des Hirns, das Mittelhirn nach Barr, die 


Den vierten Abschnitt (Hinverhirn Barr’s, Cerebellum d 


Ich muss hier auf eiwas beiläufig aufmerksam machen: Während 


sammen: 


ART 


GEGENBAUR (MIKLUCHO- 


„MakLAv) 
I. 4. Vorderbirn 4. Vorderhirn 1. Hemisphäre 
in 2. Zwischenhirn —_ 2. Thalami optici 
| ER Mittelhirn 2. Zwischenhirn 3. Corpora quadrigemina 
Hinterhirn 3. Mittelhirn 4. Gerebellum \ 


| | #.. Hinterhirn 
d. Nachbhirn 5. Nachhirn 5. Medulla oblongata, 
” A Frage ich nun nach der Begründung der MixLuc#o-GesEnBAun’ schen 


assung, so darf man von einem kurzen Handbuche, wie das GEGEN- 
"sche ist, eine solche nicht verlangen. Wohl aber wäre eine solche 


rn die alte und für die neue Deutung führt Mixtucno nicht an, 
rn giebt nur die fertige Beschreibung. Es kann sich also für mich 


ar een BE aufdecken und auf die Wider- 


n vom Mitselnie n klei äch Vierhügein entspringt (darnach 
diese Theile Lobi optici benannt), würde nach GEGENBAUR 
, jetzt bei Fischen vom Zwischenhirn seinen Ursprung 
während bei der alten Deutung sich der Ursprung der 
u vom Mittelhirn bei Fischen ebenso verhält, wie bei andern 


eliien Theile des Fischgehirns. 447 


meten Abhandlung MixLuc#o-Maxıay’s. Allein Beweise oder Gründe 


(hun, welche Mixıvcuo vorführte, sondern ich muss kurz die Irr- _ 


= 


U Amphibien ausnimmt, giebt GEGEnBAUR nur die Bedeutung einer Com- 


"he den Fröschen z. B. Mittelhirn sein. — Nach der älteren Auf- 


Annahme der Gesrnzaur’schen Deutung bei den Fischen ganz ander 
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F end bei die sen der N. wöchlean. Bi ar: ön Witelbirn | he 
würde er bei den Fischen vor dem Mittelhirn erscheinen. a 
Diesen Umstand, den Ursprung der. Hirnnerven , apa des N 
 trochlearis hat MixLucno viel zu wenig berücksichtigt; in seiner ganzen W 
ausführlichen Abhandlung ist kaum von den Hirnnerven die Rede. ° 
 GEsGEnSAUR geht über diesen Punct ziemlich kurz hinweg (l.c.p. 739 und. 
740); von einem Widerspruch oder Unterschied im Ursprung der 
-  Hirnnerven bei verschiedenen Wirbelthieren . wurd nicht gespror B 
‚chen. — E 
| 3. Nach der Änschauung Gegsnsaur’s und MiktucHo’s würde sich M 
ferner ein auffallender Unterschied ergeben zwischen dem Gehirn der | 
Fische und der nahestehenden Ampbibien und Reptilien. Das Zwischen- 
 hirn der Amphibien (cf. Gesengaur Fig. 239 auf pag. 728) ist ein klei A 4 
‘ ner, nach oben offener, zwischen Vorderhirn und Lobi optiei eingekeilter 7 
Abschnitt, das Zwischenhirn der Fische nach GEGENBAUR ein grosser, oft 
paariger, a geschlossener Abschnitt; — Dem kleinen und grössern 
Hirnabschnitt der Fische, welcher sich genau wie das Zwischenhirn der 3 


Kiv 


 missur: die ar gieichen und auch gleich benannten hinten lie 
genden Hirntheile (Lobi optici) sollen bei den Fischen Z wischenbirm, 


fassung ist der Typus bei Fischen und Amphibien in Bezug auf das 

Gebirn durchaus in gleicher Weise nachweisbar. — Dasselbe gilt auch ! 

für das Gehirn der übrigen Wirbelthiere. — _ Ki 
4. Auch die Zirbeldrüse (glandula pinealis) würde sich bei 


verhalten als bei allen andern Wirbelthieren. Während die an ihre 

. Stielen, hängende kleine Zirbel bei der letzteren sich vom Zwischen 
a hirn auf die Lobi optiei (Mittelbirn Barn’s) hinüberlegt, würde sie nac 
. Gxeungaur bei den Fischen das Mittelbirn gar nieht erreichen, indem sie 
_ vor dem, Zwischenhirn entspringt und: auf dieses selbst sich auflagert. 
— — Dass auch in Hinsicht des feineren Baues sich eben sole 
Sr Abweichungen vom allgemeinen Typus des Gehirnbaues bei den Fischen 
ergeben würden, wenn die Grernwaur-Mirtucho’sche Ansicht die ric 
tige wäre, berühre ich hier nicht; — Nur auf eines lenke ich die A 
‚teren: bei allen. Wirbelthieren; (auch. bei Haien und Rochen), zeigt da 
Gerebellum (Hinterkirn) in der Anordnung der Elementarthe 
(Nervenzellen und Nervenfasern) die grösste Uebereinstimmung, [verg 
Reicnerr’s Archiv Jahrgang 1804 is a nach GEGENBAUR und A 


ne Hinterhirn dor oo. Wirbelthiere, 


nis eines ibehgehiriis Menbirne wobei die nah s seiner 
‚flassung homologen Hirntheile mit gleicher Farbe angedeutet sind. 
$ ist nun nicht zu leugnen, dass beide Längssehnitte auf den ersten 
ehtigen Anblick entschieden Aehnlichkeit haben — und diese 
nlichkeit, welche sich bei genauerer Betrachtung bedeutend redu- 
it, hat Miktucno irre geleitet oder verführt: anders kann ich mich. 
wusdrücken. — | 

ie Deutung der einzelnen Theile des embryonalen Säugethier- 
st, vollkommen richtig: die kleine violett gezeichnete Erhabenheit 
en sichthar ist, ist das noch unentwickelte Gerebellum 


kalte Mittelhirn a — Die Dahn der einzeln 
' des Bischgehirns ist falsch: an fasst in seiner "Fig. 


Er ihlegenden role Theil als Mittelhirn _- und das ist 
. Die blosse äussere Aehnlichkeit ist noch kein 
ınd zur Homologie. Der kleine violette Höcker und der da- 
esende gewölbtie Theil repräsentiren zusammen das 


gt ein Blick auf die Hirnbasis, welche letztere die characterisüische 
Krümmung aufweist. Der Winkel der Krümmung ist nach 
r Scheitel nach ae gerichtet: ‚bei dem N 


ü: Tblase) Kedsuteten Wölbung. Buben muss nun auch 
nseq en er r Weise im u diejenige Po. zu welcher 


nde Blase als hin. Misıucno hat offenbar der 


ER Knickung de has in rer Conslang‘ zu we 
v Ä Buaen Aehnlichkeit zu viel Bedeutung & geschenkt. un er 
za  Mixwveno-Maxzay kommt zu demjenigen. Resultat, in elche 
5 "a a Gecensark beistimmt, dass das Hinterbirn (Cerebelkuni der F Fische 
keine an den höhern Zustand erinnernde Differenzirung A 
biete. Mixzucno findet (l. ec. pag. 5) bei den Selachiern z.B. die 
„Grundform des embryonalen Gehirnes der Wirbelthiere wieder, d.h Ik 
0 diejenige Form, oder diejenige Stufe der Entwicklung, auf welcher 
. > sich das zuf ällig von ihm gewählte embryonale Säugethierhirt ; 
befand. — h 
Das Fischgehirn , insbesondere das Gehirn der Solaunier, befinde 
| | sich keineswegs auf dieser niedern Stufe der Entwicklung ; “ Gegen- 
theil ist gerade das Hinterhirn (Cerebellum) sehr bedeutend ent- 
 wiekelt — viel mehr als bei den Amphibien. — | 
BR |  ..— Ich hoffe zum Schluss, dass von dem Gesensaur'schen Hand 
2 “ buch bald eine neue Auflage nn und dass der Autor darin zı 
der in. der ersten Auflage niedergelegten Anschauung in Betreff deı 
Deutung der einzelnen Theile des Fischgehirns zurückkehren werde. — 


_ Zur Entwicklung von Bufo cinereus. 


Von 


Dr. Guglielmo Romiti aus Livorne. 


Fig. I und II auf Tafel XXV. 


ww 


Pe ze Gelegenheit der en Studien , weiche ‚ich unter 


B. liegen , in einer gewissen Circumferenz an die innere Fläche 
d an ‚der Bildung der Keimblätter zu betheiligen. Nun gab 


‚Sich selbständig z zu a, ee ne Sei. GOLUBEW 


en ausgehöhlten Eihälfte gelangen, um sich dort fest anzu- 


'KEI später an, dass diese Lageveränderung der Zellen auf ihre 
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a h 
Be Durchschnitte, so reu wie mise een abo ne di 
es hältniss leulere, Die Lage des Schnittes entspricht einem Meridien 
des in seiner natürlichen Lage im Wasser schwimmenden Eies. Man 
sieht, dass die grösseren, die untere Eihälfte füllenden Zellen an eine 
Seite R [Rückenhälfte, Sreicker’s) in die Höhe reichen, um die Decke 
“ der Furchungshöhle , aldks sonst, nur aus zwei Beinen besteht, E 
2. (H, N) zu verdicken. Um diese Zeilen nun handelt es sich. Es ist bier 
nur ein Entwicklungsstadium abgebildet, und es werden sich diejeni- DE 
gen, welche den ganzen Vorgang nicht ar vor Augen haben, durch 
= a die Abbildungen 400 und 404 in Srriczer’s Handbuch der Gewebelehre 
leicht orientiren können. Meine Abbildung zeigt nun, dass die innerste 
Grenze der nach aufwärts reichenden Masse aus grossen Zellen schier | 
ist (c, e’), dass ferner die kleinsten Zellen in dem äusseren Theile der- 
selben Masse gefunden werden {n). $, 
ne So bleiben auch die Verhältnisse während der ganzen Entwick- 
 Jungsperiode dieser heranstrebenden Zellenmasse, während sie nämlich 4 
von der einen Seite (bei «) der Decke entlang bis auf die andere Seite 3 | 
(bei H) hinübergreift. ie 
Immer sind grössere Zellen an der inneren Fläche und kleinere 
- an der Anlagerungsstelle, mit Ausnahme der äussersten Spitze, di 
nur aus grossen Zellen besteht. 
Die kleineren Zellen an der Änlagerungsstelle bilden sich bald zu 
der Anlage der inneren Blätter um und legen sich als solche fest an di 
äusseren zwei Blätter an. Die kleineren Zellen, welche einmal als fest 
Schicht angelagert sind, gehen die weiteren Metamorphosen zu Blätter 
ein, während die grösseren Zellen an der inneren Fläche und am frei 
Rande (bei c’) noch kein bestimmtes Gefüge haben. Wenn also von einer 
. Verschiebung der Zellen die Rede ist, so kann sich das nur auf die letzt 
' genannten Zellen beziehen, da die äusseren kleineren Zellen, wie ge Hi 
‚sagt, als Blätier oder embryonale Schichten an dem Orte hatlenı, wos 
. ‚als kleinere Zellen einmal,angelagert wurden. Es kann in Folge dessı 
nicht daran gedacht werden, dass die ganze Anlagerungsmasse gleic 
mässig von unten nach sen passiv verschoben werde. Es kann d 
Verschiebung vielmehr nur so gedacht werden, dass grössere Zell 
‘vom Boden, der inneren Fläche der. Anlagerungsmasse enllang, na 
aufwärts en. Wenn man diese Verhältnisse in Betracht zieht, w 
es wahrscheinlicher, dass sich diese innerste Zellenlage durch active 
...... Bewegungen vorwärts schiebt, als dass sie durch eine von unten 
5 os mitten im Lager grosser Zellen erfolgende Volumszunabme gesie 
werde, Selbsiverständlich basiren aber beide Annahmen nur auf Ver- 
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1 n, und es kann sich möglicherweise nachträglich heraustellen, 
eine von beiden Vermuthungen richtig oder allein richtig ist. 
je zweite Frage betrifft die Bildung und Verkleinerung des Dot- 
fropies. GoLunsw behauptet, dass der ausgrösseren Zellen bestehende 
fropf dadurch verkleinert werde, dass die grösseren Zellen in der Peri- 
herie des Pfropfes sich theilen und an die benachbarten kleineren Zel- 
n der Umgebung des Pfropfes herantreten. Ich muss dieser Behauptung 
auf das Bestimmteste widersprechen. Zwischen den grossen Zellen des 
"Pfropfes und den kleineren Zellen seiner Umgebung bildet sich die be- 
annte kreisförmige Spalte (die Furche Rusconvs). Nach der Annahme 
"von GoLusEw müsste diese Spalte derart veränderlich sein, dass sie, se 
oft eine periphere Zellenlage des Pfropfes in kleinere Zellen zertheilt 
wird, ihre Lage verschiebe, um eben immer die kleineren von den 
grösseren Zellen abzuspalten. | | | 
Die Rusconi’sche Furche wird im Laufe ihrer Ertwicklung allerdings 
einer, aber sie ändert ihre Lage in dem angedeuteten Sinne sicherlich 
cht ; siebbleibt ein für alle Mal dieselbe Furche, als welche sie entstanden 
Ihre Verkleinerung kann daher nur so gedacht werden, dass der 
reisförmige Wulst, der sie von Aussen begrenzt, enger wird. Für diese 
fassung sprechen erstens die nicht zweideutigen Durchschnitte,, und 
zweitens der Umstand, dass der weisse Dotterpfropf in dem ringförmigen 
"Wulste des frischen Eies so locker eingeschaltet ist, dass er zuweilen an 
iken Eiern als Hernia prolabirt, wie das schon Ruscon: abgebildet hat, 
nd dass man diesen Prolapsus mit einer Knopfsonde reponiren kann. 
‚Fig. I habe ich einen Durehschnitt naturgetreu abgebildet, in wel- 
‚der Pfropf (D) zwischen den Wülsten so distinet wie möglich ab- 
ondert liegt. Hier geht die äussere zellige Begrenzung unmittelbar 
arch den Canal in. die innere zellige Begrenzung der Nahrungshöhle 
. In einem eiwas späteren Stadium nähern sich die Wülste noch 
ar, der Pfropf wird noch dünner und reisst endlich derart von der 
eren Zelleumasse ab, dass die Remax’sche Afterhöhle (A) mit der 
rungs- oder Ruscon!’s-Höhle (N) communicirt. Eine ähnliche Gom- 
nication ist auf meinem Durchschniite zufällig entstanden, und ich 
‚sie daher bei / abgebildet. 
Gorusew behauptet ferner, dass die Nahrungshöhle nicht aus der - 
schen Furche hervorgehe, sondern dass diese Furche” wieder 


. dass. sich. die Ruscont’sche Furche unmittelbar nach ihrem 
ihrer ganzen Ausdehnung zu einer Höhle umgestalte. Die 


Gender, a man von en Anweillt einer Höhle gar nD 
kann. Deswegen ist aber die Spalte nicht verwischt. Die sie‘ 
..  zenden Wände sind auf Durchschnitten scharf gezeichnet, und man ka 

ee Spur mit Leichtigkeit folgen. Man kann daher nicht behaupte 
2, . dass die Rusconz’sche Spalte nach ihrer Entstehung wieder verschwinde, 
_ “ 2 ' weil für den anatomischen Begriff einer Höhle der Nachweis bestimmter 
S  Grenzilächen hinreichend ist, Sehr viele Höblen des ausgewachsonen | 


En wird es ia beifallen zu ae dass diese Höhlen ver- 
schwinden, weil ihre Wände sich bis zur Berührung genähert haben 
80 wie ich in dem vorigen Abschnitte aufrecht erhalten habe, dass di 
 . Furche zwischen dem Dotterpfropfe und dem sie umgebenden Wuls 
ein für alle Mal und bis zum gänzlichen Schwinden des Pfropfes di 
selbe bleibt, so muss ich ferner aufrecht erhalten , dass sich von dieser 
a esrünslichen, halbkreisförmigen Furche gleich von vorn herein direct 
“ x eine mantelförmige Spalte ausbildet und dass diese Spalte unmittelbar 
zur Nahrungshöhle wird. So lange sich die mantelförmige Spalte noch 
. innerhalb der soliden unteren Eihälfte bewegt, berühren sich d 
beiden Mantelflächen, und es mag sein, dass ‘man sie bei nicht 
N  zweckmässiger Behandlung auf Puschschhitlen nicht finden kann. So- ” 
wie aber die Spalte, die in die obere Eihälfte hineinragende Zellenmass | 
Fig. Le, c') ergreift, fängt sie an, sich zu erweitern. Und dann greift, ir 
& Be die Er weiterung bis an den Pfropf heran, wie ich das in Fi: Il abge 4 
bildet habe. Bi 
0... 0 Zum Schlusse habe ich noch einige Bemerkungen über d 
von einander divergirenden Darstellungen, welche einerseits Strick 
andererseits v. Bınsscke !) gemacht haben. Der letztgenannte Au 
behauptet nämlich, dass die Decke der Furchungshöhle (Fig. I A) nie 
' nur aus den von Stricker beschriebenen zwei Lagen bestehe, sondeı 
dass er an ihrer inneren Fläche noch eine Schicht grosser Zellen (cellul 
vitellines) gefunden habe. Diese Zellen sollten sich mit denjenigen d 
äusseren Blattes verbinden, um das eigentliche embryonale Blatt ' 
bilden. Ich will hier die Worte des Auiors anführen, weil die Ueher- Ä 
setzung zu Missverständnissen Anlass geben könnte. 
»Il resulte de lincurvation que je viens de d£cerire, qu’ä Vondr 
de P’&quateur les cellules röflöchies du feuillet externe se see a | 


 Beigique 1868. 


nen. Le feuillet en qui en "ösulte ä done une origine 
dans les es ne differentes. 


ne von grossen Zellen des Bodens der Farchungshöhfe da 
die » Arellules Yilellinese nach Bınmsecke und eine Verbindung der- 


i jein hreekt und denigemiii die genannten Zellen die Anlage bilden 
r 2: motorische Blatt en und das DES HL, 


t einem meridionalen Schnitte. Man sieht zuweilen die äusserste 
lage (Umhüllungshaut Reıcuerr’s, Hornschicht Stricker’s) das 
e Ei umfassen, bis auf die Stelle, an welcher der Pfropf steht (D). 
N zweite Schicht, die Blonschicht StRIckeEr's, ist bei © verdickt; es 
‚die ‚Anlage für das grosse Gehirn. Von da aus wird die Schicht 
ler dünner und umfasst das ganze Ei bis auf den verdickten Wulst 


Erklärung der Abbildungen. 


schnitt durch ein Ei von Bufo cinereus 50 Mal vergrössert. 
zR’sche oder Furchungshöhle, 


nn N Nervenschicht. Beide zusammen bilden die Decke der 


Ba, B,R, P wie in Fig. Ir 

N Nahrungshö hie. 

D Darmdrüsenblatt. 

M Motorisches Blatt. 

Ns Anlage des Gehirns als Verdickung der Nervenschl eht.. hr 

H Hornschicht. Hr 

A Afterhöhle (Remar). 

! Ein zufälliger Riss durch welchen Nahrungs- und Afterhöhle a 
weise so verbunden werden, wie es später von Natur | aus ‚der Fall i i st. „ 


Y 


_ Notiz zur Anatomie des Amphibienherzens 
| von 
Dr. Paul Langerhans 
"Prosector und Privatdocent zu Freiburg i/B. 
Fig. III auf Tafel XXV. 


} a "Fu Y a: 


re ngen ke Anskihien; melden jedoch die besten Handbücher = 
ie neuesten Speeialuntersuchungen 3), dass das Septum stets ein 
En: sei. Nur beim Frosch hat ag ii gelegentlich einen 


| förmig durehlöchert, aber mit Hülfe einer Loupe erkenne man, 


7 


h uhde nun beim Landsalamander die Vorhofsscheidewand aus- 
‚der Weise durchlöchert, dass die oberen zwei Drittiheile 


u ‚ Verdl. nes . Aufl. pag. 834. 
T: CB, Zur vergleichenden ee des Amphibienherzens. Mür- 


a nicht so sei. Allihknss kämen einige feine Löcher in ihm vor, 
a ıahe dem vorderen Rande gelegen, sich durch Grösse 
| r wage nicht zu entscheiden, ob dieselben natür- 


n exquisit an Bau ‚darbieten, ganz in der Weise 


A 


Dr. Bat !Langerha, N Notiz zur Anatomie ie Eu ibie } 


Br 


“ . nicht bis an die uze derselben Beranl "sondern her 
- noch durch eine schmale Zone hellen Bindegewebes vom freien Rande 
nn getrennt sind. Während nun der obere Theil des Septum stets in die 
W eise perforirt ist, ist der freie untere Rand und eine schmale sich un- 
mittelbar an ihn anschliessende Zone immer vollkommen frei von 
Löchern. Uebrigens ist die Breite der imperforirten Zone keine ganz 
eonstante, sie zeigt individuelle Verschiedenheiten ; aber niemals habe 
2 ich bei ungefähr 20 Individuen die areoläre Structur des oberen Theiles 
vermisst. 
/ Man könnte dieser Beobachtung vielleicht den Einwand machen, 
der Hykıı zu seinem vorsichtigen Schlusssatz bewogen hat. Indess dem = 
2. gegenüber ist das Bild der Perforationen ein so regelmässiges, dass eine Ei 
arteficielle Herstellung derselben ausser dem Bereich der Möglichkeit 
liegt, Ferner habe ich die Scheidewände mit der grössten Vorsicht her- 
ausgenommen; und endlich kann man mit Hülfe der Höllensteinreaction 
constaliren, dass die beiden Lagen einschichtigen Pilasterepitheliums, 
. welche beide Seiten des Septum bekleiden, an den Rändern der Löcher 
RE in BOB NINDheNeR mit einander stehen. i 


Ahle durch die in so ai Beziehungen interessante Sun Pe H“ 
 Salamandrinen zwischen den Perennibranchiaten und den höheren An- 
 phibien gerechtfertigt. — 
5, Eine ähnliche Durchlöcherung der Vorhof isscheidewand habe‘ N 
eo je fünf Exemplaren von Triton cristatus beobachtet, 


| Freiburg, im Februar 1873. 


“ ; 1 Erklärung der Abbildung. 


Theil der oberen Hälfte des Septum atriorum von Salamandra maculafa. Ve 
 grösserung ungefähr 5%),. Die Muskelbalken sind dunkler, das Bindegewebe heller 
\ -schattirt, die Kerne um der Deutlichkeit des Bildes keinen Abbruch zu (hun, men 
gelassen. 


Leuchtende Regenwürmer 
beobachtet von 


Ferd. Colin in Breslau. 


als € ein sehr Naturbeohachter bekannt sl, theilte mir 


Ä ie aniter ei diesen Stellen ein W be schönes ecke 
‚ganze Flächen von ca. 4 Quadratfuss vollständig erhellt gewesen 
; die Arbeiter hatten gemeint, es brenne an diesen Siellen 
atten indess nichts weiter gesagt; erst nach fast vollendeter 
af u 2. v- ADEnNHRHG davon, und fand noch einzelne leuch- 


En erhielt das Licht eich em paar ; Stunden lang, löste 
Wurm von der Kartoffel ab, so leuchtete die Stelle, an der 
noch eine Minute lang nich: legte man ihn auf ein Stück 
& Be und wollte unter : sanftem Druck mittelst des Fin- 


3 


‚Herr Apotheker v. Rosensere in Kruschwitz (Hrzgihum Posen), der 


Seite des Papiers hell erschien; es sah aus wie ein leuchiender Fettfleck 
a doch blieb kein Fleck zurück; auch die zwischen den Glasplatten aus- 


durch wurde ich in den Stand gesetzt, das merkwürdige Phosphoreseiren 


i a Dos a hielt sich a ER ch Abe mit Fi 
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die ganze Stelle auf dem Papier, “iiber welche dar Wurm | g rollt wai 
einige Secunden lang intensiv nach, und zwar so, dass auch die untere 


gepresste Leibesflüssigkeit soll nach Herrn v. Rosengerd leuchten. 

Herr v. Rosenserg hatle die Güte zu drei verschiedenen Malen 
mir Erde zu schieken, in welcher leuchtende Würmer sich befanden; 
indem ich die Erde im Finstern auf einen Teller schüttete und vorsichtig 
‚mit der Hand darüber strich, beobachtete ich sofort vereinzelte Licht- 
 puncte, aus dem sich die Würmer leicht herauspräpariren liessen. Hier- 


vollständig zu bestätigen. Leider waren fast sämmtliche Würmer beim 
Jmschaufeln der Kartoffeln verstümmelt, und nur Bruchstücke von 
4—-2 Zoll Länge kamen in meine Hände, auch diese nur theilweise “ 
lebendig; diese lebenden Stücke leuchteten entweder als zusammen- '- 


war bläulich weiss, stetig, nicht funkelnd, heller als Phosphorleuchten; 
en Wurm leuchtet die Umgebung des Papiers, auf dem er lag, so 
dass Ebenlallk: im rellectirt en Lichte ee von ER 


liess es jedoch nach und wurde durch neue Reize lebhafter; mit dem 


in a Ihlexen schien a Licht auf dan schw ärzlich ren 
Darm eoncentrirt. Ich versuchte auch das Licht mit Hülfe eines Bro 
ning - Sorsy’schen Mikro - Spectralapparates zu Bear doch 


Schesieriekeit, od schliesslich erhich ich zwar ein deitliehön Spectr Di 
aber. von solcher Liehtschwäche, dass ich die Farben nicht untersch i- 
den, noch die Lage mit dem a bestimmen konnte; reich 
unheree Material würde wohl bessere Resultäte geben. > 
| Was die systematische Stellung der leuchtenden Würmer bei 
so > zeigte a "Atabrunder a arhloser, von eürklin 


sofort, ass wir es mit einem a zu thun haben; die ı 
Bestimmung der Lumbriceusart , um welche ich Herrn Prof. GR 
suchte, war aus dem ungenügenden Material nicht mit voller Siche 


Bau der rothen Blutkörperchen 


von 


Dr. J. Kollmann, 
a. 0. Prof. a. d. Univ. München. 


Mit Tafel XXVI. 


J. W. Fazer Professor der Physiologie an der medic. Schule zu Chicago 
hat Warzs’s Niuminator !) für die Untersuchung der Blutkörperchen b 
nützt. Die verbesserte Methode, bei auffallendem Licht mit starke 
Vergrösserungen beobachten zu können, hat eine überraschende Eigen 
thümlichkeit an den auf einer Glasplatte festgetroekneten Blutkörperche 
... . Wahrnehmen lassen. Die menschlichen Blutkörperchen erscheiı 

nicht als einfache biconcave Scheiben, sondern besitzen im Centrut 

. der Concavität eine warzenlörmige Erhöhung von "/;oono engl. Zoll Breit 
‚an der Basis (s. Fig. I). Die centrale Erhebung ist umgeben von eine | 
'  ringförmigen Graben, der bekannten Depression, während die Begren 
zung der Blutscheibe verhältnissmässig diek und abgerundet ist. 
Die Untersuchung der Froschblutkörperchen mit auffalle 
denn Licht ergab ein ähnliches Resultat. In dem mittleren Abschnitt 
bemerkt man eine ovale Vertiefung, in deren Centrum die Erhebun | 


a) Diddvarı, ofa new anatomical Feature in human blood, corpuseles. 
Chicago medical Journal 1869 Vol, XXVI p. 225. 
a WALES’S Uluminator ist ein Spiegelchen, das in dem Tubus unmittelbar 
| dem Objectiv angebracht ist. Durch einen seitlich im Tubus befindlichen 8 
wird der Iluminator (meist mit ne erhellt. Das nach abwärts re \ 
> Licht macht das sichtbar. N re 
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ens zum Vo farben Kotei Fig. 2), Die heigegebenen 
der Arbeit Freur's auf ausdr ncklichen W unsch entnommen, 
ei ‚ während eines Aufenthalts in München im Sommer 18 872, 
ab. ‚eh hatte ‚damal 5 aa Geleg ann ib an ee 


as dieE hebunei im Innern, Fer Ken n, die uhBönde on did 
e verdickten Ränder betrifft Preer schreibt also den Blutkörperchen 
Amphibien eine centrale Depression zu, wie dem der Säugeihiere ; 
ıd den Blutkörperchen der Säugethiere einen Kern, wie ihn die übri- 
Wirbelthierklassen besitzen. 
Ich betone zunächst den letzteren Umstand. Die kleine Erhebung 
Centrum des menschlichen Blutkörperchens scheint mir von einer 
eren organisirten Substanz kerzurühren, welche beim Trocknen in 
r Weise zum Vorschein kommt. Ich gebrauche nicht den Ausdruck 
\ n dafür, wie Freer, um eine falsche Vorstellung zu verhüten, 
b eihlme sie als festere Substanz, als Stroma, das, soweit sich 
ur mis Hülfe von Reagentien studiren lässt, den Namen Pro- 


A irok Protoplasma ist, das will ich im Voraus bemerken, 
bedacht gewählt. Es bedarf wahrlich dieser ausdrücklichen 
Den rothen Blutkörperchen eine solche Substanz zuzu- 
ist, gelinde ‚ausgedrückt: unvorsichtig. Rorzer lässt dies 
8 durchblicken in seinem Artikel »Vom Blut« Sraıcker’s 
296. Ich fasse dieses Protoplasma im Sinne von M. 
Künne, die Rorıer als Gewährsmänner von gutem Klange 
‘verweise der Kürze halber auf den Artikel Sraicksw’s, in 
Ibuch Cap. 1, p. 7, in der Voraussetzung, dass dort der 
1toplasına richtig gedeutet ist. Nur ein Zusatz scheint mir 
, zu dem ich veranlasst bin durch die neueren Arbeiten 
| > Bl ee Auf ae Au Zellen wird 


oder wie ein Kisenstück, 


ee bei den hen ee vielleicht a nie 
an Protoplasma gebunden: sein? Ist das, was man sich unter Strema de 


plasma? »Nein« lautet die Antwort Roııer's (a, a. O. p. 295). Es lässt, 
‚scheint noch Niemand sicher gesehen, seine Existenz beruht bis jetzt 
nur auf einer Annahme. »In den Bau der gefärbten elastisch dehnbaren 
Substanz der rothen Blutkörperchen, geht ein Stroma ein, welches zu. 
nächst die Form und die eigenthümlichen mechanischen, Eigenschaften } 
. bedingt. Mit dieser Annahme (!) lassen sich die Erscheinungen, welche 


eine Reihe von Reagenüen hervorbringen gut in: Uebereinstimmung 


'Stiroma. Ob es ein mikroskopisch nachweisbares Gefüge besitze, eine \ 
 Structur, bleibt in dem angeführten. Artikel unerörtert. 


‚versuchen, will zeigen, dass in dem Blutkörperchen organisirtes Eiweiss 
existrt, und will die Gründe vorbringen, weiche mich veranlassen, die‘ :; 


satz zu der Rorzer's, wie gleich nachher zu erfahren ist. 


es ; weil er sich in dem eben citirten Artikel als Referent und Kritäk 
. der Arbeiten über den Bau der rothen Blutkörperchen zunächst inc 


. eoncentriren, aber, sein Geist zerstreut, wie ein Convexspiegel das ohn 
hin schon, spärliche Licht, und. Dunkelheit, herrscht nur, um so, meh 


‚dahin: gelangt, alle auf ein,sichtbares Stroma bezüglichen Beobachtung 


perchen irgend: etwas. zuzugestehen,, was an das alte Zellenschema 


Gründe gegen die Existenz einer Membran gesammelt, muss er 


rothen Blutikörperchens denkt, kein lebendiges Eiweiss, kein. Proto- 4 
D 


sich freilich wenig dagegen vorbringen, denn das Stroma hat wie e 


bringen«. Das ist der Standpunct unseres heutigen Wissens über ea 


Ich habe mich lange mit dem Blut vom Frosch und'mit dem von saugen, 
thieren beschäftigt und will nun den Nachweis des oft genannten Stroma 


Existenz dieses Stroma auch im frischen. Blutkörperchen anzunehmen. “n 


Man sieht, meine Ansicht nähert sich bis zu einem gewissen Grade 
der von Brücke, aber sie weicht in Bezug auf das sog. Oökoid doch’ 
wesentlich von seiner Auffassung ab; sie steht aber in direetem Gege 


Wenn ich mich nun zunächst, gegen RouLer, wende, „ so geschieh 


Vordergrund gestelit hat. In seiner Darstellung soll, sich unser Wiss 


ringsum, | 
Sein, Ideengang ist leicht; zu verfolgen, durch. den er schliessli 


entweder anders zu deuten, oder sie für Täuschungen zu erklären. 
der ganzen Darstellung sicht man die heftige Opposition, den Blu 


innert. Er bestreitet erst die Bläschennatur, dann nachdem er 


es 


we Bau der johen nBleköpenen ee n se un: dgh 


iten. Bi antonle gt doch keinem ee seit jenen Erörterun, gen 
er das, was man eine Ra zu nennen habe, ist die ob die 


a e die neh orie keine hen inehr. Ihre physiologischen 
_ Eigenschaften genügen, die Zellennatur zu erweisen. Wir brauchen 
8 uns nach keiner Membran umzusehen , ja wir können selbst den Kern 
vermissen, obne die Zelle preisgeben zu müssen. Es ist nachgerade 
überflüssig geworden, immer aufs Neue zu wiederholen, dass die 
Funetion des Wortes »Zelle« sich geändert habe. Aber man muss auf 
der andern Seite auch nicht vergessen, dass ein »Elementärorganismus« 
H eine Membran besitzen kann, ja er kann im Inhalt sogar einen Kern 
aufweisen, und so der alten früher gültigen Vorstellung von einer Zelle 
nahe kommen, ohne deshalb von der modernen Auffassung bei Seite 
lee zu werden. | 


Man Sieht, wir sind auf einem dem alten ganz enlälgengeselzten 
ee eh. Kledem De Meuibrap) Inhalt und kurz 


die Bläschen, a; hat jetzi eine bunte eat eliskl ii. 
N Es finden sich Leutchen ein mit sehr sonderbarem Aussehen, 
Monaden, Protisien, Amoeben, weisse Blutkörperchen etc., 


ung auszeichnen, deren Character im Gegentheil etwas sehr 


m hausen a unseres Wissens können wir 
Merkmale der Zelle als Gattung sind in den aligemeinen 
‚ohl erkannt. Die Hauptcharaciere jener bunten Schaar von 
ganismen sind aufgefunden. Alle aus denen reges Leben, 


WE 


aan a ae DD a 1 Bes 


ch at; der Zelion aufgenoumen. Der Gatungsbegi 


i hi nicht durch eine glatte feine as durch eine a { 


u verändorliches h hat. Aber a diese besitzen eine her- 


RER 


f 


beginnenden Rückschrittes sei. Angenommen, die membranlosen weis- 
sen Blutkörperchen mit ihren amöboiden Bewegungen verwandelten 
sich in rothe und erhielten dabei eine Hülle, so wäre das eine glänzende 
i Bestätigung jenes Ausspruches. Denn in He That, dann verlieren sie 
bei diesem Standeswechsel ein auffallendes und mit Recht bewundertes 
Attribut ihres früheren Lebens, die Bewegung. Doch über den Ursprung Rh. 


“ dem Bann unfertiger Theorien die unbefangene Betrachtung der Er 
> ‚ scheinungen zu verkümmern«e. Aber man darf diese kluge Enthaltsa | 
keit auch nicht zu weit treiben. 


nerhalb der Gattung zu compromiltiren. Die rotben Blutkörperchen des 
Menschen und der Säugethiere werden wohl stets unter den Galtungs- 
begriff »Zelle« fallen, und vielleicht in einer der ersten Reihen dieser 
modernen Gesellschaft figuriren, obwohl sie erst seit kurzer Zeit wegen 


als Zellen ist nach meiner Meinung unangreifbar und die Besorgniss 
überflüssig geworden, die Entdeckung einer Membran könne diese neue 
‚Stellung gefährden. Im Gegentheil! Man könnte daraus gerade schlies- 
sen, dass M. Scuurrze mit weitschauendem Blick das Richtige auch für 
die roihen Blutkörperchen getroffen habe, wenn er meinte, dass die 


© Aber das ist seltsam: Wir hören die Versicherung, »dass in den 
n, Bau der gefärbten elastisch-dehnbaren Substanz der rothen Blutkörper- 
‚chen ein Stroma eingeht, welches zunächst die Form und die eigen- 
n thümlichen mechanischen Eigenschaften hedingt«, aber jeder erneute hi 


R und Histologie zu erfüllen, wird für einen Irrihum erklärt. Seltsam, 
Ar weil man gerade das Gegentheil erwarten sollte. | N 


über die directen Resultate der an den Blutkörperchen ansehe Ve 


an weit, gehende Vorsicht, wenn man nach der Einwirkung von I 


Ich Blade dies auscdrneklich, al mich bei: man BE BR 
die rothen Blutkörperchen mike hart, man höre Eigenthümlich 
keiien, weiche der Species zukommen können, ohne ihre Stellung in 


ihres guien Benehmens wieder Einlass erhalten haben. Ihre Stellung 


a, 


Ausscheidung einer chemisch differenten Membran das Zeichen eines 


der rothen Blutkörperchen lässt sich noch vielfach streiten und ich will n 
darauf keinen grossen Werth legen. N 


Nachweis dieses Stroina, jeder Beitrag, dieses Postulat der Physiologie 
Ex RN N 


"Ich stimme damit überein, »es sei entschieden vorzuziehen, sich erst 


suche und Beobachtungen zu belehren, als sich von vorne herein unte 


‚Zu viel bringt Gefahr ins Haus. Ich halte es z. B, für eine etw 
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be srdies ach deuil ich, genug zu ae ist. Man mag annehmen, sie 
erst entstanden, aber ihre Nichtexistenz unter solchen Umständen 
behaupten woilen, legt die Vermuthung nahe, der gefürchtete Bann sei 
auch dort in voller Wirkung, wo man sich sonst frei von ihm wähnt. 


„Der »Eindruck des Aufplatzens« rührt doch davon her, dächte ich, 
dass die Körperchen wirklich aufplatzen. Eine an der Oberfläche härtere 
Schicht reisst enizwei, und gewaltsam entleert sich der gespannte In- 
halt. Die Kühnheit zu einer solchen Erklärung des Eindruckes halte ich 


nicht für bedenklich. Doch ich will zunächst nicht den Nachweis einer 
mbran versuchen, erkläre im Gegentheil ausdrücklich, dass so oft ich. 
dieses. Wort in den folgenden Blättern gebrauche, stets nur von jenem 


instproduet« die Rede ist, oder von »jener scheinbaren Membran«, 
‚nach on sichtbar wird, a IABOEILE es sich I, u 
an man ach glaubt, wenn sich auch 
gesehen, und ich bin mir wohl bewusst, 


Aber es ist: immerhin besser als gar keines. Man kann sich 


en wiederholt gesehen, man hat schen oft dieses Verfahren 
wodurch es sich nachweisen lässt, aber von vielen Seiten 
kung Ken Mittel in Zweifel ne Man sträubt sich 


un, dass es an ahischeinliih a wenig von seiner 
m. Beschaffenheit noch an sich trage. 


a ireudig rn und, sorgfältig zu aeetpiren 
in ı Folgenden versuchen, die bezüglichen Angaben, 


Man sträubt 


ı ıhr entwirft, Noch Niemand hat sie sicher 


meine Reagentien nur ein Zerrbild zum Vorschein kommen. 


Na 


: x Prüfung längst bekam Experimente zu veranlassen. 


. austreten sehen. Ich habe denselben: Vorgang unzählige Male gesehen. 


selbe Wirkung wahrgenommen hat, aber wie das so häufig geht, er 


.... »grössert sich beim Frosch weniger, viel mehr beim Triton, und nimm 
»das merkwürdige Ansehen eines weitläufigen (!) von Maschen durch- 


\ Augenblick vor ihrer Vernichtung. Der Moment naht, sobald jene Fo 


man diese glänzenden Stellen, wie sie auftauchen ; sieh vergrösser 


 Punet der. Kugel bis zum andern den Raum füllt, Das farblose 8 © 


durch eigene Beobachtungen vermehrt, use 


Ele 


. gelingt es mir, eimige Skeptiker wenigstens zu einer v vorartheils freien Sn 


|  Rorter bestreitet (a. a. ©. p. 294) den m Kneurrinsen’s Abhenda 
_ Jung des Weiteren beschriebenen Einfluss von Harnstoff‘ auf die rothen 
Blutkörperchen und spricht von einer Missdeutung der beobachteten 
Erscheinung, wenn gesagt werde, man hätte kernhaltige Eiweisskugem 7 


‘ Man kann den Kern und den daran hängenden Kiweissballen in fla- 
- granti, während des Ausschlüpfens beobachten, um mich eines Aus- S 
 drucks zu bedienen, der jedes Missverständniss ausschliesst. Nun geht ” 
- aber aus den Mihalunsrn Rorırer's deutlich hervor, dass er auch die- % 


‚giebt der Sache eine andere Deutung. »Während des Uebergangs in die 
‚»Kugelgestalt stossen einzelne Körperchen den Kern aus, Dieser ver- 


 »brochenen Balkengitiers an«. Diese ausgestossene durchhrochene Masse 
ist der von mir und Knuurtinger erwähnte Eiweissballen. Im Innern 
‚steckt der wenig veränderte Kern, wie nicht schwierig nachzuweisen 
‚ist. Es hiesse Eulen nach Athen tragen, wollte ich von dem Verfahren 
sprechen, bei dein am besten dieser Vor gang zu beobachten ist. Hat im. 
' Ganzen auch wenig Einfluss. Doch wer sich des Genaueren für die be- 

Rt ireffenden Concenirationsgrade interessirt, findet in der KnEUTTInGER- 

sehen Abhandlung genügende Auskunft. Ich wiederhole nur, dass Harn 

stoffmit einem »Ruck« und nach vorhergehenden heftigen Geburtswehen 

eine Kugel granulirter Substanz, Stroma, natürlich verändertes Strom “ 
. ausslösst, in welchem der wenig veränderte Kern steckt (s. Fig. 3 f 
Schnell’ geht das Bild vorüber, die beiden Theile zeigen sich nur einen 


men auftreten, die in Fig. &, 5, 6 dargestellt sind, sobald’ das gelbe 
und nun schon rund gewordene Körperchen helle Inseln zeigt. Verfol 


„und wieder untergehen, so drängt sich die eher auf, es seien 
die Anfänge der nun ‚bald folgenden Trennung in farbstoflfreies Stro 
und'eine farbstoffhaltige Kugel: Die Veränderungen im Körperchen sind 
‚sehr heftig, man kann dies abgesehen ven dein Werden und Entsteheh 
dieser Inseln: daraus schliessen, dass die Kugel Stösse erhält, die ans 
ihrem; eigenen ‚Innern kommen. Die hellen  Siellen sind gequollen nes 
Stroma — das den Farbstoff’ schon ausgestossen hat, und von 
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de ih fndechindent: passiren, und so erscheinen diese Stelle: 
wie helle Insein auf der gelben Kugel. Diese Stellen können den Ein- 
tik druck von Alveolen machen, ohne in der That Vertiefungen zu sein. 

2 Doch kümmern wir uns nicht, weiter um die Deutung des Vorgan- 
5 un sondern fragen wir,, wo man sonst noch Siroma nach Zusatz von 
 Reagentien beobachtete. Ich lasse zunächst Rınprıerısch sprechen, der 
seine Eriebnisse bei Gelegenheit experimenteller Studien über die 
Histologie des Blutes!) getreu berichtet. Er fand nach manchem Kreuz- 
und Querzug, dass. die rothen Blutkörperchen, indem sie in Blutcoagulis 
im Leib der Frösche Kugelgestalt annehmen, einen Theil ihres Inhaltes 
austreten lassen. Es war die Zeit, wo das Anilinblau vielfach als Färbe- 
mittel: für Zellen und Gewebe empfohlen wurde. Nach dem Zusatz sah 
- er an jedem der in der Goagulis aufbewahrten Blutkörperchen eine 
zweite Zelle ansitzend, welche durchaus den Anforderungen entsprach, 
"die man nach der Scuurrze-Brücke’schen Theorie an eine ganz junge 
_ aller möglichen Entwieklung fähigen Zelle stellen konnte. Etwas klei- 
ner.als das Blutkörperchen selbst?), kugelrund, aus einem feinkörnigen 
durch das Anilin tief blau gefärbien Protoplasma bestehend, zeigten sie 
‘ keinerlei peripherische Erhärtungsschichten, wohl aber einen tief blau. 
‚gefärbten. gleichfalls runden Kern. Als Rinprızisen ganz frische Blut- 
körperchen. mit Anilin behandelte, und. die: Reaction; unter seinen Augen 
" yon Statten gehen liess, sah er, wie sich die Blutkörperchen rundeten, 

- dunkelroth wurden, plötzlich aber erblassten und zu gleicher Zeit an. 
ingend. einer Stelle ihrer Peripherie. eine kuglige Masse hervortrat, die- 
sich. auch an blau ran und in den meisten Fällen in zwei Schichton 


en herigche weniger tief, gefärbte, feinkörnige, er ei 
- Ein anderer Abschnitt; derselben Mittheilungen gehört nicht, minder 
erher. Rixnrreisch fand an kleinen Blutcoagulis, welche den dünnen. 
wei stämmichen eines paradorsalen Lymphsackes anhefieten, am dritien. 
age des Extravasates Gebilde, die,er auf den ersten Blick als embryo- 
‚Bildungszellen. en, Sie waren aus rothen Blutzellen ent- 
| . Einige-von. ihnen sind Zellen mit deutlichem Kern, aber ohne 
hran. und; meist mit, Ausläufern versehen, Das Proioplasma, welches 
‚aussen nicht, durch, eine Membran begrenzt ist, enthält in grässerer 
geringerer Menge roihe Tropfen und andere dunkle Körnchen, 
ithselhalteste Attribut dieser Zellen, die Ausläufer, welche drei 
eben. an der Zahl sich dadureh. len, dass sie sämmtlich 


'e DFLEISCH, erimenlalinidien) Leipzig 18638. 
‚Siehe d dessen Fig. 2. 


von einer bestimmten kleinen Stelle der Zeilenoberfläche ausgehen, 
. waren Falten «der umgestülpten Membran. »Was ich vor mir hatte, 
- fährt R. fort, war wirklich die geplatzte und zurückgeschlagene alte 
Hülle der rothen Blutkörperchen. Dieser Thatsache gegenüber ist es 
| wohl kaum noch eine Hypothese zu nennen, wenn ich annehme, dass 
in einer mit Aufquellung verbundenen Veratdkrung des Biutkarändhenz 
inhaltes das mechanische Moment gegeben sei, welches die Membran 
anspannt und zunächst an einer Stelle zum Platzen bringt. Durch den 
entstandenen Riss dringt das Protoplasma hervor und kehrt dabei die 

. zu enge Hülle dergestalt nach aussen um, dass jetzt die früher innere 
Oberfläche nach aussen zu liegen kommt«. | 
eg Prever !) fährt später in sichtlicher Entrüstung eımnpor über solche 
Ausdrücke wie Membran oder Hülle des Blutkörperchens, und gar dar- 
über, dass die Blutkörperchen ihre Membran zurückgeklappt hätten. 
In der That, die Verirrung ist haarsträubend. Nur Eins lässt sich zur 
s Entschuldigung vielleicht sagen, RınprLeisch meinte immer die künst- 
lich gemachten, durch Insulte aller Art erst entstandenen Membranen. 
Es war also ein Kunstproduct, das keine Aufregung verdient. Doch 
davon abgesehen bieien die Mittheilungen von R. Vieles das der Berück- 
‚sichtigung werth scheint. In den Blutcoagulis, die in den Lymphsäcken. 
. der Versuchsthiere aufbewahrt waren, also unter sehr günstigen Um- 
.  .ständen, geschieht die Trennung des rothen Bluikörperchens in einen e 
.  Protoblasmaballen der den Kern enthält, und in eine Hülle. Der Farb- 
= stoff, der dritte Bestandtheil, war berelisn zerstört. Was innerhalb einiger Bi 
oe Tage an dem in den Lymphsäcken aufbewahrten Blut erreicht wurde, #4 
 . kam auch zu Stande bei der Behandlung frischen Blutes mit Anilin. 
Dieselbe Erscheinung unter ganz anderen Umständen! Zwischen der 
Neränderung unserer Objeete im Leib des Thieres, durch Harnstoff und 
 Anilin herrscht ein Grad von Uebereinstimmung, dessen Werth schwer 
in die Wagschale fiele, wenn .... die Beobachter ihn bestätigen 
"könnten. Aber das macht, wie es scheint, unüberwindliche Schwierig- 
keiten. Bons hat sich viel Mühe gegeben, die’eben erwähnten Bilder 
wiederzufinden, aber es ist ihm völlig missglückt. Zwei Jahre vor seiner 
Arbeit hatte Owssanıxow auf die beachtenswertben Untersuchungen von 
a Rıypsreisch hingewiesen und erwähnt »wie richtig das Heraustreten 
: . ' des ganzen Zelleninhaltes nach Zusatz von Anilinblau wiedergegebei 
seic. Er habe eben solche Bilder gehabt nach Zusatz von einer Zucker? 
lösung mit Spiritus zu ganz frischem Blute, — | 
In Fig. 7 habe ich einen Theil jener Abbildungen copirt, welch ; 


Dt Vırcnow's Archiv Bd. 30. p. 428. 


xprreisch beobachteten Einfluss ven Anilin auf die Frosch- 
blutkörperchen darstellen, und in Fig. 8 ist der Effect meiner Anilin- 
lösung zu sehen! Man ei die Bilder sind, was das Stroma betrifft, 
völlig gleich. Eine hellblau ü ingirke und granulirte Masse, natürlich ein 
Kunstproduet, enthält im Innern den dunkel gelärbten Kern. 


- Der Leser wird begreifli ch finden, dass ich jetzt der Ehler suchun- 
sen Börrcuer’s am Salamander- und Froschblut gedenke, die an jene 
- von Rossrrs erinnern. Beide benutzten für ihr Studium die Gerbsäure. 

- Börrener demonsirirte, »dass nach ihrer Anwendung der grosse Kern 
 eime unebene Oberfläche besitzt. Er ist mit zahlreichen stachelartigen 
 Forisätzen ringsum besetzt, so dass er wie ein Stechapfel aussieht. In 
' einem Theil der Blutkörperchen reichen sie bis an die äussere Hülle, 


die doppelt contourirt erscheint, und verleihen dem ganzen Blutkörper- 
_ chen ein strahliges Ansehen. (Soihe Fig. 4°.) Sie hängen zum Theil 
mit der Hülle continuirlich zusammen. Die einzelnen 
 Stacheln sind farblos oft innen dicker und nach aussen sich zuspitzend, 
ja mitunter auch gegen die Peripherie gablig getheilt. Zwischen den 
längeren und gröberen Stacheln sieht man meist kürzere und feinere, 
die aber alle auf dem Kern festsitzend in radiärer Richtung von 
ihm auslaufen«. Ich habe zu dieser einfachen ünd klaren Schilderung 
les: Siroma nichts beizufügen ; so ist es nach Zusaiz von Tahnin. 
Meine Figuren 9 und 40 sind nur eine Illustration dieser Angaben. Es 
giebt kaum ein Reagens, das die beschriebenen Veränderungen oder 
' Bilder 9 und 40 mit solch ünfehlbarer Regelmässigkeit entstehen 
' (Lösungen von 0,5:400 und 0,3: 100) wie Tannin. Nach dem 
ten der a SEIEN. aus en tinern eine a Molke heller a 


yr 


) n Arbeit BrÜcKE s über den Bau a rothen Biukrporchen.. 
BR. 


“Den er der ie ist von ee Deut- 
or weniger Be a und erlagen als en oft 


| Bei einem Theil i ist den Kt und. seine nikliste in: 
ss, ‚der übrige Zellenleib gelb, in einem andern findet das 
se nn aM a Re hi farblos ee und 
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eilten ziemlich ellkdhantissig rund ie ee gegen n die rip 


‚bei Hessen (Fig. 5 a, db, d), ‚bei Börrcner (Fig. 9 b, c) oder bei Roter - 


.sprieht vollkommen genau dem Sachverhalt. Wäre das Verhalten der i 


= chens (s. Fig. 41). An den hellen Stellen ist durch Schrumpfung die 
Schicht äusserst dünn, das Licht wird wenig abgelenkt; dort wo die 
‚Masse durch die Schrumpfung hingedrängt wurde, ist die Passage des 


kungen, welche je nach ihrer Senkröchon oder horizontalen Lage zur 
Richtung der Lichtstrahlen weiss oder gelb erscheinen. Davon kann 
man sich jeden Augenblick überzeugen, während ein solch geschrumpf- 
tes rothes Blutkörperchen rollt (Fig. 12). Die Veränderung ist nicht bei 
E len Blutkörperchen in demselben Präparate gleich stark, man kann E 


:  tenr der scheinbaren Membran hervor, sondern man findet bei sorg- 


 aufgebogenen Rande aufhört. Bisweilen tritt aus der so angedeuteten 


® dem hervorragenden und dem darin steckenden Theile eine Einschnü 
- rung vorhanden wäre. Hat sich der Kern vom Körperchen getrenn 
dann sieht man einen bald helleren bald dunkleren Ring, der vo 
Rande einer napf- oder kesselförmigen Grube, in welcher der Ker 


eig spitzige, strahlenförmige Her erh zeigt. 4%“ N 
‘Hier muss eine Berichtigung Platz finden bezüglich dieser strahlen- 
ee Hiervorragungen. Man stellt sie sich in der Regel so vor, wie 


{Srrieger’s Handbuch Fig. 73 a). Aber keine dieser Abbildungen ent- 


rothen Blutkörperchen in diesem Fall so einfach, ‚so würde man sich 


kaum der Ueberzeugung eines leicht nachweisbaren Stroma verschlies- 
sen können. Denn dann läge es ja im Gentram des Blutkörperchens 
 zusammengeballt, die gegen die Peripherie gerichteten spitzen Fort- 
.  sätze stellten einen Theil dieses Stroma dar, der Beweis wäre selbst 4 
von Gegnern wie Rortrr unumstösslich geliefert. Die stachelförmigen 


Hervorragungen sind aber Wülste des in toto geschrumpften Körper- 


Lichts durch die Häufung des Farbstoffes ERBE: und so findet man 
. den Mittelpunct des Ballens mitunter ganz braun. Die strahlenförmigen 5 
Heryorragungen sind also Wülste, Scheidewände benachbarter Einsen- 


. die allmäligen Uebergänge bis zur exiremen Form nacheelnn: aa 
Doch hören wir Brücke weiter über die Veränderungen durch Bor- 


säure. Diese grünliche Masse »oder dieser sog. Kern drängt bei seiner 


Wanderung gegen den Rand des Biutkörperchens nicht allein den Gon- 


lzor Beobachtung denselben an der Dani Stelle unterbrochen, 
indem er an der Abdachung des Kerns mit einem schmalen lippenartig, 


. Oeflnung eine Partie des Kerns hernienartig hervor, ohne dass zwischen 


zuletzt gesteckt hatte, herzurühren scheint«. Ä ee 
' Die eben erwähnten Vorgänge sind nicht sehn zu verfolgen 


Er ich Bobe »den lippenartig aufgebogenen Rand, und ein andermal de 
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ee Mr Kind. einer en he: heht "Die . 
e Brücke aus diesen Vorgängen gezogen hat, sind bekannt, und 
nterliegt für mich keinem Zweifel, dass sie N bisherigen Annah- 
men eines Siroma nicht allein be "stätigen sondern sogar erweitern. Ich 
sage erweiiern, weil ich einen Fortschritt darin erblicke, dass Brückk 
ine innige Verbindung annimmt zwischen dem Zooid und dem Oekoid. 

'enn das Siroma uns helfen muss, die Form des Blutkörperchens zu 
erklären, so lässt sie sich bei einem solchen von Brückz geschilderten 
g u doch einigermassen begreifen. 

- Die Borsäure veranlasst aber noch andere interessante Veränderungen 
den rothen Blutkörperchen, die mir für die Beurtheilung unserer Stroma- 
igevon Wichtigkeitscheinen. Eine solche Veränderung ist in Fig. 13 ab- 
"gebildet; im Gentrum des ovalen Körperchens ist eine helle granulirte 
h Be zu BEN- Der Farbstoff Aimmi eine breite Randzone ein 2 


ar Ehdnise Essigsäure zuzusetzen. Inmericih er eebelben 
In der folgenden 


in der Mitte, und von ihm gehen feine Fäden aus. Nachdem es 
hier um Kunstproducte handelt, ist die Versicherung unnöthig, 
| s Essigsäure nur dazu beiträgt ER Effect der Borsäure schärfer zu 
en. Doch will ich auf die Fig. 15 verweisen, welche ohne Zusatz 
u ven! des Stroma erkennen lässt. Sind die Biulkormerchan rund 


\ Aehnliche Bil- 
a ns ie er eg die 20, $ Säure, ok sie wirkt zu 
‚ zen in dem ersien Moment der Bernard den en 


u len, Hraeiei } man jedoch en ig a Borsäur ß Ara 
findet man um die Kerne das Siroma in abenteuerliche For- 
@ sge ogen, welche theils die ‚chemische Wirkung der Bor- 

A| ae | brachte, heile die Re IORSEEN. den beiden 


verschweindond gering i ist. nn 17 er 19, 20) N et 


OT ae N 


ei ‚Blutkörperchens in eine farbstoffhaltige und farbstofffreie Partie. Bil- ° 


Ds : vor der Annahme Brück#’s über die Natur des Zooid und dessen Zusam- | 
 menhang mit dem Oekoid vollständig beugte. Es war damals, als ich die 
Wirkungen der 1%, Borsäure und des Anilins in den Fig. 17 und 27 ge 


; vernichtet, ‚dagegen das Stroma noch zum grössten ‚Theil erhalten, aber E 
 verzerni (Fig. 21, 22, 23). nu BR 


um deswillen interessant, weil 1%), Borsäure ind darauf folgender Zu- 

‚satz von Essigsäure dasselbe Resultat (Fig. 14) giebt. 2%, Borsäure ist 
ein sehr heroisches Mittel. Das zeigt sich, wenn man den Eifect stadirt 
indem Augenblick, wo sich beide Flüssigkeiten, Blut und Reagens, be- ! 
rühren. Da wird erst em Theil der rothen Blutkörperchen in kleine Par- | 


. körnige Massen zurück: kleine Portionen des geretteten Stroma und 
im Innern der Kern (Fig. 24). 


Polen, und das den Kern enthaltende Stück ist farblos und leicht granı- 
Re Anblick solcher Bilder ist nicht lange vergönnt, denn auch die Wärme 


‚Uebereinstimmung bezüglich des Effectes, den sehr verschiedene Rea- " 
‚gentien auf das sog. Stroma des Blutkörperchens üben; sie ist bemer— 
 kenswerth, weil sie durch die Mittheilungen verschiedener Beobachter 
bestätigt ist. Aber troiz alledem wissen wir noch Nichts über die Form, 


hatte: Diese Figuren waren um so werthvoller, als sie jene in der Ab-' 
handlung von Rınorreisen endlich deuten halfen. Als ich die erstem] 
Versuche mit Anilinblau vernahm, war es mir zwar bald gelungen 
 Protoplasma sammt Kern zu fehlten, aber die Membran verhielt si 
En wesentlich anders. Rısprreisck zeichnete in die Membran einen Ri 
 fFie. 7); in der Veberzeugung auf die Treue der Abbildungen, ı 
mich bezüglich des Stroma nicht getäuscht hatten, erschien mir me 


Fallen ist die periphere Schicht des rohen Bluikörperdhonen 


In-Fig. 23 ist das Stroma am besten erhalten, und dieses Bild noch 


tikel zerrissen durch die Stärke der osmotischen Vorgänge, die zunächst 
folgenden Schaaren verlieren den Farbstoff und es bleiben kleine fein- 7 
Unter dem Einfluss der Wärme gelingt eine Trennung des rothen 


der wie Fig. 25 wurden auch schon anderwärts beschrieben. An der ” 
Temperaturgrenze zieht sich der Farbstoff nach einem oder den beiden 


lirt. Andere Blutkörperchen haben den Farbstoff völlig verloren, Stroma 
sammt Kern bildet noch eine oblonge granulirte Masse (Fig. 26), Der 


vernichtet rasch, was sie kurz vorher entstehen liess.‘ 
Nach dem Vorausgegangenen ergiebt sich eine bemerkenswerthe 7 


‚welche jenes Stroma besitzt. 
"Während dieser Untersuchung gab es eine Zeit, in der ich mich 


‚sehen hatte. Das Bild mit dem cöntralen hellen Fleck (Fig. 27) daun die 
Fig. 17 erschienen als Oekoide, aus dem sich das Zooid herausgearbeitehl 
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Schlüsse) zum. Verständnis seiner auffallenden Bilder. 
‚Die ganze Breite ei Ringes 


igen. er 

. Aber nur r kürze Zeit, sollte mein Vergnügen über das Ockoid währen. 
"Die folgenden Bilder Fig. 48, 19, 20, 28 und 29 erschütterten mein 
Besen, das endlich anderen ähnlichen Erscheinungen gegenüber 
nicht länger mehr Stand hielt. Ich bemerkte, dass diese sowohl als jene 
von RinprLeisu auch eine andere Deutung zuliessen. Die blauen Ringe 
waren die Hüllen der rothen Blutkörperchen, tingirt, und an manchen 
‚Stellen hing noch Siroma. Jene Fig. 27, der ich später noch oft be- 
gegnete, war eine leer« Membran, und der helle Fleck im Centrum das 
Loch, aus dem Stroma und Kern ausgetreien waren. Eine künstliche 
Membran umschliesst das künstliche nachweisbare Stroma. Das schien 
‚das wenig erfreuliche Resultat mühevoller Untersuchungen. 

Ich erinnerte mich einer characterislischen Stelle bei Parvex (p. 433) 
an der er über den Harnstoff spricht. »Erst sehen die Blutkörperchen 
wie eine von tief einschneidenden Fjorden zerrissene Insel, dann 
beginnt bei jedem Blutkörperchen eine sich anders gestaltende 
inderung. Zahllose kleine Kugeln, ganze Zacken, Kolben, Peri- 
chnüre, Fäden, Kegel u. s. w. lösen sich ab. Alle erdenklichen For- 
‚sind dabei vertreten; alle kehren im Extravasatblut wieder, und 
war ganz genau dieselben Formen«. Ich kann hinzufügen: HunlmheR 
it ein beim Zerquetschen, ähnliches bei der Wärme und der Bleeiri- 
|  »Diese Erscheinungen s sind unvereinbar mit der Annahme einer 
ran« (Prayer). 

Besucht. man die eben erwähnten ahgelisten u Kugeln, 


Sa Blutkörperchen im en de eine ae 
dern in IeNe, Bee die wir durch Hitze, die Electrieität, den 


veise Bi Diese losgetr ennten Theile zeigen in a That u 
lust ‚es i rbstoffs noch hlasse Bu Das ist unbestz Sina. Bern 


örper.  iedie ac, ein zartes s Bläschen«. Bläschen ist 
a a sie mussten sagen eine &, e kuglige 


; T N I 
17 E \ ae RATE er us R SR: ER ' 
ee Madse; sie ergiinzten auch A angelNafte Beschreibung reh ı 


.. satz »ein Bläschen, das sich allerdings nicht weiter verkleinert«. | 
hellen kugligen Massen, weiche nach Verlust des Farbstoffes unter solehe 
_ Umständen sichibar werden, sei os nun mit Chloroform oder Jod ode 
. irgend welcher Säure, sind die Rückstände des Siroma. Wir dürfen 
| daraus schliessen, wie Neumann bei der Wirkung der Eleetrieität, dass 
unter ‘den angewendeten Agentien eine Verflüssigung des Stroma er- 
| “ folgt, und dass das verflüssigte Stroma mit dem Hämoglobin zu einem 
mit dem umgebenden Medium nicht mischbaren Flüssigkeitstropien sich 
vereinigt; Niecht-Mischbarkeit ist von endlicher Dauer und deshalb 
. sehen wir nach einiger Zeit den Farbstoff verschwinden, und auch das 
farblose Plasma nur kurze Zeit dem Untergang entgehen. Aus Hensun’s 
Versuch, dem frischen rothen Blutkörperchen eine Membran zuzu- E 
leben, wird also wieder ein Beweis für die Existenz eines Stroma, Y 
‚Doch wodurch ist das Stroma begrenzt? 4 
©. ‚Diese Frage erscheint wohl Manchem überflüssig, ja sie a 
mir selbst kaum einer erneuten Ueberlegung werth, wenn nicht das 
 Platzen einer Membran unter den verschiedensten Umständen imme 
en ‚wieder zur Beobachtung käme, wenn man nicht immer wieder eine” 
Membran sähe, wenn auch nach Anwendung von Reagentien, welche 
den Gedanken nahelegie, dass sie auch im frischen Zustande existirte, 
wenn nicht eine Menge Erscheinungen mich mit derselben Gewalt zur h 
Annahme einer solchen drängen würden, wie sie Brückk zu der eine ; 

. Oekvids bestimmten. 7 

| ich brauche keine Erörterung über den Vorgang des Platzens vom | 
'rothen Blutkörperchen zu geben. Diejenigen, welche an dem mit Rea- 7 
gentien behandelten Blutkörperchen die Existenz einer Membran nie 
“ ‚läugnen, ‘werden auch die plötzliche Zerreissung derselben zugebeı 
müssen. Anders verhält es sich mit der Frage, ob die Membran in der 
ee . That ein pre Bert ' 


ein en. wurden von Börreuer vollkommen widerles 
. "Wenigstens hat man meines Wissens nichts mehr dagegen vorgebracht 
dass er die .. der am a sichtbaren Membran mi 


ande (Könnt) hesikaiter, Die Louäcen Merakrande nennt er | 
Recht Gerinnsel, welche andere physikalische und chemische Eigen 
schaften haber als jene Blutkörperchenhülle, welche nach Aasalz vor 
Wasser ete. zum Vorschein kommt. ., 
Aber derselbe Beobachter bestreitet trotz dieser unläugbaren. | 
sache dennoch die Existenz einer Membran, und meint der Wider 


köniier.. Er ke eine Erklirung darin, das die Biuti- 
cht zu jeder Zeit und unter allen Umsränden sieh gleich 
: ‚ein h Auswe; eg, na weder.mir noch Anderen gefallen will, ob- 
| Dann könnte man je nach der Wirkung des 
ns neck: dis eine Blutkörperchen hätte aus unbekannten 
Marken eine Meinbtan gehabt, das andere nicht. Allein Börrcusk 
rc schliesslich auf diesen Ausweg kommen, so lange er versuchen 


chlossenem Präparat hin-und hergestossen wird, als ob eme Eruption 
n seinem Innern sich vorbereite! Helle Inseln von verschiedener Form 
ig. 4, 5, 6) entstehen, oder besser sie tauchen auf, um bald wieder 
u versinken und Neuen Platz zu machen. Es giebt oft ein Bild, als ob 
Inhalt ins Kochen gerailie. Ich zweifle nicht, dass schon Viele diese 


; nicht verschliessen können, dass die Wirkung einer 15%, Harn- 
lösung auf diese zarten Organismen sich ungefähr ebenso verhalte, 
ie der kraftvolle Kiefer eines hungrigen Fleischerhundes zu einem 
ssbrüdchen. Niemand wird sich wundern, wenn da nach kurzer Zeit 
I enteuerliche en Be Die Blutkörperchen finden sich 


‚Wie wäre 


oa 2. B. Taf, XV, Fib, hie: 


wie sie een latsieuhieh, 
; ver. der Einwirkung nn I ae oder ot 


| ae, hdent, wir nur a aus den heftigen "Stössen « 
.chens Basreifen können. ER " 

| . Hessen meinte, als er an absehnerlen Kugeln az ROS 
eines Reagens noch eine Membran erkennen wollte, der Harnstoff habe H 
in solchen Fällen wohl die Membran erweicht , Die aber das Proto- 
plasma. Wenn man die Art der Zerstörungen verfolgt, wird man sagen h 

0... omtlissen , dass der Harnstoff nicht nur die Memhran,, wenn eine solche 
vorhanden, sondern auch das Stroma erweicht habe, dass er namentlich | 
die characteristische Struciur vernichtet und das Ganze in einen zäh- 
flüssigen Brei verwandelt habe. Das Siroma müsste eine absonderliche 
Widerstandsfähigkeit besitzen, wenn es diesen Angriffen Widerstand 
leisten, wenn es nur geringe v eränderungen erfahren sollte. Dass dem 
......,808ei, haben Sonnıpr und SchwEisser-Seiper nachgewiesen und jeder 
0... aufmerksame Beobachter kann sich davon überzeugen. Ist diese Auf- % 


= fassung von der Wirkung des Harnstoffs richtig, und nahezu die meisten. i 
.  Agentien verhalten sich darin gleich, dann kann man verstehen, warum 


| die von; einem farbigen Blutkörper abgeschnürten Tropfen wieder mit 
ih dem Mutierkörper ohne weiteres zusammenfliessen. Die Wiederver- 
 einigung wäre undenkbar, wenn auf dem Muiterkörper noch eine festere 
Grenzschicht vorhanden wäre. Nicht allein. diese ist längst zerstört, ” 


sendern auch Blutfarbstoff und Stroma in eine ziemlich. gleichmässige” 


oe fliessen kann. Bank liegt nichts überr EEE s wäre Auheitnesten 
en wenn sie nicht ABSARDERERSREN: 


Er  Rückstösse der et udäe u und Verschwinden der a 
.Flecke, das Auffinden des Stroma an den abgeschnürten Kugeln, naecl 
ar . \ ‚dem sie sich entfärbt, macht einige Mühe, bleiben wir bei ie lau 
: läufigen Zacken und Kolban. Was müssen das für osmotische Vorgän 
sein, dass solch abenteuerliche Gestalten entstehen können! Ausdruck- 
ae Stossseufzer des sterbenden Blutkörperchens sind es doch wo 
ee, nicht, diese Kolben und Zacken, die es hülflos dem Reagens entgege 
0 streckt. Es sind also die Folgen ER OR Eingriffe der Zusatzflüss 
keit, Von chemischen Wirkungen will ich schweigen, weil wir kaum et 

| davon wissen , "aber diese mechanischen Eingriffe, diese Zerstörun 
sehen wir. ind nachdern es uns glücklich gelungen, das Blutkörpe 
| Sr .n a zu Brei zu en Ye durch Kälte o 


en es keine Mein can besitzt, nach einer ir ie, in g 
‚chem Verhältniss gedacht, selber die Knochenschwarte. eines. von 
lichen Sauriers spurlos vernichtet hätte. oe 


en ei N vo 2 Ag 
man die Be in einem solchen Joncentrationsgrad 
solche Schonungslosigkeit wirken lässt, kann es freilich nicht an 
fehlen von dem Mangel einer Menke. Doch untersuchen 
| wie viel Ber chäxeng der andere Einwurf habe, die Mem- 
n, hehe, man nach einer schwächern Einwirkung des Harnstofls 
‚der anderer Agentien finde, sei Kunsiproduct. Börrtcuer hat schon 
ei ine schiagende Thatsache dagegen vorgebracht, aber sie fand vielleicht 
um deswillen wenig Beachtung, weil er trotz alledem selbst die Existenz 
Beer: aan im nn iR en Bleiben wir en dabei, . Rea- 


Mas am menfliessen der von einem Blssköiwerehöh abgesehn ür- 
Tropfen oder Zacken ale man schon wiederholt ee Der Vor- 


r pas . Ka aus zwei vorkieni Blutkörperchen Eins wird, 
eschieht nicht langsam, wie bei der Umarmung der Amoeben, ehedern; 
it 'einem überraschenden Act, mit einem »Ruck« Rorwer schildert 
Vergang (Stzgsbehte. 1865. p. 188) so: zwei eben unter elec- 


lernisses, welches der Versinföhne der a im We 
nd dies kann doch nur etwas wie eine Membran gewesen sein, 
gend einen Zufall an der Berührungsfläche der Körperchen 
irde«. Die Gegner einer Membran werden kaum die Richtig- 
Schlusses bestreiten, aber sie werden sagen »allerdings, aber 
an ist Kunstproduet«. Sie sprechen also von einem 
ER auch wenn sie es nicht a denn “ 


auf 


em a sahen sie hen nur 


. machen, von dem was sie sehen, auf Etwas was sie nicht sehen. n 


y ‚sienz. einer Membran im frischen Zustande glauben, weiche durch Rea-' 


in a Best, dass wir von er re im Innern nur Mn 
selten etwas wahrnehmen können, so lange der Farbstoff dasselbe er- 
füllt. Jene ganze Reihe zerstörender Wirkungen, welehe mit der Ver- e 
| nichtung des Farbstoffes endigt, geht nahezu spurlos vorüber für unser. 
Auge, und immer muss der Natur der Sache nach die endliche Annahme 
‘oder die Negation einer Membran geschehen durch eine Schlussfolgerung 
von einem wahrnehmbaren Vorgang auf eine unsichtbare Struetur. 
“ Und dasselbe Verfahren hat sich bis heute wiederholt; denn die 
Beobachtung mit jedem Reagens führt schliesslich an dieselbe Grenze. 
Es lässt sich z.B. die Frage, ob die rothen Blutkörperchen im frischen j 
Zustand eine Membran besitzen, auch nicht mit Bülfe der Borsäure 
entscheiden. Wenn Reagentien hen eine Membran künstlich er- | 
zeugen, dann geschieht das auch sicherlich durch Borsäure, und dass 
dem so sei, davon kann sich jeder überzeugen, der Formen wie in Fig. 
Ak, 45, 16, 27, 28, 29 vor sich hat. Aber es kommen auch andere zu 
Gesicht, die nach stundenlanger Behandlung mit Borsäure, mit Ueber- 
osmiumsäure u. s. w. nach tagelangem Liegen in Wasser keine Mem- 4 
bran zeigen (Fig. 29—35). Glaubt man vielleicht in diesen Säuren oder 3 
' in dem Wasser bliebe die Bildung der Membran so lange aus, als der h 
‚ Farbstoff unversehrt sei, und erst mit seiner Zerstörung entstehe die 
Membran? Sicherlich nicht, selbst die hartnäckigsten Gegner werden 
nun sagen, sie ist AED aber sie ist während der Anwesenheit des 
Farbstofls unsichtbar — mit seiner Zerstörung lässt sie sich. erst erken- 
‚nen. Mit andern Worten, sie schliessen gerade wie die Anhänger es. 


Die Gegner setzen eine durch Reagentien entstandene künst liche 
Membran voraus, die Anhänger eine natürliche. Nun kommt es dar- 
auf an, auf welcher Seite die Stärke der Gründe‘ liegt. a 

z Diejenigen, welche durch Reagentien eine Membran entstehen las an 
sen, Müssen consequent weiter sagen, dass alle Reagentien, in dem 
Augenblick der Berührung eine Membran erzeugen ; daraus folgt weiter 
dass die Reagentien die kaum entsiandene auch sofort wieder vernichten. 
Ich erinnere nur an den Harnstoff, Nachdem wir diese Voraussetzung 
wenig zusagt, gehöre ich seit langer Zeit zu denjenigen, die an die Exi- 
N gentien nach Verlust des Farbstoffs sichtbar werden kann... Ist das nie 
‚der Fall, so ist sie durch die Wirkung der Reagentien vernichtet. A 
diesem. Wege erklärt sich mir die Erscheinung des Berstens. ungezwun 


Re gener — wir Anhänger deuten sie SO, dass. eine schon durch, 
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Be Bau der voiben Akne. 


isation absadene Membran reisst, die andere Partei lässt eine 
| 1 entstandene-bersten. 
| Das Letztere hätte nun gerade nichts sehr kullallstchee, wennesnicht 
0 rasend schneil ginge. Bringt man einen Tropfen Blut dieht an den 
rgend eines Reagens, so dass erst durch das Deckglas sich die beiden 
Flüssigkeiten berühren, so hat man die grösste Eile nöthig, um das. 
Bersten an der Berührungsstelie zu sehen. Innerhalb einiger Secunden 
‚(@—3) müsste also die Membran entstehen und vergehen! Ist für mich 
‚etwas zu schnell, ich glaube daher lieber , das Bersten rührt von der 
embran her, schon im frischen Buster vorhanden war. 

 Wendet man nicht allzu feindliche Goncentrationsgrade an, so kann 
an mit den meisten Reagentien eine Membran nach der Entfärbung 
des rethen Blutkörperchens erkennen. Sind dieselben Mittel zu concen- 
wirt — so findet man keine Membran. Und dieser Verschiedenheit kann 


Berührungsstelle der beiden Flüssigkeiten untersucht oder die ferner 
ınden Bezirke. Bei der Annahme einer schon vorhandenen Membran 
die Lösung dieses Räthsels einfacher. Es will mir wenigsiens nicht 


Oberche des roihen Blutkörpe erohens bedingen soll, hu) ie 


ea Uoncentrationsgrade stets eine Membran deutlich 
verden lassen, welche stets das gleiche Aussehen hat, wie dies bei 
|" n und Alkalien, Wasser und Electricität, Kälte und Wärme, im 
Bund in Wunden der In ist, so hat man doch mehr Bercohligung 


€ . r en. ER nen. als dass man er sollte, die stärksien 
ontraste verursachten immer dieselbe Erscheinung. | 
. Ein weiterer men die ee einer Membran vorauszu- 


EN Das Beamd a ar werden, ra 


‘sich aufblähen, körnig werden, die enkkin bleibt in 
Iben re soweit man bisher beobachtet a ‚unverändert, 


en 1 Ne 


" I len kann 1, 


i\ Falte zu bilden, was man wahrscheinlich | von einem 
0. Wenn Membranen sich »umklappen«, ‚wie dien Rune am! rothen x “ 
. a smerchen in den Extravasaten gefunden, oder ich nach Zusatz 
namentlich der Essigsäure oftmals beobachtete, so gehört ‚dazu ‚einige 
Elasticität, und Gerinnsel dürften sich schwerlich ebenso verhalten. 
Man sieht, die Anhänger einer Membran haben für ihre Meinung 
wenigstens ebensoviel Gründe als dieGegner. Das Bild, das ich auf Grund 
_ meiner Erfahrungen von dem Froschhlutkörperchen entwerfe, ist folglich 
wesentlich verschieden von dem in Srricker’s Handbuch. Dieroihen 
Blutkörperchen der Frösche sind biconcave elliptische 
Scheiben. Aus dem Centrum der Goncavität erhebt sich 
aufbeiden Flächen eine ovale Erhöhung, die grössten- 
: theils durch den Kern bedingt ist. Die glashelle, elas- 
iische Membran, welche erst nach Entfernung ds Farb- 
stoffs sichtbar wird, umschliesst ein dichte s Gefüge 
(Netzwerk) von feinen nur leicht granulirten Eiweiss- 
fäden. Diese bilden in ihrer Totalität das Stroma. Das 


.. Stroma ist farblos. In den kleinen Räumen, welche die 


Fäden des Stroma zwischen sich lassen, sitzt das Hämo- 
globin. Die weichen elastischen Eiweissfäden sind 
zwischen Membran und Kern ausgespanni. Nur durch 
einen gewissen Grad ihrer Spannung ist die character- 

istische Form des Blutkörperchens möglich. Gegen eine 
‚allzu starke Verkürzung der Fäden wirkt das in den 
Maschenräumen vertheilte Hämoglobin. 

Ich will meine Ansicht in Kürze begründen, . soweit dies durch die 
früheren Mittheilungen nicht schon geschah. 
0... Was die Berechtigung giebt, das Blutkörperchen vom Frosch 
.biconcav zu nennen, bedarf wohl keiner besonderen Auseinander- 
setzung. Wenn die Concavität nicht so auffallend in die Augen springt 
wie bei den Säugethieren, so rührt dies eben von der Anwesenheit des 
Kernes her. Die Existenz der Goncavität lässt sich ja leicht nachweisen. 
Eine vollendeie Abbildung dieser biconcaven ovalen Scheibe hat RoLtrr. 
. gegeben (Srrierer's Handbuch Fig. 68P). Weıxer hat auf seinen Mo- 
dellen die centrale Depression ebenfalls deutlich markirt. Am schärfsten 
ist sie an den getrockneten Blutkörperchen zu sehen mit WaLss’s Ulu- 
minator Fig. 2. 

4) Die Annahme eines Oekoid hätte eine bedeutende Stütze erhalten, ‚wenn. 


‚die Grenzschicht des rothen Blutkörperchens nicht zusammenfallen, wena sie ‚stets i 
in ihrer früheren Gestalt weiterschwimmen reis, Ä x | 


ıche woh en kesaleben: dass der Nachweis dieser 
rm bei den ovalen Blutkörperchen aller Kaltblütter ‚ ferner der Vögel 
Pajenieen welche ya an ne einen 


in ar ganzen Reihe des benirbähbn Thierreiches: | 
Die N, des Stroma und die Existenz zahlreicher 
H ne: Räume, in denen das ne ver nn 


eh hin) lässt in Ku ad Str oma einerseits, one den Farbstoff ä fan- 
dererseits, so darf man daraus, glaube ich, schliälsenn, dass beide Suh- 


besitzen. Man wird sich den Farbstoff in loserem Zusammen- 
jang wohl als den leichter zersiörbaren in Form einer äusserst weichen 
leimiges Eiweisssubstanz vorstellen und sagen müssen, er finde 
ch in den zusammenhängenden Spalten des farblosen aber festeren 


nn dem farblosen Stroma Wersuhloten. Der Farbstofl bleibt noch 
ngere Zeit als eine gelbliche Kugel bei Seite liegen {Fig. 3). 
' Ein a Se Nee ist der Einschluss des a 


s ib. also das Hämoglobin aus in Urisindt Hleind: Kohlen 
Zusatz von Anilin zu dem in Blutextravasat eingeschlossenen rothen 
perchen N der en -— die ns wird deut- 


na die ovale Form ändert. Jene ae weiche de 
ige Gestalt bedingen, die Stromafasern, werden durch die 
U a des Farbstoffs sicht: alterirt. Ich erinnere an den Einfluss 
sigsäure. Die durch Kälte entfärbien ovalen oder ellipiischen 
v Blutkörperchen zeigen noch eine ähnliche Dehabarkeit und 
t, wie die intakten Blutkörperchen (Rorrer). 

ie farblosen kernhaltigen Zellen »nucleated cells uncoloured 
| HARTON Jones fall en ‚hier in die W agschale. Börrcuer be- 


| she sie awar als im Unlersake begriffene Bakane ae ID 


as Zersetzungsproduete farbiger Körperchen , für unsere 

ii \ Frage gleichgültig, ob diese Blutzellen in Reste . 
Metamorphose begriffen sind, ja es wäre selbst g gleichgültig, wenn. es ji. 

sich herausstellte, dass sie im kreisenden Blut, überhaupt nicht vorkom- 


den, dann ist das Stroma vernichtet. Qualitativ ändert sich aber das 

a Verhalten des electrisirten Blutes zu O und CO, nicht. Kohlenoxydgas 
hat auf das Stroma des rothen Blutkörperchens keinen sichtbaren Ein- 
 Sluss, aber die physiologischen Eigenschaften des Hämoglobin sind in 
‚hohem Grade alterirt, so dass die Substitution irgend eines andern Gases 
von nun an unmöglich ist. »Unier dem Mikroskop zeigen die Körperchen 
solchen Blutes noch dieselben successiven Formenwechsel, wie die un- 


5 - Kohlenoxyd unverändert, und musste auf den Entladungssirom sich 
verhalten wie das des reinen Blutes, ergo folgt daraus die Richtigkeit 
meiner Thesis: Farbstoff und Stroma sind zwei von einander trennbare 


wie Nuumann das von Stroma und Protoplasmaflüssigkeit an den weissen 


. istes mit ihm durch die Krafi.der Adbäsion verbunden, " 


men), iedentalke kann man nicht. sagen, die an ihnen bemerkbare . 


Membran und der deutlich sichtbare feingranulirte Character des In- 
 Baltes sei durch Reagentien hervorgerufen. Kurz innerhalb des sog. 


frischen Blutes giebt es Blutkörperehen mit Kern und leicht granulirtem 


- Stroma, welche farblos sind -- für mich ein Zeichen, dass das Hämo- 

. » globin ein im Innern der Zelle iheilweise selbständiges Element ist, ein 
.  halbweicher, leicht trennbarer Eiweisskörper. Dafür sprechen ferner 
eine Menge der verschiedensten und längst bekannten Experimente. 
. Sie zeigen, wie man in dem einen Fall das Stroma sammt der Membran 
vernichten könne, ohne dass der Farbstoff seine chemischen und phy- 
. »siologischen Eigenschaften verliert, undin dem andern gerade umgekehrt, 


ER RERAE, & 


zwar die Form, Stroma, Membran unverändert bleibt, das Hämoglobin 


dagegen zerstört wird. Wasser löst die Blutkörperchen völlig auf, das 
 .  Hämoglobin ist dagegen, wenn auch verdünnt, im Stande Kohlensäure 
>... und Sauerstoff abwechselnd aufzunehmen a abzugeben. RorLer's 


Versuche verdienen hier volle Beachtung.‘ : Arterielles wie venöses Blut h 
macht der Entladungsstrom durchsichtig ; ist er lange angewendet wor- 
i 


veränderten Blutkörperchen« (Roızen). Das Stroma blieb also durch 


und selbständige Elemente der Blutzelle. Der halbflüssige Farbstoff füllt 
die kleinen Räume des Stroma. 
‚Ich stelle mir das Verhältniss von Stroma und Hämoglobin so vor, 


Blutkörperchen (Arch. f. Anat. u. Phys. 4867. p. 44). Das Stroma hält 
das Hämoglobin theils in geschlossenen Räumen mechanisch fest, theils 


4) Was übzigens kaum festzustellen ist. 


i he. abe wurde erwähnt, dass Zusatz va Wasser die rothen 
utkörperchen schrumpfen mache. Das klingt paradox, und wider- 
richt. den geläufgen Vorstellungen. Aber die Thatsache lässt sich 
eht bestreiten. Ja noch mehr, die rothen Blutkörperchen verharren in 
esem Zustande der Schrumpfung oft mehrere Tage (Fig. 11, 12, 34, 
35, 36, 37, 38). Diese Wirkung des Wassers zwingt zu der Annahme, 
dass B ovale Form von Eigenthümlichkeiten der Organisation herrühre, 
und nicht wie Beau meint von Bedingungen, unter welchen die Circu- 
lation von Statlen geht. Man muss wohl diese durch Wasser entsitan- 
nen Bilder auf eine Erstarrung des Stroma zurückführen, ähnlich 
vielleicht, der Todesstarre, auf eine Gerinnung. Durch diese Gerin- 
aung triti gerade wie bei dem Muskel eine Verkürzung ein, und nach- 
dem die Membran kein Hinderniss der Verkürzung enigegensetzt, schen 
wir jene Formen, die wir als geschrumpfte rothe Biutkörperchen he- 
{ Ber ‚Die Gerinnung k kann eine sehr a sein und. a 


ER ist aa rn nd ec sich nur auf. einige ek Eee 
u Blutkörperchens i in höherem oder geringerem Grade). Geschah die 
uung vorzugsweise auf der einen Seite,. so rollt sich das Blutkör- 
| | wie ein Blatt (Fig. 34, 35). In en Präparat begegnet 
an Blutkörperchen, an denen die Erstarrung sich in einzelnen Bezir- 
Sa kat Harge der ._. a, des: nn in ander 


Dr 


Zusatz von Wasser ein Festwerden des Stroma und eine Bestätigung 
meiner EHypoihese, dass dasselbe zwischen Kern und Membran ausge- 
spannt. sei. Die Wirkungen anderer selbst sehr verschiedener Einflüsse 


LEN 


AR x 
re 


o. nieht defibriniriem Blute gemacht habe, 


ding, sind einige andere Formen nicht: iolrder lehrreich. Of 


n es sind die Vertiefungen radienartig um den Kern gestellt (wie bei der 
‚Fig. 71 a und 5 in Sreseker’s Handbuch, Rosıer). Die Wirkungen des 


sich nicht läugnen!). Bald beginnt die Gerinnung des Stroma in den Band- 


Masse, und der Farbstoff füllt die Randpartien. In dem ersteren Fall 


mir scheint, nur durch eine Gerinnung, durch’ ein Festwerden dieses 
'Stromagerüstes erklären. Schon Eingangs wurde erwähnt, dass die 
Borsäure eine ähnliche Schrumpfung zu Stande bringe wie Wasser 
' (Fig. 14 und 12), (Brücke). Hünnereıor hat sie mit kohlensaurem Ammo- 


gen gesehen, Hunsen nach Zuckerwasser, ich jüngst wieder nach 
Zusatz von Pyrogallussäure, Tannin, Harnstoff und Ueberosmiumsäure. 


 Aher auch die einfacheren Formen der Schrumpfung sind constant. Ich 


_ erwähnten Substanzen oder vieler Salzlösungen die Blutkörperchen wie 
bei der Wasserwirkung sehr gleichmässig gelieckt sind, indem farbige 


. . mig, bald reihenweise, kurz eine wechselvolle Reihe von Wirküngen auf r 


‚dass 


“ Pur die B enuni de Thatkuche, 


‚auf der Oberfläche der rothen Blutkörperchen helle ‚Stellen, Flecken ne 

unregelmässig zerstreui, Es sind Vertiefungen, durch eine partielle 
_Gerinnung des Siroma bedingt: Man findet alle möglichen Formen ; 
bald siebt das rothe Blutkörperchen hell geflecki aus mit grossen oder 
kleinen Tupfen besetzt (Fig. 39, 40), oder. quergestreift (Fig. 41), oder 


4 
u 
{ 


Wassers auf die rothen Blutkörperchen sind sehr wechselnd, das lässt 


schichten, und die Masse des Hämoglobin wird nach dem Kern gedrängt 
(Fig. 14 und 12), oder die Gerinnung erfasst die um den Kern liegende 
\ 


erscheint der Kern wie ein fixer Punct, gegen den die Membran heran- 
gezogen wird, . 
‚Ich sehe nun in der Schrumpfung der rothen Blutkörperchen nach 


lassen sich, wenn sie ähnliche Formveränderungen hervorbringen, wie 


niak und Salmiak, Roızer auch bei Anwendung anderer Salzlösun- 


eitire zum grössten Theil RoLLet, wenn ich sage, dass bei Zusatz der 


und farblose Stellen sehr regelmässig miteinander abwechseln. Oder es 
erscheinen, senkrecht zur langen Achse, über die Breitenflächen hin- 
iaufende Wülste (Fig. 43 a und b), und blassere oder farblose Zwischen- 
räume zwischen denselben, mit andern Worten, es enistehen Gerinnun- 
sen des Stroma in der verschiedensten Ausdehnung. Bald strahlenför- 


das Blutkörperchen. 


4) Ich habe schon wiederholt erwähnt, dass ich diese Beobachtungen nur au x 


Ich a nieder nicht ne se ‚wie die kin | 
‚AA und 12), eder die centralen hauptsächlich die Wir- 
| ng zeigen ie, 18a, bund ik); wichtiger sind die sonst wenig 
schieien Ueberg sangsstufen (Fig. 39, 40) deswegen, weil die farbigen 
nd farblosen Stellen entstehen und allmälig wieder untergehen. Man 
er Bicht: en dass an N Stellen der Kapbslo: MEI! sei, 


| en... hervorrufen und damit eine partielle Schrumpfung ". 
Vom Rande der hellen Stellen her geschieht die Lösung der coagulirten 
Massen, ‚vielleicht dadurch, dass der übrige Inhalt die Wirkung der noch 
en Säuremenge' al. 

‚ Aehnlich wie Wasser und wie die erwähnten Substanzen wirkt 
ich die Kohlensäure. Wenn das Blutkörperchen in einem etwas ver- 
ünnien Serum sich befindet, berichtet S, Sraıcken (Prrüger's Archiv 
1868), d lann genügt eine Spar von Säure um folgendes Bild herverzu- 
rufen: der gelärbie Leib zieht sich von der Membran zurück und ballt 
ım den Kern herum (Fig. 44 u. 12); so. wie aber ein Ueberschuss 
1gesetzi wird, verbreitert sich der gefärbte Leib wieder, bis dessen 
an mit denen der u „usammenfallen. ansehe man nun 


oder... | ne 
Ich nehme a an, dass das Stroma des Leibes schon im frischen Zu- 
d vorhanden sei, Srriekzr vermuthet einen Körper, der unter dem 


4) Nachdenh das Licht an diesen farblosen Stellen das Stroma dndehinden 
vo diese sehr hell on hat man er Recht von Vacuolen 


ter hellen Inseln bei amstoliisuneen. “Dar ce sie olfenha ar Ne 
ss das Stroma auf kleine Bezirke ae ne wird, und 0 is 


ach. N, rühren von ae 'Tröpfehen im lasıa der rolben Bi 
her (fig. ne Levbie Be a au an den roihen Blulzellen 


Ich. ii in ser Weinsteinform,. Re BR Was entsteht, eine 2 


Quellung u dadurch eine verminderte Spannung des ursprüng- 


‚lichen Stroma, $. Stricker eine mächtige Contraetion durch Erstarren, 


durch Festwerden des Zooid. Wenn sich der Leib zum Klumpen ballt, ist 


das Stroma nach Srarerer’s Ansicht fest ausgeschieden, und ich sage, das 
(gequollene) Stroma wird nach Zufuhr der CO, coagulirt, und die da- 
mit verbundene Verkürzung ist es, welche den Leib zu einem Klumpen 
ballt. Nach meiner Deutung ergeben die Experimente 8. Srrıckkr’s, 


0. dass CO, das unversehrte Stroma nicht anzugreifen vermag), dagegen 


das in Wasser gequollene coagulirt und die bekannte Form der Schrum- 
: plung kervorrufi. Wird ein Ueberschuss von Säure zugesetzt, so löst 
sich der Niederschlag, wie bei vielen andern Säuren, die Schrumpfung 
hört auf; entfernt man einen Theil der Säure durch atmosphärische 
Luft, so kehrt das alte Bild wieder ; nach meiner Deutung entsteht durch 


Enifernung. des Säureüberschusses von Neuem der Niederschlag und 


damit die Schrumpfung. 
Aus den angeführten Beobachtungen über die Schrumpfung des 
 rothen Blutkörperchens ergiebt sich, dass sie keineswegs im Widerspruch 


stehen mit meiner Annahme von dem Zusammenhang des Stroma mit 


' der Oberfläche des Kerns und der begrenzenden Membran. Die Schrum- 
pfung erscheint als die Folge einer Gerinnung dieses Stroma. 
Vergrösserung der rothen Blutkörperchen und zwar in t0to oder i in 


dem Bereich einzelner Durchmesser scheint mir aber geradezu ein Be- 


weis für meine Vorstellung vom Bau derselben un. nur durch eine 


.. solche Structur begreiflich. 


Ich will zuerst die Vergrösserung der rothen Blutkörperchen 
in toto erwähnen. Eine der auffallendsten Formen ist jene schon viel- 
fach erwähnte plötzliche und gleichmässige Erweiterung aller Durch- 
messer unter der Einwirkung von Säuren?), wobei aber der Farbstoff 
im Moment der Erweiterung meist verschwindet. Es sind bestimmte 

CGoneentrationsgrade der Essigsäure, welche diese Erscheinung mit der 
grössten Regelmässigkeit bedingen. Mit einem sichtbaren Ruck wächst 


; der Umfang. Das Siroma wird durch einen Säureüberschuss theilweise 


‚gelöst; wenn dies in allen Durchmessern gleichmässig geschehen ist, 
lässt die Spannung desselben nach und es erfolgt die Erweiterung, bis 


4) Man bekommt bekanntlich auf Zuleitung von CO, zu en Blut gar Sl 
Hachweisbaten Veränderungen. 
2) Siehe hierüber KnEvrringer. 


228) 


3 m Dersbsgekchte ee wi nr ich a is die ne des 
on a in einem bestimmten Verhältniss zu der verschiedenen Länge 
Durchmesser geändert werden muss, soll nicht die ellipsoide Form 
erloren gehen. Nur unter solchen Utskäniden ist die Erhaltung der- 
selben denkbar. | 

=. Wenn Blutkörperchen rund werden, so wie man das nach Zusatz 
von Wasser oder wässrigen Lösungen bemerkt, dann erscheinen die- 
‚selben bekanntlich kleiner, sie nehmen diejenige Gestalt an, welche bei 
| gegebener Oberfläche den grössien Körperinhalt besitzt; der Halbmesser 
der Kugel ist kleiner, als der Quer- und Läng ich der. norma- 
len Form. Doch es wäre falsch zu vermuthen, dass die Masse der gelben 
Kugel eine gleiehmässige Mischung der Bestenditrede enthalte, das wei- 
 iere Verhalten verbietet eine solche Auffassung. Die Lösung des Siroma 
ist erst iheilweise geschehen. Denn vor dem Erblassen vergrössert sich 
‚die Kugel, sie schwillt an, und zwar gleichmässig nach allen Durch-- 
. messern (Fig. 33), soweit es die Rlastieität der Membran gestattet, und 
diese Erscheinung kann man wahrnehmen in demselben Präparat, das 
ach Zusatz z. B. von Essigsäure die Vergrösserung mit Beibehalten 
den ellipsoiden Form hervorbrachte. Diese leiztere Form findet sich dann 
an der unmittelbaren Berührungsstelle der beiden feindlichen Stoffe, 
die erstere in den tieferen Schichten des Blutes, dort wo die zerstörende 

| Nirkung aus naheliegenden Gründen eine langsamere ist. In dem 
ten Fall geschieht das Quellen des Stroma so lange es noch mit der 
Membran in Verbindung ist — im zweiten erst, nachdem es von der 
ımbran durch Wasser gelöst wurde. | 

 leh habe diese merkwürdigen Erweiterungen auch nach Zusatz von 
nblau, von 4%/, Borsäure und bei langsamer Erwärmung gesehen. 
" begegnete mir dieses Phänomen nur bei gleichzeitigem Verlust 
bstoffs, aber neuerdings sah ich eine ruckweise Anschwellung, 
bre En ae noch am platz Bun N . und N 


u Rückstosses, in entgegengesehiter. Richtung Ba forte \ 
liegt, dann excentrisch im Körperchen (Fig. 46). Solche Vorsanne ireten 


Wärme, Borsäure, Anilin. wirken oft in ersatbei Weise, 


© ‚über die Wirkung der Borsäure so vortrefflich beschrieben hat. Sie be- 


bald allmälige, bald gewaltsame Lösen der zahlreichen Verbindungs- 


-  »an der betrefienden Stelle ist der Contour unterbrochen, indem eran 
der Abdachung des Kerns mit einem schmalen lippenartig aufgebogenen 


ee hoben wird, 


nicht nur bei der Wasserwirkung ein, Säuren, Alkalien, Harnstofl. 


2.2. Hierher gehören ferner die häufigen Angaben über a | 
des Kerns. So hat Brücke (B. d. Blutkpchn. p. 81) mitgetheilt, dass nach 
Anwendung der Borsüure die Achse des Kerns oft schief, ja in einzel- 
nen Fällen sogar senkrecht gegen die lange Achse des Rllipsoids gestellt 
sei. Die Fig. 16 zeigt einen solchen Fall; an der einen Hälfte der Mem- 
bran sind die Verbindungen gelöst, an der andern erhalten: der Kern 
muss der Ortsveränderung des Stroma folgen. Ri 
Ist ein solches Verhalten möglich ohne eine directe Verbindung des a 
Stroma mit der Membran, lassen sich Bilder wie Fig. 16 erklären ohne " 
einen Solchen Z eine S 
Für einen directen Zusammenhang sprechen ferner _die Becbach- 
tungen von Rıworzeiscn. Ich erinnere an jene umgestülpte Meinbran, 
an die zurückgeschlagene Hülle, die noch an dem Stroma der rothen N 
Blutkörperchen festhing. Ferner darf man hier an die Bemerkungen 
 Börrener’s erinnern tiber den Character der Kernfortsätze am vothen n 
‚Blutkörperchen nach Zusatz von Tannin (Fig. 9). } 
Die angeführten Fälle vom Einfluss der verschiedensten Agentien 
| zeigen entweder Schrumpfung oder einen gewissen Grad eigenthümlicher 
Erweiterung, der die ganze Aufmerksamkeit verdient. Es sind immer 
 niedere Concentrationsgrade und geringe Mengen jener feindlichen Sub- \ 
stanzen. Geht man zu stärkeren Gemengen über, dann treten jene ge- 4 
waltsamen Veränderungen auf, welche Brücke in seiner Abhandlung 


ruhen auf einer Quellung (Ausdehnung des Stroma). Man hat den Ein- i 
druck, »als ob sich das Stroma durch seine Contraction aus seiner Um- 
. hüllung herausarbeite und leiztere sich gleichzeitig zurückziehe«. Das 


_fäden zwischen Kern und Membran, das Aufquellen derselben kommt 
genau in der von Brücke beschriebenen Weise zu Stande. Das aufquel- 
lende Stroma kann den Kern an eine Seite drängen, so dass seine | 
"Contour den der Membran überschreitet. Der Kern wird herausgepresst, 


Rande aufhört«. »Aus der Oeffnung ragt eine Partie des Kerns hernien- 
artig hervor. Und ist das Stroma herausgetrieben, sieht man die glatte 
| glashelle Membran mit unwider stehlicher Deutlichkeit vor sich. liegen«. 


zgsbehte. 1868. p. 94) ); so et Sich offenbar de Be was man 
kei Borsäure langsam verfolgen kann. Die Einwirkung auf das Stroma 
mag eine andere sein, der Vorgang selbst, die Art der Wirkung entzieht 
sich unserm Blick, wir sehen nur das Endresultat, und dies steht nicht 
im Widerspruch mit einem Bau des Blutkörperchens, wie ich ihn vor- 
aussetze, ebenso wenig, wie die Wirkungen der Borsäure oder anderer 
Stofle. 
Ich verzichte das noch andere Erscheinungen, wie z. B. jene 
an den im Serum eing geschlossenen rothen Blutkörperchen zu erörtern, 
es wird sich dazu Gelegenheit bieten in einem weiteren Artikel über 
‚das Blut anderer Wirbelthiere.. Nur soviel sei im Voraus bemerkt. 
Die rothen Blutkörperchen der Säugethiere besitzen wie jene der 
 niedern Wirbelibierklassen eine Membran. 
| ' Die Form ist abhängig von dem im Innern vorhandenen Stroma, 
e: das ähnliche Beschaffenheit besitzt wie das im rothen Körperchen des 
_ Frosches. | 
h 0 0 Was Börrener als Kern des rothen Blutkörperchens bei Mensch 
und Säugethier bezeichnet hat, ist bald das isolirie Stroma gewesen, 
bald. die geschrumpfte Me ;mbran , eine Deutung, zu der auch NEUMANN 
auf Grund seiner Versuche mit Blectrieität a.a. O.p. 35 gekommen ist, 
ebenso Schnipr und Schweicser-SeieL (Bemerkungen p. 195). 

Die Erhöhung im Centrum der Concavität, welche man an getrock- 
neten menschlichen Blutkörperchen bemerkt (Fig. 4), rührt von dem 
im Blutkörperchen existirenden Stroma ber. 


. Erklärung der Abbildungen Taf. ZZVI. 


 Warzs’s Nluminator gesehen. a Inmitten der centralen Depression eine 
. kleine Erbebung; 5 geschrumpftes Blutkörperchen, c ein roihes Blutkörper- 
chen ohne diese Erhebung; d idealer Durchschnitt eines menschlichen 
. rothen Blutkörperchens (nach FREER). Ra RR 


on aber ohne Kern. 
D hschnitt (nach Faker). 
\ vie. der ak ne Trennung in Farbstoff und Stroma, im 


} € ein schrumpfen Blutkörperchen d ‚idealer 


“er 


au, 


1. Blutkörperchen vom Menschen getrocknet, bei auffallendem Licht mit 


R 3. Roten ‚Blutkörperchen vom EN osch bei auffallendem ur aum den 


Sr 


ne N nn und | gefärbte Ei während, die ia Korn | 
BRla..a,. SirEUnE des en Der De durchaus ähnlich den 


Kern. a 

-Pre.6 Wirkung des Harnstoffs. Das rothe Elsinerchia ist rund As N 

” Fig. 7. Wirkung des Anilin nach RınprLeisch. | Be 

Fis. 8 » » » . nach Frev's Angabe herges stellt. Trennung de Mer: n 

bran vom Stroma, das den Kern enthält. In beiden Fällen färbte sich das B 

Siroma hei!blau, der Kern dunkel. 

Fig. 9. 10. Wirkungen des Tannin.''Fig. 9 Fäden bis zur Hülle (Börrcuer). Fig. 40 
Bersten der Membran, Austritt des Stroma sammt dem Kern, das Stroma 
wird körnig unter dem Einfluss des Tannin, die elastische Membran ver- 
kleinert sich, die Oeffnung in der Membran für die Entleerung des In- | 

s haltes deullich zu sehen, h 

Fig. 44. Wirkung des Wassers, des Harnstoffs, der Borsäure, der Veperosmium- R 

“ säure; Einfluss der Kohlensäure, des kohlensauren Ammoniaks, des 

Salmiaks, der Pyrogallussäure, verschiedener Salzlösungen, des Zucker- 

wassers etc.!! Der Inhalt ist durch Schrumpfung nach der Mitte des 

körperchens gedrängt. Die »strahlenförmigen Hervorragungen« sind 

| Falten. Ak 1 

. Fig. 12. Ein solches Körperchen von der Seite gesehen. 
. Fig. 13. Wirkung der Borsäure. Trennung von Stroma und Farbstoff im Innern 
» des noch ovalen rothen Blutkörperchen. Das Stroma, farblos, hat sich um 
„2.2. .den Kern zusammengezogen — der Farbstofl bilde: eine Randzone. 
Fig..1%.. Eine andere Wirkung desselben Reagens, vom Kerne gehen Fäden aus, 
Be ein Niederschlag füllt den Raum, der Farbstoff ist vernichtet. 
Fig. 45. Borsäure; Farbstoff vernichtet, Randzone hell, Stroma um den Kern ' 
| geballt. | ; | 
Fiz. 46.- Borsäure: Stroma. sammt dem Kern nach der einen Seite retrahirt, der 
Kern liegt quer. | BE 

Wirkungen derselben Säure, nur eiwas stärkerer Concentrationsgrad 

48 (20/,). Die Membran ist nur theilweise erhalten, das Strema entweder 

sammt dem Kern herausgerissen wie bei 47, oder durch die Strömung 

} ausgewaschen, wie bei 48, 49 und namentlich bei 20, durch Anilin 

zn... gefärbt. 

| 1 Wirkungen‘derselben Borsäure; : Die Membranen sind zerstört, die Form 


Fig. 21. .: 
Er 33 des Stroma theilweise erhalten sammt dem Kern 24 u. 22, oder durch die 
u Strömung der Zusatzflüssigkeit verzogen 22; bei 23 einzelne vom Kern 


ea ausgehende Fäden dunkler tingirt. 
‚Fig. 24. Wirkung 20/, Borsäure! Membran und Farbstoff zerstört. ‚Kern und ein 
\s 2.2... Thei! des Stroma erhalten. 
Fig. 25. Wirkung einer Temperatur zwischen 50-5400. Trennung des Farbstoffs 
ie vom Siroma innerhalb des Blutkörperchens. { 
Fig. 26. Dieselbe Temperatur. Farbstoff und Membran zerstört, Stroma und Kern Rs 
san. erhalten. Gleicht:.der Borsäure-Wirkung Fig. 24. | 
„Fig, 47. Wirkung an Borsäure; der Inhalt hat sich, entleert, die Hüllen sind zu 


ee 39. eoma le Durch Ann gefärbt. 


\ 


5 langsam ar mit einem Ruck ER EN. VE 
k a; R U dwerden ‚der rothen en und Rundung des Kerns ı eo 
Bi ‚dieselben Mittel. 1 N 
3. Die gelbe Kugel Fig, 33) erweitert sich ebenfalls durch dieselben Zusätze 
wie bei 34 ohne den Farbstoff zu verlieren. 
ig. 3 Es Verschiedene Schrumpfungsgrade unter der Wirkung des Wen 
- Hierher gehört noch zur Vervoliständigung der durch Wasser entstehen- 
| : den Formen: Fig. 44 und 13. In Fig. 44 und 12 sind die centralen Partien 
4 gequollen, die Randzone geschrumpft, in 36 ist das gerade Gegentheil 
zusehen; 37: Auf dereinen Hälfte De auf der andern Schrumpfung, 
38: Vacuole i. e. Schrumpfung an einer Stelle. 39,40: Vacuolen 
: kleinerer und kleinster Art; 44: vertiefte Felder, wie bei 39 und 40 durch 
Ri partielle Coagulation des Stroma entstanden. 
' Heile glänzende Tropfen im Innern von rothen Blutkörperchen bei Win- : 
terfröschen, wohl zu unterscheiden von Vacuolen nach Zusatz von Essig- 


e Pyrogallussäure, a von der Fläche, 5 von der Kante. Enorme Schwellung 


Wirkungen der leberosmiumsäure und Borsäure. Schwellung des Kerns 
und 2 veluns der Ränder. In dem Bereich der centralen Depression 


des Kerns. Im übrigen Theil partielle strahlenförmige Coagulation des a 
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"Mit Tafel XXVII -—- XXI, 
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SR 


‚unser Wisse »n von den Bau und der Entwicklung der 7 
Becken eye dieses ben u die grüseh 


Wi 


‚den Säwgethierzähnen homologisirt oder nach in 


den ect Gebilden der drei ubri igen a in Bi) 
rede. Das den Schmelz abscheidende oder in ihn sich direct umwan- 
 delnde, eigenthümliche Cylinderepithel (Schmelzmembran), ein Ab- 


.  kömmling des Stratum mucosum des Schleimhautepithels, wurde natür- 


lich den Keimen der schmelzlosen Zähne ebenfalls abgesprochen. 
'Nur eine Eigenthümlichkeit in der Structur der Säugethierzähne 


| N fanden genauere Beobachter, die der Hypothese von der Schmelzlosig- 


sind aber gerade durch diese allzugrosse Concentration ihrer Unter- 


= "Lenr ebenfalls die eingehendsien Unter suchungen angestellt w orden sind 


keit der Zähne niederer Wirbeltliore huldigten, auch bei diesen wieder. 

 Esist die, dass sich bei Anwendung verdünnter, Säuren von der Ober- 
fläche des intacten Zahnes ein homogenes zartes Häutchen (bei Säuge- 
 thieren aus deutlichen polygonalen Maschen zusammengesetzt) ablösen 
lässt: diesog. Cuticula,Schmelzoberhäutchen, Nasm yih’sche 
Membran. Warpever, der es vom Hecht beschreibt!, kommt gegen 
Ende seiner Darstellung auf die Zähne niederer Wirbelthiere im Allge- 
meinen zu sprechen und nennt dieselben nur aus Dentin, Gement und 
wahrscheinlich stets auch der Cuticula bestehende Gebilde. 

Dass man genauere Untersuchungen der Zahngebilde niederer 
Wirbeltbiere nicht anstellte und inFolge dessen zu einer, wie wir sehen 
werden, so irrthümlichen Anschauung, wie die WaLpzver's, Kommen 
konnte, hat meiner Ansicht nach seinen Grund darin, dass die ın der 
Geschichte der Kenntniss des Zahngewebes ipocheriäkende Eni- 
deckung des Ursprungs des Schmelzorgans durch KörLmer die ganze 
Aufmerksamkeit der auf diesem Gebiet thätigen Forscher auf das Stu- 
dium des später so eigenthümlich umgewandelten Schleimhautepithels 
(Schmelzpulpa ete.) und seine Beziehungen zum fertigen Schmelz hin- 
lenkte. Und in der That kann dieses, eine so mächtige Entwicklung 

erreichen le Organ die intensivste Thäligkeit der Forscher in Anspruch 
; nelimen, wie die seit KöLıker's Entdeckung erschienenen zahlreichen 
Arbeiten (besonders die von NR Huxrey, Hertz, Korımann) be- 
weisen. Alle diese Forscher haben mit bewinlerung wa Scharl- 
sinn an der Lösung der hier vorliegenden wichtigen Fragen gearbeitet, 3 


suchungen auf dies eine Organ abgehalten worden, den jedenfalls einzig 
2 richtigen Wes, ‚nämlich den der möglichst auaeleh Vergleichung, 
“ einzuschlagen. Was vom Schmelzorgan gilt, lässt sich in dieser Bezie- 
hung auch von der sog. Membrana eboris sagen, über deren Bedeutung 
‚und Verhältniss zum Dentin seit ihrer Entdeckung durch Körrıkea und 


- Beide Entdeckungen, der schmelz- und der dentinbildenden Membra 


u dem Wege ee zu en En aber ‚auch Beohach- 


‚zu sein. Ein abenes en le der Shalen von Omen 
Rerztus® muss wenigstens den Gedanken aufkommen lassen, dass 


h ng. morphologisch gleich seien und muss auffordern in diesem 
Ben anzustellen, Allein bei unsern neuern Barschen 


anten Kauapparzt der Gyprinoiden, und nur nebenbei unterwarf ich. 
die Zähne YonEsox, Perca un an, vulgaris einer nähern 


| relannı waren; musste a zugleic " die er gewin- 
dass. ein ‚ingehender S Sun besonders der ale nu 


ers von der Bedeutung des Schmelzes sein müsse. Ich dehnte des- 


Er are hldenden ame. zu BR mmen, 


| ‚hend, ie sich. eine ganz ı neue Aubsiche, in 
s des a erscies eröffnete. Veraltete Anschauungen ; 


a sowie vor allen über de Ei lwiokluns ar Zähne in Säckchen 
allen neuen For KONPER aber, deren Arbeiten über a mir zum 


Zähne niederer Wirbslihiere denen der Säugethiere in keller Be- Ss 


"Meine en beschränkten sich anfangs auf den so inte- 


enntniss sowol hl vom Zain. in en he ‚als our ba S 


‚meine Untersuchungen noch weiter aus, zunächst hauptsächlich in 
Absicht einen Ueberblick über das Verhalten des na s 


= FE: 30 x 
Dr TEE DR EER 


ae 


zu ren so dee Ha meine En eil 
gelungene Fortsetzung der ihrigen im Sinne der neuern histologis 
Askelaaieon ansehen kann. Vielleicht dient die Darstellung ar Bir 
zwar geringfügigen, aber eine weite Aussicht eröffnenden Resultate 
dazu ein geübteres Forscherauge, als das eines Schülers, auf dies Ge- 
 biet zu lenken und dadurch eine schnellere Lösung interessanter histo- N 
logischer Fı ragen herbeiführen zu helfen. 
' Es sei mir zunächst gestattet, die Beobachtungen und Anschnu- 
ungen der ältern Forscher, auf die ich mich beständig stützen muss, 
Kürze darzulegen. Ich Heschränkd mich hierbei, wie bei iukinie 
suchungen, hauptsächlich auf die Fischzähne. ' 
Die ältesten Untersucher der Zahngebilde von LEEUWENHOER ® (1 678) 
bis Purkrng (1834) sahen die Zähne mit dem erstgenannten Forscher 
.* als aus hohlen, von der Pulpa bis zur Peripherie meist unverzweigt aus- 
strahlenden Fasern zusammengesetzte Gebilde an, die auf der Ober- 
fläche eines kegelförmigen Reims durch Ausschwitzung aus dem Innern 
desselben schichtenweise abgelagert würden. G. und F. Cuvırr und 
Andere folgten trotz genauer Untersuchungen über Zähne völlig dieser 
alten Anschauung und trugen ausser vergleichenden Arbeiten über 
Form und Befestigung der Zähne Nichts wesentlich neues zur histolo- 
gischen Kenniniss derselben bei. In höherem Grade ist das Letziere 
dagegen mit den Untersuchungen von Born 5 über Fischzähne der Fall. 
Wenn auch unter dem Einfluss der Hrusiınere’schen Schule, die die 
Zähne irrtkümlich zu den Hornbildungen rechnete, entstanden sind die- 
selben doch : mit grosser Sorgfalt angestellt und haben auf eine Anzahl 
sehr beachtenswerther Thatsachen aufmerksam gemacht. 
Men Sämmtliche Horngebilde zerfallen nach Born in Strahlen- und 
: © Plattengehilde; erstere wieder in Haare und Zähne; an letzteren wird 
: sowobl das Dentin als auch der Schmelz als Horngebilde aufgefasst. 
Be N theilt nun Born nach ihrer Substanz ein in: 
) Zähne, die blos aus Horngewebe hestehen 


no ; ” 2 a) solche, die blos als höhere Entwicklung des die Mundhöhle i 
en auskl a Epithels anzusehen sind (Hornzähne der 
Cyelostomen) 


b) solche, welche sich schon analog den Zähnen höherer Tiere 

in Säckchen ausbilden (Zäbne von CGhaetodon und Pime- 

ee lodes). 
Die als Beispiele zu b) angeführten Zähne zeigen uns (ef. unten]. h dass. 
en Zn das a oder bei den ab zu Gonale stehenden, yes - 


le aus Ei sobslany- bestehen und mit Schmelz i 


s "hohlen Fasern fort: ; 
n b) solche, die im Innern eine von Knochensubstanz chen 
En °  KReimhöhle haben und, so weit sie aus dem Zahnfleisch hei 
r ‚vorragen, von Schmelz bedeckt sind. Dieser ist im voll- 
| “ kommenen Zustande milchweiss, durchscheinend, glänzend 
und äusserst hart, bei einigen Fischen aber auch gelbbraun, 

_ hornartig, und weniger fest. 
Die Pflasterzähne von Sparus, die Zähne des Hechtes und. | 


| been ausgebildet. | a 
Aus ‚der Definition der Gruppe 2a geht hervor, dass Borw das. 
entin mit leicht sichtbaren Zahnkanälchen als » ee be= 


| on ihm gerechneten Zähne mit dem Bor des Rhinoceros, den Bar- _ 
der Walfische und Zähnen von Ornithorynchus zeigt, ebenfalls zu 
em Horngewebe; stellt sie jedoch der homogenen Schmelzmasse gegen- 
. Der Schmelz, den Born in b) als milchweiss und sehr hart be- 
reiht, ist hartes Dentin mit sehr feinen Zahnkanälchen; der als gelb- Ä 


klar werden wird, echter Schmelz. 


. überlegt sind. Die Keimsubstanz setzt t sich i in .die einzelnen \ 


ae der Haie, die hierhergehören , zeigen den Schmelz am St 


net. Diese Fasersubstanz rechnet er, wie die Vergleichung der zu 


Er ‚hornartig und weniger fest bezeichneie ist, dagegen, wie weiter I 


er Der Tal bildet ah Tale es dure 
Pulpa selbst oder durch Ausscheidung wird nicht gesagt. rn 
. Interessant ist folgende Aeusserung Born’s: »dass der imelee von a 
' der innern Fläche des innern Blattes (des Zähnsskehin abgesondert Ri 
werde, scheint mir unwahrscheinlich, denn die äussere Oberfläche des 
Schmelzes ist gleich härter, nach innen aber weicher, was doch nach 
obiger Ansicht umgekehrt sein müsste«. Es wird uns später noch klarer 
n werden, dass Born das Schmelzorgan der Fische vielleicht überall an- 
getroffen hat, nämlich als inneres Blatt des Zahnsäckchens. Hier sei 
nur soviel bemerkt, dass man unter der Loupe mit Nadeln z. B. beim 
Hecht, ohne viele Schwierigkeiten die äussere bindegewehige Begren- 
‚zung des Zahnkeimes, das eigentliche Zahnsäckchen (ef. unten), theii- 
N weise isoliren und dann sehr leicht das innen dem Keim aufliegende 
r .. . Sehmelzorgan als äusserst zartes Häutchen abheben kann. Die Bedenken 
.  Borns dieses innere Häutchen für das schmelzerzeugende zu halten 
rühren daher, dass er die äusserste harte und auf den ersten Blick - 
homogen erscheinende Dentinschicht, welche sich von aussen nach 
innen zu bildet, mit dem Schmelz verwechselte. | 
‘ Die Hauptirrthümer Borns entstanden offenbar aus der Unvoll- 
kommenheit seiner optischen Hülfsmittel, die ihm die feinere Structur 
von Massen, die auf den ersten Blick homogen erscheinen, nicht 


5 


erkennen liessen, Mit der Verbesserung der Mikroskope machte deshalb , 
auch die Kenntniss des Zahngewebes in den.nun folgenden Jahren 
. rasche Fortschritte, und die irrthümlichen Anschauungen Borns konnten N 
verlassen werden. Durch die Entdeckungen Purnyxts®, dann durch \ 
die sehr sorgfältigen Untersuchungen von Rerzıus?, Jon. Mürner?, end- 


lieh durch die alle Wirbelthierklassen gleichmässig berücksichtigenden 
Forschungen Owen’s wurden zunächst die Röhrennatur der Zahnfasern 
(im ältern Sinne) (tubular structure Owen) und die zahlreichen Ver- 
ästelungen und Anastomosen derselben definitiv festgestellt; man fand 
ferner, dass auch scheinbar homogene Zahnmasse (Vitrodentine Owen) 
bei Anwendung stärkerer Vergrösserungen als von Röhren durch- 
zogenes Dentin sich darstelle; man constätirte das Vorkommen eines’ 
wirklichen Schmelzes bei niedern Wirbelthieren und eines diesen bil- 
... denden, der Zahnpapille aufliegenden, membranösen Schmelzorgans. 
0.0... Owen speciell war es vorbehalten, in seiner prachtvollen Odontography 
©... erstens, die alte Anschauung, nach der das Dentin als Abscheidung der 
_ Papillonoberfläche gebildet Verden sollte, ummstossend, die Umwandlun: 
‚der Papille selbst durch successiv von aussen nach innen fortschreitend 
. Verkalkung. zu m ., zweitens aber den allmäligen und vollstär 


in Kuochengewebe und umgekehrt (beson - i n . 
da ırzulegen. 2 Ki . 


” Ross der Fischzähne durch Ovan, . ich Bias w a 


sen nn | | 
‚Die Eintheilung findet oh l. c. dental system of fishes 8. 


N i 


di; Parallele, längliche Cavitates pulpae mit gleichem Abstand 
38 ... von einander, jede mit einem Kalkröhren- (Zahnkanäl- 


chen)sysiem*) bilden durch Knochen- oder ee. 
‚geschiedene und den ganzen Zahn zusamınensetzende Den- . Er 
tickel. 


Pristis; Myliobates ; a Maxillarplatten der Chi- 
maereiden; Kieferbekleidung von Scarus. Ä 
Die Cavitates pulpae siehen mit den Markkanälen des 
unterliegenden Knochens, wenn solcher vorhanden, in Ver > Be 
bindung. _ ee 
. Die mit den Markkanälen des Knochens in Verbindung ste- a 
 .henden und ihnen homologen Cavitates pulpae laufen nicht. 

' mehr so parallel, wie in den zu I gehörigen Zähnen. Die. 
‚Enden der Kalkröhren der einzelnen Röhrensysteme durch 
‚kleine Lagen von Purxvne’schen Körperchen (Knochenkör- nn 

.  perchen) verbunden oder direct im einander übergehend. 2 
Die Cavitates pulpae gleichen durch das Vorkommen von 5 
_ Anastomosen schon mehr echten Meduliarkanälen. _ er u 
 . ..Gestracion Philippi; fossil: Piychadus, Psammodus, Helo- i 
dus, Gtenoptychius. Ä : 


ne = 


1. Cavitates pulpae oder Medullarkanäle ein unregelmässiges ie . 
Netzwerk bildend. Zwischensubstanz mit ee 
und Knochenkörperchen. Der ganze Zahn aussen von u 

.. festen, ofi fast homogenen Dentinlage umgeben. — ‚Die am 

testen verbr eitete Form der Zahnstruciur bei 
| .. en. 

ee ihueus, a Esox. 


en: a von ar us; Naxillar- und 
Pharyngealdentikel von Scarus; Jamellonförmige, Dentikel Ki 
von Diodon und Tetrodon. | 
Seen Ende meiner Abhandlung, in der ich noch le 4 
haben werde, den schon von Owen beschriebenen Zahnformen noch ' 
einige neue höchst interessante hinzuzufügen, werde ich genöthigt sein 
auf die obige, in mancher Bezichung ausgezeichnete Eintheilung der 
Zähne zurückzukommen. Ich begnüge mich an diesem Orte damit noch 
‚auf die von Owen sehr ausführlich und trefflich beschriebenen, den 
_ echten dentes compositi bei Säugeihieren (Elephant; Hase) völlig homolog. 
sebauten Pharyngealplaiten von Scarus aufmerksam zu machen (Owen 
I. ec. p. 149. Taf. 50 Fig. 3). Dieselben sind, wie die gleichen Bildungen 
bei Säugethieren, entstanden durch das Verwachsen einzelner neben 
einander stehender Zahnkeime, welche, ein jeder aus einer später ver- 
knöchernden Pulpa, Dentin und echtem Schmelz bestehend, durch Ver- 
kalkung der bindegewebigen Scheidewände (Zahnsäckchen) aneinan- 
dergekitiet wurden. Diese eigenthümliche Zabnbildung ist ein deutlicher 
Beweis, dass die Zähne der höhern Wirbelthiere an Vollkommenheit vor 
0. ..denen derFischeNichts voraus haben, wenn nicht gar von diesen über- 
2 troffen werden. 
. ' Der Schmelz fehlt nach Owrn den Zähnen der meisten Fische und 
den Ophidiern unter den Reptilien. Um die obgrste Schicht eines 
Zahnes für Schmelz erklären zu können, scheint Owen nur eine scharfe 
' Grenze derselben gegen das Dentin zu verlangen; wo er diese nicht 
 eonstatiren kann, 2.B. an der äussern homogenen Dentinschicht (Vitro- 
| dentine) vieler Fischzähne, leugnet er, und zwar ae Schmelz- 
2... natur; | | 
a Wo übrigens der Schmelz bei Fischen nach Owen vorkommt *), ist 
er oft kaum vom Dentin’zu unterscheiden. Auch in ıhm kommen näm- 
x. lich Kalkröhren vor, die aber in anderer, oft entgegengesetzter Richtung, 
wie die im Dentin verlaufen. Aehnlich ıst der Bau des Schmelzes auch 
bei den Reptilien, wo er in sehr dünner Lage vorkommend durchschei- 
nend, dicht und feinfaserig ist. Die Beziehungen zwischen diesem fase- 
rigen Zahnschmelz und dem aus breiten Prismen zusammengesetzien 
Säugethierschmelz denkt sich Owen so, dass die Priemen verdickte 


es Bei Sargus, Balistes, Scarus, Phyllodus Taf. 43, 44, 50 und 39. URN 


% Bo £ on Eh im en Fallen von einer ennen » Re De “> 
nucous menibrane «, die u N Wachsthum ae En mehr und eh 


onbang. mit der P apill . (Selachier). En u Tahnesckchi- , | 
ommit. dadurch zu Stande, dass die junge Papille iin der Membr an, Be 
Bat. sie sieh grhebt, umwachsen wird, wedureh ein geschlossener nn 


en a wie Be den a in ie Kiefer eingesenkt ı u 
päter völlig hie auf cine kleine Oeffnung von ihnen umschlossen bei . . 
es, den Spareiden, Sphyraena und Scarus. Im ersteren Falle ent- 

iehen die Ersatzzähne zwischen oder hinter den alten; sie können | 
st in allen } Entwicklungsstadien leicht aufgefunden an. inleiz- =: = 
m Fall e dagegen entstehen die Ersatzzähne meist unterhalb des alten | 
nes im Innern des Knochen und werden Era sichtbar, wenn sie von 


Aahlreiche un gestellt feine Fasern chen senkı a al e: “ 
‚Die an . Kapsel- Brian 


ch Be auch auf Fischzähne und hier eier auf . 
eelbrn. Rerzıus beschreibt Schmeiz von Sargus Bone | 
2 > Balistes Vetula (p. 524), Squalus cornubicus (Ver- 


ee weisse, Asche a der Site e I Zähne wi i 
. licher Schmelz sei.. Bei Sargus ist der Schmelz nach Rerzıus bräunlich 
und ebense bei Balistes; weiss dagegen an der Spitze der Zähne von 
‚ Gadus, Molva und auf den Vomerzähnen von Anarrhichas. Unter den 
Reptilien haben Schinelz Grocodilus sclerops und C. Lucius (p. 521); 
er wurde vermisst bei Python bivittatus. 
Bezüglich der feinern Structur des Schmelzes führt Rerzıus einige 
für uns sehr beachtenswerthe Beobachtungen an. Er sagt (S. 541 MM), 
dass der Schmelz überall, wo er ihn aufgefunden, an der Grenze des 
 Dentins von eigenihümlichen Rissen und Spalten durchzogen sei. Am 
Schmelze höherer Thiere erscheinen sie zwischen den einzelnen Pris- 
men, die an solchen Stellen oft gezahnten Linsenfasern gleichen. Lässt 
man dünne Zabnscheiben einige Stunden in kaustischem Kali liegen, so 
sollen ganze Flecke solcher poröser Stellen im Schmelz entstehen. Bei 
Sargus und Balistes Vetula fand Rerzıus diese Spalten äusserst regel- 
. mässig angeordnet, in ihrem Aussehen Zahnkanälchen gleichend. Er 
‚ hält also das, was Owen als mit Kalksalzen gefüllte Röhren auffassı, für 
‚ Lücken im Schmelz und spricht die Ansicht aus, dass die unorganische 
 Schmelzfaser (Prisma) von einer organischen durch Kali oder sonstige 
. Einflüsse zerstörbaren und Spalten hinterlassenden Kapsel umgeben sei. 
Als dieser Kapsel angehörend fasst er auch die an Milchzähnen fehlen- 
den Querstreifen der Schmelzprismen auf. 4 
" Ich komme jetzt zur Besprechung der Beobachtungen neuerer For- 
scher und muss zunächst Leypis erwähnen. In seiner Histologie® sagt. 
er (p. 302), dass nach Owen die Zähne der Amphibien und Fische mit 
Ausnahme einiger Saurier nie in Säckchen eingeschlossen würden und 
damit zugleich die Anwesenheit eines Schmelzorgans wegfiele. Ausser 
dem Schmelz mangele diesen Zähnen auch noch der Cement. An einer 
andern Stelle desselben Werkes (p. 328) finde ich, dass er die von 
Owen manchen Fischen z. B. Sargus vindieirte bräunliche Schmelzlage 
S ebenfalls gesehen und die Frage aufwirft, ob wirklich, wie esOwen von 
 -Sargus und vom Frosch behaupte, dieselbe einem Schmelzorgane ihreı 
| Ursprung verdanke. Er fügt dann hinzu, dass bei Anguis fragilis kein 
 Schmelzorgan vorhanden sei; der Zahn ist ihm das Verkalkungspro 
duet einer freistehenden Papille. Die äusserste Schicht der Zähne vor 
' Myliobates, nach Harıess9 echter Schmelz und aus einer Verkalkung 
von Epithelplätichen hervorgegangen, hält Leynıs für identisch mit dei 
homogenen äussern Denüinschicht der übrigen Selachier, REN i 


Bela” aus. Bien entstehen ech ken im Grunde de 
nl utepitheliums im Innern eines aus Epithelzellen gebiüdelen 
nn ‚die an des letzteren näml lich sollen in seiner Mitte durch 


Diese Secnthümtiche unsern bish, herigen den über die 
erh der Zähne ee eh Ireiude a desiı 


ARBENE, 


wer 
A 


Ar% 
Be 


s ikden gen des Dentins an des Schmelzes ale 
nm er jedoch nur den Säugethbieren zuschreibt, ver gleicht er den. | 
" mit der aus zwei diflerenten Lagen bestehenden Muschelschaale 
ildung davon in seiner Histologie p. 4109), wie mir scheint, jedoch in 


iner te in kalie Hände an wo es mir nicht mehr war, an 

K r nzähnen so genaue Untersuchungen anzustellen, wie sie die 
itorität eines so grossen Forschers, wie Lemıe, Gerlaneen muss, Ich ; 
| gegen über In A hu 1 IN Einiges in “ en 


Sie han 


ie be ist ı mir ‚leider nur in einem u bekannt. 


= deli ne ei iiber Amp hibien- wi dd Be 
” schreibt e einen Schmelz 'beiRana schon | On en bekannt, | 
0 reptils 1) und Lacerta agilis (gleichfalls. Owen bekannt) | 
. scheint, als neue Entdeckung. Die Structur. des Schmelzes As N 
hend und homogen beschrieben ; bei beiden. Thieren ist, ein \ 2 
dit flerenzirtes Schmelzorgan vorhanden, a sich wie bei den Säuge- : 
ibieren vom Mundhöhlenepithel aus bildet und in ein vollkommenes 
Zahnsäckchen eingeschlossen wird. Ueber die Entwicklung der mit 
 gelblicher Spitze versehenen Zähne von Siredon und Triton erfahren 
wir, dass dieZahnpapille auf ihrem jüngsten Stadium aus einer einzigen 
| 


EEE TEE 


grossen Bindepewehszehe bestehe, um die sich das erste Dentin ab- 
scheide*) 

In A voraufgegangenen Darstellung der frühern Arbeiten über | 
 Fischzähne, die mir absolut nothwendig erschien, hahe ich, obwohl sie 
80 Weitläufig geworden, doch nur auf Allgemeines aufmerksam gemacht; 
- zahlreiche Einzelheiten finden ihren richtigen Platz nur im Laufe der 
a Darstellung meiner eignen Untersuchungen selbst. Ich beginne dieselbe 
mit der speciellen, ausführlicheren Beschreibung des Kauapparats der 

-  Eyprinoiden und der Zähne von Esox Lueius; behandle dann gemein- 

sam die übrigen von mir untersuchten Fischzähne , drittens die Zähne‘ 

der Tritonen, vorzüglich nach ihrer Entwicklung, und endlich noch 
. \ einige interessante Beobachtungen an Hautknochen bei Fischen. | 


}: 


Der Kauapparat der Cyprinoiden. 


Das Vorkommen von Zähnen ist bekanntlich bei den echten Gypri- 

_ noiden auf den hintern Abschnitt des Visceralapparats beschränkt. Jeder 
der beiden letzien kiemenlosen Visceralbögen, die den hintern Theil des 
Schlundes umrahmen, trägt an seiner innern Seite in i—2, selten 
.3.Reihen geordnet die wenigen, mit der Knochenmasse fest verwach- “ 


* Anm. Als meine Untersuchungen fast beendet waren, kam mir noch ein 
„Kleine Notiz über das Vorkommen einer Schmelzlage auf den Zähnen von Lahrus 
-  maculatus zu Händen. Sie findet sich in: Natural history transactions of Northum 
berland and Durham Vol, II Part II und ist betitelt: On the teeth of the Ballan 
. Wrasse (Labrus maculatus) by Josern Waricnt Plate XV. 'Waıcar beschreibt einen 
Ss richtigen Schmelz, wie er nach meinen Untersuchungen überall auf Fischzähnen 
. vorkommt und erinnert daran, was mir entgangen ist, dass L. Acassız bei den fos- 
silen Gattungen Pygopterus und Saurichtys, Mr. Auruery bei den fossilen Genera 
‚Gyrolepis, Amblypierus, Pysgoptöris und Cyeloptychius eine ähnliche PRROLSDT de 
Zähne ‚beschrieben haben. | | RE | 


OWEN n ‘e.p. 144) an dass bei 


Be, kr Berlin an ich kann dies. 


, wicht a 


einer ah. relhleden ke Kaufläche Heksehen: 


jornige, sehr harte Kauplatie. Vollständige Beschreibungen und Ab- 


geben. Ersierer vermuthet, dass die Gyprinoiden Wiederkäuer seien ; 
zierer giebt eine detailirte Schilderung des Muskelapparates der 
hlundknochen ; dieselbe entbehri jedoch der Vollständigkeit und 


ıden Muskelapparat etwas näher zu betrachten. 
I Die unteren [oo der en sind 2 ee 


k en der ‚die Zähne N ‚über geht. Denon wir uns diese 


Ri 


| hen mit Tahnbevatung an ea Kiefertheilen ae 


soweit = | 
‚ allerdings nur durch freie Praeparation, darauf untersucht ° 


Durch De 
mlich complieirten Muskelapparat, der die beiden Schlundknochen 
Bewegung setzt, wirken sie gegen eine am Oceipitalbein befestigte 


dungen vom Kauapparat haben Jurıne 4 und Owen (l. c. p. 146 M) | 


Es nt hai ehleicht, ht chat. OR in de =: 


nten und etwas nach vorn zurückgebogenen Enden sind durch 
mente und Musenlatur zu beiden Seiten der Kauplatte am Hinter- 
| sbein befestigt, die vordern und untern Enden legen sich, indem 
‚sich zuspitzen, eng an einander ag, durch ein wenig nach N 
ment, nn nach Owen bei ‚ganz, alten en Br Kann, ar 


» dallende Bäche 
sch hinten allmälig in an like) innern Rand der 


uf 
EN 


t keine richtige aanaıs von den im höchsten Grade mannigfal- ne 


Form eines ganz g 
 concaven Rande dieselben vapıkiaen ee wä 
 kiementragenden Visceralbögen an derselben Stelle. Währ | | 
letzteren steis zwei Reihen, eine innere und eine äussere, ‘von solchen, i 
bei allen Knochenfischen die einzigen zahntragenden Stellen des Kie- 
menbogens vorstellenden, Erhebungen vorhanden sind, finden wir, am 
Schlundknochen nur die äussere erhalten ; die Papillen a inneren Reihe 
‚sind zu einem einzigen Wulst verschmolzen, und dieser Wulst trägt die 
Zähne, derer alle übrigen papillösen Erhebungen der Viseeralbogen bei 
‘den Cyprinoiden ermangeln. Es ist gewiss nicht ohne Interesse, so zu 
sehen, wie die Zähne den Platz, der ihnen bei allen übrigen Knochen-- 
fischen auf den Kiemenbögen angewiesen ist, auch bier innehaben. 

© Den Kau- und theilweise auch Reissbewegungen der Schlund- 
.  knochen stehen nun 5 Muskelpaare von verschiedener Mächtigkeit vor. 

.s Fig. 1 Taf. XXVU giebt 2 Ansichten der Musculatur des Kauapparales 
2 eines. mässig grossen Individuums von Leuciscus rutilus. A zeigt den u 
Apparat von unten, B von der Seite, beide in zweimaliger Vergrüsse- 
2 rung. ein A ist der Durchschnitt des Anfanges des Oesophagus; Bin 

B die hintere Grenze des Schädels, y die untere der Wirbelsäule, d ein 
Vorsprung des Schädeldaches. 

‘ Das Muskelpaar aa besteht aus 2 gering entwickelten Muskeln, 
deren jeder mit einer ziemlich langen Sehne an dem vordern, untern 
ah Theil eines Schlundknochens sich inserirt und vom untern Theil des 
Sehultergerüstes entspringt, somit vom vordern Ende des Sehlund- 

 knochens etwas schräg nach aussen, hinten und unten zieht. 
Diese Muskeln vermögen den ganzen Schlundknochen apparat, 
der sich dabei in seiner obern Verbindung mit dem Schädel bewegt, 
und mitihm den übrigen Visceralapparatetwasnach hin- 
ten und unten zu ziehen; vielleicht können sie auch ein geringes. 
Auseinanderrücken der Beiden. Schlundknochen erzielen. | 
‚Die Antagonisten dieser und aller andern Muskeln des apa 

a die beiden Muskeln bb. Sie entspringen von den untern Verbin- 
dungssiücken der Kiemenbögen und ziehen als breite, aber nicht se 
= dicke Muskelbänder nach hinten, um sich in der ganzen Länge de: 
untern und äussern Ränder der beiden vordern, etwas nach oben aul- 
‚steigenden Theile der Schlundknochen zu inseriren. Sie können n 
A wirksam werden, wenn der kiementragende Apparat fixirt ist un 
S ziehen dann die urch die Muskeln aa und die gleich zu beschreibenden 
:3 übrigen Muskeipaare eng gegeneinander und gegen die Kauplaite g 
pressten Schlundknochen nach vorne und unten; zugleich e 
fernen sie auch wohl beide Schlundknochen von einander. Dass sie nu 
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. a 


7 An een äussern and lei Sie des Schlundknochens und theil- nn 
se an der Umbiegung ihres Randes in die innere Verdiekungsmasse = 
‚Koochens entspringt eine sehr mächtige Muskelplatte ce, deren 
asern schräg nach innen und oben ziehend längs einer schräg vom 

Ende des Schädels gerade unterhalb der Wirbelsäule nach unten und 
ıten ziehenden knöcher nen, unbeweglich am Schädel befestigten, 
na sich inseriren. Fig. I A zeigt die beiden Muskeln ce mihrer 
‚age zu einander. Sie ziehen, wenn sie zu gleicher Zeit wirken, den 
ehlundknochen, und zwar jell die zahntragenden Theile 
srselben, nach hinten, innen und etwasnach oben; nähern 
(so die beiden Zahnreihen einander und um ein geringeres 
uch der Kauplaite. | 
 Niel vollkommener wird die leizigenannte Function ausgeüht von 2 
nem sehr mächtig entwickelten Muskel d, der sich jederseits an dass a 
‚ nach vorn umgebogene obere Finde des Schlundknochens inserirt Ye 
‚mit ziemlich breiter Basis vom untern und seitlichen Theilds 
dels entspringt. Er zieht mit grosser Gewalt den Schlundknochen 


Spina; ‚von bier en ihre Fasern an de untern Fläche de ne en 
‚in einem flachen, nach vorne concaven Bogen gegen die Mittellinie 


nähert, ‚das leisten dnsesen nur die ala n zohtragenden. Er 


. Es ud ‚welche Mannigfaltick 31 
Ehindessen ausführen können, v ß 

nicht. gleichzeitig, sondern nach Enarde Komitee ‚werden. 
 Reiss- und Mahlbewegungen erscheinen sämmtlich möglich , | 
unterliegt wohl keinem Zweifel, dassForm derZähne und stärkere ee 

schwächere Entwicklung des einen oder andern Muskelpaares i im eng- 
‚sten physiologischen Zusammenhang stehen, so dass eine Gattung diese, 
die andere jene speciellen Bewegungen vorzugsweise.ausführt. 


‚Kauplaätite. 


a Die Umwandlung eines Theiles des Schleishaukenthal zu einer } 
| äusserst festen, verhornten, scheibenförmigen Masse, der sogenannten 
- Kauplatte, ist für die Familie der Gyprinoiden noch characteristischer, als 
der eigenihümliche Schlundknochenapparat mit seinen sonderbar ge- 
stalteten Zähnen. Die Kauplatte ist bei erwachsenen Thieren auf: der N 
 „untern, die Form der Kauplatte nachahmenden, schalenförmigen Fläche 
n = eines Knochenstückes befestigt, das in der Mitte des Schädelgrundes 
“ dem Oceipitalbein fest angewachsen ist. Zwischen dem letzteren und 
0... dem Stützknochen der Kauplatte befindet sich in der Mittellinie ein 
Kanal zum Durchtritt der Arteria subvertebralis. i 
er Wie die Zähne, so varsirf auch die Form der Kauplatte mannig- 
faltig, vorzüglich in ihrer relativen Grösse und Härte, weniger in der” 
Eorm. Letztere ist im Allgemeinen birnförmig, indem die Kauplatte, ” 
nach vorne etwas breiter und abgerundet, hinten mehr oder wenige 
plötzlich sich verschmälernd in einen einem Stiel vergleichbaren Ab- 
schnitt ausläuft und mit diesem ganz allmälig in gewöhnliches Schleim 
 hautepithel übergeht. Die Oberfläche der Kauplatte ist meistens eine 
einfach gewölbte; manchmal zeigt sie mehrere regelmässig geordnete 
Wülste.. Eine sehr interessante Form hat die Kauplatte von Barbus 

| fiuviatilis. Dieselbe hat ungefähr in ibren Umrissen die Gestalt eine 
Trapezes mit gewölbten Seiten. Die grössere der parallelen Seiten wir 
. durch den vorderen Band der Platte, die bei weiten kleinere durch d 
‚jedoch nicht scharf bestimmie Grenze des verhornten und gewöhnliche 
 Epithels am Stiel dargestellt. Die Kauplatte ist nun zusammengesetzt au 
dem Stiel und jederseits drei, symmetrisch gestellten und von hinte 
und aussen nach vorn und innen gerichteten Wülsten, die durch tief 
Einschnitte getrennt nach der Mitte zu jedoch verschmelzen und 

_ vordern, mittlern Theil der Platte eine dreieckige, mit der breiten Ba 
. .. vorne Er ebene Fläche Be Der Sn erweist Sieh » 


niemals. es ein Bedentendes Aber! die (de Rachen- 
; die Platie ist in eine en ‘Ver- 


wi on alilmälig vers er von einer a N Ss Se 
, len Miu A ann der we betrifft, so ist ie ee 


 Löst, man 1 die lu eines Cyprinoiden aus ihrem Schleimhaut- 
2 ie von der knöchernen Schale los, was an gekochten Fischen sehr a 
leicht, geschieht, so bemerkt man, dass mit Ausnahme der untersien, En 
dem Knochen anliegenden Partien und theilweise der untern Ränder 
der Platte die ganze Masse derselben hart ist, zugleich aber auch diese 
arte Masse in zwei tibereinanderliegende Lagen von verschiedener 
Härte sowohl, als verschiedener Farbe zerfällt. Die breitere basale 

u ie ist weiss und in ihrer Consistenz schr festem Knorpel ähnlich. _ 
ildet am Rande der Platie an der Grenze der zweiten Lage einen n 
etwas vorspringenden Wulst und ist bei natürlicher Lage der Kauplatie 
öllig von dem Falz der Schleimhaut bedeckt. Die zweite Lage von. nn 
To) nsubstanz ist mit der erstern aufs innigsie verbunden und bildet - 
| der Wirkung der Zähne ausgesetzien Theil der Platie. Sie istvn 
r braunen Farbe, etwas durchscheinend und gemäss ihrerFunciion 
»i einigen Species (z. B: Leueiscus rutilus, Tinca vulgaris) von einer . 
olchen Härte, dass sie selbst mit einem sehr scharfen Messer nicht zer- 
ten werden kann. Ihre freie den Zähnen entgegen gekehrie 
ist, steis rauh in Folge der Insulie, die sie von den Zähnen u 


sen zu uipariten.. so findet man, wenn a 
0 A EIERN sind, die. ae cher, noch BT N 


N 


. 


x n schen. dem drehen Popilarkiepek und dem e) 


bornten Epithel zerstört; die Poren der Kauplatte wurden v R 
 Papälen der Mucosa, den haarförmigen Forisätzen, ausgefüllt. | Mor | 
schnitte ‚durch die Kauplatie und ihre Umgebung halbe ich von in 5 
Salzsäurelösung erweichten und dann in Alkohol gehärteten Objecien 
gewonnen. Man sieht an ihnen, wie die langen schmalen Papillen der 


ER TR RE 


-  Mucosa fast senkrecht bis ?/; der Dicke der Platte in dieselbe hinein- 


Neo 


NE 


Papillen elliptisch; sie sind hier klein, mit ihrer Längsachse ziemlich 


- polygenal ab und haben alle einen deutlichen, mittelgrossen, bei durch- 
- fallendem Licht hell glänzenden Kern mit kleinem dunklen Kernkörper- 
chen; ihre Begrenzungslinien erscheinen niedrig gezackt (Riffzellen). 


‚etwas mächtigere Schicht stärker verbornter, kernloser, auf dünnen 


der Piaite im Wesentlichen dieselbe bleibt, nimmt die der braunen 
Schicht nach den Rändern der Plaite zu ab, wodurch die gewölbte 
Oberfläche der letzteren hervorgerufen wird. An den Rändern sind 
auch die Zellen mehr abgeplattet und gehen allınälig in die der weissen 
‚Schicht über, die sich hier gleichfalls von denen in der Mitte durch ° 
> geringere Grösse und ausgesprochenere Abplattung unterscheiden. 


der Zeilen, a sich noch roth färben ren wenn lea Kern ei 


ragen. Soweit und noch etwas darüber sind ihre Zwischenräume von 

Zellen ausgefüllt, die sich mit Karmin imbibiren, kernhaltig sind und 

den Zellen des Stratum mucosum der Epidermis höherer Wirbelthiere 
Y 


"verglichen werden können. In der Kauplatte sind aber diese Zellen 


richt weich, sondern bilden die oben beschriebene, knorpelharte, weisse 
Basalmasse, Die Form. dieser Zellen ist unten an der Oberfläche der 


serikrecht auf der Fläche des Bindegewebes stehend; weiter nach oben ° 
werden die Zellen grösser; Anfangs rundlich platten sie sich weiterhm 


Auf diese imbibitionsfähige Schicht folgt die schon oben erwähnte, 


Schnitten durchsichtig farbloser, in grössern Massen braun erscheinen- 
der Zellen, Sie erscheinen im Vergleich zu den Zellen der andern 
Selucht, besonders gegen die Oberfläche der Piatie zu, etwas abge- 
plattet. Eine Anordnung derselben in Lamellen tritt nur in einzelnen, 
in der Fortsetzung der Papiilen liegenden Partien und auch hier nur 
‚undeutlich hervor. Ä b 
Während die Mächtigkeit der weissen Schicht in der ganzen Breite n 


. Die Grenze der beiden Schichten auf dem Querschnitt der Platte ist, 
durch keine gerade Linie angedeutet, sondern unregelmässig hügelig 
Der Verlust des Kernes und Kernkörperchens, sowie der Imbibitions- 
fähigkeit, wodurch eine Zelle der untern Schicht sich in eine der obern 
verwandelt, lässt sich in seinen einzelnen Stadien schwer verfolgen. 
Am lähfsien behalten ihre imbibitionsfähigkeit die zackigen Grenzli i 


N, echten ner Thiötea an seiner innern Fläche vlteiche aufs Mirriiae 
faltieste verästelte, in die Rinne des Falzes ihetirägende Papillen, 
welche directe Forisetzungen der Papillenreihen der Decke des Schlun-. 
des vorstellen. Es wird so gewissermassen eine am Rande des Falzes 
und der Kauplatte sich öffnende, rings um die letztere herumziehende 
‚Drüsenfläche gebildet. Die obersten Schichten ihres Epithels enthalten 
sehr schöne Becherzellen in enormer Menge; bei Barbus fluviatilis schie- 
nen sie fast allein aus solchen zu bestehen. Aus der grossen Menge, in 
der diese secernirenden Zellen gerade in der Rinne des Falzes auf- 
treten, und aus dem Umstande, dass ich die bekannten becherförmigen 
Organe ( (Geschmacksbecher von Fr. E. Scuurze), welche sonst überall 
in der Schleimhaut der Cyprinoiden in grosser Meise vorkommen, hier 
“ vollständig vermisste, glaube ich schliessen zu können, dass dien 
= Region der Göhlehnihatit ganz specifische, mit dem Kauact in enger 
Beziehung stehende Functionen obliegen. Zu bemerken ist noch, dass 
die Zellen des untern Randes der Kauplatte eontinuirlich in die Epithel | 
zellen des Grundes der Falzrinne übergehen. Wie oben bemerkt, ruht 
. die Kauplatte bei geschlecktsreifen Thieren auf einem mit dem Schädel 
fest verwachsenen, platten Knochen. Neben diesem finden sich auf 
eiden Seiten noch kleine rudimentäre Knochenstückchen dem Schädel- 
grunde anliegend, die wohl im Verein mit jenem als die obern Verbin- 


dimgsstücke (obere Schlundknochen) der zahntragenden Visceralbögen —_ 
hetrachten sind. Vergleichen wir die oben beschriebene, aus meh- 


en beiderseits symmetrisch gestellten Wülsten bestehende Kauplatte 
on Barbus fluviatilis etwa mit dem obern Sehlamdknochenapparat von 
Perca Auviatilis, der aus mehreren ebenfalls auf beiten Seiten symme- 
trisch liegenden, mit feinen Zähnen besetzten und durch schmale 
| iche nn. ande Bee en \ bes: u? so rißt, die PIC 
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. Schema, ' wie bi geschleihtsgeifen Thi 1 
ist. Big. 2 Taf. XXVU giebt die halbschematische Dar 
solchen Querschnitis. etwa 40 mal vergrössert. 'Zunäch | 
Augen, dass die aus den zwei bekannten, schon deutlich af 
Schichten bestehende Kauplatte statt auf einem Knochen vielme) ar auf 
. einem elastisch- muskulösem Polster ruht, zwischen dem und dem 
Schädel die Arteria subvertehralis ehe Die Muske! fasern dieses u 
. Polsters laufen in seiner Mittellinie in eine Naht zusammen, während 
jederseits nach aussen zu ein Theil von ihnen umbiegend theils den 
ganzen Schlundraum wie eine Ringmuskulatur umzieht, theils an den 
'Schlundknochen an der Basis der Zähne sich inserirt. Zweitens sehen 
wir, dass der Falz derKauplatte aus einer einzigen grossen, demRande 
2... der letztern sich auflegenden Schleimhautpapille besteht, und dass von 
0 den zahlreich verästelten Papillen des Falzes bei geschlechtsreifen Thie- 
ren nur eine Andeutung in Form einer sehr kleinen, im Boden der Falz- 
tinne sich erhebenden Papille gegeben ist. Die Lage der Zähne gegen 
©. „die Kauplatte tritt sehr deutlich hervor; man sieht zu gleicherZeit, dass 
©... dieselbe morphologisch Nichts sind, als verkalkte Schleimhautpapillen. 
0. „Die vom Boden der Kauhöhle sich erhebenden zwei grossen Papillen 
=. sind die Vertreter von den hier viel zahlreicher entwickelten grossen 
 Papillen bei geschlechtsreifen Thieren. Das Fehlen von Geschmacks-- 
...bechern in der Falzrinne und ihr Vorkommen an allen übrigen Stellen 
. der Schleimhaut ist in der Zeichnung schematisch angedeutet. 
| Als für das Verständniss des Kauactes der Cyprinoiden wichtig 
muss noch der Umstand angeführt werden, dass die Mucosa der 
'Sehlunddecke am Eingang in die Kauhöhle ein stark-muskulöses Polster 
bildet, welches höchst wahrscheinlich einen vollständigen Abschluss 
der letzteren nach dem Kiemenapparat zu herbeiführen kann. 


Die Zähne nach Ban und Entwicklung. 
1. Bau. 


Es kann nicht meine Absicht sein eine Beschreibung der mannig- E: 
‚faliigen Formen zu geben, unter denen uns die Zähne der Gyprinoiden | 
entgegentreten. Es ist dies eine specielle und wichtige Aufgabe des 
.. ‚Systematikers. Wie zuerst Heckeı und Kner 16 gezeigt haben, ist die 
Form der Schlundknochen und Zühne, sowie die Zahl der letzteren 
eines der conslaniesten Arteriterien bei den Cyprinoiden ; die genannte 
_ Forscher und nach ihnen v. SırsoLp 17 haben deshalb die ausführlichst i 
Beschreibungen ‚über die verschiedenen Zahnformen gegeben. Hier is 
‚deshalb nur der Ort das allen Formen Gemeinsame kurz hervorzuhe 


u iödeh‘ ke , Hals end Wulzel 
As. erstere, fast immer mit einer wenn auch noch so 
Indeutung von Kaufläche versehen , umfasst den obersten, 
sein milchweisses, schmelzähnliches Aushehde vom übrigen Zahn 
en zu ee Theil. Die ar des en N nur 


veranlassie sie als Schmelz aufzufassen, hervörgerulen. Der Hals ist 
er dünnste Theil des Zahns; die in seinem grossen Hohlraum enthal- 
tene röthliche Pulpamasse giebt in Folge ihres Durchschimmerns dem 
Halse ein ganz anderes Aussehen wie der Krone; auch die Anordnung. 
| gl Zahnkanälchen ist eine AneHe. Be Wurzel des a is st en | 


Be iiundknochens über. Die ale Zohinkormen tstohrg pun 
fast nur durch verschiedene Ausbildung der Krone; dazu kommt noch 
die wechselnde Länge und Dickc des Halses. | 
Einen Schmelzbeleg besitzen die OSyprinoidenzähne im vollkommen 
ausgebildeten Zustande nicht. Ueber das Vorhandensein eines solchen 
an noch im Zahnsäckchen befindlichen Zähnen wird weiter unten hei 
“der Entwicklung der Zähne gehandelt werden. | 
# Den feinern Bau der Zähne und des sie tragenden Schlund- 
knochens habe ich in Fig. 3 und A Taf. XXVII bildlich darzustelien 
versucht. Fig. 3 ist die Ansicht eines Querschnittes durch einen 
in Chromsäurelösung enikalkten Schlundknochen mit aufsitzendem 
hn, welch letzterer ziemlich in der Längsachse durchschnitten ist. 
Fig. 4 stellt einen Querschnitt durch den Hals des Zahnes etwa in der 
Gegend a« der Fig. 3 dar. Beide Präparate sind von Leuciscus rutilus. 

| Dor obere Theil des Zahns in Fig. 3 ist etwas schematisch gehalten. 
Im Allgemeinen erscheint nun der Verlauf der Zahnkanälchen an 
ie kelnitte en des Zahns tolgendermassen. An der Verwach- 
gsstelle mit dem Knochen, also in der Wurzel, nehmen die Zahn- 
;anälehen von dor a aus einen Schr De ger auf; nn 


is 


| A siohen | in ih wird ihr een niimliches Kisschen ir vie ick Forscher s 5 


dieselbe so bedeutend und werden allmälig so fein und durcheinander- 


_  ancen des Verlaufs der Zahnkanälchen. Ein Querschnitt durch die Wurze 


ah wird, len en die Zweige allmälig di 
der Stamm, erlangen, ein Netzwerk von Kanälen erzeugt, au 
einzelnen seiner Rnotenpunete erweitert dem en 
3 ‚sich‘ nähert und endlich vollkommen in dasselbe übergeht. Je weiter 
man nach oben, von der Wurzel in den Hals des Zahnes, hinaufsteigt, 
um so regelmässiger wird der Verlauf der Kanälchen und nimmt schliess- 
: lich einen ganz bestimmten Character an. Die Kanälchen verlaufen von 
‚der Pulpa aus einander parallel und in mässigen Intervallen bis eiwas 
n über die halbe Dicke des Zahns senkrecht zur Obertläche desselben, 
um dann fast plötzlich mit scharfer Knickung nach oben und etwas 
. nach aussen emporzusteigen. Sind sie so eine Strecke in die Höhe 
gelaufen, biegen sie ebenso plötzlich in eine ihrer frühern parallele 
‚ Verlaufsriehtung ein, verästeln sich jedoch bald nach dem Eintritt in 
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gewebt, dass sie der äussersten Schicht des Zahnbeins ein mehr mattkör- 
 niges, als streifiges Ausschen geben. Die beiden Biegungen der Zabn- 
- kanälchen sind am schärfsten ausgeprägt ungefähr in der Mitte des 
.. Halses und nehmen von da nach unten und oben allmälig an Plötzlich- 
keit ab. Ersteres geschieht derartig, dass die Kanälchen, "bevor sie 
nach oben biegen, erst einen Bogen nach unten machen, und dass sie 
weniger weit hinaufsteigen ; sie beschreiben so eine Wellenlinie, an der 
Berg und Thal allmälig flacher und ungleichmässiger werden, so dass 
‚schliesslich ein ganz unregelmässiger Verlauf der Kanälchen resultirt. 
Nach oben zu zeigen die letztern dagegen die Neigung schon gleich bei 
ihrem Austritt aus der Pulpa in einem nach oben immer flacher wer- 
.denden Bogen empor zu steigen und ebenso bei der zweiten Biegung 
einen flachern Bogen zu beschreiben. So kommt es, dass in der Krone 
schliesslich alle Zahnkanälchen unter mässiger Divergenz und mit nur 
sehr unbedeutenden, feinen, zu Anastomosen dienenden Abzweigungen 
fast ganı gerade zur Oberfläche des Zahnes verlaufen. In der aller- 
äussersten Zone verästeln sie sich noch bedeutend ; aus dem so entsie- 
 henden feinen Netzwerk von Kanälen entspringen nach aussen senk- 
recht zur Oberfläche des Zahns und einander parallel verlaufende, i 
kurze und sehr feine Kanälchen. | En 
. Querschnitte durch verschiedene Regionen des Zahns zeigen uns noch 
mehrere auf Längsschnitten gar nicht oder undeutlich hervortretende Nü- 
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zeigt ausser nicht seltenen Durchschnitten von Zahnkanälehen, dem u 
regelmässigen Verlauf und dem Uebergang derselben in Knochenkörp 
| chen weiter Nichts bemerkenswerihes. ie. h, ein DUETRPRR, Br ch d 


er. ie rn Sie en ch etwas uber die Mitte N A 
die © hinaus ; hier beginnt eine schmale Zone reich verästelter Kanäl- 
en, zwischen denen die Querschnitie der aufsteigenden Theile tiefer 
sender Kanäle angetroffen werden, welche, somit auf eine bestimmie 
ne des Querschnitts beschränkt, demselben ein sehr characteristi- 
hes Aussehen verleihen. Auf diese Zone folgt endlich als äusserste 
‚Schicht des Zahnbeins die schen oben beschriebene mait-körnig aus- 
'sehende Lage. Auf immer zahlreichere Durchschnitte ven Zahnkanäl- 
chen trifft, man, je weiter man mit der Anfertigung von Querschnitten > 
jach oben geht; schliesslich erhält man fast Nichts weiter. Am längsten 
h sicht man dabei an den äussern Partien des Schnittes grössere - 
ecken von Kanälen, die nach demRand zu sich verästelnd ein dichtes 
izwerk bilden, aus dem, 'die alleräusserste, sehr dünne Zahnbein- 

icht bildend, die schon oben beschriebenen feinen, parallel und 

oT ‚recht, zur Zahnoberfläche verlaufenden Kanäle entspringen. Aus 

] r obigen Darstellung des Verlaufs der Kanälchen im Zahn der Gm: 
den, die im Allgemeinen für alle von mir untersuchten Species ülig 
‚möchte ich noch zwei Puncte besonders hervorheben. Zuerstgett 
aus, dass wir die Kanälchen sowohl auf Längs- als Querschnitten nn 

\ ur Zahn ee Be machen sehen, he . 


ch lenen we eh een verlaufen. Diskuch a 
a vorzüglich auf Querschnitter durch Hals und Krone, sowie auf 
ıgsschnitien durch die leiziere eine durch die Kreuzung in überein-. 
liegenden Ebenen eine verschiedene Richtung einschlagender Kk- 
en hervorgerufene, aus kleinen rhombischen Maschen zusammen ee 
izte Zeichnung {s. Fig. 2). Der zweite beachtenswerthe Punet ist der, .: ı: 
s die alleräusserste Lage von Dentin stets von äusserst feinen, paral- a > 
sien ind zur Oberfläche des Zahns senkrecht verlaufenden Kanslehen ns 
'chzogen ist. Diese Eigenschaft der Cyprinoidenzähne finden wir bei a 
en Fi chzähnen und zwar meistens viel ausgebildeter, wie hier, wiie-r 
i 2 durch die Ver laufsweise ihrer kanälchen von der unterliegenden, j 


| . wegen a zahlreichen Korn an Ana jr 
körnig. und ‚wenig, durchsichtiger ee | 
. stecherde Randschicht der Zähne zeichnet sich, "wo » sie vo 
N 5 ausgebildet ist, wie z. B. beim Hecht, durch ihre scheinbare Homoge- 
| n “ neität und ihr starkes Liehtbrechungsvermögen so sehr aus, ‚dass sie Ss 
‚ von vielen Autoren für Schmelz erklärt wurde. Als später dieser Irr- 
thum aufgedeckt ward (besonders durch Owrs und Laynie), erklärte 
h man, den wahren Schmelz der Fische übersehend, die Zähne derselben 
für schmelzlos. — Die Andeutung der dünnen Randsahich, die in Fig. 3 
an der Krone des Zahns gegeben ist, giebt ührigens beiläufig eine nicht ' 
sanz richtige Vorstellung von der Dicke derselben. Diese ist in Wirk- 
lichkeit relativ noch viel geringer und an Gy prinoidenzähnen überhaupt 
nur an günstigen Schnitten und bei starken, 4—500fachen Vergrösse- 
rungen sichtbar. | 
Die matt-körnige Aussenschicht des Zabns hat an een iM 
Puneten eine sehr verschiedene Dicke. Abgesehen davon, dass sie im 
Hals und noch mehr in der Wurzel, wo sie in die oben als Gement be- 
zeichnete Zahnmasse direct übergeht, eine grössere Ausdehnung als 
>. Nser Krone besitzt, zeigt sie auch an verschiedenen Stellen des Zahn- 
©. querschnittes eine sehr wechseinde Mächtigkeit. Fig. 4 lehrt uns, dass 
= = sowohl Partien von stärkern, weniger verästelten Kanälchen in sie 
a hinein oft nahe bis an die Oberfläche des Zahns ragen, als auch sie 
selbst sich hier und da tiefer in die Dentinmasse einsenkt. Manchmal 
_ erscheinen sogar Theile der körnigen Masse in tiefer liegende Regionen Ei 
des Dentins völlig eingeschlossen. Diese Inseln scheinen in Zusammen- 
‚ hang zu stehen und durch Uebergänge verbunden zu sein mit einer 
eigenthümlichen Art von im echten Dentin eingestreuten Bildungen von 
den verschiedensten Umrissen und Grössen. Dieseiben erscheinen einer- { 
: seits als spindelförmige, bei durchfallendem Licht heilglänzende Mas- 
sen (Fig. a), die von einzelnen Zahnkanälchen theils umzogen, theils in 
geraden oder bogenförmigen Linien durchsetzt werden und in den 
. meisten Fällen einen grössern Hohlraum umschliessen. Anderseits treten at. 
solche Bildungen nicht selten in Form eines lateinischen U mit lang und 
‚fein ausgezogenen Schenkeln auf. Diese Uförmigen Bildungen Is. Fig. 
IE sa) ‚erweisen sich deutlich als Erweiterungen von Zahnkanälchen inso- 
. fern, als die fein ausgezogenen Schenkel aus einer Zusammmenmündung 
... meist mehrerer Zahnkanälchen entstehen und gleichen, da sie einen mit 
..körniger Masse erfüllten Hohlraum, der durch einen deutlich doppelt 
eontouririen stark lichtbrechenden Saum von der übrigen Dentinmasse 
getrennt wird, vorstellen, aufs Täuschendste den kleinen im Knoche 
so häufig vorkommenden Markhöhlen (siehe Fig. 3). In der Wurzel 


er Wirbeithiere. 


Sr ke; sackden sie eine Strecke rd: mit ihren Kaahtkar 
nten umbiegen. Ich vermuthe, dass wir es hier mit Schlingen von 
mbiegende Kanälchen zu verfolgen. Knochenkörperchen, die in der 
"Wurzel des Zahns massenhaft vorkommen , finden sich auch im Halse, 
eiten, ‚wie be zwei stark lichtbrechenden srünlichen Wände des Zahn- 
der zusammenneigend, eine kugelige Erweiterung des Zahnkanäl- 


Kı Se des Schlundknochens gleicht. 


. rbindung desZahnsmitdem Knochen. 


nn. nk Knochen en zwar steis jest mit einander 


m der 7 hat. solche u rasen Bildungen, San A eo 


A entinmasse hineingelaufen sind, plötzlich in einem Bogen nach 
hnkanälchen zu thun haben; leider ist es mir nicht gelungen das. 
mitten in der Krone, die von dem ausgeprägtesten, schönsten Deniin 
bildet wird, was man sich denken kann. Hier sehen wir nicht gar 
jlebe ns, an einer Stelle plötzlich auseinanderweichend und bald 
ens begrenzen, die mit einem deutlichen Kern versehen den, 
"Auf Sehnitten, wie Fig. 3 einen darstellt, und ähnlichen in andern 
nen geführten scheint es, als ob der Zahn, nachdem er an der 


rzel seine grösste Dicke erreicht hat, sich nach unten wieder ver- 
älernd, derart in den Knochen sich ed ni hieliien nn 


e ige oire des lvehlenbonei 
} en der Z ahnwurzel ein, ‚ wod urch eine sehr feste Verbin- .s 
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Bau des Schlundknechn 


Da Bau des Schlundknochens ist, was das gegenseitige Verkältniss i 

von kann und Knochenmasse anbeirifit, ein wesentlich anderer 
‚in der mittleren zahntragenden Partie, als an den .beiden Enden. 
Während hier die Markkanäle gegenüber den sie trennenden Knochen- 
mässen von geringem Durchmesser sind, erreichen sie dert oft eine 
solche Ausdehnung, dass ihr weicher, sehr viel Fett bergender Inhalt 
die hei weitem grösste Masse bildet, und die Knochentheile dann nur 
wie dünne, seitlich durch schwache Querbalken verbundene Pallisaden 
erscheinen. Die Richtung, in der die Markkanäle verlaufen, ist gleich- 
falls in der Mitte des Knochens eine andere, als von den Enden. Bier 
. verlaufen- sie meist in der verschiedensten Neigung gegen die Ober- 
- fläche .des Knochens, überhaupt unregelmässig; dort ziehen sie stets 
der Achse des aufsitzenden Zahns mehr oder weniger parallel (s. Fig.3). 
Sie münden dabei nach aussen, nämlich an der nach vorn gekehrten 
Fläche der Spina (cf. oben) einzeln oder mit einem grossen, sie alle 
_ aufnehmenden Hohlraum gemeinsam. Diese in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung an der vordern Fläche der Spina sich öffnenden Räume sind 
meist zu dreien oder vieren im mittleren Theil des Schlundknochens ; 
vorhanden; ihre Markmasse enthält sehr viel Fett, welches an in 
Chromsäurelösung entkalkten Präparaten eine eigenthümliche Schrum- 1 
pfung seiner verschieden grossen Zellen erfährt (s. Fig. 3). u 
Nach innen zu gegen die Zähne münden die Markkanäle in die 7 
Pulpahöhle des Zahns, die man einem grossen Markraum vergleichen. 
kann, ein; häufig erstrecken sich die grossen Markräume der äussern 
Seife nur wenig verengt durch die ganze Dicke des Schlandknochens 
und hängen direct mit dem unten erweiterten Pulparaum des Zahns 
zusammen. Alle Gefässe und Nerven, die an die Zahnpulpa abgegeben 
‚werden, dringen durch die Markkanäle des Schlundknechens, auf .de | 
einzig möglichen Wege, ein. Der mikroskopische Bau der knöcherne 
aka des Be euerhens hietet manches Interessante, ‚Zunsehl| 
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a e. 2—-3 cm. iangen, jungen A, Dar ri 
muss also schon in sehr früher Jugend des Fisches vollkommen ver- 
schwinden oder es findet hier Knochenbildung ohne präformirle 
Knorpel statt. Beachtenswerih ist ferner der Umsmnd,. dass ga 


ae Markka ‚nal kamen System contents Schichten von 
‚Knochensubstanz gegen die übrige Knochenmasse wenn auch nicht in 


- allen, doch in den meisten Fällen ab (s. Fig. 3). Ein System concen- 


- frischer Lamellen ist im Schlundknochen um jeden haversischen Kanal 
vorhanden, und es kommt auch nicht selten vor, dass mehrere haver- 
'sische Kanäle, jeder mit seinem besondern Lamellensystem, von einem 
' gemeinsamen System umfasst werden. Nur selten tritt jedoch der Fall 


‚systeme sich unmittelbar berühren, meistens liegt zwischen ihnen eine, 
keine Spur von Schichtung zeigende, verworren körnig erscheinende 
R Knochenmasse. Das eigenthümliche Aussehen derselben scheint herzu- 
rühren von der grossen Unregelmässigkeit, welche die Grösse, Ferm 
4 und Lage der in ihr enthaltenen Knechenhöhlen beherrscht. Diese 
. Knochenmasse ist oft so ausgedehnt, dass sie die bei weitem grösste 


 balkens bildet und die Lamellensysieme selbsi eine sehr geringe Breite 
- haben; diese sind gegen die körnige Knochenmasse zu meist von der 
erwähnten bogenförmigen Linie begrenzt. Das Vorkommen dieser Linie 
an diese: Stelle und der Umstand, dass dieselbe Linie die ursprünglich‘ 
seirennien Massen des Zahns ni des Knochens nach ihrer Verwach- 
‚sung abgrenzt, legt die Vermuthung nahe, dass diese Linie auch im 
\ Sehlundknochen andeutet, dass die von Ibn geschiedenen Knochenpar- 
tien ‚ursprünglich durch weiche Markmasse getrennt waren. Danach 


T it. den Lamellensystemeu zusammen. 
Die Knochenkörperchen sind in den Lamellensystemen lang spindel- 


AR | ‚mit ihrer grossen Achse in der Streifungsrichtung der Systeme 


ert. rn ist a re der u. in der 


ein, dass zwei zu benachbarten Markkanälen gehörende Lamellen- 


Masse eines zwischen zwei haversischen Kanälen hefindlichen Knochen- 


at sich aehsınlieh, ayahnend die N sich im U : 


unet- aus hs und hie “; ch ll Seiten eh susdchnend. 


Höhlen“ im ferligen Zahnbein 
i gefunden. nr ; 


Entwieklung der Zähne. 


ne Ans Mangel an geeigneten Fischembryonen habe ich bis jetzt nur 
a. die Entwicklung der Ersatzzähne einer Untersuchung unterwerfen kön-. Ri 
: onen. Ich schnitt zum Zweck der Präparation den ganzen Schlund- 
= knochenapparat sorgfältig heraus und legte ihn ohne weitere Behand- 
lung in c. 2%/, Chromsäurelösung, worin er unter mehrmaligem Wechsel 
der Lösung ce. 4-—-8 Wochen belassen wurde. Nach dieser Zeit war 
ungefähr die Hälfte der eingelegien Objecte schnittfähig, die andere 
Hälfte dagegen oberflächlich durch die Einwirkung der starken Chrom- 
säurelösung vollständig brüchig, während die Zähne im Innern kaum 
‚oder sehr unvollständig entkalkt waren. Die Versuche, die ich machte, 
den ganzen Schlundknochenapparat in verdünnter Salzsäure zu erwei- 
chen und nachher in Alkohol zu härten, misslangen sämmtlich; über- 
haupt scheint mir die Chromsäure bei umfangreichern zu entkalkenden 

. Objecien vor der Salzsäure entschieden den Vorzug zu verdienen. h 
0. Die durchweg schnittfähigen Präparate wurden mit Alkohol extra- 
 hirt, mit Terpentinöl getränkt und entweder ganz oder bei zu bedeu- RE 
‚tender Grösse nur die eine Hälfte in eine Mischung von Paraffın und 
Rindstaig (das richtige Verhäliniss beider muss erfahrungsmässig ermit- 
ielt werden) eingeschmolzen; dann mit dem Mikrotom nach verschie- 

. denen Richtungen in möglichst dünne Schnitte zerlegt. Ein schwer zu 4 
2 „beseitigender Uebelstand ist nun der, dass bei Auflösung des Paraffins 
n durch Benzin und dem Einlegen des Präparates in Kanadabalsam die 
2. lose in der Schleimhaut liegenden Querscheiben der Zahnkeime nicht in KR 
ihrer ursprünglichen Lage zu erhalten sind. Aus demselben Grunde 

. wird ein nachträglichesFärben ganzer Querschnitte unmöglich gemacht 
Die Keime der Ersatzzähne liegen unter und hinter denalten 
‚Zähnen und zwar unmittelbar unter der hier mit zahlreichen 
. mächtigen, zum Theil zwischen die alten Zähne es Pa 
 .pillen besetzten Oberfläche der Schleimhaut. Fig. 2 giebt, eine seh 
. Vorstellung von diesem Verhältuiss bei einem noch ganz junge! 
Cyprinoiden. v. Siebold (l..c. p. 82) lässt den Nachwuchs von Ersatz- 
zähnen »dieht vor den alten Zähnen«, wie man sich sehr leicht 
überzeugen kann, irrthümlicherweise, vor sich gehen. Denn betrachte 
. man den ganzen Schlundknochenapparat von unten, wie in Fig. 1A 
sieht, man ‚ie Keime > der Er satzzähne unterhalb der alten Zähne d r 
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; ‚durch. ‚die as dr alas Zähne wie Arch einen 2 aun vor 
Insulten geschützt, denen sie bei einer eiwaigen Lage vor den alten 
ı beim Kauacte im höchsten Grade ausgesetzt sein würden. 
ırch diese Lage der Ersatzzahnkeime wird »das grosse Wunder des 
Zahnwechsels der Gyprinoiden«, wie Owen sagt, schon um vieles 
natürlicher aussehen. Der Process des Zahnwechsels soll nach v. SIE- 
” ne die n des Be also die Monate Januar bis en 


a hlnden, sei, Ich kann et Ansicht nieht an) denn 
h habe das ganze Jahr hindurch Zahnkeime auf den verschiedensten 
Be elnogsstädien bei allen ınöglichen C'yprinoiden angetroffen. - 
Die jetzt folgenden Beschreibungen sind hauptsächlich nach Prä- 
| araten von Leueiscus rutilus und Tinca vulgaris entworfen. Zahlreiche 
ndere Species, an denen ich diese oder jene Einzelheit zu sehen Ge- 
legenheit hatte, haben mir Nichts gezeigt, was den bei jenen beiden 
S| ecies zu letiirenden Thatsachen widerspräche. ER 
"Die erste Anlage des Ersatzzahns wird, wie beim Menschen und 
, Säugethieren , eingeleitet durch die Wucherung eines Zapfens der 


Be en in das letztere ein M S. ‚Big, 5 Taf. Ev A Me a | 
n sich nun schon sehr früh zwei verschiedene Zellformen unier- 
hi eiden ai äussersten, dem Binde seueDe unmittelbar ee nn 


lieg den asien Zellen des enhanienihäe in die sie rich: - 
mtinnirlich übergehen; die innern Zellen des Zapfens sind um die 
jener und einfach rund. Das nlere Ende a ine erscheint 


eine eich: . nur ac flach, allnälie aber immer priyer 
: »nde Papille des unterliegenden Huldekenehes so, dass sie schliess- 
| von der Basnn en wie von einer um- 


itei aufgehoben. Aus den a pri 
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" ‚eine Anzahivon kleinen, secundären, ‚noch mit dem ha non 


apfehen von Zelleln Arabien, die ich dns sog "„Rpitkelsprosl 
sen« bei menschlichen Schmelzkeimen he ol möchte (cf. dar- 
über K Kerzmann 18 u, A.). Fig. 6 Taf. XXVH giebt den Längsschnitt durch 
einen schon ziemlich weit entwickelten Keim, dessen Schmelzorgan an 
. seinem Grunde nach der Schleimhasberfikelie zu mit zahlreichen 
_ Epithelsprossen in Verbindung steht, deren Zusammenhang mit dem 
Sehleimhautepithel entweder schon er! zerstört ist oder in ein. ; 
andere Schnittebene fällt. Ä a 

. Naeh den beschriebenen Vorgängen beginnt nun EN mit oder 
noch vor der Bildung des ersten Dentinscherbehens auf der Oberfläche 
der Bindegewebspapille im Innern des Epithelzellenkäppchens eine 
wesentliche Umgestaltung Platz zu greifen, deren Endresultat die Bil- 
dung eines sehr specifisch gebauten Schmelzorganes ist. \ 


Schmelzorgan. 


‚Die Zellen des die Bindegewebspapilie, den Dentinkeim, über- 
deekenden Käppchens sondern sich in zwei ganz verschiedene, nur an 
den untern Rändern des Käppchens in einander übergehende Schichten. 

‚ Die innerste derselben, die der Oberfläche der Papüile dicht anzuliegen. 
pflegt, besteht stets nur aus einer Lage cylindrischer Zellen; ich wii 
sie mit demselben Namen, den sie bei Säugethieren führt, »„Sehmelz- 

membran« nennen; die sie zusammensetzenden Zellen haben siel 

a aus den äussersten Zellen des untern Theils der kolbenförmigen Aı 

- schwellung des Rpithelzapfens hervorgebildet; sie entsprechen der un- 

& tersten Zellreihe des Schleimhantepithels. Die zweite äussere, an d 

..... umgrenzende Bindegewebe stossende Zellschicht ist in der Rogel au 

. mehreren Zeillagen zusammengesetzt; ihre Zellen haben sich theils aus | 
den weiter oben am kolbigen Ende des Epithelzapfens befindlich 
äussersten Zellen desselben, theils aus den kleinern, rundlichen, inneri 
Zellen des Zapfens horvorgubildßß Diese Schicht bezeichne ich als 

 »äusseres Epithel« im Gegensatz zur Schmelzmembran als 

»innern Epithelk. | 
a Während nun die Zellen des äussern Epithels ihre Gestalt N 
wesentlich verändern, erhalten die Zellen der Schmelamembran all“ 
‚pälig eine immer Ara charaeteristisch eylindrische Form und wachs: | 

en E I; ig ee er t0fache ia Be e re sie n | 


u über die The nieder Wirbeithiere.. wis 


] ae sind sie vom öussern Epithel durch eine scharfe Linie 
und bilden ein so eigenthümlich, so schön und mächtig aus- 
jildetes Cylindsrepithel, wie man es Wh selten, selbst nicht im 


.Scehmelzmembran. | / a 
ig, ö, 6, 7, 8a und 10 E "af, an pe verschiedene Entwick- 


. Fig. 7 und en zeigen Theile m Schirlklzorgane 6 30: 
mal en 
Die Form der in "ganzer 1 Masse fein granulirten Schmelzzelien ist 
lang. eylindrisch ; wo sie ihre grösste Länge erreichen, beinahe faden- 
förınig, indem ihr Längendurchmesser den Querdurchmesser um mehr 
1 Is das 20fache überragen kann. Im letztern Falle zeigen sie meistens 

noch eine ne A u hen: einer is 


7 on dieser Bhseich die Dicke ea kärzen ansehen Smelorden. 
:9. 4 Millm. Davon kommen auf das äussere Epithel 0. 094 und auf 
»Schmelzmembran 0. 076Millm. Die Breite der Schmelzzellen beträgt 
aum 0. 005 Millm. Die Kerne der Zellen sind schön elliptisch; mit 


fig weiter hinauf, ja selbst im obern Drittel der Zelle vor. Ihr Inhalt 
grobkörnig ohne Kernkörperchen. Die einzelnen Zellen schliessen 
‚aneinander durch homogene, glänzende, durch die Einwirkung 


Höhe,. wo die weitere der andern ker! so Biss die Zellen 
ae fest un! schliessen. An ihrer z 


von derselben Beschaflenheit wie die der Seitenwände. m 


= n die »De ck eimem u n« von ae A ei < 
‚deutlichsten ist die Deckelmembran (und zwar oft mit doppelter ! E 
Contour sichtbar) an den kleinern Zellen der untern Partie der 
. Sehmelzmembran, wo dieselben allmälig in die Zellen des äussern Epi- 
 thels übergehen. Ueber die»Deckelmembranen« der Sehmelzzellen beim 
 Schmelzorgan des Menschen vergleiche Korımann (l. c), der ihre Exi- 
stenz behauptet und Waıpever (l. c), der sie leugnet. 4 
' Die Schmelzzellen sind am grössten an der Spitze und den obern 4 
 Seitentheilen des Zahnkeims (s. Fig. 10) und zeigen hier zugleich die 3 
schon oben erwähnte schwach bogenförmige Krümmung und zwar Be 2 
tienweise nach derselben Richtung. Die Richtung der Zellen gegen 4 
die Oberfläche des Dentinkeims wird besonders bei Zähnen mit gezackter 
Krone, wo das Schmelzorgan alle Unebenheiten der letztern ausfüllt, 
oft sehr plötzlich geändert, und zwar derart, dass dabei die entweder ” 
nach der Schmelzseite oder nach dem äussern Epithel zugekehrten E Enden 
mehrerer Zellen keilförmig zugespitzt werden und die Grenze der 1 
Schmelzmembran nicht mehr erreichen. An den platten Seitenilächen > 
des Zahnkeims unterhalb der Zähnelung der Krone wird die Richtung 7 
. der Schmelzzellen allmälig eonpstantnachinnen und oben gegn $ 
die Krone hin. Diese Neigung wird nach dem Grunde des Zahnsäck- | “ 
chens zu immer stärker, wobei die Zellen in demselben Verhältniss 7 
kürzer werdend sohltesklich wie Dachziegel übereinanderliegen. Ganz) | 
unten verlieren sie endlich ihren Character als Gylinderzellen und sind R 
dann am Ausgehenden des Schmelzorgans (Fig. 10) von den Zellen der ® 
äussern Schicht derselben nicht mehr zu unterscheiden. | 


== 


Aeussere Schicht des Schmelzorgans. Aensseres Epithe 
n Dieses einfach: geschichtete Epithelium ist in frühern Stadien, wo 
die Schmelzzeilen nech sehr klein sind, ebenso mächtig, ja oft mäch 

higer als die Schmelzmembran ; nseR.d jedoch, wenn diese ihre defin 
tive Dicke erreicht hat, a sehr unbedeutend (cf. oben), ja au 
wirklich redueirt, indem sie oft nur aus einer einzigen Zellenlage be 
steht (s. Fig. 8a). Diese besieht dann aus kurzeylindrischen Zellen n mit „ 
gleichfalls kernkörperchenlosen, granulirten Kernen; die Zellen si f 
jedoch weder so regelmässig gestellt, noch besitzen sie eine so reg 
. . mässige Lage ihrer Kerne, wie die Schmelzzellen. Das äussere Epit 
oe ‚st, von der Schmelzmenbran Ei durch ‚eine yaschene bon 
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Tue 


an . Saug Re  eiraphien Erfahrungen (ef. a 
Be fast vorausseizen kann, wenigstens annehmen muss, dass 
Zahl der Schmelzzellen, wenn on Wachsthum der ganzen Zahn- 
anlage auch das des ehlalyorgaiie nöthig wird, sich durch Nachschub _ | 
von 'der unterliegenden Zellenmasse aus essen, Von. demNor- 
handensein von unten her eingekeilter Schmelzzellen habe ich mich | 
lerdings mit Ausnahme an den schon erwähnten starken Biegungen 
der Schmelzmembran ebenfalls nicht überzeugen können, doch scheint 
' die ausgesprochene Ansicht der Umstand zu sprechen, dass das 
ssere Epithel, wenn die Schmeizmembran ihre völlige Ausbildung 
‘erreicht hat, gegen früher reducirt erscheint, also auf die Abnahme 
rgend einer Function desselben. hier also ohrschainfieh für die jetzt 
licht mehr stattfindende Vermehrung der Schmelzzellen zu sorgen, ge- 
Besen. werden Kann, es unsere a DEENuE?, so würde s0-. 


En 


auf cn Edesen: wenn wir ron dass Ei a vi 
IG anführt, auch dem Gehmielsairan des Krekodils, das sich hin- En Se 
lich der Implantation der Zähne in die Kiefer den Säugeihieren am 
Re ame une Pr Funetion der Schmelz- 


" iR Zellen dinsks on zarten Gebildes zu ey 
bis jetzt missglückt. Erneuie Bemühungen in dieser Richtung 
Ball noch manche interessante und für die Entscheidung 
» wie entsteht der Schmelz”? sehr wichtige Thatsachen er 


u. Zal u. va e a 


h waht: ‚alten 'Fischzähhen: ikerftinönde‘ seh Sch 


a massen rudimentär, d. h. er wird zwar innerhalb ‚des Zahnsäcke 
a vom Schmelzorgan gebildet, erlangt aber niemals eine bedeutende Härte 
und Festigkeit, so dass er bald nach dem Durchbruch des Zahnes fast | 
vollkommen von dem viel härtern Dentin abgerieben wird und nur | 
sehr spärliche Spuren seiner einstigen Existenz hinterlässt. 
Behandelt man einen mit dem Knachen bereits verwachsenen (y- 7 
 iprinoidenzahn mit c. 30%, Salzsäurelösung und betrachtet ihn bei | 
‚schwachen Vergrösserungen, so sieht man, wie aus dem Dentin hervor- ” 
guellende Kohlensäurebläschen ein helles, etwas gelblich erscheinendes, 
homogenes Häutchen aufireiben, bei stärkerem Andrange endlich zer- % 
reissen und in einzelnen Fetzen ablösen. Dieses Häutchen löst sich nur 4 
von der Krone und dem obern Theil des Halses, weiter nach unten, wo ! 
der Zahn vom Zahnfleisch umgeben wird, bemerkt man Nichts davon 
Es ist mir nie gelungen es in toto zu isoliren; bei äussersier, ummess-' | 
barer Dünne erscheint es selbst bei den stärksten Vergrösserungen 
homogen ; nur einmal fand ich es aus deutlichen, sich sechseckig be-- 
'grenzenden Feldern zusammengesetzt. | 4 
Ausser diesem selbst an Zähnen, die schon in der Resorption be- 5 
sriffen, noch darstellbaren Häutchen ‚bemerkt man an jüngern, erst | 
kürzlich mii dem Knochen verwachsenen Zähnen zuweilen Stückchen’ 
einer gelblichbraunen Belegmasse auf dem weissen Dentin. Manchmal‘ 
bedecki sie in etwas grösserer Ausdehnung eine der Spitzen der Krone. 
Diese braune Masse ist leicht abschabbar und sehr geneigt, bei geringem 
Druck in Grus zu zerfallen ; ihre feinere Structur ist nieht mit Bestimmit- 
heit zu erkennen, meistens schien sie mir homogen zu sein. Bonn l. © ) 
erwähnt sie ebenfalls und führt eine Untersuchung in Gitserr's Annaler 
an, nach der dieser Beleg Braunsteinoxyd enthalten soll. | 
Dass nun diese braunen Stückchen auf dem Dentin die Ueberreste 
einer ursprünglich über die ganze Krone sich erstreckenden braunen 
'Schmelzbedeckung sind, während das oben beschriebene Häutchen als 
die resistentere unterste Lage dieser Schmelzschicht aufgefasst wer 
muss, das wird durch die Untersuchung von Zähnen bewiesen, 
eben im Begriff sind das Zahnsäckchen zu durchbrechen. Präpa 
man solche Zähne aus ihrem Säckchen heraus, so findet man die ga 
' Krone mit eimer nicht sehr dieken Schicht von nicht sehr harter, bräu 
licher Masse bedeckt. Behandelt man einen solchen Zahn nun mil 
ec. 15°/, Salzsäurelösung und betrachtet seine Oberfläche, so sieht m. 
wie SiespiDe in auulet ner ER MIERLIE, en vieree 
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zsäure en Scheel die ganze yeah E bie auf 
ngen häufigen, körnigen Rückstand völlig auf. Betrachtet man 
Zahn im optischen Längsschnitt, so siebt man zunächst, wie die 
b iunliche Belegmasse durch eine scharfe Linie vom Dentin getrennt 
. „Bei Behandlung mit Salzsäure löst sich nun zunächst von der 


itchen) ab. Dann sieht man, wie die Schmelzmasse unter Aufquelien 
parallele, unregelmässig süstältete, senkrecht zur Dentinoberfläche 
tehende Prismen zerfällt. Die Breite derselben ist jedoch viel grösser | 
| Ib: die Breite der Schmelzzellen. Von letzteren konnte ich an zähnen, | 


deutliche Spur a wahrnehmen; auf frühern Stadien der Entwick- 
ung ist es ein Leichtes, das ganze Schmelzorgean aus dem Zahnsäckchen 
als ein feines Häutchen herauszupräpariren. An Querschnitten oder 
Längsschnitten durch Zahnkeime, die im Begriff standen mit dem Kno- 
chen zu verwachsen, und wo der Schmelz durch die Wirkung der Säure 
weggeschmolzen war, fand ich gleichfalls das Schmelzorgan nur noch 
m rudimentärsten Zustande. | u 
Das Vorkommen eines im Zahnsäckchen gebildeten, aber beim 
rchbruch des Zahnes bald’der Zerstörung anbeimfallenden Schmel- 
‚ ist nicht allein auf die Gyprinsiden beschränkt. ARerzis (1. e. 
. 534) findet, dass die Zähne von Anarrhichas, so lange sie noch 
im be eichehen sich‘ befinden, eine ganz kleine Rortien von Schmelz 
ihrer Spitze tragen, die an dert durchgebrochenen Zähnen vermisst 
vird. Ss 
Hi Ich komme jetzt zur Besprechung der Beziehungen , welche zwi- 
"schen den Schmelzzellen und ihrem Product, dem Schmelze, herrschen. 
es mir u. ra a0 nicht gelungen ist den feinern Bau des so un- 


' den Ankängern einer directen Umwandlung. der Schmelzzeilen in _ 
ismen (Wasvever 1. c.) oder einer abscheidenden Thätigkeit der 
melzzellen (Korımann 1.c) zu Gunsten ihrer Anschauungsweise vor- 
ührten. Beobachtungen direct anreihen. Warnever führt als That- 
‚die die directe Verkalkung der Schmelzzeilen beweisen sollen 
an: - Rn 
Die ‚Schmelzzellen Sn an ihrem nach dem Schmelz zuge- 
en Ende keine Membran, sondern freies Protoplasma. 
| 36* 


er rauen Kind öfter beobachtet. 
a ka ‚Die Veraleinnelo ApeRa ist keine lineare. 


auf al nehmen ganz und Sar ir die Fo orm der rtharn: Cylinder- 
zellen an; auch deutliche, meınbranöse Begrenzungen an den Länes 
seiten treten auf. 4 
| 4) Die Schmelzmembran wird bei der Bildung des Sckimelets völ- ’ 
ig aufgebraucht, und man kanu bei eben im Durchbruch begrifienen 
Zähnen nur eine bald mehr-, bald einschichtige Lage ganz abgeplatteter 
 Epithelzellen, die offenbar das äussere Epithel mit einem grössern oder 4 
 geringern Rest des Stratum intermedium darstellen, vom Schmelz ab- 7 
ziehen. (Die unterste Lage dieser abgeplaiteten Zellen des äussern Epi- & 
 thels bildet nach WaLpevyer durch Verhornung das sog. Schmelzober- 
häutchen.) N 
5) Korımann , der hauptsächlichste Vertreter der andern Anschau- 
ung leugnet zunächst das Fehlen einer sog. Deckelmembran der Schmelz- 
zellen. Er.bildet dieselbe (l. ec.) deutlich ab und behauptet, dass, wenn 
man auch Stückchen von Schmelz häufig in Verbindung mit Schmelz- 
zellen fände, die Deckelmembran doch stets eine scharfe Scheidung beider 
“ hervorrufe, dass also, auch die Versteinerungsgrenze stets eine lineare 
‚sei. Zweitens sieht KorLmann in dem Häutchen sowohl, das man durch ° 
En verdünnte Säuren von der Oberfläche des sich bildenden Schmelzes 
jederzeit abheben kann, als auch in dem Schmelzoberhäutchen des aus- | 
gebildeten Zahnes Nichts, als die zusammenhängenden, von den Schmelz- 
‚zellen abgerissenen und dem Schmelz eng anhaltenden Deckelmembra- 
nen, die am ausgebildeten Zahn verkalken sollen. R 
Meine für oder wider das Angeführte sprechenden, freilich an 
a ‚Fischen und nicht an Säugethieren gemachten, also immerhin für di 
Ableitung eines allgemeinen Satzes mit einer gewissen Vorsicht aufzu- 
en nehmenden Beobachtungen sind folgende: 


AdA,2 und 5. 


An in Ghromsäure gehärteten Schnittpräparaten, wo der Schmelı 

‚in Folge der 4—-8 wöchentlichen Einwirkung der Säure vollständig auf- 
gelöst wurde, erscheint die Oberfläche der mit deutlicher Decke 

_ Membran (cf. oben) versehenen Schmelzzellen besetzt von verschiede- 
nen, fadenarligen, wie abgerissen aussehenden Fortsätzen von demselben. 
stark lichibrechendem, hellgrünlichem Aussehen, wie die Membra 
“der Zellen. $. Fig. 8a, Sie scheinen mir fast durcbapRBad: Eu 
... setzungen an Seitenmembranen zu sein: u je 


en. darauf, dass die Schmelzzellen zuerst in ihrer 
ıtelzone verkalken, der axile Theil dagegen weich bleibend nachAb- 


he siehaene‘ hidlen!. was chan EN der Fall ist. 
‚wenigsten aber verträgt sich mit jener Hypothese der Umstand, 
die Zellen, von denen die bewussten Fäden entspringen, sehr 
u Deckel- Membranen haben. Mit der a 


r en ek king der Zelle liesse ich das en diese 
schon eher he Allein eine zweite Beobachtung ai 

was speciell die Cyprinoiden betrifft, aufdie 

der Vertreter der hen zu treten. Schon oben 
e ich bemerkt, dass der im Zahnsäckchen befindliche braune | 
melzbeleg in Säuren sich richt vollkommen auflöst, sondern dass 
„ ee! Rückstand bleibt. u, a n | 


mehr ... ‚ wie es 
a ii. des Netz- 


: e werk) zu un nn Der Osersphnat de lan ist, San verschiede er 
ni Grösse, N aber, wenn man ein Stückchen eines Sc ımelzorgans 
0 0n. der F äche bee dem ebenfalls wechselnden Querschnitt der 
N en Bekommt man ein Stückchen des Schmelzrückstandes 
so zu Gesicht, dass man die es zusammensetzenden Röhren in ihrer 
Längsausdehnung sieht, so gleicht dasselbe täuschend einem in der 
Seitenansicht gesehenen Schmelzorgantheilchen. 
ne Dieses Röhrenwerk hängt nun an Präparaten, welche augenschein- 
. lich heftige'mechanische Tnsulte erfahren haben (bei der Schnittführung), | 
nach dem Schmelzorgan zu mit einer Membran zusammen, welche an einer | 

‚andern Stelle in die Deckelmembranen der Beltmieleredi die an dieser 

Stelle den zerrissenen Zellen fehlen, übergeht. Fig. $b giebt ein sehr stark 
 vergrössertes Bild des Schmels npkekude: von der Fläche aus gesehen, 

‘die er der Fläche der Schmelzmembran zukehrt. Man sieht mehrere “ 

übereinanderliegende optische Querschnitte der Röhren, die glänzenden 
 Puncte sind einzelne optische Querschnitte kleiner Strafen der Röhren- j 
 wandung. | H 
Es sei mir erlaubt, auf Grund der eben geschilderten Beobach- 
tungen folgende Entstehungsweise des Schmelzes fürs Erste nur zu; 
vermuthen. . 
ee Der Schmelz ist eine Abscheidung der Schmelzzellen, Dabei wird i 
et oberhalb des weichen Inhalts der cylindrischen Zelle durch die Deckel- | 
0 membran hindurch eine direct verkalkende, wenig organische Theile 
enthaltende Substanz, die eigentliche, harte Schmelzmasse, abgeschie- 

den. In der Fortsetzung der Seitenmembranen der Zellen dagegen wird i 
x eine Substanz abgeschieden, die derjenigen, aus welcher jene Seiten | 
. ... . membranen bestehen, vollkommen gleicht und nicht verkalkt. Diese 
Hypothese wäre genau genommen dieselbe, die, wie wir oben ange- 
deutet, schon Rerzıus ausgesprochen hat, nämlich, dass jedes Schmelz- 

prisma von einer organischen Hülle umgeben sei. Entkalkt man ein so 
gebautes Schmelzstückchen, so muss ein Rückstand, wie der obe 
beschriebene bleiben ; behandelt man einen noch im Zahnsäckchen be- / 

- findlichen Zahn, wo schon gebildeter Schmelz noch mit den Schmelz- 

zellen mag, mit Säure, so ist es leicht. erklärlich , wie sich ı 
von der Oberfläche des Schmelzes, von welcher die Sehro er tien ab- 
gerissen sind, ein Häutchen loszulösen vermag. Entweder ist es mi 

lich, dass die mit dem ne Schmelz ie und dure 
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n an den brach en lab ja eine Theile 
Ä organischen Umhüllungen der Sans. an ihnen hängen 
eiben Fig. 8a). Aber auch in diesem letztern Falle steht der Iso- 
lirung eines Häutchens Nichts im Wege, wenn wir bedenken, dass 
durch das Schmelzen der verkalkten Theile in der Säure Strömungen 
erursacht werden können, die so feine Fädchen, wie die organischen 
Theile des Schmeizes, leicht zerreissen können. Es kann daher kom- 
men, dass, nachdem die äusserste Schicht des Schmeizes entkalkt ist, 
ie zurückgeblicbenen in Zusammenhang stehenden organischen Theile, 
‚echanisch von dem noch unentkalkten Schmelz losgerissen, als jeines 
e Fanieben sich darstellen. 
| Ich bin weit le on sonen, die eben REN Vermuthung 


Ad 3 und A. | 
” Das Aufguellen der Schmelzlage bei Behandlung mit Säuren habe 
‚ wie schon oben angedeutet, auch bei Cyprinoidenzähnen gefunden. 
doch ist es mir nicht gelungen, auf diese Weise prismatische Theile 
des Schmelzes deutlich als verkalkte Schmelzzellen zu erkennen. Dass 
bei völliger Ausbildung des Schmelzes das Schmelzorgan ganz redueirt 
t nd, wie es scheint, nur noch aus einer oder zwei Lagen rundlicher 
ellen besteht, a auf den ersten Blick für die Hypothese einer 
directen allae- beweist jedoch dieselbe durchaus nicht. Von 
ner Verhornung der Zellen des äussern Epithels zur Bildung des 
S hmelzoberhäutchens habe ich nicht das Geringste wahrgenommen. 


B: 


a Zahnpapille. Entwicklung des Dentins. 


c ebszellen sehr klein, homogen und stark glänzend en. 
ier. die. Hohlräume i im as fehlen, die Zellen aber durch ihre be- 


» 


u a, Anfangs sehr Dane En a den in ı die > Tiefe . 


iche me gross nd deutlich hervorireten , m. die N 


= Grässe, runde Form und enges N sich aus- 2. u. 
ET N 


u laden hd ischen Odontähladen stets ein ae ha 
_ fortsatz vorhanden ist, und die Continuität der ausgebildeten Zahn- 
| kanälchen eine Verbindung der zahnbeinbildenden Zellen verlangt. Die 
Conservirung der jedenfalls äusserst zarten Verbindungsstränge kann 
auch bei der angewandten Präparationsmethode nicht erwartet werden. 
isolirungsversuche der oberflächlichen Zellen der Pulpa sind mir nur an 
alten Zähnen und auch hier sehr unvollkommen gelungen. E 
Auf einem etwas fortgeschrittenen Stadium erscheint nun, schen 

ehe noch das erste Dentinscherbehen gebildet ist, die ganze Papille von 
einem dichten Netzwerk homogener, grünlicher, stark lichtbrechender 
Balken durchsetzt, in deren Maschenräumen, die von sehr verschie- 
.dener Grösse und Form sind, die Zellen der Pulpa eingebettet sind. An % 
manchen Stellen scheint es, als ob eine Masche, nur eine Zelle mit Kern 
einschliessend, die Membran dieser Zelle vorstellte. Obschon nun die 
homogenen, grünlichen Balken physikalisch völlig den oben beschrie- % 
 benen Schmelzzellenmembranen, den Cuticularmembranen der platten- 
förmigen Epithelzellen, sowie der Becherzellen der Schleimhaut gleichen, E 
müssen wir dennoch, so lange die Frage über die Zellmembranen 
ihrer Lösung noch nicht näher gekommen, wie jetzt, auf einer Deutung 
jener Balken als Zellmembranen verzichten. Jedenfalls haben wir es 
hier mit dem ersien Abscheidungs- oder Umwandlungsproduct der 
jungen Bindegewebszellen zu thun. Wir sehen auch deutlich, dass die ° 
Balken des Neizes am Grunde der Papille oder weiterhin, wo das junge 
Bindegewebe in gewöhnliches übergeht, in die Fasern des letzteren 
 centinuirlich übergehen. Durch einfaches Freipräpariren des N 
 Zahnkeims aus dem Säckchen und Anwendung von Druck auf die her— Be 
ausgenommene Pulpa erfahren wir, dass die letztere in hohem Grade. . 
elastisch ist. Die Ursache dieser Erscheinung kann nur die sein, dass 


aus elastischer Substanz besteht. Dieser Umstand hat, ausser dass er. 
uns später für die Beurtheilung der Structur des ausgebildeten Zahne 
on a werden wird, : auch in so fern ee als er re 


= weiche. | 
„Beyer ich Sa der a ee näher beschreih 


a Sn Niemals habe eh bei rinbideh ein Stada dat Papille a Ä 


ee 


Sek Ai von lösen dürch eine a ae ein 
Tr pühel die Oberfläche der Papille bedeckte, das irgendwie der Schmelz- 
dran‘ ‘oder überhaupt Epithelzellen, wie sie in den uniersien 
‚Schichten der Schleimhaut vorzukommen pflegen, verglichen werden 
‚könnte. Ebensowenig unterscheiden sich die obersten Zellen der Pa- | 
‚pille in irgend einem Stadium derselben, welches vor der Bildung des 
ersten Dentins liegt, von den übrigen Zeilen ‘derselben auch nur durch 
die geringsten Eigenthümlichkeiten. Vielmehr tritt bei der Entwicklung 
der Cyprinoidenzähne der mit der Ansicht von Levoie über die Zahn- 
_ entwicklung durchaus unverträgliche Umstand ein, dass zu einer Zeit, 
wo die Schmelzzellen schon längst ihre characteristische Form erlangt 
"haben, und schon ein bedeutender Theil von Dentin gebildet ist, die 
‚das letziere bildenden Zeilen weder eine Spur. von länglicher Form 
1och regelmässiger Anordnung erkennen lassen. Beides finden wir bei h, 
insern Fischen erst in einer viel spätern Periode der Zahnentwiklung. 
Von einem Uebergang der Schmelzzellen in die oberste Zellschicht der \ 
apille am Grunde des Zahnkeims habe ich gleichfalls nicht das Ge- 

} igsie. wahrzunehmen vermocht. 

Lage und Form der dentinbildenden Zellen sind, wie uns weiter 

ten noch klarer werden wird, die Momente, welche den Verlauf der = 
ahnkanälchen im ausgebildeten Zahn vollkommen bestimmen. So Eh 
nge die Odontoblasten eine unregelmässige Gestalt und Lage haben, s 
rd. ein Zahnhein gebildet, wie es uns in der matt-körnigen Aussen- 
icht der Cyprinoidenzähne vorliegt; sowie dieselben dagegen eine 
ang — spindelförmige Gestalt ahnen und parallei neben einander 
iegend ihre Richtung gegen die innere Fläche des schon gebildeten 
tins ändern, so laufen auch dieZahnkanälchen in dem nun nu eni- 
tehenden Böbein parallel neben einander in derselben Richtung, n 
er die Odontoblasten mit ihrer Längsachse liegen. Es wird en Dnin 
© üdet, wie es uns in der mittleren Zahnbeinschicht desHalses und m ee 


>. che, Ar iieonden en plötzlich dieselbe ee “ 
r Pe erfahren, die vor ihnen die sie gebildet habendenOdonio- 


Sie tritt ns Bene an de Khbilaung hervor, He a 5 N . 
- 10) von einem Schlangenzahnkeim giebt. Die Kanäle in 
s jchlangenzahns verlaufen nämlich von vornherein regel- 


Oberfläche sich bildende erste Schmelz, so lange derselbe ebenfalls noch 


Ei zweige on etwa die che Stärke, - wie ar Skinkn, erreichte 
 soleher Verlauf findet sich hei den meisten mit einfacher Pulpahöhle 
versehenen spitzen Zähnen, und es kann uns also nicht Wunder uehmen, “ 
dass in der Entwicklung solcher Zähne die Ndontoblasten von vom 
herein eine Form besitzen, welche der der Schmelzzellen. täuschend 

ähnlich und von der der unterliegenden Pulpazellen sehr ver- 
- schieden sein kann. Da ieh nun vor Bildung des ersten Dentinscherb- 
‚chens die Schmelzzellen auch bei Gyprineiden der von einer sog. Mem- 
brana propria umgebenen Papille sehr eng anliegend finde, so wird man . 
aus alledem die Möglichkeit eines Irrthums von Seiten Lewig’s wohl 
nicht leugnen können. 


a 


Die erste Andeutung des Dentins auf der Papille ist die sog. Mem- 
brana propria pulpae der Autoren selbst, durch welche hindurch man 
{rüber die auf ihrer Aussenseite schichtenweis verkalkende Zahnbil- 
dungsmasse ausgeschwitzt werden liess. Die Bildung derselben ver- 
anschaulicht Fig. 9, welche ein Stück vom Rande einer sehr jungen “ 
Papille, stark vergrössert, vorstellt. In dem Maschenwerk homogener, 
grünlicher Balken liegen die jungen, runden, kernhaltigen Pnlpazellen. 
Die homogenen, starkglänzenden Balken nun, welche die Zellen der 
obersten Reihe von einander trennen, scheinen nach aussen zu wie ge- N 
spalten, und der Spalt ist ausgefüllt mit einer homogenen, das Licht 
weniger stark brechenden Substanz, die auch die ganze Masse der Mem- 
'brana propria zusammensetzt und in dieselbe continuirlich übergeht. 
Eine solche Spaltung der starkglänzenden Balken findet sich auch stellen- 
weise weiter unten in der Pulpa; dabei ist aber stets die nächste Be- ’ 
grenzung der Zellen stark lichtbrechend. Die Membrana propria pulpae 
ist, wie überhaupt alles Dentin (s. unten), zuerst weich, und es ist, so 
‚lange sie dieses bleibt, die Möglichkeit gegeben, dass der auf ihrer 


"weich ist, fest mit ihr verkittet, und so die feste Vereinigung von Schmelz 
on Dentin durch nachträgliche Verkalkung bewirkt wird. 


Die Verdickung der Membrana propria nun zum Dentinhütche e 
geht zuerst auf der Spitze der Papille vor sich; wenn hier schon eine 
bedeutendere Dentinmasse gebildet ist, finden wir unten an der Basis” 
Si der Papille nur erst die Membrana propria, die unten in die die Wan 14 

des Zahnsäckchens bildenden Bindegewebsfasern umbiegt. Zur deut- | 
lichen. Veranschaulichung ( des Vorgangs der Dentinbildung gebe ich di 
. ausführlichere Beschreibung des Längsschnittes durch einen Zahnke 
von euau Tinca mit schon deutlich erkennbarem Dentinka 


scherbohens durch einen stark glänzenden, erünlichen Saum getrennt, 
g yen die Pulpa zu, von der sich das Scherbehen durch dunklere Chrom- 
s ırefärbung absetzt, ist dagegen die Grenze desselben unregelmässig 
Hit kleinern und grössern Ausbiegungen in die Pulpamasse. Besonders 


bildung nicht auf allen Radien gleichmässig eischrchtet Die homogene 


doch so fein sein muss, dass es selbst bei starken Vergrösserungen 
nicht zu erkennen ist. Ich will dieselben daher »Fasern« nennen. Die- 
selben zeigen nur in der alleräussersten Schicht des Dentins 
inen parallelen Verlauf: sonst schlängeln und biegen sie sich 
ach den verschiedensten Richtungen: beim Heben und Senken des 


falis die verschiedensten Richtungen einschlagen. Die Fasern sind 


alpa, indie sie deutlich übergehen, vollkommen. 


® | Je mehr man nach unten sich der Erhebungsstelle der Papille aus 


rt scheinen heils ne einer ganzen Zeile mit 


; ” m ankins durchaus es, a beilen keine a 


re Zeit der Zahnentwicklung dasselbe, nur mit dem Unterschied, 


Gegen das Snopande Br ist die Oberfläche des Den 


tztere, die oft sehr bedeutend sind, zeigen deutlich, dass die Dee” 


oder etwas feinkörnige Grundsubstanz ds Scherbchens ist durchzogen ; 
on Gebilden, die zweifelsohne Zahnkanälchen entsprechen, deren Lumen. 


bus zeigt es sich, dass die in verschiedenen Ebenen laufenden eben- 


omogen und gleichen den Balken des Fasernetzes der 


ı Bindegewebe nähert, um so schmaler wird allmälig das Dentin- 
tbehen. Dabei wird die innere Grenze desselben Alma un- 


e Fasermasche zu sein, theils blosse Verlängerungen eines homo- 
nn stark liehibrechenden Balkens des a der SEP, Zwin 


Grenze zwischen Dentin und in schärfer wird, und We 
nina in H den Aepkan a sichtbar werden. Allmälig zeigen SE 


er eylindrischen Gestalt. Das beschriebene Bild bleibt nun durch , 


u, aueh, die oberflächlichen Piiipadallen, I Odor sten 
eine eylindrische Gestalt anzunehmen. REN OR RER ENG 
In noch spätern Stadien der Dentinentw icklung nehme nun in der. N 
s That, wie schon oben erwähnt, die Odontoblasten eine characteristisch 
- langgestreckte Form an und sind dann gleichzeitig mit ihrer Längsachse 
meist. von unten und innen nach oben und aussen gegen die innere ” 
a Oberfläche des Dentins gerichtet. Da sämmtliche von ihnen gebildete ö h. 
| Zahnkanälchen i in gleicher Richtung verlaufen, und sowohl die Grenze 
| der, einem Oylinderepithel täuschend ähnlich en ‚ Odontoblasten- % 
. sehicht gegen die übrige Pulpa, als auch gegen das ins bildete Den- % 
tin eine scharf ausgesprochene ist, so erhält der Zahnkeim auf dem \ 
Längsschnitt ein äusserst regelmässiges Aussehen. Fig. 10 giebt eine “2 
Vorstellung davon. Der sonst nirgends eine Spur von eylindrischen 
‚Zellen zeigenden, aus einem sehr dichten Fasergewebe bestehenden 
Papille, liegt eine von der Chromsäure ziemlich stark grün gefärbte ’ 
Schicht von Zellen auf, welche auf den ersten Blick den Schmelzzellen, 
“ besonders wenn dieselben etwas bogenförmig gekrümmt sind, sehr 
gleichen. Sie haben dieselbe fadenförmige Gestalt, dieselben mit ihrer 
‚grossen Achse in der Längsrichtung der Zelle liegenden, ovalen, glänzend 
conteurirten, grobkörnigen Kerne ; die Protoplasmamasse erscheint eiwas 
feiner granulirt. Allein bei genauerer Betrachtung sieht man doch, 
' dass die dentinbildenden Zellen bei weitem nicht so regelmässig ge- 
staltet und gelagert sind, als die, welche den Schmelz erzeugen. Ihre 
starkglänzenden, grünlichen Begrenzungssäume, welche in die Balken des 
-  Fasernetzes der Papille eontinuirlich übergehen, begrenzen nicht so 
scharf jede einzelne Zelle, wie es dort der Fall ist; die Unterscheidung 
an der einzelnen Zellen isi deshalb oft sehr schwierig; ferner zeigen die 
Odontoblasten viel bedeutendere Schwankungen in der Dicke, indem sie. h 
bald eine ausgezeichnete Breite besitzen, bald kaum erkennbar sind. 
Endlich iritt es hei genauerer Betrachtung :klar hervor, dass die Form 
der Ödontoblasten keine eigentlich cylindrische, sondern eine spindel- 
förmige ist, und dass die Zellen in die Zwischenräume anderer einge- 
 keilt sind (cf. die Abbildung Waupeyver’s von den Odontoblasten mensch- 
licher Zähne l. e. p. 347, F. 102). Sehr bemerkenswerth ist noch, dass“ 
die an manchen Stellen fast lineare Abgrenzung der Odontoblastenschicht. 
. an andern Stellen ganz unregelmässig in die Zellenmasse der Pulpa vor 
springt. Dadurch wird die Aehnlichkeit mit einem Cylinderepithel noch 
_ mehr abgesch wächt. 
Auf die Odontoblastenschicht folgt nach aussen die Schicht des z 
letzt gebildeten Dentins. Sie zeichnet sich von dem ältern Dentin a 
‚aurch die Helle ihrer Zwischensubstanz und das scharfe Her vorire 


1a 


ee noch etwas mehr hervorzuheben. .n 
‚Bei der Bildung der Membrana propria (Fig. 9), sagte ich, scheinen . 
h die die obersten Pulpazellen trennenden, viellach erwähntenBalken 

‚spalten; in der Spalte erscheint eine Shen: welche sich von der— ei 
jigen, welche die Balken bildet, durch mehr körniges Aussehen nd 


Membrana propria bildet. Eine solche Spaltung der homogenen Balken \ 
nd Zwischendrängung einer matieren Substanz zwischen beide Spai- 
es bane en auch sonst noch in der ae beobachtei. Wo 


En ei a. .[n wieder, 


wir begegnen ihnen ferner 
n, grünlichen Wänden der Zahn-. 


en sich ichs zum Theil in n foder a aus) ein Maschen neh 
'homogener, durch starkes Liebibrechungsvermögen ausgezeich- . 
Intercellularsubstanz, weine da, ‚wo das junge ee u a 


. kanälchen, reducirt. Dabei behält zu jeder Leit ee nächsiu U ! 
” "sie die Balken des Fasernetzes in der Papille besitzen ; ‚diese Wände de 


| e  Zahnkanälchen sind von der körnigen, matten Zwiebel aber 
auch chemisch verschieden; sie stellen nichts anderes vor, als die Zahn: 


re Protoplasmas ist die Zahnfaser, die man an Quer- oder Längsschnitten 


2 % uninteressant zu beobachten, dass bei den Cyprinoiden die Balken des 


Bestandiheile enthält, allmälig » zu u ganz ange Spa 


| ‚derselben dieselbe homogene, stark lichtbrechende Bescha fenheit, ‚wi 


' scheiden Nzumann’s 19, ialben lassen sich an Cyprinoidenzähnen nach 
“ der Vorschrift Nrumann’s ebenso gut isoliren, als an menschlichen Zähnen. 
. „Der Ueberrest des in dieMaschenräume des Fasernetzes eingeschlossenen 


alter Gyprinoidenzähne nicht selien als blasse, homogene, starre Faser 
"aus dem Lumen der Zahbnkanälchen hervorragen sieht. Da die sog. 
Zahnscheiden » wahrscheinlich in die Kategorie der elastischen Begren-. 
zungsmembranen gehören, die sich um die Hohlräume der Bindesub- 
stanzen auszubilden pflegen« (Warpeyer 1. c. p. 335), so ist es nicht. 


Fasernetzes der Papille, aus en sich die Zahnscheiden hervorzubilden 
‚scheinen, entschieden elastischer Natur sind. — Es erübrig‘ jetat noch 
über die Verkalkung der Papille zu sprechen. Das Dentin ist. seine 
'.Structur nach längst fertig gebildet, ehe es auch nur eine Spur von. 
Kalksalzen aufzuweisen vermag. Statt des spätern harten Zahnbeins 
‚haben wir eins, welches sog. durch Entkalkung durch Salzsäure her- 
gestelitem Zahnknorpel in Structur und Consistenz völlig gleicht. Diese 
‚vollkommen ausgebildete, aber noch weiche Dentin nimmt nun di 
Kalksalze ohne jede weitere Störung seines innern Baues auf. Die Ab 
‚ lagerung. derselben beginnt, soviel ich an Gyprinoidenzähnen sehe, im 
mer an irgend einem Puncte, wahrscheinlich gleichzeitig auf einen 
'grössern Strecke, in der Mitte des Dentins und schreitet von da nach? 
"aussen und innen fort. Zuerst wird von der fortschreitenden Verkal . 
kung die äussere Grenze des Dentins erreicht. Fig. 10 giebt ei 
deutliche Vorstellung von dem Fortschreiten dieses Verkalkungspro-® 
eesses. Die Grenze, bis zu welcher der letztere vorgedrungen, wird an 
‘ Chromsäurepräparaten überall von einem breiten, stark grün gefärk 
‚tem Bande bezeichnet, dessen Gontouren nach dem unverkalkten, hel 
lem Dentin zu eigenthümlich gestaltet, sind. Sie bestehen aus laute 
halbkugeligen Vorsprüngen in die unverkalkte Masse; dabei komm 
vor, dass einzelne, so halbkugelig gestaltete Hervorragungen der verkal 
. ‚Substanz wie abgeschnürt von der übrigen erhärteten Masse erscheine 

‚dass einzelne Kugeln verkalkter Masse (Zahnbeinkugeln) ganz isolirt i 

der weichen Schicht liegen. Die Zahnkanälchen passiren die Grenze 
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Vie Fig. 10 anschaulich aischt, entsteht durch diesen eigenthüm- I , 
Verk Ikungsprocess eine Masse von verkalktem Dentin, welche in = 
ihern Perioden noch ganz, in spätern theilweise von unverkalkter ° 
tanz umhüllt wird. Nehmen wir. die Mög slichkeit an, dass. dies : 
v eiche Dentinmasse innerlich wachsen und dadurch eine endemse , 
ihrer äusseren Den herbeiführen a so Ss es sul en od, 


earisse des ganzen Zahns. ie seiner ie v an 
erfahren können ; ein Umstand, der vielleicht in Hinsicht auf die man- 
‚nigfaltigen mechanischen Insulte, denen der Zahn während seiner Eni- 
 wieklung auch trotz seiner geschützten Lage noch immerhin ausgesetzt. 
ist, wohl beachiet zu werden verdient. Denken wir uns, dass der Ver- 
 kalkungsprocess in seinem Vorschreiten nach innen oder aussen plötz- 
ich aus irgend. welcher Ursache einzelne Stellen oder eine ganze schmale 
Zone überspringt, so müssen, da die Grenze der verkalkten Masse gegen 
die unverkalkte stets die balbkusolfannigen Vorsprünge zeigt, Räume 
entstehen, welche allseilig von halbkugelförmigen Vorsprüngen ver- 
alkter Masse begrenzt, mit unverkalkter, von Zahnkanälchen durch- 
ogener Substanz erfüllt sind, d.h. Interglobularräume. Nehmen 
d jeselben eine ganze Zone im Zahnbein ein, so können, wenn sie sehr 
 minutiös sind, den äussern Gontouren des Zahns theilweise parallele 
\ ‚inien entstehen. Im Zahnbein der Cyprinoiden habe ich dieselben, wie 
‚chon oben erwähnt, nicht gefunden. 
Zahnsäckchen. Dasselbe wird gebildet durch 'eine Lage a . 
Jmrissen des Schmelzorgans parallel verlaufender, ziemlich starker 
degewebsfasern, die theilweise in die untern Partien der Zahnpapille 
imbiegen und sich vollkommen der sog. äussern Haarbalgscheidean 

e Seite stellen lassen. Das auf das Zahnsäckchen nach aussen folgende 

ii degewebe ist sehr locker mit unregelmässigem Verlauf der Fasern 
X oo Maschentäurmen zwischen denselben (cf. Fig. 5). | 


reife n von nice läuft, des in Nähe des Knochens ganz alle I 
Eau entschwindet. ‚Während ‚aber das im a 


a der ee von mehr erde Form an als. 
auch an der äussern, gewöhnlichem Bindegewebe zugekehrten Seite, 
nur dass sie hier nicht mehr Odontoblasten, sondern Osteoblasten ge- 
' nannt werden müssen. Während nämlich von jener Seite aus noch ] 
_Dentin mit freilich unregelmässig verlaufenden Zahnkanälchen erzeugt | 
wird, entsteht auf dieser echter Knochen; beider Hohlräume gehen 
continuirlich in einander über; wir erhalten, auf diese Weise gebildet, 
die Wurzel des Zabns, deren Bau wir bereits oben (s. Fig. 3) kennen 
gelernt. Auf einem weitern Stadium des Herabrückens des Zahns ver- 
lieren endlich auch die dentinbildenden Zellen der innern Seite: ihre 
längliche Form, und jetzt wird nur noch Knochen gebildet. 

Ob der Schlundknochen dem Zahn entgegenwächst, kann ich nicht 
mit! Bestimmtheit sagen; es ist mir jedoch sehr. wahrscheinlich. Die 
specielleren Vorgänge er der Bildung der oben beschriebenen nath- 
ährlichen Linie habe ich nicht beobachten können. | 


Resorption der Zähne. | 
Meine Beobachtungen über dieselbe sind sehr unvolikommen, so 
dass ich auf eine Darstellung derselben verzichte. Ich mache nur auf 
zwei Puncte aufmerksam. Zunächst erscheinen auch hier, und zwar in. 
ausgezeichneter Entwicklung die. sog. Howsum’schen Lacunen. Kör- > 
LiKER 20 hat kürzlich auf die grosse Verbreitung derselben und der in 
ihnen ee die eigentliche Resorption des Gewebes herbei- 
führenden, sog. Osteoklasten auch bei Fischen hingewiesen ; ich bin 
somit im Stande, “e Beobachtungen dieses Forschers zu bestätigen. | 
Der zweite Punet ist der, dass das junge Bindegewebe, aus dem sich ; 
die Papille des Zahnkeims \rhebt, stets in unmittelbarer Verbindung | 
mit dem Gewebe des Ra Srptionsherdes steht, dass sich gewisser— 
'massen von dem leistern bis zur jungen Papille eine aus in sehr leb-) 
hafter Erregung Defindlichem Bindegewebe bestehende Strasse hinzieht, | 
auf welcher die dort aufgelösten Intercellularsubstanzen transportirk| 
werden, um hier aufs neue abgelagert zu werden. Noch deutlicher, } 
wie hier, tritt die grosse Nähe von Resorptionsherden und Bildungs- 
stätten des Zahnbeins, dann hervor, wenn der junge Zahn an Umfang 
zugenommen hat und anfängt mit dem Knochen in der Nähe eines noch] 
nicht ganz resorbirten Zahnes zu verwachsen. Von dicht aneinande 
liegenden Zellen vesorbiren die auf der einen Seite liegenden ; die dei 
Sn bauen auf. 
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Die Zähne von Esox Lucius. 


l. Bau, Befestigung und Schmelzbekleidung. 


Der gemeine Hecht; hat Zähne auf den Ossa mandibularia, inier- 
maxillaria, palatina, dem Vomer, der Zunge, den Kiemenbögen und den 
bern in untern Brkkundknoshdn: Die Form und feinere Siruetar der 
Zähne ist schon von Rrrzıus (l. c. 525 ff.) so ausführlich und vortreff- 
‚lich besehrieben worden, dass ich wohl von einer ausführlicheren Schil- 
derung derselben Abstand nehmen kann, indem ich zur Vergleichung 
‚auf ‚die. eitirte Stelle verweise. Nur, was die Befestigung der Zähne 
und ihre Schmelzbekleidung betrifft, muss ich Einiges hervorheben. 

Sämmtliche Zähne des Hechtes sind mit Ausnahme derjenigen des 
Unterkiefers und der obersten Zähne der Kiemenbögen, die zuletzt fest 
nit dem unterliegenden Knochen verwachsen, auf eine interessante Art 
‚aufForisätzen von Hautknochen derMucosa beweglich befestigt. Streicht 
man. beispielsweise am Vomer von vorne nach hinten über die Masse 

er feinen, dichistehenden Zähnchen hin, so fühlt man, wie sie dem 
rucke des Fingers nachgebend sich platt nach hinten niederlegen, um, 
enn. der Druck aufgehoben, elastisch in ihre- alte Lage zurückzu- 
ringen. Streich man dagegen von hinten nach vorn, so fühlt man, 
vie. die etwas nach hinten gerichteten Zähne ihre Stellung fest, behaup- 
nd ihre feinen: harten Spitzchen in. die Haut einbohren ; ganz. wie 
wenn man: mit dem Finger über eine feine Säge in der Richtung, die 
jener der Zähnchen entgegengesetzt ist, hinfährt. Dieselbe Erscheinung 
itt noch evidenter an den grösseren Zühmen des Gaumenbeins hervor, 
ur mit dem Unterschiede, dass hier die Zähne, die nach innen und 
hinten gerichtet, in dieser selben Richtung niederdrückbar sind. Sonst 
ingen auch sie beim Nachlassen des Druckes in ihre gewöhnliche _ 
Lage ‚zurück ; nach jeder andern Richtung, als der angegohenen, sind 
i vollkommen unheweglich. mb 
. . Diese eigenthümliche Einrichtung im Zahnapparat. des Hechtes, hat 
x auch Hei _ eg besainiehen: Es bedari- wohl keiner 
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Skeletiknochen befestigt, sondern auf besonders hervorragenden Theilen 4 
von Hautknochen, die entweder in gar keiner festen Verbindung mit 4 
dem Skeletikuochen stehen oder in eine flache Vertiefung desselben 
eingesenkt und fest mit ihm verwachsen sind. Der Bau dieser Haut- # 
knochen ist spongiös, und finden sich in den in Dicke und Länge wech- 
seinden Balken desselben, ebenso wie im Skelettknochen des Hechtes, 
keine Knochenkörperchen, sondern nur, oft sehr spärlich vorihekkte 
zahnkanälchen - artige Hohlräume (über die Verbreitung von derartig 4 
gebauten Knochen bei Fischen vergl. KörLLmer?!), 

Diese Hautknochen nun bilden ringförmige Erhebungen, deren 
Umfang dem des unteren Endes des Zahnes entspricht. Sie sind auf 
der Seite, nach welcher hin der Zahn niederdrückbar ist, flacher, als | 
auf der entgegengesetzten. Auf einer solchen ringförmigen Erhebung | 
ist nun der Zahn folgendermassen befestigt. Sein unterer Rand ist voll- # 
komraen frei und nur auf der einen Seite, nach welcher der Zahn nie- 4 
derdrückbar ist, entspringen aus der ehelketal Substanz des Zabnes 
breite, sehr zähe, fein längsgestreifte Fasern, die nach unten ziehend in 4 
die Substanz des Hautknochens continuirlich über gehen. Von der untern ; 
Fläche der schwammigen Knochenmasse aus, die das Innere des Hecht- 
zahns erfüllt und in Aussehen und Struokur ganz dem Hautknochen | 
gleicht, entspringen dagegen zahlreiche, glashelle und starre elastische | 
Fasern, ebenfalls unmittelbar aus der Substanz des Knochens, um nach # 
unten ziehend an dem Boden der in der Mitte etwas ausgehöhlten ring- 2 
förmigen Erhebung des Hautknochens continuirlich in die Substanz des | 
letzteren überzugehen. Diese im Innern des Zahns befindliche elas- ” 
tische Masse erhält für gewöhnlich den freien Rand des Zahnes in enger = 
Anlagerung an den Hautknochen, so dass sich derselbe, bei jedem 
Druck, den er von der entgegengesetzten Seite erleidet, auf den letz- * 
teren stützt und, da ausserdem die in diesem Falle fest angespannten | 
Fasern der anidbrn Seite einer Verrückung des Zahns energischen Wider- 7 
stand leisten, vollkommen unbeweglich bleibt. Sobald er jedoch auf 3 
der Seite, wo er der Befestigung an dem Hautknochen ermangelt, einen 7E 
entsprechenden Druck erleidet, so vermögen die elastischen Fasern ihn | 
nicht mehr in seiner Lage zu erhalten; er giebt nach, die Fasern der 
andern Seite biegen und falten sich, und der Zahn legt sich, da auf 
dieser Seite die Erhebung des Hauiknochens niedriger ist, soweit nieder, 
als es die letztere gestattet. Hört der Druck auf, so zieht sich die aus 
gedehnte elastische Masse wieder zusammen und der gewöhnliche Z 
stand wird wieder hergestellt. a 
| Alle Zähne des Hechtes haben wirklichen Schmeles, Dersell 
ist von einer gelblich - braunen Farbe und bekleidet nur in sehr gering 
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erlangen. Dieser Umstand fiel schön Rerzius (1. €. p. 525) auf, und er 
 'vermuthete, dass der Zahn von einer älisserst dünnen Schmelzhaut 
8 Prager wäre; er vermochte jedoch trotz eifrigen Nachsuchens mit 
- dem Mikroskop nicht die geringste Schmelzbedeckung nachzuweisen. 
% End; in der That isı dies, wenn man nicht chemische Agentien zu Hülfe 
nimmt, bei rein mikroskopischer Untersuchung ein sehr schwieriges 
‚Stüek. Demi erstens ist die Schmelzspitze weder scharf vom Zahn ab- 
gegrenzi, noch bei ihrer homogenen oder etwas körnigen Struetur ven 
dem ähnlich aussehenden Zalinbein der Spitze wesentlich unterschie- . 
den, und zweitens scheint es bei rein mikroskopischer Betrachtung ganz 
 evident zu sein, dass die letzten Ausläufer der-Zahnkanälchen fast bis 
im die Ausserste Spitze des Zahns vordringen. 

N  Mie richtige Anwendung chemischer Reagentien belehrt uns jerliih 
bald, dass die -Hechtzähne wahren Schmelz besitzen. Ich sage, die 
telivige Anwendung; denn eine falsche, welche darm besteht, 
ass man zu schwache Säurelösungen anwendet, kann uns 


übersehen. So muss es WALDEYER ergangen Sein, der (1. c. p. 340) 
den Schmelz der Hechtzährie läaugnet und ihnen: nur eine, die Ober- 
‚fläche des Zahns überziehende, sog. Cuticula zuschreikt. Sein Irrthum 
erklärt sich daraus, dass bei Anwendung schwacher Säurelösungen in 
der That von dem die Hechtzähne an der Spitze bekleidenden Schmelz 
nur die Ausserste, feine dünne Lage und ihre Fortsetzung auf ‘die 
teren Theile ıbeh Zahns in Form eines zarten, strueturlosen Häut- 
eis sich abhebt. Wendet man dagegen Bärkere Salzsäurelösungen. 
nd gar concentrirte Salzsäure an, so schmilzt ein grosser Theil 


selben vollkommen weg, und wir seien schliesslich als Rest der- 
ben einen ziemlich spitzen, kegelförmigen Aufsatz der übrigen Den- 
masse vor uns. Jetzt wird 'es auch klar, dass alle Zahnkanäl- 
ni, die bei‘ BR OEBELEE des intacten Zahns in die gelbe Spitze | 
Ban 37% 


r Spitze unter gleichzeitigem Verschwinden der gelben Färbung = 


er seinen; ai diesen kegelförmigen, aus Dentin gebildeten Kern‘ der- 
selben sich beschränken, ai war Neben Nonnen) 

.... Ueber die Beiestigungsweise da mit ee unse 'Haut- 
knochen verwachsenen Hechtzähne, über die Anordnung der Zähne auf 
den Kiemenbögen, sowie über weitere beachtenswerthe Rigenthümlich- 
keiten des Schmelzes werde ich theils in der jetzt zu behandelnden Ent- 
wicklung der Hechtzähne, theils bei Gelegenheit der Abhandlung über 

die Zähne der übrigen Teleostier sprechen. | 


1. Entwicklung der Hechtzähne. 


Aus dem Vorkommen eines Schmelzes bei allen Hechtzähnen lässt 
sich a priori annehmen, dass die Entwicklung derselben in derselben 
Weise beginne, wie bei den Cyprinoiden. Und so ist es in der That. 

Auf ihre Entwicklung habe ich vom Hecht die Zähne des Os pala- 
tinum, des Vomer und der Kiemenbögen theils in frischem Zustande 
durch einfaches Herauspräparieren der Zahnkeime, theils auf Schnitten 
durch erhärtete zahniragende Theile untersucht. . Auf ersterem Wege 
kann man die Existenz. eines aus dichteren Bindegewebsfasern gebil- 
deten Zahnsäckchens und nach Zereissen desselben das Vorhandensein { 
eines isolirbaren Schmelzorgans als eines feinen, aus langen eylindrischen 
Zellen. bestehenden Häutchens constatiren. Das letztere hat, wie oben ; 
bemerkt, auch schon Born an den Zahnkeimen. mehrerer Fische darge- ; 
stellt. Eine Isolirung der einzelnen Zellen des Schmelzorgans ist mir 
‚nicht gelungen. e 
3 Bei. der Anfertigung und Untersuchung von Schnitten durch die in 
Chromsäurelösung entkalkten und gehär ietem Knochentheile: tritt der- 
selbe Uebelstand, wie bei der Untersuchung der Gyprinoidenzähne ein, 
nämlich die Unmöglichkeit die einzelnen Schnitte ohne Störung des natür- 
lichen Zusammenhangs nachträglich zu färben ; so müssen, da die grüne 

Färbung der Chromsäure die des Karmins nur unvollkommen' ersetzt, 
| manche.feinere Siructurverhältnisse dunkel bleiben. Das erste Auf- 
' treien der Zähne an ganz jungen Embryonen habe ich leider nicht stu- 
‚dieren können. Ich behandle hier nur die Eniwieklung der Ersatzzähne 

des Os palatinum und des Vomer ; die der Kiemenbogenzähne, welche 

sich durch den Mangel eines geschlossenen Zähnsäckehens tee n 

werde ich an einem audern Orte kurz darstellen. Det E 

Die Bildung des Schmelzorgans geht, wenigstens am Os Een n 
beim Hecht interessanter. Weise sowohl frei vom Schleimhautepithel au 
als auch karin dasselbe eine. Abzweigung des untern Endes des Schmel 
organs eines noch im Zahnsäckchen befindlichen Zahnes sein. .Was« 

‚freie Entstehung vom Mundhöhlenepithel betriflt, so zeigt Pig. 11 « 


Untersuehungen über die Zähne niederer Wirbelthiere. 547 


ineste Stadium; was ich beobachten konnte. Genau oberhalb der 
telle, wo ein ausgelallener Zahn am Hautknochen befestigt war, senkt 
sich vom Schleimhautepithel aus, das an diesem Ort eine besonders dicke 
 Sehicht, und noch mehrere kleine Einsenkungen in das unterliegende 
\ Bindegewebe bildet, ein schräg nach unten gerichteier Zapfen von Zellen 
in das Bindegewebe ein, mit seinem untern Ende fast die Stelle er- 
- reichend, wo das Gewebe am Resorptionsheerd des alten Zahnes sich ge- 
wisserinassen noch in einem alterirten Zustande befindet. Ob die Figu- 
ration, wie vorliegende Abbildung sie zeigt, allein durch das Wachsthum 
des Epithelzapfens oder zugleich des Bindegewebes hervorgerufen wird, 
kann ich nicht mit Bestimmtheit entscheiden; ich glaube jedoch, dass 
beide Gewebe hier thätig sind (ef. Fig. 12 und Fig. 13). Die den Epi- 
_ thelzapfen zunächst umgebende Bindesubstanz ist ein festeres, aus pa- 
- rallel verlaufenden Fasern zusammengesetztes Gewebe und dadurch von 
- dem übrigen, aus vielfach sich kreuzenden Faserbündeln bestehendem 
F verschieden. Uebrigens hat überall das unmittelbar unter dem Fe, 
} liegende Bindegewebe dieses Gefüge. 
; Die Zellen des Epithelzapfens haben auf diesem Siadium so ziem-— 
lieh alle dasselbe Aussehen. Nur die zunächst dem Bindegewebe auf-- 
liegenden Zellen haben auch hier, wie überall, eine etwas längliche 
Form. | N | 
% Von einer Zahnpapille ist auf diesem Siadium noch keine Spur zu 
sehen ; ich habe aber Präparate, wo der Epithelzapfen lange nicht bis zu 
solcher Tiefe, wie im obigen Falle, vor dem Auftreten der Papille sich 
einsenkt; es finden sich junge Papillen von verschiedener Grösse in 
verschieden gestalteten und verschieden tiefen Gruben des Bindege- 
webes. Manchmal entsteht die Papille schon, ehe überhaupt eine nen- 
enswerthe Einsenkung des Epithels stattgefunden hat, und erst im 
veitern Verlauf der Entwicklung wird die tiefe Versenkung der Zahn- 
lage vollzogen und dieselbe vom Bindegewebe umwachsen (s. Fig. 12). 
eses Umwachsen des Keims durch das Bindegewebe scheint jedoch 
e zur Bildung eines völlig geschlossenen. ‚Zahnsäckehens zu führen, 
venigstens beobachtet man selbst an schon weit entwickelten Eh 
eimen, dass das Schmelzorgan derselben an seinem untern Ende noch 
urch einen sehr mannigfaltige Umrisse zeigenden und oftmals sehr 
‚ken Strang von Epithelzellen mit der untern Masse des Schleimhaut- 
pithels zusammenhängt. Fig. 43 giebt eine Vorstellung, wie eigen- 
| ü lich die Art der Umwachsung des Zahnkeimes bei Hechtzälinen sein 
n.. Das«“schräg Schraffirte bedeutet in der Figur das Epithel, das 
uer Schraffirte das Bindegewebe. | 
ii: nr . meisten Fällen erhebt sich die junge Papille in der Nähe 


| 4 sa8 


eines Reseipsionsheprdai fef. oben: des; über die yprornie i | 
sagte). Sie wächst aus dem oberflächlichen, oben als fest beschriebenen E 
Bindegewebe zuerst als eine flache Erhebung hervor, nimmt aber bald 
eine spitz-ovale Form an (Fig. 14). Sie stülpt den Epithelzapfen von 
unten her ein, so dass die Zellen desselben sie kappenförmig umgeben 
(Fig. 44). In der Masse der letziern macht sich darauf die Differenzirung 
in Schmeizzelien und gewöhnliche, runde Zellen geltend, die sich bald 
zu vollenden scheint; wenigstens finde ich die cylindrische Gestalt der 
Schmelzzellen schon an Keimen ausgeprägt, wo auf der Oberfläche der 
Papille kaum die erste Lage von Dentin sichtbar ist (Fig. 1%). Wie bei 
den Gyprinoiden besteht das ausgebildete Schmelzorgan aus zwei Zell- 
lagen; die innerste der Papille zugekehrte besteht aus eimer einzigen 
Schicht langer eylindrischer Zellen, Schmelzzellen; die äusserste, 
dem begrenzenden Bindegewebe zugekehrie aus gewöhnlichen Epithel- 
zellen: äusseres Epithel. BL | 

Schmelzzeilen. Die Schmelzzellen haben auf der Höhe ihrer 
Entwicklung dieselbe characteristische, fadenförmige Gestalt, wie bei 
den Gyprinoiden. ‚Sie erreichen dieselbe jedoch nur im Säckchen der 
grössern Zähne ; bei den kleinen Zähnen des Vomer werden sie oft nur 
halb so lang, wie an denen des Os palatinum, wo ich ihre grösste Länge 
zu 0.0429 Mm. bei einer Dicke des ganzen Schmelzorgans von 0.05 Mm. 
fand. Ihre Breite beträgt hier ec. 0.002 Mm. also ec. den 21. Theil ihrer - 
Länge; bei Vomeralzähnen etwa den i4. Theil derselben. 

Beidem ausserordentlich geringen Durchmesser der Schmelzzellen der 
Gaumenzähne ist es sehr schwer, ihre Formen recht genau zu erkennen. 
Dazu kommtalserschwerender Umstand, dass diefaserartigen Zellen in be- 
nachbarten Ebenen verschiedene Richtungen gegen die Oberfläche des Den- 
- ins haben. Dadurch erhält man auf Quer- und Längssehnitten durch den 
| Zahnkeim vom Schmelzorgan oft eine Ansicht, als wäre es aus lauter sehr i 
kleinen rhombischen Maschen zusammengesetzt, was eben von der Kreu- - 
zung der Zellen herrührt. Die Richtungsdivergenz derselben kann so 
gross sein, dass ınan auf einem Längsschnitt die Zellen gegen das Den- 
tin schräg von oben nach unten, auf einem andern in einer andern 
Ebene geführten von unten nach eben gerichtet findet. Eine solche 
Kreuzung der Schmelzzellen habe ich nur beit Hecht gefunden. Ob- 
wohl ich so eiwas nicht beweisen kann, lässt es sich doch wohl a priori 
annehmen, dass durch die Kreuzung der Schmelzzellen eine Kreuzung i 
der fertigen Schmelzfasern bedingt wird ; wie KoLımann (]. e.) vermuthet 
ist die Kreuzung der Schmelzprismen menschlicher Zähnessehr wahr 
...scheinlich durch eine ähnliche Structur der Schmelzmembran bedin 
Dass die Schmelzzellen beim Hecht übrigens doch auch im Einzeln 


| 
| 
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kn einen Zellen ne Kr Enke des Wordah, Heer, Nur in 
‚diesen ‚habe ich, a nur hier Sen, nn Kerne ze ae 


h ade und der En ankianehe nur hier mich aufs Untr ae a 
" zeugen. Die Scheidewände traten auch ziemlich deutlich verfolgbar 
auf jüngern Stadien bei Gaumenzähnen hervor; die Deckelmembranen 
- konnte ich bei den letzteren dagegen nicht nachweisen, wenn auch viel- 
Be ein scharf ee re Saum die innere ee 


"sich zwischen die beiden Blätter der gespaltenen Membran gedrängt 
hätte. Eine Krümmung in einem flachen Bogen haben die längsten 
Schmelzzellen gleichfalls mit denen der Gyprinoiden gemeinsam. 

r Aeusseres Epithel. Dasselbe ist durch eine scharfe, aber 
hicht ebene Grenze von der Schmelzmembran geirenni. Die Schmelz- 


{ Eieratischen a in die a desselben über. Das äussere Kpi- 
el zeigt im Allgemeinen mehr Variationen, als bei den Cyprinoiden. 
Im Anfang an Mächtigkeit die Schmelzmembran überwiegend, steht es 
päter sehr hinter demselben zurück und besieht nur aus wenigen, oft 
omerzähne) nur einer einzigen Schicht von Zellen, die von der Fläche | 
‚gesehen Sich gegenseitig sechseckig abplatten. 

Was wir aber am Schmelzorgan der Cyprinoiden nicht beobach- 
| ten, ‚das äussere Epithel kann im Laufe der Entwicklung des Zahnes. 
u einer intensiven Thätigkeit erweckt und zur Zellvermehrung ange- 
| gt werden. Es geht nämlich von ihm allein, ohne Betheiligung der 
Schmelzmembran, und zwar von seinem untersten Ende nach voraul- 
gesangener, bedeutender Verdickung desselben die Bildung eines Zellen- 
pfens aus, der in das Bindegewebe hineingetrieben und von einer 
ille eingestülpt zur Anlage eines neuen Schmelzorgans wird, und 
es stelli dann, sammi der einstülpenden Papiile allmälig in em 
besonderes Zahnsäckchen eingeschlossen, der Keim eines Ersatszahnes 
. Fig. 43 und 1% illustriren diese Vorgänge. 
‚Ausserdem ar das äussere Epithel ı noch die eine: 


an. des. ehneiliest Geben, ‚die. bene Bildungs- 
weise des Schmelzes bin ich beim Hecht noch weniger ins Klare ge-. 
kommen, als bei den Cyprinoiden. Während dort eigentlich Nichts für 


eine directe Verkalkung der: Schmelzzellen sprach, tritt uns hier im 
ausgebildeten Zahnsäckchen eine Erscheinung entgegen, die, wenn sie 
eine solche auch nicht absolnt beweist, doch leicht in diesem Sinne ge- 
deutet werden könnte. An von Chromsäurepräparaten gewonnenen 
Schnitten sieht man die Spitze des in einem entwickelten Zahnsäckchen 
liegenden Dentins häufig durch eine Kreislinie vom übrigen Zahn als 
kegelförmigen Aufsatz desselben abgegrenzt; aus oben gemachten An-- 
gaben schliessen wir richlig, dass hier schon gebildeter Schmelz aufge- 
löst worden ist. Zwischen diesem kegelförmigen Aufsatz nun und der 
Schmelzzellenschicht befindet sich ein Raum, der wenn wir ihn mit 
Schmelz erfüllt dächten, den Zahn zu der Form vervollständigen würde, 
welche er im völlig intakten Zustande ‘besitzt. Die diesen Raum um- 
grenzenden Schmelzzellen sind nun merkwürdigerweise kleiner, als die 
unterhalb des kegelförmigen Aufsatzes gelegenen, ja sie können an der 
Spitze gänzlich reduciri sein, so dass hier das jetzt aus abgeplatteten 
Zeilen bestehende äussere Epithel den Abschluss der Begrenzung des 
Hohlraums übernimmt. Es scheint somit, als ob ein Abschnitt der 
Schmelzzellen verkalkt und dann aufgelöst wäre. Gleichwohl isties 
unzweifelhaft, dass sich diese Erscheinung auch vom Standpunct der 
‚Ausscheidungstheorie ebenso gut erklären lässi, wie etwa die beim 
Durchbruch des Zahnes eingetretene Reduction des Schmelzorgans. 
Dazu kommt, dass die Differenz in der Grösse der unterhalb des kegel- 
föormigen Aufsatzes liegenden Schmelzzellen und der um denselben her- 
umliegenden sehr verschieden, oft fast unmerklich befunden wird N 
und durchaus nicht immer der Dicke des abgeschiedenen Schmelzes 
gleich zu sein scheint, sowie, dass auch schon in Zahnsäckchen, wo. 
die Schmelzbildung offenbar noch nicht begonnen hat, die Schmelz- 3’ 
zellen an der Spitze öfter etwas kleiner sind, als an der Seite. Sehr‘ 
entschieden für die Ausscheidungstheorie zu sprechen scheint mir aber 
der Umstand, dass die Schmelzmembran an den Stellen, woman eine 
.direete Verkalkung eines Zellabschnittes annehmen könnte, doch stets 
durch eine sehr scharfe Contourgegen den von ihr umschlossenen, früher E 
mit Schmelz erfüllten Hohlraum abgegrenzt ist. a 
Ueberall, wo Schmelz gebildet war und durch die Emwirkung der: 
Säure aufgelöst wurde, liegt zwischen Schmelzmembran und Dentin und 
zwar unmittelbar an der erstern, eine feine körnige Masse, die wir fi 
Schmelzrückstand ansehen müssen, an der sich aber selbst bei den 
stärksten Vergrösserungen keine regelmässige Strustur erkennen lässt. 
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in ihr wreten eine a sehr stark Bee 


Bear ER nie arte N der sog. asus erlieeni ist, en die 
etztere stark grünlich glänzend in ungeschrumpftem Zustande ziemlich 
ng den Schmelzzellen an, jedoch so, dass eine feine Spalte zwischen 
hr und der etwas unebenen Oberfläche der letztern sichtbar ist; wo 
die Cuticula geschrumpfi ist und in der Mitte des Hohlraums liegt, zeigt 
ie Schmelzmembran ihre helle Grenzeoniour noch vollkommen scharf. 
"Essind dies Thatsachen, die der oben angeführten, gefälligen Hypoihese 


‚sprechend sind. ‘An einem Präparat, an welchem das Schmelzorgan 
'gänzlich.losgerissen ist, scheint es, als ob die helle, grünliche Membran 
-(Cutieula) wirklich au den meisten Stellen von der Oberfläche der 
'Schmelzzeller: abgerissen sei, während sie an einer Strecke noch deut- 
lich als Summe der Deckelmembranen derselben zu erkennen ist. 

. Dass übrigens die Guticula hier ebensowenig, wie bei den Gypri- 
oiden das verhornte äussere Epithel ist, geht erstens daraus bervor, 
ass die vom ausgebildeten und unausgebildeten Zahn ablösbaren Häut- 
hen einander vollkommen gleichen, dann dass man nie Bilder findet, in 
enen das äussere Epithel etwa vor dem Durchbruch oder während des 
Jurchbruchs des Zahns der Oberfläche desselben unmittelbar anläge, 
eschweige denn aus einer Zellschicht von so minutiöser Dünne bestände, 
vie sie die Cuticula besitzt. 

® Die Schmelzbildung wird beim Hecht jedenfalls schon sehr früh 
‚ollendet. Nur die Spitze trägt eine bedeutendere Schmelzmasse, und 
ese erreicht, wie man sich leicht überzeugen kann, schon sehr früh 


M ‚Zahnsäckchen. | 

kan er Existenz eines wirklichen Zahnsäckchens, d. h. einer 
fferenzirten, bindegewebigen Umhüllung des Zahnkeimes überzeugt 
sich am besten durch Herstellung horizontaler Längsschnitte durch 


‚Korınanw’s über den Ursprung der Cuticula iheils günstig, theils wider- 


re definitive Grösse; die längste Zeit in der Entwicklung eines Zahns 
rd auf die Bildung seiner untern Partie und ihrer Befestigung mit 
ı Knochen verwendet. Noch sehr lange nach Vollendung der Spitze 


hnmasse des Vomer. Hier sieht man zahlreiche Zahnkeime quer 
‚schräg. durchschnitien in kreisförmigen Hohlräumen liegen, die 
iten des sehr lockern Bindegewebes der Mucosa, von stärkeren 
gen umlaufen, ‚neben einander liegen. Diese stärkern Faser- 


>“ 


592 ee En Heincke, ; 


‚züge 8 gleichen völlig un die beim Hecht überall unmisaihar unter 


nnd zahlreichen Zellen erfüllten Maschenräume des Zahns denen des 
 Bindegewebes vollkommen. Und in der That ist dies nicht blos eine 
äussere Aehnlichkeit. Die Zähne des Hechtes bestehen wirklich aus 


00. Die junge Papille ist ursprünglich eine einfache, flache Vorwölbung 


_ Bindegewebsfaser continuirlich übergehenden Membrana propria überz 
gen ist. Die Homogenität.der leiztern besteht jedoch nur in den allerjüng; 


eine diekere, die deutlich aus gewöhnlichen, sehr eng an einanderl 


‚Die zu äusserst an der Peripherie der Papille, parallei ihrer Längsach 


dem Epithelium hinziehen und sind ja auch ihrer Entwicklung nach nur | 


‚Fortsetzungen der letzteren. 


Entwicklung des Dentins. 
Bevor wir über die beim Hecht im höchsten Grade interessante Fee! \ 
wandlung der jungen, die Schmelzorgananlage einstülpende Papille 
sprechen, sei es erlaubt zum Verständniss des Folgenden die Structur 


des Bindegewebes der Mucosa einer Betrachtung zu würdigen. | 


Das Bindegewebe der Mucosa beim Hecht zeichnet sich aus dureh 
die ungemein starken, homogenen, deutlich aus feinen Primitiväbrillen 
zusammengesetzten und nach den verschiedensten Richtungen Aeste 
abgebenden und Anastomosen bildenden Faserbündel (Fig. 44 u. Fig. 1% 
Taf, XXVIM. In diesen stark glänzenden Faserbündeln selbst finden 
sich keine Andeutungen zeiliger Elemente. Zwischen ihnen befinden sich 
zahlreiche, grössere oder kleinere Maschenräume, welche wieder von 
zahlreichen aber feinen Faserbündelchen durchzogen werden, und nur 
in ihnen sehen wir zellige Gebilde in grosser Zahl angehäuft. 

Dieses so eigenthiimliche Bindegewebe gleicht auf den ersten Blick 
der innern schwammigen Masse des Zahnbeins beim Hecht vollkommen ; 
die Balken des Knochengerüstes, ebenfalls homogen und mit feiner 
fibrillärer Sireifung versehen, scheinen den dicken Faserbündei des 
Bindegewebes zu entsprechen; ebenso gleichen die mit weicher Masse 


Nichts Anderm, als aus verkalkten Bindegewebsbündeln, wobei die Zahn- 
kanälchen die Lücken zwischen den einzelnen Bindegewebsbündeln vor- 
stellen. Die Entwicklungsgeschichte beweist diese auf den ersten Blick 
'paradox erscheinende Behauptung vollkommen. 4 


‚des oberflächlichen Bindegewebes und entspricht einem Masehenraum der 
Mucosa, der mit jungen, in starker Vermehrung begriffenen, mitstark glän 
zendem Kern versehenen Bindegewebszellen erfüllt und von einer hom 
genen, dünnen, stark lichtbrechenden, am Ursprung der Papille in ein 


ten Stadien. Sehr bald bemerkt man an Stelle der structurlosen Membran 


genden, aber eigenthümlich angeordneien Bindegewebsfasern best 


gev ebes aufsteigen , endigen auf einer bestimmten Höhe der Papille 
plötzlich. Unter dieser äussersten Faserschicht, die beim Betrachten 
r. Papille von der Oberfläche und der Seite das Bild einer aus wellig 
“ ebogenen, parallel verlaufenden Fasern zusammengesetzten Membran 
gewährt, verläuft eine zweite Schicht, deren Fasern erst in etwas 
bedeutenderer Höhe, als die der äussersten Schicht enden. Auf diese 
weite Schicht sen noch mehrere von aussen nach innen aufeinander, 


die der vorhergehenden. Nie finde ich, dass diese Fasern die ganze 
Wölbung der Papille umspannten. Die äussere, seitliche, in Fasern dif- 
renzirte Masse der Papille besteht sonach aus in einander geschach- 
‚telten, unregelmässigen Cylindern von Bindegewebsfasern, von denen 
immer der mehr nach innen liegende den ihm nach aussen benach- 
arten um ebwas überragt. 

So entsteht ein abgestumpfi kegelförmiger Mantel um den weichen In- 
it der Papille, der oben, wo er offen ist, gleichfalls durch die übrigen sich 
schliessenden , aber kürzeren Fasern zu einem Gewölbe geschlossen 


brillen bis in das unterliegende Bindegewebe reichen und hier in 
wöhnliche Bindegewebsfasern übergehen, setzen sich die das Gewölbe 
? Papille bildenden Fasern nieht nach unten fort, sondern scheinen 


Jetzt treten auch schon die ersten Andeutungen elastischer Fasern 
‚während man bis dahin im Innern der Papille nur homogene, glän- 
‚Kerne in Mitten einer körnigen Protoplasmamasse fand. Zunächst 
sint ein aus äusserst feinen, homogenen Bälkchen zusammenge- 


eidenzähnen beschrieben habe; aus ihm differenziren sich zuerst in 
? Mitte, senkrecht in der Achse der Papille bis zu dem faserigen Dentin 
Spitze verlaufend und continuirlich in dieses übergehend, dickere 
stische Fasern, durch feinere Fädchen unter sehr spitzen Winkeln 
einander verbunden. Sie sehen wie dünne Glasfäden aus. 

 Allmälig schreitet nun die Zahnanlage nach unten gegen den Kno- 


‚herab, von dem sie bis dahin durch gewöhnliches, meist sehr 


indegewebe getrennt war. Letzteres wird von der energischen 


wobei immer die Fasern der folgenden etwas weiter hinaullaufen, als. 


nies Netzwerk, ganz dem gleichend, das ich in der Papille von Cypri- 


PN 


Thätiekeit im Gewebe der Papille gewissermassen "angesteckt und 
nimmt daran Theil, ‘bis schliesslich Alles bis zur Oberfläche des Kno- i 
chens mitBildungsgewebe erfüllt ist. Dasselbe bildetwahrscheinlich auch 
neue Hautknochenmasse. Die die seitlichen Theile des Dentinkäppchens 1 
bildenden, schon verkalkten und dabei theilweise zw- mächtigen Bün- | 
deln mit deutlich erkennbarer Längsstreifung zusammengeschweissten 
Fasern weichen nach dem Knochen stellenweise auseinander, so dass in 
ihren Zwischenräumen grössere Mengen von Saftgewebe Platz finden; 
in einer bestimmten Tiefe hören sie dann auf zu verkalken (die Verkal- | 
kungsgrenze an Chromsäurepräparaten wie bei den Gyprindiden durch | 
breite grüne Bänder, aber ohne die halbkugeligen Vorsprünge, bezeich- 
net) und gehen endlich, nachdem sie eine Strecke als weiche Faser- 
bündel zurückgelegt haben, direct in die ebenfalls aus verkalkten Faser- 
bündeln bestehenden Hautknochen über, so dass jetzt die an ihrer 
ganzen Oberfläche erhärtete Papille durch eontinuirlich in sie und den 
unterliegenden Knochen sich fortsetzende, unverkalkte, zähe Fasern 
beweglich befestigt ist. Zu gleicher Zeit werden die’oben und seitlich 
ebenfalls obne jede sichtbare Grenze in die Fasermasse des Dentins 
 übergehenden elastischen Fasern stärker und befestigen sich unten am 
Knochen in derselben Weise, wie oben am Zahn. | 
Das Innere des Zahns, bei den beweglichen Zähnen nur die obere 
Partie, bildet sich schliesslich in eine spongiöse Knochenmasse um, in- 
dem sich von den die Seitenwände zusammensetzenden Faserbündeln, 
ähnlich wie im Bindegewebe der Mucosa, grössere oder kleinere Bündel 4 


der Knochenmasse aus aneinanderliegenden, oft wellig gebogenen Fasern 
wahrnehmen. | De 
Die Loslösung des einen, später völlig freien Zahnrandes an den 
Gaumenzähnen des Hechtes, der Anfangs ebenfalls durch die beschrie-' 
benen zähen Fasern am Knochen befestigt ist, geschieht dadurch, dass” 
die weichen Verbindungsfasern förmlich in einzelne, mehr oder weniger E 
 kubische Stücke zerfallen, die dann wahrscheinlich resorbirt- werden 
' Ueber die specielleren Vorgänge hierbei habe ich mich genauer noc 
nicht unterrichten können. Ist die Loslösung des einen Randes de 

' Zahns vollendet, so können die elastischen Fasern ihr Amt antreten: 
Der Zahn ist fertig. Soll-der alte Zahn nachher ausfallen, so erleiden‘ 
auch die weichen Fasern des mit dem Knochen verbundenen Zah 
randes eine Zerstörung; dabei lösen, wie es scheint, die elastische 
Fasern zunächst immer nur ihre Verbindung mit dem Zahn, so da; 
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Fasern: PEN Noch später fallen. Arch diese und ein Theil des 
Knochens der Resorption anheim. 
. »Die feste Verwachsung der Anfangs, wie alle übrigen Zähne, rings 
‚durch die. beschriebene Fasermasse mit dem unterliegenden Knochen 
_ werbundenen Unterkieferzähne wird einfach durch eine Verkalkung 
jener Fasern ohne Aenderung ihrer Structur herbeigeführt. | 
"Das Innere des Unterkieferzahns verwandelt sich völlig in spon- 
 giöse Knochenmasse, welche in die gleiche Substanz des Hauiknochens 
direct übergeht. Ob sich auf irgend einem Stadium der Entwicklung 
hier elastische Fasern bilden, habe ich nicht uniersucht. 
hi Mit dem Gedanken, dass die Zahnkanälchen wirklich nur die 
ücken zwischen den verkalkten Fasern sind, ‘werden wir eher ver— 
raut werden, wenn wir der gewiss irrigen Vorstellung entsagen,, als 
ob'z. B. zwischen längsverlaufenden Fasern nur längsverlaufende 
Lücken vorhanden wären, und wenn wir ferner uns klar zu machen 
uchen, dass durch theilweise Verschmelzung zweier neben einander 
verlaufender Faserbündel zahlreich verzweigte und nach verschiedenen 
‚Richtungen bin ausstrahlende ‚ kanalartige Lücken sehr leicht entstehen 
können. In dieser Hinsicht ein mir gerade der Verlauf der Zahn- 
| kanälchen beim Hecht sehr zu Gunsten der eben besprochenen Auffas- 
ung des Hechtzahns zu sprechen, zu der uns in gleicher Weise die 
utwicklungsgeschichte, die Art der Verbindung zwischen Zahn und 
‚inochen und die schon auf den ersten Blick hervortreiende Aehnlichkeit 
r spongiösen Masse des Zahninnern und der Hautknochen mit dem 
indegewebe der Mucosa hindrängen. Ich beschränke mich darauf auf- 
rksam zu machen, dass wir beim Hecht nie jene Regelmässigkeit der 
ordnung der Zahrkanälchen finden, wie im Dentin ohne sichtbar 
iserigen Bau ; wie vor allen (auf Querschnitten besonders durch Vomer- 
ine) die sich vielfach kreuzenden, anastomosirenden Kanälchen oft 
‚das deutlichste Querscheiben verkalkter Faserbündel von einander 


»Vehrigens ist das Vorkommen von verkalktem Bindegewebe (sog. 
'erknochen), von Zügen verkalkter Bündel von Bindegewebsfasern 


ng. dieser Bildungen für unsere Erkenniniss des Knochengewebes 
t worden. Das Bild, welches uns der Hechtzahn bietet, zeigt uns 
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katkte Eee an und den eben deuikiehdir ae von Ber | 
knochen in ein eigenthümliches Dentin. Endlich eröffnet es uns dit 
‚Aussicht, bei einem genauern, sich auf möglichst viele verwandte Bil- 
dungen erstreckenden Studium, vielleicht die Entwicklung des im er- # 
 bärteten Zustande auftretenden Bindegewebes von der einfachsten Form Ei: 
an, in der es bei den Wirbelthieren auftritt, ‘bis zu seiner eigenthüm- | 
Udhen Ausbildung als Knochen- und Zahngewebe bei höhern Wirbel- ' 
thieren durch alle Klassen derselben hindurch zu verfolgen und ” a 
zugleich den physiologischen Momenten, die bei der so äusserst mannig- 7 
_faltigen Anordnung der verkalkten Theile im ihierischen Körper wirksam 
sind, auf die Spur zu kommen. Zum Schluss bemerke ich noch, dass 4 | 
ich a der Oberfläche der jungen Papille beim Hecht so wenig, wie bei N 
den Gyprinoiden, jemals eine Zellschicht in Zusammenhang mit der U 
Schmelzmembran, noch eine solche gefunden habe, welche von den ; 
"übrigen Pulpazellen im Geringsten verschieden gewesen wäre. Eine % 
Schicht wohl differenzirter Odontoblasten kann ich überhaupt wäh | 
rend der ganzen Entwicklung nicht finden. Uebrigens scheinen mir. | 
schon der ganze Bau und die Entwicklung des Hechtzahns, so wie, " 
‚beide sich. mir darstellen, in jeder Rinsicht die Hypothese Inmies A | 


widerlegen. 
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Zähne anderer Teleostier, 


Von den Teleostiern habe ich ausser den Gyprineiden und Esocide 
folgende Familien und Arten auf die Structur ihrer Zähne untersucht. 
Selerodermi (Balistes sp.?); Muraenidae (Anguilla vulgari 
Scomberesocidae (Belone vulgaris) ; Salmonidae (Salmo trutta) 
Silnridae (Arius papillosus; Hypostomus etentaculata und eine a 
dere Species) ; Pleuronectidae (Platessa flesus) ;Labridae ( 
rere Genera und Species); Percidae (Perca Aluviatilis; ‘Acerim 
vulgaris; Labrax chilensis; Serranus scriba; Apogen rex Mullorum 
Sparidae (Sargus Rondeletii; Chrysophrys); Sqwamipenne | 
(Epkippus faber und mehrere andere Arten) ; Triglidae (Gottus gobie}) 
Goitus scorpius); Trachinidae (ÜUranoscopus scaber; Trachinus 
draeo); Gadidae (bLota vulgaris); Blenniidae (Blennius 'gat 

| rugine); Scomberidae (Echeneis Nauecrates); G@obiidae (Gob 
niger); Taenioidae (Gepola rubescens). Die Resultate dieser Un 
suchungen steile ich, so weit sie uns hier inter essiren, im Folg 
zusammen. 


TR R 
| Ente 


I. Schmelz. 
a. VerbreitungdesSchmlezes, 


S An sämmtlichen von mir untersuchten Fischzähnen 
habe ich echten Schmelz gefunden; wo er im ausgebildeten Zustand 
"des Zahnmes fehlt z. B. bei den Molarzähnen von Sargus und den Pha- 
ryngealzähnen von Labrus, ist er wenigstens, wie bei den Cyprinoiden, 
 steis im Zahnsäckchen zu finder. 

| Der Schmelz hat fast stets eine bräunliche Färbung. Meistens ist 
\ lerselbe, da die Mehrzahl der Fischzähne eine spitze, kegeiförmige Ge- 
stalt hat, auf die äusserste Spitze des Dentins, welche fast stets, wie 


eschränkt, und erscheint seine Masse auf den ersten Blick sehr gering-- 
ügig. Verglichen mit dem Massenverhäliniss zwischen Schmelz und 
Dentin bei den Säugethieren ist dagegen die Schmelzbekleidüng der 
Fischzähne eine durchschnittlich sehr mächtige zu nennen. Bei einigen 
Fischzähnen, z. B. den Schneidezähnen von Sargus und den Pharyngeal- 
ähnen derselben Gattung überdeckt der Schmelz eine grössere Partie 
Zahnbein und ist von einer ganz eminenten Ausaehnung. Auch bei 
i en Zähnen in den Kiefern der Panzerwelse, der Chaetodonten und von 
cheneis Naucrates hat der Schmelz eine sehr bedeutende Entwicklung 
eicht. Nur bei den letzterwähnten Zähnen und den Kieferzähnen 
von Crenilabrus pavo habe ich gefunden, dass sich von der Spitze eine 
kere Lage bräunlichen Schmelzes auf die untern Partien des Zahns 
jrisetzte; Sonst findet man durchgängig nur die äusserste dünne, 
lösliche und deshalb als Cuticula isolirbare Schmelzlage auf den 
ahn sich fortsetzen, bis sie in einer gewissen Tiefe sich unmerklich 
erliert. An Zähnen, elek eine rundlich abgestumpfte Spitze haben, 
: den Kielerzshnen von Gunnellus vulgaris (s. Fig. 23) und den 
en Kiemenbogenzähnen von Apogon rex Mullorum ist, wie natür- 
‚die Verbreitung des Schmelzes eine gleichmässigere. Eigentküm- 
ı ist die Lage des Schmelzes an einigen auf den ersten Blick völlig 
hmässig homogen erscheinenden Kiemenbogenzähnen z. B. von 
gus Rondeletii. Nach Behandlung des Zähnchens mit Säuren löst 
ein bedeutender oberer Abschnitt des kegelförmigen Zahnes völ- 
so dass der entkalkie Zahn ganz gerade abgeschnitten er- 


ı Dentin sichtbar abgegrenzt noch seiner Siructur nach von ihm 
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beim Hecht, als konischer Aufsatz der übrigen Dentinmasse erscheint, . 


Die geschmolzene Spitze ist der Schmelz, der intact weder 


b. Farbe des Schmelzes. 


Dieselbe ist heller oder dunkler braun oder bräunlich 
ge Ib. Bei den meisten Fischzähnen wird somit die Spitze eine bräun- 
liche Färbung hahen; einige (Kieferzähne von Arius papillosus, der 4 
'Chaetodenten, von Labrax chilensis) sehen ganz und gar bräunlich aus, - 
was theilweise von der überdeckenden Guticula, meistentheils aber von ° 4 

der gelblichen Färbung des Dentins selbst herrührt. Bei andern Fischen 
erscheint der Schmelz bei auffallendem Lichte glänzend weiss, z. B. an ’ 
den Kieferzähnen von Orenilabrus pavo. Es scheint dies jedoch nur von % 
einer Füllung der im Schmelz enthaltenen Poren (cf. unten) mit Luft © 
herzurühren; in Wasser bei durchfallendem Licht ist stets die bräun- 4 | 
liche Färbun? vorhanden. Dass der Schmelz seinem ganzen Aussehen” 
nach bei einigen Kiemenbogenzähnen dem in diesen Fällen immer glän- i 
zend weissen Dentin völlig gleicht, ist schon hervorgehoben. Es sei 
noch erlaubt darauf hinzuweisen, dass auch der Schmelz bei Säuge- I 
thieren im unentwickelten Zustande eine bräunliche Färbung besitzt. 


ec. Erkennung desSchmelzesalssolchen. 


RN); 


in sehr vielen Fällen sieht man schon äusserlich die bräuinlichei 
Spitze der Zähne durch eine oft sehr scharf hervortretende, kreisförmige 
Contour vom übrigen Zahn getrennt. Diese Contour 'entspricht d 
Basis des schon beschriebenen kegelförmigen Aufsatzes der Dentinmasse 
auf dem der Schmelz wie ein Hütchen ruht. Oft fehlt aber auch die 
Contour oder tritt sehr wenig hervor, so dass es dann, zumal wenn’ en 
weder der ganze Zahn äusserlich eine selbe Färbung hat, oder d 
Farbe des Schmelzes sehr hell ist, und dabei die Zahnkanälchen bis 
‚die äusserste Spitze vorzudringen scheinen, es nur durch Anwenduü 
chemischer Reagentien möglich ist, die Schmelzbedeckung des Zahns. 
erkennen {cf. das über den Schmelz des Hechtzahns Gesagte).  Beson 
ders bei eiwas abgeplatteten Zähnen (Kieferzähne von Ephippus Fab 
s. Fig. 15A und Schneidezähne von Sargus) sieht man dagegen 
Schmelzkappe auf den ersten Blick sehr deutlich durch eine scha 
Contour vom Dentin abgesetzt. 
Durch Anfertigung von feinen Zahnschliffen nu Ehen 
Schmelzes durch Säuren erlangt man nun völlige Einsicht im’ 
Lagerungsverhältnisse des letzteren und zugleich die Ueberzeug 
: . dass man es wirklich mit einer dem Säugethierschmelz homologen 
dung und nicht mit einer Art von Dentin zu thun hat. | 
Erstens überzeugt man sich, dass nie Zahnkanälchen vom 
aus in den Schmelz eindringen, wie es bei der Betrachtung der mei 
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acten Zähne der Fall zu sein scheint. Die Kanälchen gehören stets 
dem konischen Dentinfortsatz an. Derselbe ist in vielen Fällen sehr 
EN ang-und spitz, und die Schmelzbedeekung dann an der Spitze manch-. 
“ mal von geringerer Dicke als an den Seiten desselben. Auch eine fein 
ausgezogene Fortsetzung der Pulpahöhle dringt oft bis in die Spitze des 
konischen Aufsatzes ein, ja sie kann denselben durchbohren,, so dass 
der Schmelz an der Spitze unmittelbar auf der weichen Russ : 
uht. So ist es der Fall bei den eigenthümlich geformten Zähnen auf 
‘den Kiefern der Panzerwelse. Etwas Eigenthümliches bieten auch die 
ähne von Cottus scorpius (Fig. 16B). Hier bildet die untere Dentin- 

masse durch Erhebung ihrer Ränder über die Basalebene des kegelför-. 
"migen Aufsatzes eine diesen rings umgebende Rinne, die von Schmelz 
usgefüllt wird. Geringer entwickelt findet sich diese Rinne noch bei 
ndern Fischen. 


d. Structur des Schmelzes. 


Der noeh ist entweder für die stärksten Vergrösserungen noch 
völlig homogen (kleine Kiemenbogenzähne), oder erscheint durchzogen 
on Fasern, welche die verschiedensten Grade der Feinheit zeigen und 
‚ihrem Verlauf und ihrer mannigfaltigen Verzweigung oft Zahnkanäl- 
‘hen täuschend gleichen. Am Schmelz mancher Zähne ist diese Structur 
hon bei Betrachtung des intacten Zahnes in durchfallendem Lichte 
leutlich zu erkennen, so an den Kieferzähnen von Crenilabrus pavo und 
in ausgezeichneter Klarheit an den Kieferzähnen der Chaetodonten; 
h bei den Schneidezähnen von Sargus. An andern Zähnen sieht man 
lie feine Faserung des Schmelzes jedoch nur, wenn man sehr dünne 
Ihnschliffe mit starken Vergrösserungen betrachtet. Die Anfertigung 
licher Schliffe, die zum genanen Erkennen der feinern Verhältnisse | 


ch nicht gelungen, vollkommene Klarheit in unsere Kenntniss von der 
ructur des Schmelzes zu bringen. Nur soviel lässt sich mit grosser 
Rasen vermuthen, dass die Fasern des Schmelzes der 
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von Kalilauge wen rer konnen, Denken: wir ii 15 die Faser 4 
des Schmelzes an gewissen Puncten, vielleicht nach Zerstörung der Cuti- 4 
cula, an die Oberfläche treten, die sie bildende organische Substanz 
zerstört werden, vielleicht auch einen Theil des Schmelzes der Vernich- 4 | 
tung anheimfallend, so würde uns erklärlich, wie es kommt, dass sehr # 
viele Fischzähne im Schmelz eine Menge entweder nur durch das Ein- 
dringen von Luft oder schon durch ihre Grösse erkennbarer, in den ver- 
schiedensten Richtungen verlaufender Poren besitzen. Letzteres, die # 
Grösse der Poren, ist mir besonders an dem sehr mächtig entwickelten @ 
‚Schmelz der Pharyngealzähne von Sargus aufgefallen. 


eo 


£, Das VerhaltendesSchmelzesgegen Säuren. 


Bei allen von mir untersuchten Fischzähnen zeigt die äussere” 
Schicht des Schmelzes, die ich in den meisten Fällen, ebenso wie beim 
Hecht, auf die untere Zahnpartie sich fortsetzen sah, insofern ein vom 
übrigen Schmelz verschiedenes Verhalten, als sie selbst in concentrirten Sf 
Säuren völlig unlöslichist: Guticula. Sie isolirt sich übrigens % 
schon bei Anwendung ganz schwacher Säuren. An den Schlundzähnen 
von Arius papillosus gelang es mir durch Einwirkung von e. 30°/, Salz- i 
säurelösung unter möglichster Vermeidung aller mechanischen Insulte@ 
den Schmelz unter der Guticula so aufzulösen, dass die letztere voll 
ständig die frühern Umrisse der Schmelzkappe bewahrte. Meistens’ 
schrumpft indess die Cuticula zu einem vielfach gefalteten, zarten Häut- u 
chen (s. Fig. 15B) zusammen, das nicht immer homogen, sondern 
'sehr häufig feinkörnig erscheint, oft mit einzelnen hellen, grünliche 
Puncten besät; an den Schlundzähnen des eben genannten Fisches 
erschienen in der sonst homogenen oder hier und da körnigen Membra 
einige grünlich glänzende Streifen. Auch eine sehr feine Streifu 
senkrecht zur Oberfläche (Andeutung von Porenkanälen? ef. Sınkxa, 
Aehnliches an der Quticula der Zähne von Lacerta agilis beobachtete 
ward hier beobachtet. 

Der Modus der Entkalkung des vollkommen ausgebildeten Zah 
und der Auflösung des Schmelzes ist im Allgemeinen folgender: 

Welche Säure und in welcher Verdünnung man dieselbe aucl 
immer anwenden mag, steis trifft die Entziehung der Metallsalze 
nächst die eigentliche Dentinsubstanz, was man an der eintretend 
Aenderung des Lichtbrechungsvermögens erkennt. Der Schmelz w 
stets erst später angegriffen, oft erst nachdem sämmtliches Dentin ex 
 kalkt ist; schwache Säurelösungen, die das letztere in ein paar Minuiei 
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SEHEN und endlich zerreissen, SO das Heben bie Steis nur in 
inzelnen Fetzen isolirbar ist. Gewöhnlich erscheint die mit Schmelz 
jedeckte Spitze, wenn die Säure sie noch nicht angegriffen hat, von 

em noch unverkalkten, stärker lichtbrechendem Dentin wie durch 
einen Hals abgesetzt, so dass man dann deutlich ihre Ausdehnung 
erkennt. Die Auflösung des Schmelzes ist niemals von einer Gas- 
bläschenbildung begleitet; in demseiben befindet sich also 
‚jedenfalls keine erhebliche Menge kohlensauren Kalkes. 
Gegen verschiedene Säuren zeigt der Schmelz eine verschiedene Resi- 
‚stenzfähigkeit; so fand ich bei mehren Zähnen, dass concentrirte Salz- 
äure den Schmelz sehr schnell, conc. Salpetersäure dagegen nur sehr 
nesam auflöst. 

. Der Auflösungsprocess des Schmelzes gleicht ganz dem eines Stück- 
ben Zuckers in Wasser. Er nimmt ein löcheriges und schwammiges 
ussehen an, indem manche wie aus einzelnen Schuppen bestehende 
reinzelte Partien sich schnelier auflösen, als andere, und verwandelt 
ich dann in ein Gerüst durchlöcherter Balken. Schliesslich zerfällt die 


"ganz verschwinden. Nicht selten ist dieses Schmelzen mit einer zit- 
ternden Bewegung der kleinen Moleküle verbunden, die zumal bei An- 
"wendung saurerer Lösungen so heftig werden kann, dass die Cuticula 
rreisst und die kleinen schmelzenden Partikelchen in einzelnen Strö- 
ien herausireten. Bei Crenilabrus pavo sah ich deutlich, wie die in 
r: nkrecht zur Oberfläche desselben geneigten Säulchen angeordneten 
'heilchen des Schinelzes auch a. regelmässig in der Richtung a | 
selben abschmoilzen. 

"Meistens scheint sich der Schmelz bis auf die Quticula völlig auf- 
julösen ; in einigen Fällen konnte ich jedoch als Residuum desselben 


1 © aber, ‚wie der nn Hecht beschriebene Rtickstand, Auch bei den 


Aus klein. Zahnsäckchen ven noch unentwickelte Zähne 


B bei can mit Säuren un die ae Keac- 


äh es "überall, wie auch Bein Hecht, Rogel zu sein 
I N die Schmelzspitze zu allererst von allen Theilen des Zahns 
' ntwickelt u on sehr u She en ist. m der 
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lich mit sehr feinen an an Enten, Er BR m en 


' Oberfläche der Pulpa der Säure zahlreiche directe Angriffspuncte. 


_ tung auf den Zähnen der Knochenfische, wir uns, wie ich glaube, hin- F 


 hautepithel abstammenden Zellschicht, der Schmelzmembran, ausgeht, 


‚fario (Embryo) traten sie selbst bei starker Vergrösserung und scharfe 


jedoch die scharfe Abgrenzung des Schmelzorgans gegen die Papill 


 Platessa flesus (sehr junges Individuum) und Salmo fario grosse ov 
oder rundliche, häufig doppelt contourirte Kerne mit kleinen Kern 
.  körperchen. — Das äussere Epithel habe ich bei allen genannten S 


der Zutritt zum löslichen Schmelz schwerer gemacht ist, als zu zu ım Dentin. “ 
Denn, wenn auch dieses theilweise von einer Guticula überzogen ist, so 
bietet doch die unierste unbedeckte Partie des Zahns und die ganze 


f, Das Schmelzorgan und die Entwicklung des Schmelzes. 


Dass die Bildung des Schmelzes, von dessen allgemeiner Verbrei- 
reichend überzeugt haben, auch von einer eigenthümlichen, ven Schleim- 


davon überzeugen uns die Beobachtungen, die ich an mehreren Species 4 
unter den vorhin genannten durch Herstellung von Schnittpräparaten | 
gemacht und nehmen uns den leizien Zweifel an der echten Schmelz- 
natur der beschriebenen Substanz. Ü 

Bei Sargus Rondeletii, Perca Hluviatilis, Acerina vulgaris, Platessa @ 
fesus, Salmo farie finde ich ein Schmelzorgan, das in Bau und Ent- 4 | 
wieklung vollkommen mit dem bei Cyprinoiden und Esox beschrie- # 
benen übereinstimmt. Die Fig. 17, 18, 49, 20 Taf. XXVII zeigen dies 
auf den ersten Blick. Ich mache deshalb nur auf einige Puncte auf- 9 
merksam, welche erstens die verschiedene Ausbildung des Zahnsäck-— 4 | 
chens und zweitens dıe Abhängigkeit der gebildeten Schmelzmasse von E. 
der Grösse der erzeugenden Zellen betreffen. Vorher muss ich nur noch 7 
ein paar Worte über Membranen der Zeilen und ihre Kerne sagen. 

Seiten- und Deckelmembranen der Schmelzzellen oder besser 
scharfe Grenzeonteuren zwischen den einzelnen Zellen, der Schmelz- 
membran und der Papille und zwischen ersterer und dem äussern 5 
Epithel lassen sich in den meisten Fällen auch bei den zartesten Zellen 7 
deutlich nachweisen, nur an den Zellen des Schmelzorgans von Salmo 


Einstellung an vielen Stellen nur undeutlich hervor; stets deutlich i ist 
Kerne der Zellen lassen sich in den oft äusserst dünnen fadenförmigen’ 


Schmelzzellen nicht immer nachweisen. Sehr deutlich finde ich sowohl‘ I 
in den Zellen des äussern Epithels als auch der Schmelzmembran hei 


cies stets einschichlig gefunden. 
Ad I der oben genannten Puncte ist es begreiflich, dass. dort 
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1 Skelettheilen di äussere weiche Umkleidung (Periost + Mucosa) 
ehr dünn ist, eine vollkommene Einbettung der Zahnanlage in das 
; ndegewebe nicht stattfindet. Doch ragt das Schmelzorgan auch hier 
fast stets noch als Zapfen in das unterliegende Bindegewebe hinein, und 
ndet sich dann auch immer ein äusseres Epithel (Fig. 19 und 20). 
Diese unvollkommene Ausbildung des Zahnsäckchens findet sich auf 
iemenbögen vorzüglich an den Seiten derselben und bei Embryonen 
‚auch an Kieiertheilen etc. Uebrigens kommt es auch vor, dass bei 
bedeutender Dicke der Mucosa dennoch kein vollständig entwickeltes 
Zahnsäckchen sich findet. Hierzu geben die Kiemenbögen des Hechtes 
ein Beispiel. Fig. 17 giebt eine sehr hübsche Vorstellung von der Ent- 
wicklung der Ersatzzähne der beiden auf der Firste des Kiemenbogens 
egeneinandergeneigten grossen Zähne. Auf der rechten Seite sehen 
‚wir die allererste Anlage des Schmelzorgans; auf der linken dasselbe 
‚weiter entwickelt und schon von der zelligen Papille eingestülpt. 

| Mit dieser einzigen Ausnahme ist es mir sonst sehr evident gewor- 
den, dass überall das Streben vorhanden ist, soweit es irgend möglich, 
die Zahnanlage vom Epithel abzuschliessen, wodurch die Zufuhr von 
Bildungsstoffen erleichtert, und das überaus zarte Schmelzorgan mög- 
hst geschützt wird. An den Kiefern von Platessa flesus scheint auf 


'barer Verbindung mit dem Epithel zu sein. Färbt man aber einen 
dünnen Schnitt mit Anilinblau, welches das Epithel grünlich, Binde- 
gewebsfasern dagegen tief blau tingirt und wegen dieser Eigenschaft 
ir Erkennung der Grenzen dieser beiden Gewebe sehr erfolgreich 
ngewandt werden kann, so sieht man Folgendes. Auch die äussere 
läche ‘des Zahnkeims bis auf eine kleine untere Partie ist vollständig 
on einer sehr feinen, tiefblauen Grenze, offenbar Bindegewebe, um- 
eben. So bald an end einer Stelle der bindegewebige Theil der 
Mucosa an Dicke gewinnt, und die Schmelzzellen bedeutendere Dimen- 
nen haben, tritt stets bis auf einen kleinen zeliigen Verbindungs- 
rang eine völlige Umschliessung der Zahnanlage ein. % 
Ad Punkt II, so finde ich überall, dass, wo eine relativ grosse 


en iragen, übertrifft die Grösse der Schmelzzellen die der Zellen 
ussern Epithels nur um ein Geringes, oft um Nichts; dabei sind 


 Schmelzhütehen ein sehr grosses, wie an allen Zähnen von Acerina 
vulgaris und den Kieferzähnen von Platessa, da können die Schmelz- 
zellen Dimensionen erreichen, die jene der Schmelzzellen bei Cypri- 
noiden relativ ganz bedeutend übertreffen. S. Fig. 20 und 2la. 

Da, wie erwähnt, der Schmelz durchschnittlich schon sehr früh | 
‘seine definitive Ausbildung erreicht, so trifft man auf ee ; 

Zahnkeime, wo Schmelz — Schmelzorgan in der grossen Achse des- | 

selben einen viel grössern Raum einnehmen, als die Papille mit ihrem 
Dentinbeleg. Ja die Dicke des Schmelzorgans kann so gross sein, dass 4 
sie der Höhe des Zahns mit fast ausgebildetem Schmelzhüätchen voll- 
kommen gleicht. (Ich muss hier bemerken, dass man Kiemenbögen 4 
und die Kiefertheile kleinerer Fische oft völlig enikalken kann, ohne W 
dass der Schmelz aufgelöst wird. Das Erstere ist der Fall bei den Kie- 4 
_ menbogenzähnen von Acerina vulgaris (Fig. 20); das Leiziere bei den # 
Kieferzähnen von Platessa fiesus.) 


g. Bildung desSchmelzes. 


Ueber die Art der Betheiligung der Schmelzzellen am Aufbau des 4 
Schmelzes haben mich die an genannten Fischen gemachten Beobach- } 
tungen nicht völlig belehri. Die Erscheinung, dass die Schmelzzellen, 
wenn der Schmelz schon iheilweise gebildet war, in der Richtung der 
grössten Dimension des letztern, also an der Solar verkürzt erschei- ; 
nen, finde ich ganz wie beim Hecht auch an den meisten, aber keines- 
wegs allen Zahnkeimen von Platessa flesus, bei einigen von Salmo fario; | “ 
. aber keine Spur davon beim Barsch und Acerina. = 
An mehreren Schnitten, wo der Schmelz aufgelöst ist, hat sich die 
sehr starke Cuticula erhalten und die Form der Schmelzspitze bewahrt. 
Die Schmelzzellen liegen ihr aber in diesem Falle nicht, unmittelbar an, 
‘sondern es bleibt meist ein grösserer Raum zwischen ihnen und der 
Cutieula frei; sie haben dabei auch öfter eine selbständige, sehr schaı 
gezeichnete Begrenzung. Nach unten jedoch, wo die Schmelzzellen 7 
dem Zahn enger anliegen, vereinigt sich die Culicula mit der äussern 
Begrenzung der Schmelzzellen zu einem einzigen Häutchen. Dies 
Erscheinung scheint mir darauf hinzudeuten, dass, wie ich schon b 
den Gyprinoiden erwähnte, nicht Alles als Deckelmembranen de 
Schmelzzellen aufgefasst werden kann, was wir von der Oberfläch 
eines noch im Säckchen befindlichen Zahnes isoliren konnen. 
‚An einem Zahnkeim des Zwischenkiefers von Acerina, wo eben : 
ialls der Schmelz aufgelöst ist, zeigte die Schmelzmembran an ih 
freien Fläche einen sehr ee Cuticularsaum mit einer feinen sen 
rechten Streifung (Poren?). i 
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„Yaber den das Schmelzhütchen kegelförmigen Aufsatz 


En unterhalb ibn kölbig uleckiehen. 

Die meisten Zähne, die ich untersuchte, lassen hinsichtlich ihrer 
structur sich zwar in die oben wiedergegebenen Kategorien Öwen’s 
inreihen; allein die eigenthümliche Structur und Entwicklung des 
‚Hechtzahns, sowie die ähnliche zahlreicher anderer, selbst solcher 
| jähne, die nur einen einzigen grossen Pulparaum besitzen, verbietet, 
‚wie wir sehen werden, eine solche einfache Einreihung, wenn auch 
nsere Kenntnisse über den Bau und die Entwicklung des Bindegewebes 
noch zu gering sind, um eine neue, werthvollere Eintheilung, wie aller 
werkalkten Formen des Bindegewebes, so auch der Zähne speciell zu 
‚eben. 

Fast alle Zähne der von mir” untersuchten Fischarten sind mehr 
der minder beweglich auf dem unterliegenden Knochen; alle ohne 
"Ausnahme auf jüngern Stadien völlig frei. Die Verbindung, die zugleich 
ine Beweglichkeit ermöglicht, wird, ähnlich wie beim Hecht, herge- 
ellt durch Bindegewebsfasern, welche sowohl in die Substanz des 
hnes, als auch die des Knochens continvirlich übergehen. Die spä- 
lere Unbeweglichkeit des Zahns auf dem Knochen, die bei manchen 
schen eintritt, wird wohl meistens auf dieselbe Weise erzielt, wie bei 
sox, durch einfachesVerkalken der Fasern. Elastische Elemente kommen 


s untere Ende des auf einem cylindrischen, hohlen Knochenfortsatz 
festigten Zahnes unten zugespitzt und in die Höhle des Knochenfort- 
zes eingesenkt; es entsteht so ein echtes Gelenk zwischen Zahn und 
ochen (cf. Fig. 31 Taf. XXIX). 

 Sämmtliche Zähne nun !), die diese ae mit dem Kno- 


) Nur bei den Cyprinoiden scheint eine solche Faserverbindung zü keiner 
en Gleichwohl fehlen So ulneen einer er nicht, Bu 


ı manchen Zähnen ebenfalls im Innern derselben vor; nicht selten ist 


an ee 


ich durch innige Aneinanderlagerung derselben die Zahnmasse zusam- 
_ mensetzt. Dass der Zahn auf diese Weise gebildet worden. davon sieht. & 
man allerdings bei ausgebildeten Zähnen mancher Fische Nichts mehr; 
allein bei der grossen Mehrzahl der von mir untersuchten Fischzähne 
' weist schon ein dem ausgebildeten Zahn eigenthümliches, ganz ober- 
flächliches Structurverhältniss deutlich darauf hin. Die Oberfläche des 
Dentins zeigt nämlich eine verschiedengradig feine Cannelirung, die sich 
manchmal bis zur Spitze, meist nur bis zur Mitte des Zahns erstreckt 
und nach oben allmälig verschwindet. Dass es sich hier wirklich um 
eine Abwechslung parallel neben einander hinlaufender sehr feiner 
Riefen und Rillen handelt, und dass auch die den Zahn überkleidende 
Cuticula diesen Unebenheiten sich anschmiegt, lehrt uns die einfache 
Erscheinung, dass beim Einschluss des intacten Zahnes in dickes Gly- 
cerin die Luft sich ebenso wie in den Pulparäumen und den Poren des 
Schmelzes so auch in den feinen Rillen der Oberfläche des Zahns fängt, 
und die letztere bei auffallendem Lichte das Bild ziemlich parallel ver- 
laufender, abwechselnd weisser und schwarzer Linien zeigt (s. Fig. 15A). 
Die erhabenen Riefen dieser Cannelirung setzen sich nun stets conti- 
nuirlich in die Verbindungsfasern fort, und sehr oft erscheint beim 
Uebergang der Fasern in den Knochen die Gannelirung an diesen wieder 
(Kieferzähne von Cottus scorpius Fig. 16B). Die Rillen und Riefen sind 
übrigens durchaus nicht immer parallel; sie können sich öfter verästeln 
und wieder anastomosiren. Dass sie nicht etwa blos der Guticula ange- 
‚hören, sondern wirklich dem Dentin, beweist ihre Persistenz am ent- 
'kalkten Zahn. Während viele mit solcher Gannelirung versehenen Zähne 
einen faserigen Bau des Dentins nur in den oberflächlichen Schichten 
am entwickelten Zahn erkennen lassen, bestehen andere aus zu jeder 
Zeit isolirbaren und die ganze Dentinmasse zusammensetzenden Fasern. 
'Sprengt man zum Beispiel von dem intacten Zahn eines Chaetodonten 
ein Stückchen ab, so sieht man sofort, dass der Zahn in seiner ganzen 
Masse aus feinen, dicht aneinanderliegenden, verkalkten, mehr oder 
weniger der Längsachse desselben parallel laufenden Fäserchen besteht. 
Entkaikt man einen solchen Zahn, so kann man vom Dentin eine nach 
der andern, aus mit der Nadel isolirbaren Fasern zusammengesetzie, 
Lage abtragen. | 
| Sehr viele derjenigen Zähne, welche zu irgend einer Zeit ihrer 4 
Entwicklung mit dem Knochen durch Fasern verbunden waren, zeigen 
einen mehr oder minder grossen Theil ihrer Masse sehr dicht, nur von 
höchst feinen Zahnkanälchen durchzogen oder völlig homogen und glän- 4 
zend (Vitrodentine Owen). Diese unterschiedene Masse befindet Sich } h 
stets in den äussern Partien des Zahns und verliert allmälıg nach i innen 4 
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zu nn spec allichen Charaeter, s so ) dass dadur a wie z. B. beim Hecht, 
die Erscheinung hervorgerufen wird, als Hakläide den Zahn eine homo- 
gene oder feinstreifige, sehr stark lichtbrechende Schmelzlage. In der 
That ist das Vitrodentin auch von vielen Forschern als Schmelz be- 
schrieben worden (cf. das oben über die äusserste dünne Dentinlage der 
 Cyprinoidenzähne Gesagte). Bei kleinern Zähnen mit einfacher Pulpa- 
E höhle nimmt das Vitrodentin eine relativ weit grössere Ausdehnung an, 
j so dass die Zähne oit bis auf einen Büschel Zahnkanälchen an der Spitze 

vollkommen homogen erscheinen. Jede Andeutung von Zahnkanälchen 
: vermisse ich bei den kleinen Zähnchen auf den Kiemenbögen vieler 

Fische, die ich wegen der Befestigung durch Fasern ihrer Structur und 

Esickirng nach den Zähnen des Hechtes und verwandten zurschne. 
An den im intacten Zustand völlig homogen erscheinenden Kiemenbo- 
"genzähnen von Gunnellus vulgaris bemerkt man nach der Erkalkung 
- derselben eineschwache, aus parallelen, abwechselnd hellen und dunklen 
‘ Linien bestehende keit vielleicht deutet dies auf eine Zu- 
sammensetzung des Zahnes aus feinen Fasern hin. 


Pulpahöhle; Zahnkanälchen; CGontourlinien. 


.  Bierüber habe ich keine ausgedehnteren Untersuchungen gemacht 
und muss mich mit der Anführung einiger interessanter und theilweise 
sehr beachtensweriher Einzelheiten begnügen. 

Während in vielen Zähnen der Pulparaum durch ein Netzwerk von 
einen haversischen Kanälchen oder besser Maschenräumen des Binde- 
ewebes vergleichbaren Hohlräumen gebildet wird (Esox, Sphyraena, 
abrax), finden wir bei andern in der untern Partie des Zahns bereits 
eine grössere Pulpahöhle. Diese kann allmälig sich so ausdehnen, 
ss ie Ueherreste des Kanal Ba nur noch als einzelne schlin- 


einen. Wir Ertiallen ı so eine nn Suse Kantelien Formen en 
lpa, die bei Fischen vorkommt. Die Kieferzähne von Ephippus faber 
Fig. 15) zeigen dieselbe sehr schön ausgebildet. Die Reduction dieser Pul- 
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ich im Zahnbein vorfinden; sie unterscheiden sich im rudimentärsten 
tand durchaus nicht von den kleinen, im festesten Dentin vorkom- 


Der Verlauf dor Zahrikaniilchen, der nur in den Zähnen, die) en aus 
echtem Dentin bestehen, eine in die Augen fallende Regelmässigkeit 
zeigt und jedenfalls stets in gesetzmässigem Zusammenhang mit der 
Stärke und der Richtung des Druckes steht, dem der Zahn und das ihn 
tragende Skeleistück ausgesetzt sind, ist bei den einzelnen Zähnen sehr 
verschieden. In seinen allgemeinen Zügen schliesst sich derselbe überall 
dem bei den Cyprinoidenzähnen beschriebenen an. An der Basis des 
Zahnes verlaufen die Kanälchen am unregelmässigsten, in den verschie- 
densten Abständen von einander und mit verschieden starken Biegungen 
und Schlängelungen ; sehr ofi, besonders bei kleinern Zähnen, die 
Peripherie des Zahnes nicht erreichend. Nach oben zu wird die Ver- 
laufsriehtung mehr senkrecht gegen die Oberfläche des Zahns, das Ver- 
halten aller Kanälchen mehr gleichartig, und an der Spitze finden wir 
stets die Kanälchen mit leichter Divergenz, zahlreithen, aber sehr feinen 
Sehlängelungen und zarten Queranastomosen von dem Pulpaende büschel- 
formig ausstrahlen. Andeutungen von Schlingen der Zahnkanälchen 
in der Mitte des Zahns beobachtete ich an den Kieferzähnen von Anguilla 
vulgaris. Untrüglich überzeugt habe ich mich von dem Vorhandensein 
. zierlicher Schlingen der Kanälchen an den Zähnen der oberen Schlund- 
knochen von Arius papillosus. Im mittleren Theil des Zahns finden sich 
hier nur in unmittelbarer Umgebung der Pulpa Kanälchen; der grösste 7 
Theil des Dentins ist völlig ohne Hohlräume Da die Kanälchen von der 
Pulpa in weiten Abständen und nach den verschiedensten Richtungen 
geschwungen abgehen, so gewähren sie einen überaus zierlichen An- 
blick. Einige der Kanälchen scheinen allmälig blind zu endigen; an- 
dere biegen deutlich in einem meist flachen Bogen um und münden an 
einer entferntern Stelle wieder in die Pulpa ein. Diese letztere Stelle’ 
kann von dem Ausgangspunct des Zahnkanälchens so weit entfernt 
sein, dass zwischen beiden mehrere andere Kanälchen ihren Ursprung 
nehmen. Die eine Schlinge kann über oder unter der andern verlau- 
fen, wie ein halber Tonnenreif, der über einen andern kreuzweise hin- 
übergespannt ist. Auch scheint es vorzukommen, dass eine Schling 
durch die andere hindurchgeht. Wahrscheinlich bilden auch die schein 
bar blind endigenden Kanälchen Schlingen. is 
Hohlräume ganz anderer Art, wie die besprochenen, sind ie sog ; 
Interglobularräume. Die Natur derselben und die Art ihrer En 
stehung habe ich schon in dem Abschnitt über den Kauapparat der € 
prinoiden besprochen. Die Erkennung derselben und ihre Urtersche 
dung von sonstigen kleinen Hohlräumen im Zahnbein der Fische ist: 
schwierig und oft geradezu unmöglich, weil die characteristische Beg 
zung durch halbkugelförmige Vorsprünge wegen der Kleinheit dersel 
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nz unkenntlich wird. Für einen sehr grossen Interglobularraum halte 
ich einen oberhalb der Spitze der Pulpa im Dentin der Kiefer- 
Enno des Aals liegenden Hohlraum, der nach oben durch eine 
hr convexe, nach unten durch eine concave Linie begrenzt wird. Die in 
i einem Biabeiuen der Pulpaspitze auslaufenden Zahnkanälchen scheinen 
- ihn theilweise zu durchsetzen, an seiner obern Grenze gehen sie in ihrer 
"alten Richtung bis zur Oberfläche des Dentins weiter. Der Raum ist 
mit einer körnigen Masse erfüllt. Für Intergiobularräume halte ich 
"ferner auch eigenthümlich regelmässige Linien im Zahnbein mancher 
Fische, insbesondere der Kieferzähne von Cotius scorpius (Fig. 16 Taf. 
XXVif) und Gunnellus vulgaris (Fig. 23 Taf. XXIX), die dem Zahn 
- ein sehr’ sonderbares Ansehn geben. Diese Zähne zeigen in Zusammen- 
"hang mit diesen Linien oder besser Streifen noch eine andere interes- 
sante Erscheinung. Die Pulpa derselben scheint nämlich aus zwei 
differenten Theilen zusammengesetzt, einem äussern fein körnigen (e) 
d einem von diesem bis unien hir umhüllten und in die Markhöhle 
des unterliegenden Knochens sich fortsetzenden, gelben, fetthaltigen 
heil (b). Bei den Zähnen von Cottus scorpius verlängert sich der fein- 
 körnige Theil bis weit in die Spitze des Zahns hinein, und von seinem 
 äussersien Ende geht ein kleines Büschel feiner Zahnkanälchen aus. 
Das Dentin hei diesen Zähnen hat nun etwa folgenden Bau. Eine äussere 
" Mantelschicht, die etwas unter der Basis des Schmelzhütchens ausläuft, 
erscheint ohne Zahnkanälchen, oben undeutlich, nach unten deutlicher 
"in ganzer Masse aus Fasern, die in die weichen Verbindungsfasern über- 
"gehen, bestehend und mit feiner Längscannelirung auf der äussern Fläche: 
nach unten nimmt die Dicke dieses Mantels zu, der im Uebrigen durch 
ein starkes Lichtbrechungsvermögen dem Vitrodentin des Hechtzahns 
öllig gleicht. Die innere Masse des Dentins hat die Gestalt einer Düte, 
deren Spitze die Spitze des kegelförmigen Aufsatzes ist, die rings vom 
mogenen Dentinmantel umgeben, und deren Inneres mit den beiden 
rschiedenen Pulpatheilen erfüllt ist. Betrachtet man den Zahn nun 
intaeten Zustande bei durchfallendem Licht, so zeigt sich die im 
ptischen Längsschnitt als Gabel erscheinende Düte wiederum zusam- 
ngesetzi gleichsam aus lauter einzelnen, homogenen, aus verkalkter 
lasse bestehenden und mit stark umgebogener Krempe versehenen 
üten, die übereinandergestülpt in der Mitte von der Pulpa durchbohri 
d. Diese Hüte, die somit im optischen Längsschnitt, in welcher 
ene derselbe auch geführt sein mag, steis das in Fig. 16 A wieder- 
gebene Bild bieten, sind von einander getrennt durch die erwähnten, 
nkörnigen Lagen, die in ihrer Structur der feinkörnigen Masse des 
n Pulpatheils vollkommen gleichen und mit dieser in directer Ver- 


F bindnnr stehen. Die ae En der Düte bear ndure i | 
_ bohrten, in der Mitte sehr flachen Hüten, deren Grenzen aber allmä ig, 
verschwinden. Bei Gunnellus vulgaris sind die Verhältnisse im Alige 
meinen ganz so wie bei Cottus scorpius, nur fehlt hier der äussere ho- 
mogene Dentinmantel, und die ganze Masse des Zahns ist aus üherein- 
andergestülpten, homogenen Hüten zusammengesetzt. Hier wird es j 
jedoch deutlich, dass der sog. körnige Theil der Pulpa nicht dieser, son- 
dern der Zahnmasse selbst angehört. Unten nämlich, wo derselbe endet, 
biegt er nach aussen um und setzt sich den übrigen körnigen Zwischen- 
lagen fast parallel, schräg aufsteigend, bis zum Rande des Zahns fort. 
Dadurch wird die untere Zahnmasse, die deutlich aus Fasern zusammen- 
gesetzi ist, continuirlich in die weiche faserige Verbindungsmasse mit 
dem Knochen übergeht und eine weiche Consistenz zu besitzen scheint, 
von der übrigen Dentinmasse und diese von der Pulpa durch eine con- 
tinuirliche Lage körniger Masse getrennt. | 

Vergleicht man die beschriebenen Bildungen im optischen Längs- 
schnitt mit dem Fig, 40 von einem Zahnkeim von Tinca vulgaris darge- } 
stellten Verkalkungsband, so wird man, wenn man sich an das oben 
Gesagte erinnert, den Schluss Bunter finden, dass jene körnigen 
Massen höchst wahrscheinlich aus Interelobillsraubeirdk bestehen. 


PN 


b. Entwicklung. 


| Die kleinen Zellen, die die Zahnpapille auf ihren jüngsten Stadien 
ausschliesslich zusammensetzen, zeigen nicht die geringste Aehnlichkeit 
mit den zu dieser Zeit schon deutlich eylindrischen und regelmässig ge- 
ordneien Schmelzzellen (Fig. 17, 48, 19, 20), sie gleichen im Gegentheil, 
besonders was die Reaction gegen Färbemittel betrifft, den in der Nähe 
liegenden gewöhnlichen Bindegewebszellen vollständig. Bald nehmen 
sie jedoch andere Eigenschaften an. Zunächst concentriren sie sich zu 
einem gegen das unterliegende Bindegewebe meist durch eine nach 
unien convexe Bogenlinie (Fig. 18) scharf abgeschlossenem Häufchen, 
das sich vergrössernd, nach Bildung der ersten, zarten Dentinscher 
bei den Keimen der meist kleinen von mir untersuchten Zähne eine 
sehr regelmässige Anordnung seiner Zellen zeigt. Dieseilben werde 
während sie im obersten Theil der Papille einfach rund sind, nach unter 
zu länglich und laufen meistens von der Achse der Papille aus in de 
Richtung nach oben gegen die innere Fläche des Dentins radienartig au 
einander (Fig. 20). Dabei kann in der Achse der Papille im untert 
Theil derselben ein meist von faserartigen Gebilden erfüllier Raum übrie 
bleiben. Sehr interessant zu beachten ist [sehr deutlich an den Zäh 
des Forellenembryo), dass von dem homogenen Dentin aus zwischen d 
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ieien ae an den Seiten dr Be aus lei zu einer 
\omogenen Masse fest verkitieten Fasern zusammengesetzt ist. 
Auf diesem Stadium der regelmässigen Anordnung der länglichen, 
‚oft cylindrisch fadenförmigen Pulpazellen gleichen dieselben oft im höch- 
‚sten Grade den Schmelzzellen, besonders an den Präparaten, die ich 
"mit Anilinblau gefärbt habe. Diese Tinktur färbt die Pulpazellen 
# (Odontoblasten) ebenso grünlich, wie die Schmelz- und gewöhn- 
ichen Epithelzellen. Dazu kommt häufig der Umstand, dass die Masse 
(der Pulpazellen, wie schon erwähnt, durch eine ziemlich scharfe, nach 
Ben. convexe Grenze von gewöhnlichem Bindegewebe getrennt ist 
Kl (Fig. 20), und dass diese Grenze in die Wand des Zahnsäckchens über- 
"geht. in einem solchen Falle muss man auf den ersten Blick beinahe 
oihwendig dazu kommen, das halbvollendete Zähnchen, das unten ganz 
fein ausläuft, als in einer reinen Epithelzellenmasse g achäktes aufzufassen. 
Bei näherem Studium sieht man jedoch das Irrthümliche dieser Auffassung 
ald ein. Vortrefiliche Diensie leistet hier wieder das Anilinblau. Von 
hm ist das Dentinscherbehen tief blau gefärbt, und man sieht bei 
harfer Einstellung fast stets, wie eine feine, blau gefärbte, vom Ende 
s Dentinscherbehens als dessen continuirliche Fortsetzung ausgehende 
id in die innerste Contour des Zahnsäckchens umbiegende Linie 
hmelz- und Epithelzellen in jedem Stadium der Zahnentwicklung 
n den bindegewebigen Elementen auf's Schäriste trennt. 
Auf einem mehr fortgeschritienen Stadium der Entwicklung des Den- 
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Lage und Befestigung der Zähne. 
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Fasoin, bereits i im Yeti böhakkeit: Ei erübrigt deshalb 


auf HR Kiemenbögen und das Nerhäliniss zu sprechen, in welchem 


 Skeletknochen angewachsen gewesen ‘wäre; alle Zähne stehen zu- ' 


halb von Interesse, weil dieselben hier in den meisten Fällen nicht mehr 


. den einzelnen Hautknochen noch grössere oder Kleißere Lücken, und di 


Anordnung zeigen, überlagert und zu äusserst feinen Sieben um 
schaffen. Die Hautknochen, die an den Kiemenbögen stets in der be 


noch, einige Worte über Hautknochen, Stellung der kleinen 'Zahne: 


besonders die kleinen Zähne zu den Papillen der Schleimhaut stehen. 
Ich habe keinen Fischzahn vor Augen bekommen, der direct dem 


nächst in Verbindung mit inte rind mbar entstandenen. ' 
Hauiknochen und erst durch deren Vermittlung können sie einem Ä 
Skeletknochen fest verbunden werden. Dieses Verhalten berechtigt 
uns zu dem Ausspruche,dass die Zähne der Fische morphologisch als an 
der Oberfläche der Schleimhaut meist freizu Tage tretende und 
meist konisch geformte Theile von Hautknochen zu bei 
trachten sind. 
Die Anordnung der Zähne auf den Kiemenbögen der Fische ist des- ” 


die Function von Zermalmen oder Festhalten der Beute haben, sondern 
dazu verwendet werden, beim Durchtritt des durch den Mund einge- 
schluckten Wassers dündlı die Kiemenspalten das Fortspülen fester Nah 
rungsstoflfe zu verhindern. Dieser Zweck wird im ‚Allgemeinen durch 
folgende Finrichtungen erreicht. “ 

Jeder Kiemenbogen trägt zu beiden Seiten des ihn durchziehenden 
Skeletknochens in bestimmten Entfernungen von einander stehende 
Hautknochenmassen. Dieselben haben mit Ausnahme des ersten Bogens 
an allen Stellen der Kiemenbögen einer Species die gleiche Form und Aus- 
dehnung und sind an den beiden seitlichen Flächen eines und desselbe 
Kiemenbogens so angeordnet, dass ein Hautknochen der einen Seite gena 
zwischen zweien der anderen Seite liegt. Dabei entsprechen sich in ihre 
Lage stets sämmtliche Hautknochen der äussern Seite aller Kiemenbögen 
und anderseits sämmtliche der innern Seite aller Kiemenbögen. Werden 
nun die Kiemenbögen durch ihre Muskulatur aneinandergelegt, so fasse 
die einzelnen Hautknochen wie Zähne in einander. Nur die Hautknochen 
der äussern Seite des ersteren Kiemenbogens betheiligen sich natürlich hier 
an nicht; sie zeichnen sich bei allen Fischen vor den übrigen Hautknoche 
des Kiemenapparats durch ihre bedeutende Grösse und meist in die Länge 
gezogene Gestaltaus. Durch das Ineinandergreifen der Hautknochen wir 
nun aber die Kiemenspalte nicht völlig geschlossen; es bleiben zwische 


werden nun von den ausschliesslich auf jenen Hautknoch: 
vorkommenden kleinen Zähnchen, die meist sehr regelmäss 


schı jebenen Alaenniie; sank Abbe in unendlich mannigfaltiger Form 
ftreten, finden wir auch beständig an den übrigen Bögen des Vis- 
ralapparatis, jedoch meistens zu einer einzigen Hautknochenmasse 
rerschrmolzen. Diese kann wieder sehr innig mit dem Skeletknochen 
‚verwachsen; dass die Schlundknochen der Cyprinoiden als die mit den 
" zahntragenden Hautknochen verschmolzenen Skeletknochen aufgefassi 
werden müssen, haben wir schon oben auseinandergesetzt. 

An diesen kleinen Zähnen der Kiemenbögen insbesondere tritt es 
aufs Deutlichste hervor, dass die Zähne nur umgewandelie Papillen der 
‚Schleimhaut sind. Viele dieser kleinen Gebilde nämlich ragen mit ihrer 
"Spitze gar nicht aus dem Epithel hervor oder doch nur sehr wenig und 
"sind dann sowohl ihrer Stellung nach als in ihrem Verhältaiss zum 
umgebenden Epithel vollkommen den weichen Bindegewebspapillen 
leich. Wie die der Papille zunächst liegenden Epithelzellen von den 
übrigen durch längliche Form unterschieden sind, so auch die den 
"Zahn begrenzenden Zellen (Fig. 17 und 48). Beim Barsch (Fig. 18) 
aben sowohl die den Zahn als die die Papillen begrenzenden Zellen an 
en.Kiemenbögen eine sehr ausgesprochene cylindrische Form. Fig. 21, 
"welche einen horizontalen Längsschnitt durch die Mucosa des Zwischen- 
iefers von Acerina vulgaris vorstelit, giebt uns ein anschauliches Bild 
der Lagerungsverhältnisse der kleinen Zähnchen. Die Papillen der 
Schleimhaut hängen hier, wie ihr Querschnitt zeigt, seitlich mit ein- 
| der zusammen. In der Mitie ihrer von Epithel erfüllten Zwischen- 
Fi ätime erheben sich die verknöcherten Papillen, die Zähne; die Zellen, 
owohl die, welche dem Zahn anliegen, als die, welche an das weiche Bin- 
legewebe grenzen, haben eine länglichere Form, als die in der Mitte zwi- 
chen Zahn und Papille gelegenen. Ganz unten (a) sehen wir noch den 
rschnitt eines jungen Zahnes mit deutlichen Schmelzzellen und 
sserm Epithel. Ein Vergleich desselben mit den Querschnitten der 
sgebildeten Zähne ist sehr lehrreich. Wir sehen nämlich an ihm von 
en zahlreichen Zellen, die zwischen der Oberfläche eines ausgebildeten 


zten Lagen. Dieser Untersohien ist ganz die selbe, Bee uns a 
gentrilt, wenn wir eine RR ee ind eine Fe 


e. Im Anfang sind beide einander ie Gleich 
d aber die kleine Erhebung, die zu einer weichen Papille werden 
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anitabee anliegenden Lagen testen und dazwischen aus vunc 
Zellen besteht, tritt in der Umgebung derjenigen kleinen Erhebung, die ) 
defi Dentinkeim vorstellt, ein Streben ein, die übrigen Papillen des. 
Bindegewebes diesem jungen Keim zu nähern und die mittlere Masse 
rundlicher Zellen zu verdrängen, um auf ihre Kosten den jetzt nur noch } 
"übrigen zwei Zellschichten eine ganz exquisite Entwicklung zu geben | 
und zwar zum Zweck der Erzeugung des Schmelzes. Ist dieser Zweck 
erreicht, so tritt gerade das Entgegengesetzte ein; das Bindegewebe W 
wird wieder vom Zahn abgedrängt und, während derselbe das über- \ | 
liegende Epithel durchbohrt, drängen sich jetzt zwischen Schmelzmem- ” 
bran und äusseres Epithel wieder rundliche Zellen ein, die Elemente | 
jener beiden Schichten verlieren ihre charaeteristische Ausbildung zum 
Theil, der ursprüngliche Zustand ist wieder hergestellt. Die Zellen, M N 
welche dann den im Epithel steckenden Zahn begrenzen, sind an Be 
uniern Partien desselben Nichts als redueirte Schmelzzellen. 


IV. 


Die Entwicklung der Tritonenzähne. 


Untersucht habe ich die Zähne im intacten Zustande von lebenden” 
und in Spiritus conservirten, ausgewachsenen Exemplaren von Triton | 
taeniatus, von Larven derselben Species und des Triton eristatus. Di 
Entwicklung der Zähne studirte ich an Schnitten durch die Kiefer und 
den Vomer von Larven und ausgewachsenen Thieren von Triton tae- 
niatus. 


A. Ausgebildete Zähne. 


Wie Levpıe !® richtig von Salamandra maeulosa abbildet, sitzt 
auch bei Triton, wenn das Thier ausgewachsen ist, jeder Zahn an den” 
Kiefern auf einem eylindrischen Knochenfortsatz. An allen zahnira=77 
genden Theilen von Larven. jedoch, sowie am Vomer ausgewachsener 
Exemplare sind die Zähne einem ringförmigen Wulst des dünne 
Skeletknochens aufgewachsen. Alle Zähne sind bis auf die äusserste 
Spitze vom Epithel umhüllt; bei Betrachtung eines Kieferstückcher a 
von oben bei durchfallendem Licht sieht man, dass die zunächst d 
Zahn umgebenden Epithelzellen, in einem Kranze, der siets nur eine 
‚Zelle breit ist, angeordnet, vor den übrigen Epitkelgeiie ausgezeich 
sind. Auf Längsschnitten bemerkt man, dass die Begrenzungsz 
‚nach oben etwas zugeschärft und der able des Zahns eng anlie 
etwas über das übrige Epithel hervorragen. Ganz ebenso wie 


N Untersuchungen über a niederer Wirbelthiere. eds 


la E Scheide um den Zahn. Die relativ sehr grosse Pulpa des Zahnes 
st von grossen Zellen erfüllt, welche grosse, runde Kerne besitzen. 


er eckig vorspringenden Dentinstückchen gebildet; zwischen diesen, 
t wie völlig abgetrennt in der Pulpa liegenden Stückchen (s. Fig. 22) 
nehmen die sich zahlreich verästelnden Zahnkanälchen ihren Anfang. 
er Zahn läuft in ein oder zwei Spitzen aus, welche eine gelbliche Fär- 
"bung besitzen, völlig homogen erscheinen und ziemlich scharf durch 
eine Contour vom übrigen Zahn abgesetzt sind. In der Achse des Zahns 
scheinen einige Zahnkanälchen deutlich in die gelbe Spitze einzu- 
; ringen. Behandelt man nun einen vollkommen iniacten Zahn mit c 
5%, Salzsäurelösung, so wird zunächst der ganze Zahn mit Ausnahme 
"Spitze enikalkt; die letztere wird erst nach der völligen Entkal- 


färbt; ihre Form bleibt vollständig erhalten, nur erscheint sie 
ärfer abgesetzt, und man sieht, wie die Ränder der Spitze deutlich 
bergreifen. Spült man das Zähnchen in diesem Zustande mit Wasser 
b und färbt es darauf mit Anilinblau, so bleibt die Spitze völlig unge- 


mischen Fortsatz in die Mitte der Spitze hinälh sich erheben ; de 


En an: der ungefärbte Theil des Zahns enthält nicht die 
ingste Spur von Zahukanälchen. Setzt man jetzt wieder Säure und 
 eoncentrirte Salzsäure zu, so löst sich letzterer fast vollkommen 

"wir erhalten als Rest des Zahnes eine mit einem kegelförmigen 
Satz versehene Dentinmasse, an deren Oberfläche, als Fortsetzung 


Fischzähnen bildet hier das Epithel eine innen vollkommen 


ing des untern Theils von der Säure angegriffen, zunächst jedoch nur 


- ebenfalls tief blau u und enthals satmtliche Zahnkanälchen, 


häutigen, feinen er des Schmelzes, eine Cuticula in ein- n 
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| B. Entwicklung des Zahns. a le 

Der Schmelz der Tritonenzähne wird ebenso wie bei. den Fischen 

von einem Schmelzorgan 8 gebildet. Die Auffindung desselben ‚bereitete 
mir jedoch viel mehr Schw ierigkeit, als irgendwo anders, und es ist mir . 
‚erst nach Anfertioung ganz besonders gelungener Pr äparate geglückt, | 
de Existenz desselben zweifelsohne nachzuweisen. Dabei sind mir 
aber manche auch an sehr dünnen und sehr durchsichtigen Schnitten ' 
gesehene Bilder zum Theil noch jetzt unerklärlich. Seine hauptsäch- 
liche Ursache hat d’es wohl darin, dass Schnitte durch die entkalkten 
und gehärteten Kiefer erwachsener Thiere nur sehr schlecht gelungen | 
sind und wohl Einzelheiten offenbaren, jedoch keine überzeugenden 
Bilder liefern. Die beweisenden Präparate habe ich durch Anfertigung 
von Schnitten durch in Alkohol gehärtete und carminisirte Larven er 
halten. Dieselben haben aber den Uebelstand, dass hier sämmtliche | 
Gewebe noch in einem embryonalen Zustande sind, mithin auch die . 
Unterscheidung von Bindegewebszellen und Eniihelkellen, die in der 
ersten Anlage des Zahns so innig aneinanderliegen, im höchsten Grade 
erschwert, ja oft geradezu unmöglich wird. Das letztere tritt danı \ 
(und zwar ir häufig) ein, wenn an den Zellen beider Gewebe, die oft, ji 
fast ganz von ihren grossen Kernen ausgefüllt werden, die Grenzcon- | 
touren bei enger Aneinanderlagerung derselben nicht erkennbar sind 
und, während das Protoplasma der Zellen sich. gar nicht färbt, die 
Kerne derselben in beiden Gewebsarten denselben Tinctionsgrad er | 
‚langen. | 
Untersucht man das die Zähne erwachsener Thiere Dale 2 4 
Zahnfleisch in völlig frischem Zustande, so gelingt es durch Zerzupfen” E; | 
sehr leicht einzelne Zahnkeime zu isoliren. Dieselben stellen Haufen” 
erosskerniger, undeutlich abgegrenzter Zellen vor, in denen ein, mitt- | 
lerer, spaltenförmiger Hohlraum von einem Dentinscherbehen ausgefüll 
"wird. Wenden wir keine andere Untersuchungsmethoden an, so mus 
uns das Bild, welches sich uns hier bietet und das in der That der Ab- 1, 
bildung, die Lexois'0 gieht, völlig gleicht, zu entschiedenen Anhänge ‚\ 
der Hypoikese des genannten Forschers machen. Ausser diesen Keim: 
finden wir noch eine Menge kleiner, meist gelblicher Spitzen isolirt i 
Gewebe umhergestreut. 
Schnitte durch erhärtete Kiefer belehren uns zunächst über d 
‚Lage der Zellhäuf chen. mit ihrem Dentinkern. Dieselben liege 
stetsim Bin d egewebe, e, wenigstens mit ihrer grössern untern Häll 
(nie völlig im Epithel selbst, wie Levoig will) und zwar in der Nähe dei 
Basis eines alien Zahns allein oder mehrere neben einander. An ; 
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Yisir en ı haben die Zeilhaufen in den meisten Fällen fol- 
des Aussehen. Ein Ballen stark purpurroth gefärbier, homogener 


ecken, wobei manchmal eine, ziemlich die Mitte einnehmende, grüssere 
"Zelle in die Augen fällt, oder es liegen in seinem Innern Dentinkäppchen 
"von verschiedener Grösse, ebenfalls roth gefärbt und in der Spitze ihres 
yhlraums immer nur eine einzige grössere Zelle bergend. Eine Ver- 
dung dieser Keime mit dem Epithel der Schleimhaut tritt nicht 
"hervor. Die Kerne der Bindegewebszellen, sowie die der Knorpelzellen 
nd ebenso stark gefärbt und homogen, wie die des Zellhaufens; die 
erne der Epithelzellen dagegen meistens grösser, heller gefärbt, vor 
lem aber mit körnigem Inhalt versehen. Die beschriebenen Zell- 
fchen können also nie für blosse Ansammlungen von Epithelzellen, 
öchstens für soiche von Bindegewebszellen gehalten werden ; Levnie’'s 
pothese erweist sich also schon hier als irrihümlich. Dass aber auch 
Annahme, dass das Dentinkäppchen in einem Haufen von Bindege- 
bszellen sich bilde, nicht gestattet ist, das lehren uns andere Präpa- 
e aufs Deutlichste. Schon das ist beachtenswerth für uns, dass an 
fäparaten, wo durch Zerrung bei der Schnittführung das Epithel sich 
if Strecken vom Bindegewebe losgelöst hat, es oberhalb der Zell- 
äufchen meistens mit dem letziern in Zusammenhang geblieben ist, 
as auf eine innige Verbindung beider Gewebsarten an dieser Stelle 
E. Eine solche tritt nun an sehr vielen andern Keimen klar 
vor. Entweder senkt sich ein Zapfen des Epithels ins Bindegewebe 
is zur fach des Zellhaufens hinein, ohne eine weitere Verbin- 
ng mit diesem zu offenbaren ; oder es eleiöhen, wenn dieser Zapfen 
ı dem Zellballen enger airline; einzelne Kerne des letzteren durch 
 körnige Struetur den Kernen der Epithelzellen; oder es zeigt 
id ch der nach oben mit dem Schleimhauiepithel durch einen Strang 
in Epithelzellen verbundene Zellhaufen deutlich eine mittlere Zell- 
ie, die, wie von einem einfachen, zweischichtigen Schmelzorgan, 
einer Zellenkappe umgeben ist. Im letztern Falle biegt die innerste 
'h Pos 2 Banuge nn. nn nach unten in die äusserste 
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. gerung der Kerne vollkommen unregelmässig, es treten Fasern zwischen 


Ei "See 


so Tier ich. in einem gewissen Gegensatz zu den Ikernei 
'.Epithelstranges zu stehen scheinen. RR STR A RE 


Wiederum an einem andern Präparat mit schon ae weiter ent- 
wiekelter Zahnscherbe fälli dieser Gegensatz jedoch völlig fort. Herd 
zieht von der den alten Zahn noch eine Strecke ins Bindegewebe hinab- 
begleitenden Epithelzellenmasse aus ein Strang zu dem Zellhäufchen, 
theilt sich an der Spitze des letziern in zwei Blätter, jedes aus zwei Zell- 
schichten bestehend, und ummgiebt dasselbe bis zur Basis als ein wahres 
Schmelzorgan. Die Kerne desselben sind heller und körnig, wie die 
der echten Epithelzellen ; die Kerne im Innern des Dentinkäppchens und 
die in der Fortsetzung derselben nach unten liegenden sind purpurroth 
und homogen. S | % 


Die letzten Zweifel an dem Vorhandensein eines Schmelzorgans 
nehmen uns aber Bilder, wie das in Fig. 24 wiedergegebene. ‚An dem 
Präparat, nach dem diese Zeichnung möglichst naturgetreu in 360f. 
Vergrösserung, angefertigt ist, tritt die eigenthümliche Erscheinung ein, 
dass die Kerne des Bindegewebes ebenso körnig und hell gefärbt sind, 
wie die des Epithels, und zwar nicht blos im zelligen Zahnkeim selbst, 
sondern auch in weiterer Erstreckung, Dieser Umstand zusammen- 
gehalten damit, dass in einem spätern Entwicklungsstadium die Zeil- 
kerne der Zahnpulpa stets homogen und purpurroth gefärbt erscheinen, 
- weist uns darauf hin, wie Zellkerne ein und desselben Gewebes während 
der Zeit ihres Lebens ihre Empfänglichkeit für Färbung oftmals ver- a 
ändern können und erklärt uns bis zu einem gewissen Grade auch die ” 
oben beschriebene Erscheinung, dass die Kerne der Schmelzzellen ander- R 
seits ebenso homogen erscheinen können, wie die des Bindegewebes. 


Das, was an Fig. 24 in der Entwicklungsfrage der Tritonenzähne 
den Anschlag giebt, ist die vollkommen scharfe Grenze zwischen der 
| ‚zweischichtigen Rpithelzellenkappe und der zelligen Papille, sowie das 
 Fortlaufen dieser Grenze bis zum Ursprung des Verbindungsstranges 
aus dem Epithel. Dentin ist hier noch nicht gebildet. Die oberste 
Zelle der Papille endet stumpf kegelförmig. Auf sie folgen nach unten 
noch mehrere für sich allein den Durchmesser der Papille einneh- 
mende Zellen mit deutlichen Grenzen; noch weiter nach unten. 
mehrt sich die Zahl der auf dem Querschnitt gelagerten Zellen, wobei‘ 
zugleich ihre Grenzen undeutlicher werden. Schliesslich wird die La 


ihnen auf, einzelne Kerne biegen, mit der Längsachse jetzt der Achse 
der Zahnpapille parallel gestellt, um das Ausgehende des Schmelzorgaı 
herum und stellen! ein richtiges Zahnsäckchen her; die Fig. zeigt deu 


Bi ist die Beer der ganzen \ Zellschicht gegen die Banille el 
gen das äussere Epithel sehr scharf. Die Kerne der Schmelzzellen 
ind ungeheuer gross und können, da sie sich gegenseitig abzuplatten 
cheinen, auf den ersten Blick leicht für die Zellen selbst : „ehalten wer- 
len; an einigen Stellen greifen ihre Ränder be ininder- ihre Form 
‚ist länglich oval. Die Kerne des äussern Epithels, dessen Zeilgrenzen 
benfalls nicht hervortreten, sind etwas kleiner, als die der Schmelz- 
" membran. An der einen Seite hat sich das äussere Epithel von dem 
nnern abgehoben, und beide zeigen gegen den so entstandenen spal- 
‚tenförmigen Hnlkesirn sehr scharf gezeignete Grenzen. 

"Ein anderes Präparat zeigt einen etwas weiter entwickelten Keim. 
eber den obersten Zellen der Papille hat sich ein spitz zulaufendes 
Jentinkäppchen ... dessen unteres Ende, fein no schliess- 


jiegt und die äusserste Ares des Bindegewebes gegen ee äussere 
ithel bildet. a äusserste Spitze des ne erscheint vom . 


is Schmelzorgan dem Dentin eng anliegt, mit der hier beide trennen- 
ee zu verschmelzen. Das weitere Schicksal des Schmelzorgans 


x iinelnzellen an der Bildung die Schmelzes Ban ich mir dicht klar 
V vorden. Ein sehr instructives Bild eines schon weit ERWIN 


€ ano, aus seiner Achse Haralliien IR Aobieedrandı verlanfönden, 


mn und grossen in derselben Richtung längsgesiellten Kernen beste- 
de Periost. ale Zahn hat SEhor.EK seine völlig we Schmelzspitze. 
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scheinen. Die. Kos der Schmölezellen os em nach inneı 
von Membranen der Schmeizzellen lassen sich deutlich‘ Grenzmembranen 
der einzelnen Zellen eine Strecke weit von aussen nach innen, manch- 
mal zwischen die Kerne bis zur innern Grenzmembran des Sohn 
organs verfolgen. Die letziere ist ganz an der Spitze nicht deutlich; 
an den Seiten der Schmelzspitze liegt sie dieser eng an; von der Grenze 
‚der letztern aus nach unten hebt sie sich im ganzen Umkreis des Zahnes 
‚ab und erscheint von besondrer Dicke und doppelt contourirt als deut- 
liche Cuticula, die durch irgend welchen Einfluss während der Präpa- 7 
ration sich von der Oberfläche des Zahnes loslöste und nun sehr klar 
als Fortsetzung der äussersten Schmelzschicht erkannt wird. Noch 
weiter nach unten legt sich dieselbe dem Zahn wieder eng an und ver- 
schmilzt mit der äussern Dentingrenze, welche unten in die Grenzmem- 
bran des Bindegewebes gegen das Epithel umbiegt. Die äussere Grenze 
der Schmelzmembran lässt sich noch eine ziemliche Strecke weitzwischen 
die zwei Kernreihen des untern von Bindegewebe rings umhüllten Theils 
des Schmelzorgans verfolgen, um endlich immer. feiner werdend dem 7 
Auge zu: entschwinden. Der Gegensatz in Structur und Färbung zwi- 1 
schen den Kernen der Epithel- und Bindegewebszellen ist: auf diesem 
Stadium der Zahnentwicklung ein sehr ausgesprochener und: in’ der ° 
Zeichnung deutlich wiedergegeben. Nur gegen die untere Grenze des 
Epithels zu werden die Kerne des Bindegewebes denen der Epithel- . 
zellen ähnlich. N 

Das letzte Stadium der Zahnentwicklung kennzeichnet sich dadurah } j 
dass der Zahn in Folge weiteren Längenwachsihums die Schmelzmem- 
bran so empordrängt, dass sie die überliegende Epithelzellendecke zer- 
sprengt und endlich selbst von der Schmelzspitze durchbrochen wird. 
Ihre Zellen bilden dann den oben beschriebenen, bei’ Betrachtung von: 
oben sichtbaren, den Zahn umrahmenden Zellenkranz: (cf, dasioben über 
das Persistiren von Schmeizzellen als Zellen der Zahnscheide bei Fischen 
Gesagie). \ 
Die Zusammensetzung der Pulpaan schon'etwas vorgeschrittenen‘ h: 
Tahnkeimen ist eine sehr eigenthümliche und regelmässige. Die Spitz 
derselben wird von einer einzigen grossen Zelle mit rundem und kör- 
nigem Kerne völlig ausgefüllt, aufisie folgen noch drei’ oder mehrere: 
den ae der Pulpa allein einnehmende Zellen, la Kerne je= 


purpurrotb gefärht, a. und meist: stark kuaseh erscheinen 
Endlich folgen auf dem Querschnitt zwei Zellen neben einander, damı 
drei und'so fort: Die unterhalb des Ausgehenden vom Schmelzorgan 
liegenden Pulpazellen, die später: die Verbindung des Zahns zäh de N 


über die Zähne miederer Wirbelthiere. OR 


herstellen , zeigen je mehr nach unten, desto undeutlichere 
die Kerne ‚nehmen eine a. Gestalt an, und einige, > von, 


2. im Innern des schon gebildeten Dentins ist die Form der Zellen 
und die Lage der Kerne (mit Ausnahme des Kerns der ob: rn Zelle) eine 
sehr bestimmie. Die Zellgrenzen sind äusserst deutlich und stets schön 
{ ‚hufeisenförmig mit der Concavität nach oben gebogen; die Schenkel 
der hufeisenförmigen Membranen legen sich an die schon gebildete. 
Dentinwand an und allmälig mit ihr /verschmelzend bewirken sie die 
nach oben stets zunehmende Verdickung derselben. Die Kerne der 
Zellen nun sind stets der convexen Krümmung der gemeinsamen Mem- 
 bran zweier Zellen angelageri und krümmen sich selbst, derselben eng 
\ angeschmieg v Se characteristische Form und Lage gr Zellen und 


dem Dentin, Walk ietztere wir sehr deutlich auch bei den Zähnen 
von Salmo fario (Embryo) sahen, deren Entwicklung überhaupt der 
°r Tritonenzähne i in vn Puneten sehr za steht, uns viel- 
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/ Fig. 26 zeigt noch einen sehr hübschen Querschnitt durch eine 
Zahnanlage v von einem ER macnssnen Triton ristatus, dr wohl A 


ern Zähnen nicht abweichen, erübrigt es noch eine höchst interes- 
sa te > Thatsache zu Pe die schon von SIRENA hervorgehoben 


u N ee ... bei 5 Um. und 5 Mn. breiten a 
Y n statt der et Zähne nur doppelte Spitzen und bei noch fuss- & 


Er Masse unregelmässig geordneter a von denen ein Theil 


i ‚Ich kann diese Angaben von Sırena mit Ausnahme der 
en über ir fusslosen Laryen, ich keine untersucht, vollkom- 
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m von Befunden babe; Auch ie SG Richkang da Sptlana zur ‚ Oberfikdtie des. 


Epithels war eine sehr verschiedene. Viele dieser Unregelmässigkeiten = 


in Lage und Richtung finden wohl ihre einfache Erklär ung in der Zer- 


rung, die die Gewebe bei der Schnittführung erfahren. haben; uner- - 


 klärlich bleibt mir aber bis jetzt, dass eine Menge dieser RER mit 
gelbiicher Färbung, ohne Zusammenhang mit einem Zellhäufchen 
gänzlich frei, meist über einer einzigen Zelle gebildet, daliegen. Die 
gelbliche Färbung der Spitzchen scheint jedoch dem Dentin selbst anzu- 
gehören; wenigstens ist die sonst ziemlich scharfe Grenze zwischen der 
gelblichen Spitze und den untern ungefärbten Theilen hier nicht wahr- 
nehmbar. Dass eine grosse, frei vom Bindegewebe ins 
Epithel hineinragende Zelle die Bildnerin des ersten Dentins 
sei, wie Sırena behauptet, habe ich nur einmal, wo ein Spitzchen mit 
seiner Basis im Bindegewebe, mit seiner obern Partie im Epithel 
steckte, bestätigt gefunden ; gegen die Allgemeinheit eines soleben Pri- 
mitivsiadiums des Zahas spricht schon Fig. 24. | 


Ein klein wenig, klarer wird das sonderbare Vorkommen isolirter 
Spitzen, wenigstens so weit sie im Bindegewebe sich finden (die im 


Epithel gefundenen sind vielleicht nur auf mechanischem Wege dahin 


geführt), dadurch, dass zwischen einzelnen Bindegewebszellen öfter 
ein Balkenwerk von homogener Öuticularmasse, dem Knochen der Tri- 
tonen völlig gleichend, sichtbar ist. Man kann sich vorstellen, dass hier 
und da durch irgend welche Anregung Kalksalze unregelmässig in der 


Intercellularsubstanz des Bindegewebes deponirt werden; dass diese 


Depositionen unter irgend welchen günstigen Umständen ein isolirtes 
Spitzchen, ja, wenn das Epithel den Ort der Abscheidung erreicht, 


einen echten Zahn bilden können, unter ungünstigen Umständen da- 


gegen wieder resorbirt werden. Es ist diese Vorstellung um so weniger 
gezwungen, als wir aus zahlreichen Beobachtungen wissen, wie Ab- 
lagerung und Resorption von Kalksalzen im Bindegewebe eigentlich 
beständig nebeneinander herlaufen. 


Im Anschluss an diesen Abschnitt über die Tritonenzähne erwähne 
ich noch, dass der schon von Owen und SırEna beschriebene Schmelz 
der Frosöhrdhne dem der Fisch- und Tritonenzähne in allen Puncten 
vollkommen gleicht. Dann kann ich noch das Vorkommen einer echten 


und der bei Säugethieren beobachteten völiig homologen Kieferfurche 


und eines von ihr ausgehenden continuirlichen Schmelzkeims, wie sie. 
Sırena dem Frosch zuschreibt, bei den Embryonen von Lacerta vivipara 
| bestä äligen. 


N 
Einiges über Hautknochen der @utis. 


‚Dass die Verknöcherungen in der Cutis denen in der Mucosa des 
"Mundes und der Rachenhöhle, also vorzugsweise den Zähnen, morpho- 
‚logisch gleichwerthige Bildungen seien, wurde theils durch Unter- 
# Prgstngen oberflächlich bekannt, theils a priori angenommen. Ist doch 
7 die Mundhöhle ihrer Entwicklung nach nur eine Einstülpung der 
Een Haut; man bat also schon aus diesem Grunde das Recht auf 
das Vorkommen von in dieser und jener gleichen Bildungen zu schliessen. 
Und in der That finden wir, wie bei einigen Säugern und den Cypri- 
‚noiden unter den Fischen, Haar- und andere Hornbildungen in der 
Mundhöhle;, ferner sehen wir eine vollkommene Aehnlichkeit der Pla- 
 coidschuppen der äussern Haut und der Zähne auf den Kiefern und 
"Schüppchen am Gaumengewölbe der Selachier, die neuerdings wieder 
durch Gegensaur genügend hervorgehoben ist. Auch die Zähne der 
Säge von Pristis, in ihrem Bau andern Zähnen völlig gleichend, sind 
‚bier zu nennen. Eine besondere Beachtung verdient weiter der Um- 
and, dass ebenso wie Verknöcherungen der Cutis (aus bindegew ebiger 
\nlage hervorgegangen) mit Skeletknochen (durch Knorpel praeformirt) _ 
h verbinden und die letziern in ihrem Widerstandsvermögen ver- 
tärken, so auch Kuochenbildungen in der Mucosa (Sockel der Fisch- 


Enickelten Skeletknochen sich vereinigend dieselbe zur Ueberwin- 
dung gewaltiger Widerstände befähigen. Bei so vielen Aehnlichkeiien 
"findet man aber auch bald eine scheinbar überall vorhandene Differenz 
schen beiden Arten von Hauiknochen, nämlich dass die im ausge- 
leten Zustande frei hervortretenden Verkalkungen der ersteren, die 
;ähne, steis eine von früher darüber gelegenen Epithelzellen Erik 
‚08. Schmelzbedeckung tragen, dieselbe jedoch den offen zu Tage liegen- 
len Hautknochen der Cutis beständig fehlt. Freilich findet sich bei den 3 
ern Wirbelthierklassen sowohl in der Mundhöhle und auf den Kie- 
ern, als der äussern Haut, dem Knochen unmittelbar aufliegend, eine 
e Hornschicht; Fe die SR) a a uns bis 


genaueres Studium der beiden Gebilde noch mehr Gemeinsames 


ähne; kaochen der Kiemenbögen etc.) mit den oft sehr schwach . 


Es ist a an ande Be die Au genommen ' 
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'in ihnen zu finden, als wir bis jetzt kennen. Was nun den eben 
.- berührten, scheinbar durchgreifenden Unterschied, zwischen Cutis- und 
 Mucasaverknöchorungen beirifft, so wird man sofort zum Zweifler 
daran, wenn man sich überzeugt hat, dass überall bei Verknö- 
‚cherungen der Mucosa, soweit wie Bindegewebe unmittelb ar 
unter dem Epithel erhärtet, von den Elementen des letztern 
eine Schmelzlage um den von ihnen umhüllten Bindegewebstheil 
(Papille) erzeugt wird. Denn wenn es vorkommt, dass in der Gutis 
Theile des oberflächlichst gelegenen Bindegewebes verkalken, warum 
soll man nicht a priori erwarten dürfen, dass solche Hautknochen auch 
Schmelzbekleidung haben? Eine solche Verkalkung von unmittelbar 
unter dem Epithel liegendem Bindegewebe ist bis dato nur bei der Bil- 
dung der Placoidschuppen !) der Selachier genau beobachtet. Wenn 
wir richtig vermutbet, so muss hier auch eine Schmelzbekleidung oder, 
wenn diese an den ausgebildeten Schuppen fehlen sollte, doch wäh- 
rend der Entwicklung derselben ein irgendwie thätiges Schmelzorgan 
vorhanden sein. Anderseits dürfte man erwarten, dass die Haut- 
knochen, an denen nie eine Spur von Schmelz zu finden ist, auch 
nie ganz frei unter dem Epithel, sondern vielmehr so im Innern einer 
hindegewebigen Masse oder Papille sich bildeten, dass der äussere 
Theil unverkalkt bleibe, später jedoch abgerieben den schmelzlosen 
Knochen frei hervortreten lasse. Diese einfachen und naheliegenden 
. Vermuthungen bestätigen sich nun bei näherem Studium einiger Cutis- 

verknöcherungen der Fische vollkommen. | 
Was zunächst die Placoidschuppen der Selachier betrifft, so ist 
bei vielen Arten derselben schon seit lange auf der Oberfläche der 
Schuppen eine eigenthümliche, zierliche, schuppenartige Zeichnung 
bekannt, die von Levbie, der sie wohl zuerst beschrieben (Histol.'p. 93), 
als Abdruck von Epithelzellen gedeutet wurde. G. v. BrackeL23 hielt sie 
für die Gontouren verkalkter Epithelzellen selbst, weil die Ränder der 
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1) Hier muss ich auf die Untersuchungen Hannover’s über die kanalartigen 
- Hohlräume in den Gutisbildungen der Selachier hinweisen (Om Byeninger og 
Üdviklingen of Skjael og Pigge hos Bruskfisk. Kjobenhavn 4867) und hervorheben, 
dass ich die letzteren verglichen mit den oben beschriebenen mannigfaltigen 
Formen ähnlicher Hohlräume in den Zähnen von Knochenfischen ebense wie diese - 
für den Haversi’schen Kanälen homologe Bildungen halten muss. Hannover weist 
(p. 4) eine solche Auffassung zurück und sieht in ihnen etwas ganz Besonderes. 
Macht man sich aber klar, dass zwischen den im Säugethierknochen vorkon 
menden grossen Haversi’ schen Kanälen und Bildungen, wie in Fig. 15B dargestell / 
‚sind, continuirliche Ueberzänge vorhanden sind, wird man auch überzeugt sen a 
dass genannter ei sich im Unrecht befindet. 2: PR 


ie der festen Ueberzeugung hier das Homologon des Schmelzes 
vor mir zu haben, unterwarf ich wiederholt die Schuppen mehrerer 
Haie, die diese eigenthümliche Zeichnung hesassen, der Einwirkung 
ji: verschieden starker Säurelösungen ; allein ich erhal nie Reactionen, 
- welche den bei Fischzähnen eintretenden glichen. Vor Allem lösten sich 
. die Schüppchen nie als besonderes feines Häutchen, wie doch zu 
3 erwarten stand, ab; sie verhielten sich vollkommen so, wie die ganze 
i übrige Masse des Hautknochens und verschwanden erst bei längerer 
Mm Einwirkung der Säure und Beginn der Zerstörung der Schuppe. Diese 
Be Erscheinungen sind somit der Leynie’schen Ansicht günstiger als der 
Bracker's. Die Entwicklung der Placoidschuppen habe ich nur in soweit 
'studirt, als nöthig war, mich von dem Verhalten des Epithels bei der 
ersten Anlage der Schuppe zu überzeugen. Dasselbe ist nun in der That 
‚kein anderes, als bei allen mit echiem Schmelz versehenen Bildungen, 
wie die Fig. 27, 28, 29, 30, welche vier verschiedene Stadien der 
"Schuppenentwicklung bei einem Embryo von Mustelus vulgaris dar- 
‚stellen, ohne jede weitere Erklärung auf das Deutlichste zeigen. Die 
"Ausbildung des ganzen Schmelzorgans ist hier, während die Schmela- 
zellen selbst an characteristischer Ausbildung Nichts zu wünschen übrig 
lassen in so fern noch etwas einfacher als beiden Fischzähnen, als die 
lem äussern Epithel entsprechenden Zellen erst in spätern Stadien sich 
‚direct und auch dann nur an die untere Partie der Schmelamembran 
eng anlagern, sonst aber ‘durch gewöhnliche runde Zellen von der- 
ben getrennt bleiben. Auch ist die Anlage der Schuppe nie ganz in 
as Bindegewebe eingesenkt, vielmehr treibt die sich erhebende Papille 
‚das Epithel höckerartig empor, und erst in den spätern Stadien der 
Schuppenentwicklung senkt sich der untere Theil des Schmelzorgans 
twas unter die Grenze des Epithels in das Bindegewebe hinein. | 
' Die Schmelzzellen zeichnen sich durch beträchtliche Länge und 
‚or Allem durch eine sehr regelmässige Lage ihrer langovalen, grob- 
körnigen Kerne aus. Dieselben liegen nämlich in allen Zellen eines 
en ‚des Seen immer an derselben so dass 


en det Schntehmentbrant fast Harsllele: are Eine bilden (Fig, ; 30). 
en un der a der Zellen zu der Oberfläche der 


ist, deutlich als eine ukrchie zu erkennen; später ist dieselbe 
agen der eigenthiimlichen Gestalt der Schuppe eh mehr zu bestim- 
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men. apsaeniheile aus diesem Grunde, N ich ein e gel 
A. diesem Gegenstande. nicht gewidmet, ist es mir nicht, 
über den Antheil, den die Schmelzzellen an der Bildung jener schup- 
penartigen Zeichnung haben, vollkommenen Aufschluss zu ‚erlangen. 


Es sei mir jedoch erlaubt, auf einige interessante Beobachtungen auf- 


merksam zu machen und zugleich zu einer specielleren Untersuchung 
dieses Gegenstandes aufzufordern. 

. An manchen, ja fast allen Längsschnitten durch die Schmelzmem- 
bran schienen Ränder der Zellen derselben etwas übereinander 
geschoben, so dass man immer nur einen Theil der Zellmembran deut- 


lich sah und ein Bild erhielt, als ob sehr lange und sehr dünne Plätt- 


chen (die, Zellen) dachziegelförwmig übereinander gelagert wären. 

Ferner siehi man auf ältern Entwicklungsstadien sehr deutlich, 
dass die Zellen mit ihrer Längsachse sehr schräg gegen die Oberfläche 
der Schuppe stehen, und dass der innere, der letztern zugekehrte Theil 


jeder Zelle bis auf die Endpuncte der Kerne eine Umwandlung erfährt.. 
Derselbe wird nämlich vollkommen durchsichtig und erscheint dann 


sehr oft zerrissen oder verzerrt. Auf noch ältern Stadien sind diese 
äusseren Zeilstücke stets ganz verschwunden, und die Kerne der da- 
durch sehr verkürzten Zellen stossen direct au die Schuppe. Manchmal 
ist das so reducirte Schmelzorgan auch von der Schuppe abgehoben, 
und es zeigt sich dann in den meisten Fällen das Zellende membranlos, 
manchmal mit kleinen, anhängenden Partikelchen einer stark glän- 
zenden, homogenen Masse. Man könnte nun aus diesen Beobachtungen 
schliessen, dass die innern Enden der stark gegen die Oberfläche der 
Schuppen geneigten Schmelzzellen sich eng an die letztere anschmie- 
gend verkalkten und dann in einer, nach dem unverkalkten Zellrest zu 


‚convexen Linie (die sich oft deutlich beobachten lässt) von dem letztern 


abrissen. Die einzelnen verkalkten Zellenden würden sich dann bei 


. der siarken Neigung der Schmelzzellen gegen die Schuppenoberfläche 
iheilweise decken und zwar ebenso, wie die ganzen Zellen, nach Art 


von Dachziegeln, und nur die freien, convexen Enden ragten hervor; 
eine Lage, welche die einzeinen Schüppchen aui der Fläche des ausge- 


‚bildeten Hautknochens in der That haben, Wir hätten, wenn diese 


Vermuthungen über die Entstehungsweise der schuppenartigen Zeich- 
nung sich bei genauern Untersuchungen. als richtig erweisen sollten, 


‚ eine direete Verkalkung einzelner Zelltheile selbst, wobei der Kern mit. 
einem andern Theil der Zelle vollkommen unberührt und noch längere 
Zeit erhalten bleibt, bis alles Epithel von der Oberfläche der Schuppe 
Ss abgerieben. wird. Beobachtungen, die für die Ausscheidung der kleinen 


-Schüppchen sprächen, habe ich nicht eine einzige gem acht. Wie dem 


i“ en über m niedorer Wirbelthiere. 587. 


dass wir es in der schuppen- 
ee auf der Ohörfläch Hählchef Hautknochen der Sela- 
Kö einem Homolosen des echten Schmelzes zu thun haben. 
Ausser den Placoidbildungen der Selachier, an vielen von denen 
ich übrigens jede Andeutung der ohufpetföhnigee Zeichnung ver- 
missie, habe ich noch Hautknochen verschiedener Fische mittelst Säuren 
auf einen Schmelzbeleg geprüft. Aber weder die Schuppen der Kno- 
 chenfische, wo ich besonders an den kleinen Zähnchen der Gtenoid- 
 schuppen eine Schmelzbekleidung vermuthete, noch die Hautknochen 
von Aceipenser, Tetrodon, Balistes, noch die so mannigfaltig geformten 
- und sehr häufig gelbhraun gefärbten Stachel der Knochenfische zeigten 
auch nur die geringste Spur von Schmelz. Und dies ist kein Wunder; 
denn von der grossen Mehrzahl dieser Bildungen ist es erwiesen, dass 
sie sich nie direct unter dem Epithel, sondern stets mitien im Binde- 
gewebe entwickeln. Ich verzweifelte deshalb schen einer wahren 
Schmelzbedeckung an Cutisverknöcherungen bei Fischen zu begegnen, 
bis ich zufällig beim Studium der interessanten Zähne der Panzerwelse, 
(die, beiläufig bemerkt, einer speciellern Beschreibung. sehr bedürftig 
sind) auch die eigenthümliche Panzerbekleidung dieser Fische, einer 
flüchtigen Betrachtung unterwarf und zu meiner nicht geringen Ueber- 
raschung entdeckte, dass die kleinen, beweglichen Spitzchen der Panzer 
von Hypostomus und Loricaria Gebilde sind, welche in Allem und 


ig. 31 zeigt dies deutlich. Die durch ein wirkliches Kugelgelenk auf 
einem Fortsatz des Hautknochens frei articulirende und am Gelenk von 
f Dentin und Knochen als Cannelirung sich fortsetzenden Fasern, wie 


weise, Ed allen Reactionen gegen en dem Schmelz der Fischzähne 
. Dass sie ebenso, wie jener, auch von einem Schmelzorgan 
Febilder wird, kann Be zweifelhaft sein. Die Knochenschilder, auf 
ien die Ekrachen articuliren, zeigen wohl eine braune Färbung, 
er keine Spur von Schmelz. : | es 
_ Das Vorkommen von den Zähnen völlig gleichartigen Cutisver- 
üeherungen ‚bei Knochenfischen zeigt uns übrigens, dass die weit- 
figen morphologischen Betrachtungen , die GEGENBAUR in seinem 
it erschienenen Werk »Ueber das Kopfskelet der Selachier« 


eu . die Verwandtschaft von Zähnen und N u 


ie ad die "= ihnen vorkomme Anden Eos sd die Ausgangsp 
nach zwei verschiedenen ‚Richtungen auseinandergehenden. 
. zirungen. Schon bei den Ganoiden und noch mehr bei den Teleostiern 
sollen dieselben so weit fortgeschritten sein, dass jede Gleichartigkeit 


t 


zwischen Zähnen und Gutisbildungen verschwunden ist. Unser Fall 
zeigt, wie vorsichtig man bei rein morphologischen Deductionen sein 
muss a vor Allem, dass man dabei nie physiologische Momente ver- 
nachlässigen darf. 

Vielleicht gelingt es erneuteın Forschen in dieser Richtung auch 
noch an andern Cutisverknöcherungen echten Schmelz nachzuweisen 
und das ausgedehnte Vorkommen desselben auf gesetzmässige Ursachen 
zurückzuführen. 
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Erklärung der Abbildungen Taf. XXVII-XXIX. 


„A. Zwei Ansichten von der Musculatur des Kauapparats eines mässig grossen 
| a yanums von Leuciscus rutilus, 4 mal vergrössert. 
A. Der kauapparat von unten gesehen. 
& Querschnitt des Anfangs des Oesophagus. 
B.. Derselbe von der Seite. 
. $ hintere Grenze des Schädels. 
u... y untere Grenze der Wirbelsäule. 
0. Vorsprung des Schädel dach es 
aqa,bb,cc,dd, ee die 5 Muskelpaare des Kauapparals. 
2. Halbschematischer Querschnitt durch den Kauapparat 'eines c. 2—3 em. 
langen Cyprinoiden. 40 mal vergr. 
3. u sahnitt durch den Schlundknochen und Längsschnitt durch den auf- 
sitzenden Zahn eines Cyprinoiden. Die Spitze des Zahns ist etwas schema- 
‚tisch gehalten. Chromsäurepräparat. Ziemlich starke Vergrösserung, 
a ein Uförmiger Hohlraum im Dentin. 
. Querschnitt durch den Zahn eines Cyprinoiden, etwa in der geseug der 
. Linie @« in Fig. 3. Vergrösserung, wie in Fig. 3. 

; L a zwei im Dentin eingeschlossene, glänzende, spindelförmige und mit 
Hohlraum versehene Massen. 
ste Anlage des Schmelzorgans und der Papille eines Ersaizzahns von 

Leueiscus rutilus. Stark vergrössert. Chromsäurepräparat. 
| aa Oberfläche der Schleimhaut der Rachenhöhle. 
ae a von Tinca Se 


Das Be a 


a ‚Chromsäurepräparat. Starke EIER, 
@ PRerRaehe, der Wurzel des alten Zahns. 


„. 24) Körzıker, Veber verschiedene Typen in der mikroskopischen Structur des 
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Fig.12. 


Fig. 48. 


Fig. A4. 


Fie. 48. 


‚Ein Stück vom ausgebildeten, bereits thätigen a von Tinca 


. Stückchen des Schmelzrückstandes von Tinca vulgaris von der dem Schmelz- 


. Nicht ganz in der Achse geführier et durch einen hoch ent- 


. Theil eines Querschnittes durch das Os palatinum von Esox Lucius mit der 


. Zwei Kieferzähne von Ephippus Faber. 


. Zwei Kieferzähne von Cotius scorpius. 


.‚ Oberer Theil des Querschnitt eines Kiemenbogens von Esox Lucius. mit 


En A on 


Kin Stück vom ausgehildeten Beh von h Tinen vulgaris.  Chrom- " | 
säurepräparat. c. 320 mal vergr. RICH 


vulgaris mit fadenartigen Fortisätzen der Seitenmembranen der Schmelz- 
zellen. Chromsäurepräparat. c. 320 mal vergr. 


organ zugekehrten Fläche gesehen, in ausserordentlich starker Vergrösse- 
rung. Chromsäurepräparat. 
RKin Stückchen vom Rande einer Dentinpapille vor Bildung des ersten Den- 
tinscherbehens. Tinca vulgaris. Chromsäurepräparat. Sehr stark ver- 
grössert. 


wickelten Zahnkeim von Tinca vulgaris. 50 mal vergrössert. 


ersten Anlage des Schmeizorgans eines Ersatzzabns. Chromsäurepräparat. 
c. 50 mal vergrössert. 
Theil eines gleichen Schnitts mit weiter entwickeliem Zahnkeim. c. 106 
mal vergrössert. 
Schematische Darstellung eines fast völlig im Zahnsäckchen eingeschios- 
senen Zahnkeimes von Esox Lueius mit Verbindungsstrang des Schmelz- 
organs und Anschwellung der untern Partie des äussern Epithels zur Bil- 
dung des Schmelzorganes eines Ersatzzahns. Das Querschraffirte bedeutet 
Bindegewebe, das Längsschraffirte Epithel. 
Das untere Ende des Schmelzorgans eines noch im Säckchen balindliehen 
Zahnes von Esox Lucius mit dem vom äussern Epithel ausgehenden und 
schon ziemlich weit entwickelten Schmelzorgan eines Ersatzzahnes. 


A. Intacter Zahn in dickem Glycerin eingeschlossen bei Huffalkondnn 
Licht. - Die Kanäle der Pulpa, die Rillen der Oberfläche und die 
Poren des Schmelzes sind mit Luft erfüllt. Mässig vergr. 

B. Enikalkter Zahn bei durchfallendem Licht. Der Schmelz ist bis auf 
die geschrumpfte Cuticula entschwunden. Mässig vergr, 


A. Intacter Zahn mit brauner Schmelzspitze, feithaltiger Pulpa (b), kör- 
niger Dentinmasse (a) und mil ihr zusammenhängenden eigenthüm- 
lichen Streifen, Mässig vergr. 

B. Entkalkter Zahn. Schmelzspitze völlig.aufgelöst. Der konische Den- 
tinfortsatz von einer Rinne umgeben. Die körnigen Linien sind un- 
deutlicher geworden. Mössig vergr. | | 


zwei verschieden weit entwickelten Zahnkeimen. Salzsäure- und Alkohol- 
präparat. 60 mal vergrössert. 1 

a Primordialknorpel, 5 Skeletknochen. ec Hautknochen. 
Erste Anlage eines Keimes eines Kiemenbogenzahns von Perca flaviatilis. 
Salzs.- und Alkoholpräparat,. 360 mal vergr. 

a Epithel ; b Bindegewebe. M 
. Erste Anlage eines Kiemenbogenzahns von Acerina vulgaris mit, Schon dif- 9 
ferenzirter Schmelzmembran und theilweise ausgebildeten äussern Epithel, 
360 mal vergr, 


m hten des Schleimhanterihes, $ 
‚Forts I 


ontaler Läng init luxe die Zahnmasse des Zwischenkiefors von 
' cerina vulgaris. 360 mal vergr, 
Die Zähne haben eine eigenthümliche Structur, indem eine unter der 


en Hohlräumen erfüllt ist, dass die feste Masse in Form dünner zur Oberfläche 


Ein durchschnittener Zahnkeim mit ausnehmend grossen Schmelz- 
"zellen. 


‘ on Licht, 360 mal vergr.. 
38, Kieferzahn von Gunnellus vulgaris. 
8.24. Keim eines Zahnes der Larve von Triton taeniatus (Schnitt durch eine in 
' Alkohboi erhärtele und carminisirte Larve) mit Papille und Schinelzorgan, 
‚sowie Verbindungsstrang des letzteren, 360 mal vergr. 
. aa unterste Schicht des Schleimhautegithels. 
ER N Periost, | 
‚2% ; ‚Weit entwickelter Zahnkeim einer Larve von Triton taeniatus, 360 mal 
| ae 
ad mus. 


"Dentin, Schmelszellen, äusseres Epithel, 360 an vergr. 


obersten dünnen Schicht liegende Partie von Zabnbein von so grossen % 


des Zahns mehr oder weniger senkrecht gerichteter Balken erscheint. a 


PH 


° ausführliche Abhandlung von Geesarr ') über Vorticellen, in welcher ein 


Er 


Untersuchungen an Vorticella nebulifera. 


Von 


Br. phil. Eduard Everts 
in Haag. 


Mit Tafel AR, 


Zu der vorliegenden Untersuchung, welche unter der Leitung 
meines hochverehrten Lehrers, Herrn Professor EnLers im zootomischen 
Institute zu Erlangen ausgeführt wurde, veranlasste mich zunächst eine 


früher von Lacumann?) vorgetragene Ansicht über die Auffassung des 
Körperbaus dieser Thiere auf's Neue vertreten wurde. | 

Der Versuch, durch eigene Erfahrung diese Verhältnisse nähe 
kennen zu lernen, hat mich zu Resultaten geführt, welche mit den 
Greerr'schen Anschauungen nicht ganz übereinstimmen. — Ausserder 
erschien mir die immer noch zweifelhafte a d 
 Norticellen als ein der Erforschung würdiges Ziel. 

Für wichtig hielt ich es, meine Untersuchung an ein und de 
selben Art zu machen. Ich studirte zu dem Ende speciell Vortice 
nebulifera Ehrb., weil ich von dieser Art stets genügendes Mater 
vorfand. Nach meinen Beobachtungen gebe ich die folgende Schild 
rung von dem Verhalten nur dieser Art, — Eine ausführliche liter: 
historische Darstellung brauche ich nicht zu geben, da eine solche 


m nn Br 


A) Archiv für Natur eemuchie, herausge®eben von Dr. TROSGEBE, Berlin 
“p. 353. 

%) J. MÜLLER, Archiv ve. Anatomie, Physiologie und wiss, Mediein. Berlin 185 
Pag. 340. 


| ich in a. anekeniehn der er phys. le, Gesell, 
st 5. 26 Mai 1873, R 
‚Vor le hiiterg , (Ehrb.) fand ich in unmittelbarer Nähe von 
| langen. 'in einem stark mit Pflanzenwuchs besetzten, von Wasser 
urchflossenen, schlammgrundigen Graben einer Wiese vom Fehruar 
; zum Juli stets in grosser Anzahl. 

‚Wie Eurensers erwähnt!) und wie ich bestätigen konnte, ist es 
peciell diese Art, welche im Winter selbst unter Ris vorkommt. Nur 
elien erscheint sie isolirt, sondern lebt gesellig, ganze Golonien bildend, 
zelche als wolkenähnliche Ueberzüge verschiedene Gegenstände bedecken 
d als solche schon mit unbewaffneiem Auge erkannt werden können. 
"Winter fand ich sie vorzüglich an den Schalen von Planorbis; als 
iter ‚das Wasser e eine Det von NS EEFIBEEn ArHalIEn hatte, fand ich 


Bau des Körpers. 


a. Aeussere Körperform 


d er Höhe eisrund u . | 
““ Nach oben verfolgt schlägt sich die Wand der Glocke kragenartig 
anssen | um und bildet auf diese Weise einen flachwulstigen Rand. 
es Gebilde nennen wir das Peristom (Fig. A p). 

Die Glockenmündung wird bedeckt von einer deckelartigen, Be- 
ten Scheibe, weiche bis auf eine Stelle vollständig mit dem Peri- 
en ist (Fig. 1w). Diese oflene Stelle (Fig. 1 e) ist eine 
| söffnung, welche in das Innere des Körpers führt. Wenn die 
elle ganz ausgestreckt ist, so bildet die Scheibe mit dem Peristom 
spitzen Winkel. Yon der Stellung der Wimperscheibe zum Peri- 
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‚haaren. Im Eingange der Oeffnung stchenä im n unmittölbaren Anschlass 
an diese Wimpern Flimmerhaare, welche die ersteren an Länge wu I 
übertreffen scheinen. Denken wir uns nun so vor dem mit der Glocke # 
aufwärts gerichteten Thiere stehend, "dass die Eingangsöffnung von uns 
abgewendet ist, so geht die Bewegung der Wimpern von links nach 
rechts um die Scheibe herum und setzt sich in die der Eingangsöff- 
nung fort. 
Die Oberfläche der Glocke ist äusserst glatt; sie zeigt bei starker h 
Vergrösserung eine feine, parallele Querringelung aus Reihen feiner 
Pünctchen bestehend. | } 
Auf dem unteren Theile der Glocke bemerkt man eine deutliche 
Längsstreifung, welche nicht aus Körnchen besteht, sondern zierliche 
ununterbrochene Linien bildet (Fig. Im); an dem oberen Theile konnte N 
diese Längsstreifung nur ım günstigen Fälle und bei äusserst starker | 
Vergrösserung verfolgt werden, und war dann hauptsächlich an den 
Rändern sichtbar. 
‚Der vollständig glatte Stiel ist nicht selten von bedeutender Länge, ” 
welche die der Glocke manchmal um das sechsfache übertrifft. Er ist 
vollständig cylinderförmig und erscheint als eine feste, dicke, hyaline 
Masse, in deren Innerem ein dunkler Strang verläuft (Fig. 45). 7 
Hatte sich die Vorticelle contrahirt, so wurde die Gestalt der Glocke 
birnförmig. Die Wimperscheibe ward versenkt und dadurch die Ein- 
. gangsöffnung vollständig geschlossen ; das Peristom hatte sich darüber 4 
hingeschlagen und durch seine regelmässige Faltung bei der Contraction 
des Vorticellenkörpers von oben her das Ansehen einer sternförmigen 
Zeichnung erhalten (Fig. 5). Ging die Contraction energisch von statten, 
so war sie immer von einer spiraligen Windung des Stieles begleitet. 
Ich fand in der Anwendung von salpetersaurem Silberoxyd ein ' 
Mittel, mir ein deutliches Bild von der richtigen Lage von Wimper- 
scheibe, Wimperkranz und Peristom zu verschaffen. Dieses Reagenz # 
hat nämlich die Eigenschaft, die Vorticelle so rasch ohne Vorschens eg N 
pfung zu tödien, dass die Wimperscheibe nicht vollständig versenkt 
wird; in Folge wird die letztere nur iheilweise vom Peristem 
überdeckt, es bleibt eine Oefinung bestehen, durch welche die Wimper 
als Büschel hervortreten. Fig. 2 giebt die richtige Darstellung dieses von 
mir oft beobachteten Bildes. | | 


b. Zusammensetzung des Körpers. 


scheide; und aus dem Kern. 
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u ur Men Rindensubstanz g ke im od ist diese en be 
| trächtlich verdickt, und damit erscheint die centrale Substanz gegen 
- den Stiel hin stark kegelförmig verschmächtigi. Im Stiel fehlt sie. 
Sie ist ein farbloses durchscheinendes Plasma , in welchem feinere 
"und gröbere Körnchen eingebettet sind, welche dunkel und scharf 
‚begrenzt erscheinen. Diese Körnchen zeigen bei ruhiger Haltung der 
ausgebreiteten Glocke eine schon längst bekannte Bewegung, insofern 
"als sie in einer regelmässigen Strömung ihre Lage im Körper ver- 
ändern. Diese Strömung ist in den peripheren Theilen der centralen 
Substanz am schnellsten, im Centrum ist sie sehr geringfügig oder fehli, 
elleicht ganz. Die Strömung verlief meistens, wenn wir die oben an- 
egebene Stellung der Glocke festhalten, von de Glockenmündung auf 
er linken Körperseite gegen den Stiel u stieg von hier auf der rechien 
‚Seite wieder aufwärts gegen die Mündung. Die Bewegung ist wohl auf 
Vorgänge im Plasma zurückzuführen, erkennbar war sie nur durch die 
0 isveränderungen der Körnchen selbst. Oscillirende Eigenbewegungen 
habe ich an den Körnchen nicht gesehen. Diese Bewegung ist nicht 
icht von jenen Bewegungen zu unterscheiden, welche als Verschie- 
ngen in der Substanz bei Coniractionen der Glocke entstehen. 
Ausser den Körnchen findet man in der centralen Substanz Futier- 
n eingelagert, und zwar mit oder ohne helle Sphäre. Ferner zeigt 
eine ‚grössere oder geringere Anzahl grösserer oder kleinerer 


rungen auf: ungeformtes Plasma, eine Längsstreifungssehict Bi eine 
icula. | | 
. Die innerste Schicht, das formlose Plasma (Fig. 3v) , lagert sich. 
rart um die centrale Substanz, dass sie oben sehr dünn ist, nach 


nr 
Es 
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‚heit den Schluss ziehen, dass um den ganzen Körper diese eine Strei- 


-Stiele sehr verschieden. Während die Cutieula nämlich über den Kelch 


. oben erwähnte Querringelung angehört, die bei stärkerer Vergrösser 


Ich erkannte es nur unter starken Vorl ungen. 


denschicht über die ganze Oberfläche verbreitet ist (Fig. I und 3c), 


dicke, solide Masse fort und umgiebt dabei den Stielmuskel, der auf 


‚durch die enwährtte Eikssnesoffnang i in Has Innere des Körpers ein 


teren befindlich gerade enigege enkäuft. 


Futterballen oder Vacuolen waren niemals i in der eben genannten u 
Schicht zu bemerken. s BR N 
Auf diese formlose körnchenhaltige Schicht folgt nun uikhhehet Habe “ 
aussen diejenige, welche wir als eine mit Längsstreifen versehene bezeich- 
net haben (Fig. 3m). Jene Streifung, welche man, wie oben gesagt, am 
konisch zulaufenden Theil des Vorticellenkörpers am deutlichsten wahr- 
nimmt (Fig. 1 m), besteht aus dunkeln, ununterbrochenen gerade laufen- 
den Linien, welche weit schmäler sind als die helleren Zwischenräume k 
zwischen ihnen. Die diese Streifung tragende Substanz führı in den 
Stiel hinein, wo sie einen dunkeln spiraligen Strang bildet, den soge- 
nannten Stielmuskel (Fig. 1 und 35). Die Linien laufen im oberen Theile 
des Stieles deutlich erkennbar, aber viel dichter neben einander; nur 
mit äusserst slarker Vergrösserung lässt sich diese Bildung eine Strecke 7 
weit im Stielmuskel verfolgen. | E 

Aus dem Umstande, dass man im’ günstigen Falle die Längsstrei- 4 
fung nach dem Peristom zu verfolgen kann, darf man wohl mit Sicher- 


fung tragende Schicht verläuft. Ihr Verhalten in der Wimperscheibe kenne 
ich nicht. Bezeichnet man den dunklen Achsensträng des Stieles als » 
einen Stielmuskel, so wird man, wie GREEFF, diese gestreifte Schicht - 
wegen ihres Zusammenhanges mit jenem als eine Muskelschicht be- @ 
zeichnen dürfen. Doch muss ich hervorheben, dass irgend eine Bil- 
dung, welche nıan wahren Muskelfasern vergleichen könnte, von mir 
nicht beobachtet ist; wobei ich nicht in Abrede stellen will, dass dieser “ 
Schicht ein Gontractionsvermögen wohl zukommt. ro 

Die bekannte Gutieula endlich, welche als die äusserste Lage der Rm- 


erscheint als eine farblose, feste Haut. Die Dicke ist am Kelch und am 
als eine dünne Schicht verbreitet ist, setzt sie sich am Stiele als ein 


ihrer I inneren oe Ee: gewunden Pen 


dadurch bildet sie einen Nahrungsschlauch, Wereen wir ESpaler 
ee werden.’ ©5 ‚2b | ka, 
“Die Guticula ist‘ es, welcher, wie S GREKPr angegeben, die bere 
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{ nso ne a, ns am Stiele zu beobachten ; sie aus 
arallelen Reihen dicht an einanderliegender Körnchen Sehildet und 
ann als eine Sculpiur der innern Fläche der Cuticula gedeutet werden. 
 Aul dem Peristom und auf der W Demeelr scheint diese Sculp- 
tur zu fehlen. 

Der Nahrungsschlauch zerfällt in drei verschiedene Abschnitte, 
den ersten nenne ich mit seinem ersten Beschreiber, LACHMANN, Vesti- 
bulum (Fig. kv); von ihm gehen ein Mund- und ein Alterrulie aus 
(Fig. a und m). Das Vestibulum ist ein ziemlich breiter Kanal, wel- 
cher, der horizontalen Achse ungefähr parallel, unmittelbar unter der 
Wimperscheibe verläuft. Im Innern ist er ganz mit kräftigen Wimpern 
| usgekleidet. ; Ä | 
Die Fortsetzung des Vestibulum nach unten bis etwas über die 
Hälfte der Läuge der Glocke wird gebildet durch einen engeren Kanal, 
das Mundrohr, dessen Einmündungsstelie in das Vestibulum etwa um 
fa der Breite von der Eingangsöffnung entfernt ist. Es endet kurz vor der 
Ausmündung mit einer kleinen Ausbauchung in einem kugelförmigen, 
von mir als Kropf gedeuteten Reservoir (Fig. 4A), in welchem die ein- 
zelnen Futterkörnchen zu Nahrungsballen neehuft werden. Das Rohr 
t seiner ganzen Länge nach mit Wimpern ausgestatiet. Einen darüber 
maus gehenden von Greerr beschriebenen Kanal habe ich nicht erken- 
ıen können. — Ein zweites Rohr, welches etwa.in der Verlängerung des 
estibulums verläufi und sechsmal kürzer als das eben beschriebene 
undrohr ist, muss als Afterrohr bezeichnet werden. Es ist ebenfalls 
mit Wimper n ausgekleidet. | E 
In der ganzen Ausdehnung dieser Röhren ist die Cuticula als 
solche durch ihren doppelten Contour erkennbar. Hier trägt sie deut- 
ich die Cilien; in welchem Verhältniss die sonstigen Schichten der 
nen zu ihr stehen, habe ich nicht beobachtet. 

Der oft beschriebene Kern oder Nucleus ist ein in dem formlosen 
sma > ou en Gebilde (Fig. 3 "), welches durch 


te ich eine Vorticelle in eine a, a, 


n manchmal sehr eu ecbrauchie ‚so et 


IN gegen so lange bis das Thier sich contrahirt hatte und abgestorben war, 


Zustande sich gegen Carminfärbung wie das Protoplasma der Zellen und 


‚des Vestibulums 0,0441 Mm., Dicke der Rindenschicht von oben: 
0,0017 Mm., von unten: 0,0066. Endlich die Dicke des Nuceus 
0,0074 Mm. ; | A 


 tractionen des Vorticellenkörpers, sowie auf ein Zusammenschnellen 
des Stieles. Diese Erscheinungen werden durch gewisse äussere Kin x 
‚flüsse hervorgerufen, durch Berührung mit fremden Gegenständen, “ 


sie ku 
ohne im Wirbeln auszusetzen. Brachte ich sie dann in reines Me | 
so war keine Spur von Rothfärbung zu beobachten. Wartete ich er ei 


und brachte es dann erst in reines Wasser, so war es roth gefärbt, vor. 


‚Allem aber war der Kern durch stärkere Pächiing ausgezeichnet, wäh- 


rend die Cuticula keinen Farbstoff aufgenommen hatte. Diese Erschei- 
nung trat unmittelbar nach dem Absterben ein. 
War eine Vorticelle, welche CGarminköinchen im Innern aufge- 


"nommen hatte, abgestorben, so bemerkte man wie von diesen ausgehend 
eine langsam und strahlenartig sich ausbreitende Färbung des Plasma 


stattfand, bis schliesslich die Färbung, wie sie eben beschrieben, er- 
folgt war. Es scheint danach, dass, da Carmin unlöslich im Wasser 


ist, nach dem Absterben des Plasma die Abscheidung eines Stoffes 


eriolgt, wodurch der Farbstoff in Lösung tritt und das Plasma nun 


röthet. 


Beide Vorgänge aber lehren uns, dass wir es im Körper der Vor- 
ticelle mit einer Substanz zu ihun haben, die im lebenden und todten 


der Zellkern verhält. 
Ich lasse hier einige Messungen folgen, welche ich an ein und der- 

selben Vorticelle vorgenommen habe. Die Länge des Vorticellenkörpers 

war 0,074 Mm., die grösste Breite 0,037 Mm. Dann war die Breite des 


'umgeschlagenen Peristom 0,0092 Mm., die Dicke des Stieles 0,0037 Mm., 
die des Muskels 0,0012 Mm. 


Weiter ergaben die Messungen in einem Körper Folgendes: Breite 


nl. 3 
Lebenserscheinungen. 


Bewegung. 


Bei dem vollkommen ausgebildeten, fesisitzenden Thiere be- 
schränken sich die Bewegungen nur auf oder stärkere Con- 


durch leichte Stösse, durch das Zuführen eines Reagenz, z. B. ver- 
dünnter Essigsäure u. a. | 


FR 


len onfellonen finden steis mit grosser Schnell: ko ruck- 
‚gie : Be kams gestrockte glockenförn mige, Dach dem 


über hat sich gr an Eeschlesen. 

© Nach meiner Auffassung ist diese a bedingt durch 
* gleichzeitige Vorgänge in der Masse des Stielmuskels und der Muskei- 
; R schicht der Glocke, so lange der Stiel fest an irgend einem Gegenstande 
 angeheftet ist. Wahn aber, wie das öfter vorkommt, Vorticellen von 
- ihrem Standorte abgerissen sind — seiesnun dass sie noch den gan- 
zen Stiel hinter sich herschleppen oder nur ein Stück davon — so treten 
| ‚unter Fortbewegung starke Gontractionen des Stieles ein, welche zuerst 
‚und allein vom Stielmuskel ausgehen. Dadurch wird der Stiel bei jeder 
nstrengung wie früher spiralig gewunden und stark an dieGlocke ange- 
ı EB Manchmal stülpte sich nun weiter dabei der ganze hintere Theil 


| Iractionsvorgänge den Stiel, welcher seinen Fixationspunct verloren hat, 

in dieser Weise gleichsam in die Glocke einstülpt (Fig. 2). — Die Wie- 
lerentfaltung bei den festsitzenden Vorticellen ist eine äusserst lang- 

e. Das Peristom schlägt sich nach aussen, ER ni 


Plane k eat, Bl nur a eine  Elastieiät ls Theile des 
Körpers zu Stande, und das könnte nur die Cutieula sein. | 
Rn ‚Der. gestreckte Zustand ist es, in welchem das Thier seine gewöhn- 
ic n Lehensäusserungen eniwickelt: der orale Wimperkranz ist dann 
ortwährend i in Thätigkeit. Die Wimperbewegung ist, so Jange die Wim- 
)e scheibe frei ist, stets eine gleichmässige und in der nämlichen Rich- 
un fortlaufende, sie wird nicht, wie bei vielen Infusorien, zeitweilig, 
ıterbrochen, oder wie scheinbar nach Willkür vollzogen. | 


> Die ns der Mops n er EN den bekannten Str uoel wel- 


ng. Zuführt. unter N inkl Er Hier en eng 
Bee diese Inn in n das innere des K EBERLE; 


Bi 


ae ee ae 


„und nieder lanzen, so dass einige in das Mundrohr gelangen, während 
‚die grössere Mehrzahl wieder ausgestossen wird. Im Mundrohre werden 


bezeichneten Abschnitt befördert. Hier findet die erwähnte Anhäufung. 


- maströmung überlassen werden. Sobald nun ein Nahrungsballen in 


Theile der centralen Masse und liegt dann bald längere oder kürzere 


Futterballen bis an das Afterrohr, so führt ihn die dort stattfindende 
 Wimperbewegung ın das Vestibulum zurück und an dessen oberer Wand R 
entlang nach Aussen. 


Plasma eingestossen wurden, helle Zonen, die oft plötzlich wieder ver- 


bekannten Erscheinung von Vacuolen übereinstimmt. — Was diese 
Vacuolen betrifft, so sind die Stellen, an welchen sie auftreten, ebenso 
. unbestimmt, als ihre Zahl schwankend ist. In der Regel bemerkt man 
_ eine Menge kleinere Vacuolen und eine grössere; ja öfter sah ich, wien 
eine colossale Vacuole den grössten Theil der inneren Masse nach der 
Peripherie drängie, was sieh deutlich in der Anhäufung von feinen 
. Körnchen und von Futterballen äusserte. Die entstandenen V Vacuole 


a Bi Won 


Bd Ka 


2 Hülfe ihres Wunperkeindes Schrahberiahuteh vor wärts. ei, de: ehe Bi, 
Bedeutung für die Vorwärtsbewegung hat bei Theilungsvorticellen Be 
‚auftretende hintere Wimperkranz. 


b. Ernährung. 
Meine Beobachtungen über die Vorgänge bei der Nahrungsaufnahme 


machte ich an Vorticellen, welche in bekannter Weise mit Garmin ge- 
fütter, wurden. Eine lebhafte, wirbelude Strömung wird von den 


Wimpern der Scheibe unterhalten, so lange das Thier ausgestreckt ist. 
Durch eine zweite Bewegung, welche von langen aus der Eingangs- 


 öffnung hervorragenden Wimpern ausgeht, werden die Carmin-Körn- 


chen nach der letzteren hingeführt und weiter in das Vestibulum geleitet. 
Das heftige Wirbeln, welches hier stattfindet, macht die Körnchen auf 
die Carminkörnchen durch die Wimperbewegung weiter in den als Kropf 


zu Nahrungsballen statt, welche, nachdem sie eine gewisse Grösse er- 
reicht haben, in die centrale Substanz hinein gestossen und der Plas- 


das Plasma gelangt war, sah ich ihn von einer aufwärts gegen die innere 
Flache der Scheibe führenden Strömung ergriffen werden, sodann kanı 
er in die Strömung, welche in der Aussenschichte der- centralen Substanz 
statifindet. Hier wird er nun durch die Sirömung bald mehr bald 3 
weniger weit forigeführt, geräth gelegentlich in die weniger beweglichen 


Zeit ruhig. Von Neuen kann er von der lebhafteren Strömung der 
peripheren Theile erfasst werden, und kommt nun auf diese Weise der 


Gelegentlich erscheinen um die Nahrüngsballen, welche in das 


schwinden. Mir scheint, dass das Auftreten dieserZonen ganz mit der 


stels sel Fisch w elle: ob ihr Inhalt eiwa nach Aussen 
‚habe ich nicht constätiren können, es scheint das aber der 
festen Cutieula wegen unmöglich zu sein. 


-e. Fortpflanzung und Entwicklung der Vorticella 

nebulifera. 
Ä Die Fortpflanzung ist, so weit ich sie beobachtet habe, durchaus _ 
‚eine ungeschlechtliche. Die erste Erscheinung, welche diesen Vorgang 


i Längsachse, welche nach meinen Beobachtungen bier folgendermassen 
verläuft. 

Ist das Tbier geneigt, diese Theilung vorzunehmen, so ziehi es all- 
dl die Wimperscheibe mit dem Wimperorgan in don Köfper zurück ; 
das. ebenfalls eingezogene Peristom schliesst sich darüber zusammen 
(Fig. 6). Es gleicht also diese Gestalt der durch zeitweilige Conirac- 
‚tion entstandenen. Nun verliert das Thier allmälig das Vermögen die 
Glocke ganz zu entfalten, bis es endlich in dem contrahirten Zustand 
verharrt und unter fortwährender, starker Gontraction des Stieles eine 
 kugelförimige Gestalt annimmt. | 
Ist der Process so weit vor sich gegangen, so bleibt der Stiel eine 


merken. Die Kugel ist vollständig homogen, eine Gutieula mit Sceulptur 
um Sie ganzen Körper vorhanden. Der Nucleus hat keine Veränderung 


"Nun fanzt die Kugel an, sich stark in die Breite auszudehnen 
2 a); während die Stellung des Nucleus insofern eine andere wird, 
er sich in die Richtung der horizontalen Achse ee zu gleicher Zeit 
NO er an Länge zu. | 
Durch diese Vorgänge ist die Vortlicelle so weit verändert, dass di | 
Theilun; \aonkie kann. Zuerst tritt an beiden Polen eine schmale 


Die Einschnürung £ 
are& ein, ist sie ak einiger Zeit auf etwa !/, 
ei ee so bemerkt man, dass auch der Nucleus den 
gsprocess eingeht. Die Theilung des Körpers und die des Nu- 
| schreiten gleichinässig fort, so dass nach vollendeier Theilung der 
‚Kugel, jede Hälfte des ee Nucleus zum ‚Nucleus der neuen . 
"Theilu esta ieelle wird is: 9). | 
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einleitet, ist eine schon oft beschriebene Theilung in der Richtung der 


zwei Hälften zu zerlegen, bemerkt man an dem oberen Ende jeder der | 
beiden Kugelhälften die Andeutung einer Höhlung, in welcher eine 


sam das erste Entw icklungsstadium von Wimperscheibe und Vesti- 


u Bi. Everts, Bu 


Zu derselben Zeit, zu an der Nucleus Anpeläae ag eh in 


Wimperbewegung aufzutreten beginnt. Diese Höhlung deutet gleich- 


bulum an. Ya 


‚Nach vollendeier Theilung sind zwei deutlich ausgebildete Vorti- 
cellen (Fig. 10), die mit einander seitlich verbunden sind, an einem 


gemeinsamen Stiele vorhanden. Beide Thiere benehmen sich in allen 


"vollkommen ausgebildet ist. Danach handelt es sich bei der Theilung in 


beide Peristome contrabiren sich und so entstehen zwei tonnenförmige, 


stellt und einen hinteren Wimperkranz ausscheidet, der aus enen 


und ebenfalls seine grösste Ausbreitung bekommen hat. Der orale Pol 
. contrahirt sich dann mehr und mehr, bis er am Ende ganz gewölbt 
erscheint und nur noch geringe Spuren der hier vorher vorhandenen 


merk würdigen Process zu erwähnen. Oftmals bekommen nämlich, nach- 


Lebensverhältnissen wie das Mutterthier; beide wirbeln nach Nahrung 
und zeigen in jeder Hinsicht, dass der Organismus jedes einzelnen 


dieser Art um viel ausgedehntere Neubildungen, als sie Gresrr (a.a. 0. 
p- 297. 208) bei den von ihm beobachteten Thieren angiebt; und ich 
muss die Angaben Srew’s!) über den Theilungsvorgang bei Vort. 
zulcrosioma für meine Art durchaus bestätigen. 

Allmälig nimmt nun eines der beiden Individuen allein die Spitze 
des Stieles ein, während das andere sich rechtwinklig zur Stielachse 
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wulstartigen, äusserst durscheinenden Ringe (Fig. 14) hervorgeht. Kurz 
bevor diese Bildung eintritt, contrahirt sich meistens das Peristom etwas, 
und wird das Wirbeln viel mässiger. Manchmal bemerkt man aber auch, 
dass das Peristom noch vollständig umgeschlagen ist und dass die Wimpern 
stark wirbeln, während der hintere Wimperkranz schon entstanden ist 


Bildung behalten hat. Die Form des contrahirten Individuums ist fast 
tonnenlörmig geworden (Fig. 12). 
Anlässlich des Theilungsvorganges kann ich nicht umhin, einen 


dem die Theilung eine Zeit lang ihren regelmässigen Verlauf genommen 
hat, die beiden seitlich nech verbundenen Individuen ein vollständig 
entwickeltes Peristom nebst Wimperscheibe und Wimperkranz und kurz 
darauf entwickelt sich bei beiden zugleich auch ein hinterer Wimper- 
kranz (Fig. 17). Die Theilung hört nun auf weiter fortzuschreiten, 


mit hinteren Wimperkränzen versehene und seitlich festverbundene Vor- 
ticellen auf einem gemeinschaftlichen Stiele. Tritt die Abtrennung vom 


4) Sıeın. Die Infusionstbiere. 4854. p. 27. 
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Bee ein, ‘so entsteht damit eine Hirn: welche mit der Srem’ schen Sy- 
& aygienform grosse Aehnlichkeit hat (Kie, 18). 
Verfolgen wir nun die Weiterentwicklung des gewöhnlichen Falles, 
wenn eine vollständige Theilung erfolgt ist und nur das eine der bei- 
‘ “den Individuen die beschriebene tonnenförmige Gestalt mit dem hin- 
teren Wimperkranze angenommen hat. 
Beide Thiere werden durch piötzliche, starke Zusammenziebungen 

des Stielmuskeis auf- und niederbewegi. Während die Gontractionen 
n ‚des Stieles immer lebhafter werden, fängt das rechtwinklig zur Stiel- 
achse g gestellte, contrahirte Thier an, sich stark um seine eigene Achse 
zu drehen, bis der Verband mit den Stiele unterbrochen und das Thier 
frei wird (Fig. 13). Das Freiwerden scheint zu erfolgen durch immer 
tiefer einschneidende Einkerbung zwischen Stiel und Körper. Ist das 
Thier frei geworden, so bewegt es sich lebhaft hin- und hertanzend in 
unmittelbarer Nähe seiner früheren Anhefiungsstelle, den bisherigen An- 
heftungspo] nach vorn gerichtet. 

‘Kurz darauf schwimmt es schnell in gerader Linie davon; dabei 

dreht es sich steis um seine Längsachse, während es sich gleichzeitig 
vorwärts bewegt. Von Zeit zu Zeit bleibt es auf ein und demselben 
 Puncte lebhafı rotirend stehen, um dann seinen Weg weiter zu verfol- 
gen. — Das auf dem Stiele zurückgebliebene Individuum macht sich 
- bald auf die nämliche Weise frei. Es gehen also aus einem Mutierthier 
zwei freie Sprösslinge hervor. . 
| Fahren wir nun in unserer Beobachtung der tonnenähnlichen, frei 
-  schwimmenden Vorticellen fort. Nach dem früheren Ankeflunespole 
h ‚läuft der Körper etwas breiter zu. Sein Inhalt ist, wie der der gestiei- 
ten Vorticelle, feinkörnig, in der Mitte haben sich alle Nahrungskörnchen 
- zu einem grossen Ballen angehäuft. Die Differenzirungen des Plasmas 
scheinen vollständig geblieben zu sein, auch ist eine Sculptur der Cu- 
 ticula deutlich erkennbar. Der Nucleus kann durch Essigsäure sicht- 
bar gemacht werden und zeigt sich wandständig. Ein Vermögen, 
welches Vorticellen auf dieser Entwicklungssiufe in hohem Masse zu- 
kommt und welches den gestielten Thieren in dieser Weise gänzlich 
abgeht, ist das, sich in der Richtung der Längsachse bedeutend auszu- 
dehnen oder zu verkürzen, so dass sie bald lang gestreckt, bald kurz 
und gedrungen erscheinen (Pig. 16). | | | 
Der oben besprochene Theilungsact findet, wie Sram schon er-. 
vyähnt, ebenso bei kleineren, als bei grösseren Individuen statt. Es 
scheint also diese Fortpflanzungsart an keine bestimmte Grösse gebun- 
den zu sein. | 
Die lebhaften Bewegungen der freischwimmenden Vorticellen neh- 
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per nur von der feinkörnigen Substanz erfüllt bleibt; dabei nimmt er “ 


man jetzt den Stiel genauer, so fand man, dass das Gontractionsver- 


ich sehr ungleich, in einzelnen Fällen waren zur Vollendung 2—3 Tage 
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men, nachdem sie eini ige Zeit arigedlaugrt ‚bahen, ah sie 6 Beschränken | 
sich bald nur noch auf einen kleinen Raum. Die Putterballen ‚werden D 
allmälig ausgeworten, so dass der nunmehr ganz durchscheinende Kör- 


. eine kugelige Gestalt an und wird, während der Rest des Nahrungs- | 
. kanales verschwindet, ganz geschlossen.. Der hintere Wimperkranz ver- 
schwindet gleichfalls und scheint mit dem Plasma des Körpers vollständig 
zu verschmelzen. Dadurch, dass alle Differenzirungen aufgehoben . 
werden, wird die Masse eine ganz gleichmässige, nur der Nucleus bleibt 
wandständig erhalten. Zu gleicher Zeit hat sich der Körper mit einer 
dicken, hyalinen Wand umgrenzt, so dass er als eine geschlossene Cyste 
‚erscheint, welche iinsenförmig abgeplattet ist und als eine Scheibe im 
Wasser Uherigeibt (Fig. 19 — 22). 

Als eine seltene Ausnahme muss ich den Fall erwähnen, dass eine 
 tonnenförmige Vorticelle nicht vom Stiele befreit werden konnte, unge- 
achtet ihrer energischen Versuche, den Verband zu unterbrechen. Die 
 Eneystirung trat dann jedoch in der nämlichen.Weise ein. Untersuchte 


mögen aufgehört hatte, und dass der Muskel, dessen einzelne Bruch- 
 stücke im Innern der glashellen Stielhülle sich zeigten, zerfallen war. 
‚Die CGyste verweilte so lange bis sie durch äussere Einflüsse, durch 
Strömungen oder durch Berührung mit fremden Gegenständen frei 
wurde. | 

| Cysten, welche sich auf die beschriebene Weis unter meinen Augen 

gehildet hatten, massen 0,054 bis 0,0702 Mm. 
Die Dauer des ganzen Theilungs- und Encystirungsprocesses fand 


erforderlich. | | | 

Nach einiger Zeit treten Veränderungen in dem Nucleus der Cyste 
auf; er zerfällt nämlich durch Abschnürung in seiner ganzen Dicke in 
etwa 6—10 Kugeln, welche alsbald frei im Innern der Cystenhülle 
umhertreiben (Fig. 21 und 23). Nach einer halben Stunde etwa platzt 
dann die@ystenwand, die Kügelchen treten ins Freie und treiben fort, 

Es ıst nicht unwahrscheinlich, dass die aus dem Nucleus hervor- 
gehenden Kügelchen durch Aufnahme von Stoffen aus dem Plasma 
wachsen, doch bin ich durch Messungen zu keinem bestimmten Re- 
sultate hierüber gekommen. — Die Kügelehen, welche etwas zur ovalen 
Gestalt hinneigten, massen, wenn frei geworden, ungefähr 0,0054 bis 
2,0074 Min. Ihre Masse ist sehr durchscheinend und feinkörnig ; Diffe- 
_  renzirungen konnte ich anfänglich nicht beobachten, bald aber war eine 4 
eigene Hülle sichtbar. Die Gestalt wird rasch vollständig EmBehe, & es 


Unter eh ngen ai | Vortiete nebalifern, ee ‚605 
in W I ein ualer Bildung von Vanpoleır im lanen der Sub- 
(Fig . 25). Nach einiger Ruhe im Anfang dreht sich das Kügel- 
chen langsam um seine Achse und bildet dann an einem der Pole einen 
äusserst feinen, durchscheinenden, ringförmigen Wulst (Fig. 26), wel- 
cher Undulirende Bewegungen zeigt und endlich zu einem Wimperkranze 
umgebildet wird. Der Absehnitt zwischen den Wimpern faltet sich 
dann nach Innen, wodurch eine trichterförmige Einstülpung entsteht, 
die am Ende eine Mundöffnung zu bekommen scheint. Gleichzeitig ist 
die Gestalt des ganzen Körperchens mehr herzförmig geworden und die 
‚äussere Fläche zeigt nun ebenso, wie bei Vorticella eine Querringelung. 
Auf diese Weise ist ein Infusorium entstanden, welches vollständig 
mit dervon Enrensere beschriebenen Trichodina Grandinellat) (Fig. 28) 
übereinstimmt. Unter raschen, stossenden Bewegungen schwimmt 
s umher, um sich bieleı, wie wir später sehen werden, in 
eine Werucche nebulifera uhidan. Die Grösse dieser Trichodina 
schwankt zwischen 0,0162 und 0,0432 Mm. Die Körperform ist, wie 
gesagt, herzförmig, am bewimperten Ende am breitesten. Der Wim- 
yerkranz ist bei einer Betrachtung von der Seite scheinbar nicht ge- 
schlossen, betrachtet man ihn aber von oben, so zeigt er sich ringsum 
;eschlossen, auf welche Bildung schon Enrensers hinwies, — Bei der 
von mir angewandten Carminfütterung beobachtete ich eine rasche Aui- 
jahme der Carminkörnchen, welche sich im Innern des Körpers als 
hrungsballen erkennen liessen und nach einiger Zeit an der nämlichen 
elle, wo sie eingetreten waren, wieder nach aussen gelangten. 
' Die Masse des Körpers ist en Protoplasma, in welchem 
on Zeit zu Zeit mehrere Vacuolen auftreten. Von der Existenz eines 
ieus habe ich mich nur ein einziges Mal überzeugen können mittelst 
En von Eelssaure, Der ist en, ein 


u Sokonnen ist. De nn des Nucleus war, such in dem einen 
in dem es mir gelang, ihn zu constatiren, nur sehr schwach. 
 Fortgesetzte Beobachtung der Trichodina liess zunächst ein deut- 
hes Wachsen und eine Vermehrung durch Theilung erkennen (Fig. 30. 
Bevor die Theilung stattfinden. bemerkt man an dem umherschwim- 
den Thiere ein zeitweiliges Aussirecken: während diese Streckung 
ıe mehr bleibende En bildet Bien an denn dem en eni- 


1) Die u SS REN p. 267, Tafel XXIV Fig. I. 


-  schnürung wird immer stärker und endigt mit der Trennung des Ganzen 
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"Wolke, welcher sich allmalig, ir in einen Wiapeklark nbilde 
Ast die Streckung dauernd geworden, so bekommt das Thier in de | 
eine Einschnürung und dadurch eine Bisquitform (Fig. 32). "Die Ein- Y 


in zwei vollkommen ausgebildete Trichodinen, die sich munter umher- 
strudelnd unier ihres Gleichen mischen (Fig. 33). Der ganze Theilungs- 
process nimmt kaum fünf Minuten in Anspruch. Bei der Bildung des 
zweiten Wimperkranzes versuchte ich die Entstehung des Mundes zu 
beobachten. Ich bemerkte bald, wie die Cuticula in dem vom Wim- 


. perkranze umschlossenen Theil sich nach Innen einstülpte und zusam- 


menfaltete, wodurch eine Röhre entstand. Die Faltung nahm schliess- 
lich den ganzen von Wimperhaaren umschlossenen Raum ein, es 


- bildete sich eine trichterförmige nach Innen gerichtete Einstülpung. 


Dadurch scheint die Region, auf welcher der Wimperkranz steht, 
"beeinflusst zu werden, so zwar, dass die Wimpern nicht überall in glei- 
chem Niveau liegen. Es scheinen Unterbrechungen in der Wimper- 
reihe stattzufinden, ja in der Regel sieht man die Wimpern büschel- 


förmig zusammengestellt. Betrachtet man dagegen das Thier von oben, 
d. h. in der Richtung der Längsachse, so scheinen die Wimpern in 


einem vollständig geschlossenen Kreise zu stehen. Was aber die wahre 
Lage der Wimpern sei, ist schwer zu bestimmen und ihr Bild war mir 
stets ein unsicheres. Das neu entstandene Individuum nimmt Futter zu 
sich, es muss sich also am Boden des Trichters eine Stelle gebildet 
haben, durch welche die Nahrung in das Innere des Körpers ein- 
treten and 

In der oben geschilderten Weise geht die Vermehrung oft sehr rasch 
von statten, so dass im engsten Raum bald zahlreiche Trichodinen sich 


‚Justig ünler tummeln. j 


Wir haben nun ferner zu betrachten, wie sich die Trichodina zur 


_ Vorticella weiter entwickelt. 


Hierbei muss ich erwähnen, dass ich die E Entwicklung der Vorti- 
celle durch alle Stadien an ein won demselben Thiere verfolgt, indem - 
unter meinen Augen ein aus einer Üyste hervorkommendes Kügelchen 
sich zur Trichodina entwickelte, diese sich theilte, und die eine der 
durch Theilung entstandenen Trichodinen zur Vorticelle auswuchs. Die 


einzelnen Stadien dieser Entwicklungsvorgänge habe ich zu wieder- 


holten Malen an verschiedenen Thieren beobachtet. Ob nun nicht auch h 
‘ohne vorausgegangene Theilung eine Vorticella aus einer Trichodina ent- 
stehen könne, habe ich nicht zu entscheiden vermocht. 

Bei unserer Trichodina treten nun zunächst Erscheinungen auf, 2 
welche auf eine neue Theilung hinzudeuten scheinen, aber der WE 3 
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an! Voriicellen unverkennbar, wenn auch kleine Unter- 
hiede vorhanden sind. : Als solche habe ich nämlich zu erwähnen, 
dass, während freischwimmende Theilungsvorticellen fast immer noch 
ER Mundöffnung und einen Rest von Speiseröhre erkennen lassen, die 
 Trichodinen auf diesem Stadium an der entsprechenden Stelle völlig 
abgerundet sind. Ferner bemerkt man, wie ich oben anführte, in dem 
neren der freischwimmenden Vorticellen einen centralen Futterballe i 
er wie ein dunkler Fleck erscheint; bei diesen Trichodinen a 
si die innere Masse äusserst durchscheinend und zeigt niemals einen 
solchen Fuiterballen. 

Diese Trichodine nun heftet sich an einen fremden Gegenstand unter 
Ausscheidung eines Stieles an und bildet so vollständig eine neue, ge- 
stielte Vorticelle. Ich will nun auf diese beiden Vorgänge der Anheftung 
d Stielabsonderung näher eingehen. 

Nach lang andauerndem, raschen Fortschnellen unter zeitweiligem 
ntrahiren (Fig. 34 und 35) tanzt die Trichodina von Zeit zu Zeit auf 
und nieder, die kuppelförmige Ausstülpung zwischen den Wimpern 
ach vorn gerichtet. Allmälig werden die Bewegungen langsamer und 
it des Tanzens tritt lebhaftes Drehen um die Längsachse ein. Sie 
scheint ‘sich an der Stelle, an welcher sie sich dreht, anlallen zu 


| „“ Ben: den Wimpern gegenüber liegenden Pole zeigt sich der An- 
zu einer Perisiombildung ip. 36), a nit, die kuppel- 


Anheftungsstelle losreisst, stets am Ende des Stieles ein Klümp- 
nit egeführt, wird, in welches feine Körnehen eingebettet 
eitschritt £, wissensch. Zoologie XXIII. Bd = 4 


N N uecken: ‚dass, wenn eine Verticelle mit be ganzen Stile 


n sind; und die dürfte ol, die an den r Anhe 
dene Masse sein. | 
0... Während das Thier eich snheffeii muss man es) ‚därahf 
achten, das Präparat so ruhig wie nögheh zu halten, denn der noch 
nicht fest gewordene Verband bricht leicht ab, und das Thier beginnt | 
nn | dann wieder frei umher zu schwimmen. Be „ We“ 
i | Daraus erhellt von selbst, wie schwierig dieser Vorgang zu beob-- 
"achten ist; man.darf froh sein ein paar Mal gesehen zu haben, wie eine 
2 Trichodina sich in eine vollständig entwickelte, gestielte Vortieella um- 
“=... wandelt. | | 
ns Ist die Anheftung einmal erfolgt, so ist. es leicht, das weitere Wachs- 
thum des Stieles zu verfolgen (Fig. 39, 40). Innerhalb einer Stunde nahm 
der Stiel um 0,03Min. an Länge zu. Zuerst wird nur homogenes Plasma 
ausgeschieden ; kaum aber ist eine Strecke des Stieles ausgebildet, so dif- 
ferenzirt sie sich in Muskel und Cuticula. Auf welche Weise dies vor 
‚sich gebt, ist eine noch zu beantwortende Frage. 
Während der Ausscheidung des Stieles verschwindet der Wimper - 
- kranz mehr und mehr, gleichzeitig geht die Entfaltung eines Peristonis 
| rasch vor sich, bis sich endlich die Vorticelle ganz ausgebildet hat. 


 Fassen wir den ganzen Entwicklungsvorgang noch einmal ins 
Auge, so ist nicht zu verkennen, dass es sich hier um Vorgänge handelt, 
die wir in den Kreis des Generationswechsels einreihen können; indem 
‚die Generationen der Vorticellen und Triehodinen, jede mit unge- 
schlechtlichen Fortpflanzungen sich vermehrend, in ee Folge 
mit einander wechseln. i 
‘= Ich kann hier noch kurz erwähnen, dass diese meine Beobachtung 
über diesen Wechsel der Generationen auch damit übereinstimmt, dass 
sowohl an denjenigen Orten, von welchen ich das Material für meine 
Untersuchungen holte, wie auch in meinen Behältern, in denen ich die } 
Vorticellen aufbewahrte, leicht die wechselnde Folge von Vortieellen, { 
Cysten, Trichodinen und wieder Vorticellen zu constatiren war, sobald \ 
ich einmal den entwicklungsgeschichtlichen Vorgang erkannt haite, 
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d. Conjugation. 


ee onsadi hen Eichen ‚Yordieeikin nd cken hr ei 
en Tuelung u zu erwähnen. Ich kam auf a 


ee worden. ist N) N) 


tanzen (Fig. 44). Wiederholte Angriffe en ara das ech 
Zurückschnellen der gestielten Vorticelle; endlich sitzi die freischwim- 
 mende Vorticelle in den meisten Fällen mit dem früheren oralen Pole 
an irgend einer Stelle des seitlichen ee der fesisitzenden Vorti- 
‚celle, "und damit leitet sich der Vorgang der Verschmelzung ein. An 
‚den Berührungsflächen beider Thiere ist baid ein Grenzeentour nicht 
'wehr zu erkennen ; und nun folgen rasch die Vorgänge, durch welche 
das anfänglich freischwimmende Thier mit dem festsitzenden ver- 
schmilzt. Die vorher freischwimmende Vorticelle wird dabei kürzer 
und kürzer, jemehr die Verschmelzung fortschreitet und erscheini end- 
lich, wie es in Figur 45 dargestellt ist, wo nur noch das kuppelförmige 


schmelzung nahezu vollendet, so war noch ein kleines Stümmelchen 
vorhanden mit stäbchenartigen Gebilden am Rande. Nach Greerr fällt 
dieses schliesslich vom Körper ab, mir gelang es nun zwar nicht einen 


hen Annahme genöthigt, da die Stümmelchen, nachdem ich meine 


einer Experimente grossentheils von der Oberfläche der Verticelien 
verschwunden waren. Fig. 47 giebt einige Anhänge dieser Art, wie ich 
sie häufig bemerken konnte. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass dieses 
Gebilde die zusammengeschrumpfte Guticula des früher freischwim- 
ag Dhieres darstellt. 


' Archiv für Naturgeschichte 37. Jahrgang 2. Heft p.206. 
9) Der Organismus der Infusionsthiere. Leipzig 1867. p. 72. 
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w ' Die Art Re Weise der er Conjogation war ebenso, wie sie von GRERFF 
Man sieht dabei GäzMehl eine on 


Körperende mit dem Wimperkranz übrig geblieben. War die Ver- 


erarligen Vorgang direct zu beobachten, jedoch werde ich zu der glei- 


'räparate in der feuchten Kammer aufbewahrt habe, bei Fortsetzung 


Wiinpern nahm von Neuem seinen Anfang. 


esehdem ich zu wu baltap Malen dieie Conjugationen rei. 
hatte, ohne zu einem bestimmten Ergebniss gekommen zu sein, führte 


mich eine Beobachtung zu Anschauungen, ‚welche von den bisher ühichen | 


abweichen. 

Bei einem Versuche nämlich, zu erfahren, wie sich Nertiecilen 
unter allmäligem Austreeknen des Wan in wehhen sie leben, ver- - 
hielten, erstaunte ich nicht wenig, als ein äusserst lebhaftes Conjugiren 
eintrat, nachdem bereits ein Theil des Wassers verdunstet war. 

Ich prüfte sogleich das Wasser in dem Behälter, aus welchem 
meine Versuchsthiere genommen waren, fand aber dort keine Spur von 
Conjugationsvorgängen; 50 lag nun die Vermuthung nahe, dass die Ver- 
dunstung des Wassers einen Anstoss zur ÜGonjugation gegeben habe. 
Wiederholte Versuche ergaben stets, das nämliche Resultat, und es 
wurde dadurch meine Vermutbung, dass Wassermangel zu einer Con- 
jugation Veranlassung gebe, ausreichend bestätigt. | 

Um zu erfahren, ob auch andere Einflüsse zur Conjugation führten, 
stellte ıch eine Ba von Experimenten an, und zwar zunächst über 
den Einfluss der Temperatur auf unsere Tiere Eine Erniedrigung der 
Temperatur in der Weise, dass ich ein Glas mit Vorticellen 24 Stunden 
lang in Eis stellte, rief keinerlei Gonjugations- Erscheinungen hervor, 
dagegen stellten sich zahlreiche Theilungen ein. 

Ebenso wenig riel eine gesteigerte Temperatur Gonjugation hervor. 
An Vorticellen, weiche ich 24 Siunden in einer Brütemaschine bei einer 
Temperatur von 4 40 C. aufbewahrt hatte, waren die meisten Thiere 
abgestorben, einzelne zeigten sich in siark sontrahirtem Zustande noch 
lebend. Kühlte ich das Wasser nachher wieder ab, so entfalteten sich die 
noch nicht abgestorbenen contrahirten Thierchen und das Wirkeln der 


ae 


So wenig wie hier Conjugation eintrat, ebensowenig war es unter 


‚der Einwirkung von Kohlensäure der Fall; wurde solche in grösserer 


Menge zugeführt, so hatte das nur das Absterben allerVorticellen zur Folge. 
Die einzige Ursache der Conjugationsvorgänge also, welche ich 
constatiren konnte, war Wassermangel. Damit soll nicht behauptet 
sein, dass nicht auch andere Einflüsse Conjugation herbeiführen können. 
Denn wenn z. B. CrAparkpe sagt, Conjugationserscheinungen träten bei 
Infusorien gleichsam epidemisch auf, so tritt die Vermuthung nahe, dass ; 
irgend weiche äussere Einflüsse, welche gemeinsam auf eine Infusorien- 
menge einwirken, hier die Conjugations-Epidemie hervorgerufen hätten. 
Derartige Einflüsse werden noch näher zu UBISREBONEN, sein... 
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ex ie nedentung der hier beobachteten Gonjugation besteht meiner 
Ensicht nach darin, dass die Widerstandsfähigkeit gegen eintretenden 


rung der Körperoberfläche, wie sie durch die CGonjugation erfolgt, 


Y 


ganismen hingewiesen. 

Die von mir dargelegte Anschauung über Conjugation bezieht sich 
selbstverständlich zunächst nur auf diese bestimmten Verschmeizungs- 
orgänge bei Vorticella nebulifera.. Ob eine Conjugation bei Vorti- 
‚cellen auch als ein geschlechtlicher Acı auftreten kann, ist meines 
Erachtens zur Zeit unentschieden. Jedenfalls müssen hier genauere 
- Untersuchungen erst noch gemacht werden, um festzustellen, ob 


hüttert dastehen. 


“ Falsche Encystirung. 

der entwicklungsgeschichtlichen Reihe ist. Vergleichen wir nun den 
ces ‚des Ausschwärmens der aus (lem Nucleus gebildeten Brut mit 
inem anderen Vorgange, welcher wahrscheinlich mit dem überein- 
mt, welcher von Stein beobachtet wurde. 

; Srein beschreibt, wie aus einer Vorticellencysie eine Brut von 


elben anfänglich in einer aus der Cyste len Calle 
las ‚sich herumbewegten?). Diese Brut, welche sich schliesslich durch 


2) Die Infusionsthiere auf ihre Entwicklungsgeschichte untersucht. Leipzig 


rhöht wird. Cienkowskı!) hat für ähnliche Vorgänge bei Noctiluca 
h miliaris auf eine gesteigerte Assimilationsfähigkeit der conjugirten Or- 


"Wir haben gesehen, dass die Encystirung ein nothwendiges Glied 


einen, "spindelförmigen Körperchen ausschwärmte, oftmals so, dass 


Wassermangel durch eine Volumzunahme bei einer relativen Verringe- 


l 


ganz auflösten. 


x se mssohk ie Keakchen eobächtete: sh | 
hier und da, jedoch stets ohne die Möglichkeit zu erlangen, sie a 
richtige Vor ticellenbrut zu erkennen (Fig. kA, 42). Cysien, welche 7 zu 
einer derartigen Brut Anlass gaben, waren sowohl aus gestielten, als 
aus freischwimmenden Vorticellen gebildet. Ein soleher Eneystirungs- 
 vorgang währte ungefähr eine Stunde. Diese Cysten, welche stets in 
ungeheurer Menge auftraten, waren im Gegensatz zu den früher 
erwähnten, welche eine aus dem Nucleus gebildete Brut erzogen, 
getrübt und intensiv gelb gefärbt. In diesen Cysten entwickelte sich, 
ohne dass der Nucleus daran betheiligt war, eine Menge von Körper- 
chen, welche schliessiich in der Gestalt in oben erwähnten spiudel- 
förmigen Körperchen ausschwärmten, 

Bei der Gystenbildung selbst war der Unterschied von der nor- 
malen Ereystirung zu bemerken, dass in diesem Falle die Vorticellen, 
falls sie mit Carmin gefüttert waren, diese Nahrungsballen nicht aus- 
warfen, wie das vor jeder normalen Encystirung eintritt. h 

Hatten sich solche Gysten mit den Carınin - Körnchen im Inneren 
eine Zeit lang im Wasser umhergetrieben, so färbte sich allmälıg die 
ganze Masse des CGysteninhalts roth, namentlich nahm der Nueleus eine 
intensiv dunkle Färbung an und hob sich dadurch scharf ab. Nichts 
destoweniger wären die später ausschwärmenden Körperchen vollkom- 
inen farblos. Diese Erscheinung lehrt uns, dass wir im gefärbten Inhalt 
‚der Gvsie, und besonders im Nucleus eine abgestorbene Masse vor uns 
haben, denn nur diese kann sich durch Garmin imbibiren; dass da- 
gegen die ausschwärmenden Körperehen aus einem lebenden Pro- 
toplasma bestehen, eben weil sie vom Garmin nicht gefärbt werden. 
Für die Deutung des Vorganges, auf die ich später zurückkomme, ist ° 
‚dieses aber von Wichtigkeit. 

Das Ausschwärmen erfolgte, indem eniweder die Gystenhülle zer | 
riss und die Körperchen einzeln austraien, oder indem die Körper- 
chen zu einem Klümpchen a blieben und frei wurden 
dadurch, dass die Hülle sich allmälig auflöste. Im letzteren Falle 
sehwamm dieses Klümpchen frei im Wasser umher und dann hefreite 
sich jedes spindelförmige Körperchen allmälig und bewegte sich selb- 4 
ständig weiter fort. | | 

Nicht alle derartigen Gysten aber gaben zu eiher solchen Brut An-. 
lass, vielmehr gingen viele zu Gründe, indem sie, wenn sie keinen 
Garınin aufgenommen hatten, immer blasser wurden und sich allmälig 


ä Rn u : ee E v gg lie nebuliler, en h 
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ke es um ihre ee Fortsehrtelflön. 
h ren die a der Be 2, die Kör- 


a. haben wir nun diese E ae aufzufassen? 
Im Anfang meiner Untersuchungen arbeitete ich immer mit der 
Benutzung von Deckgläsern und erhielt dabei immer diese falsche Cys sten- 
bildung. Es schien mir dann, als ob in der Verwendung der Deck- 
gläser die Ursache zu einer derartigen Cysienbildung liege; ich liess 
Ä deshalb bei meinen ferneren Beobachtungen die Deckgläser weg, 
"brachte die Vorticellen möglichst isolirt auf das Objeciglas und sorgte 
stets für reichliche Wasserzufuhr. Der Erfolg war, dass sich jetzt stets 
_ nur Gysten der zuerst beschriebenen Art bildeten, in welchen die nor- 
male Brut aus dem Nucleus hervorging. 
Es musste also die Frage entstehen, worin der schädliche Einfluss 
begründet sei, der durch das Auflegen des Deckglases auf den vorti- 
 ‚sellenhaltigen Wassertropfen entstand, und zu einer Gystenbildung 
- führte, welche dem Absierben der Thiere vorausging. 
' Ein Druck, welcher vom Deckglase etwa ausgehend schädlich 
einwirken konnte, ist nicht anzunehmen, da die beobachteten Thiere 
immer reichlichen Spielraum für ihre Bewegungen hatten, sie mithin 
rings vom Wasser umgeben keinerlei Druck ausgesetzt waren. Wohl 
‚aber wäre zu erwägen, dass durch das Auflegen des Deekglases das 
Wasser ven der Berührung mit der atmosphärischen Luft wesentlich ab- 
‚gesperrt wurde. Dadurch konnten Schädlichkeiten entstehen, sei es dass 
eine Bentigende Aufnahme von Luft ins Wasser oder eine Abgabe eiwa 
 entstandener nachtheilig wirkender Gase an die Luft verhindert wurde. 
Es wird des Weiteren zu untersuchen sein, welche Einflüsse sich etwa 
geltend machen, wo man eine einige Cystenbildung inassenhaft 
m Freien eimtreten sieht. 
| Es aaseieht nun m a was sind die he Kör- 
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‚seien; - möchte aber on eisen vn hr We ein ing her 


:  Vorgangbier doch stattfindet, und dass wir dann also in den spindelförmi- 

gen Körpern es mit Abkömmlingen von Parasiten zu thun haben können, 

. welche von aussen her eingedrungen sind. Dann aber bleibt auch noch 
die Möglichkeit, dass ein Theil dieser Gystenbildung auf eine Einwan- 
derung solcher Parasiten zurückgeführt werden könnte. 


Allgemeine Resultate 


Am Ende meiner Untersuchungen über Bau und Lebensverhältnisse 
des Vorticellenkörpers angelangt, bleibt mir noch die Frage zu erledigen, 
welche Stellung im System diese Thiere einzunehmen haben. 

GRBEFF hat in seiner. Arbeit über Vorticellen Anschauungen aus- 


gesprochen, welchen die meinigen zum grossen Theil geradezu wider- 


sprechen, die sich dagegen der Srkin’schen von GRBEH bekämpften 


Ansicht unmittelbar anschliessen. 
| Er nimmt nämlich Lacumann’s Ansicht folgend an, dass im Inneren 
des Vorticellenkörpers eine von dünnflüssigem Nahrungsbrei erfüllte 


Leibeshöhle sei. Dieser Nahrungsbrei soll durch die stete Zufuhr von 


neuer Nahrung und von Wasser durch den Mund, sowie durch die Ab- 


gabe der verbrauchten Stoffe durch den After in einem fortwährendem 
Wechsel erhalten werden. Grssrr sieht demnach diesen Hohlraum für 
einen Gastrevascularraum an, in welchem eine ähnliche Verdauung und 
Circulation statifinden soll, wie bei den Coelenteraten. Die in ihm 


stattfindende Rotationsbewegung, behauptet er, ist nicht die einer zähen 
eontractilen Substanz nach Art der sonst bekannten, amoeboiden, lang- 


sam kriechenden Protoplasmaströme, sondern überall eine weit leb- 
haftere, welche zuweilen selbst in leicht ziitternde Strömung übergeht. 
Das Vibriren der Bewegung hält er für einen deutlichen Beweis dafür, 
dass diese durch eine leichtflüssige, nicht contractile Substanz, also 
gerade nicht durch Protoplasma getragen werde. 


Ich habe dagegen zunächst einzuwenden, dass ich ein Vahrivert der 


sich bewegenden Körperchen in der Vorticella nebulifera nicht beob- 
achtet, habe; ich vermuthe, dass diese vibrirende Bewegung etwa mit 


den Bewegungen übäreinsiinmen mag, weiche man z. B. in dem Inhali | 
. der Speichelkörperchen wahrnimmt. 


Meine Beobachtungen zeigten inir vielmehr das schon oben be- 


schriebene Verhalten, dass die innere Masse, das wäre also GRrEErF’S Chy- 
mus, sieis in einer nn äusserst regelmässigen Strömung nach 


bestimmten Richtungen sich fortbewegie, so zwar, dass diese Strömung 
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| der Peripherie eine raschere war, ‚während sie in der Mitte nur 
angsam fortschritt, ja selbst eine wirkliche Bewegung hier und da in Zwei- 
fel ziehen ess. — An dieser Strömung, die sich in dem regelmässigen Fort- 
schreiten der feinen in das Protoplasma eingebetieten Körnchen äusserte, 
N ahmen auch die in diese Masse eingetretenen Nahrungshallen Theil. 
‚Nach meiner Meinung ist diese Strömung aber nur mit den Bewe- 
sungserscheinungen zu vergleichen, wie wir sie z. B. an dem Proto- 
plasma der Pflanzenzellen beobachten, vielleicht auch mit jener an den 
- Pseudopodien der Rhizopoden. ne 
Ich muss also vor Allem ganz entschieden der Behauptung, dass die 
Bewegung innerhalb der centralen Substanz eine unregelmässige sei, 
widersprechen ;. kann darin nicht die passive Bewegung einer an sich 
unbeweglichen Substanz sehen, wie es doch der Chymus nach der 
Greerr’schen Auffassung sein wiirde, sondern vielmehr die BEigenbe- 
wegung eines lebendigen Protoplasma. | 
Wie sollte man sich überhaupt, vorausgesetzt dass wir es bier mit 
hymus zu thun haben, in einer an und für sich bewegungslosen Masse _ 
ine solche Bewegung Sullen denken? Eine Ursache könnte man 
allerdings i in der sich hewegenden angrenzenden Rindensubstanz finden. 
In diesen Theilen existirt ja eine deutliche Strömung, die allerdings 
GRBERF entgangen zu sein scheint. Würde aber diese Strömung einen 
Einfluss ausüben, d. h. eine Bewegung der inneren Substanz veran- 
assen, so müsste man erwarten, dass die letztere die gleiche Richtung 
ie.die der Rindensubstanz einschlage. Gerade das Umgekehrte beob- 
hiete ich; beide Strömungen, welche sich durch grosse Regelmässig- 
it kennzeichnen, glitten an einander in entgegengesetzter Richtung 
De "Und so kann auch daran also nieht, nn werden, dass 2 


Een, die nee De inch Fällen, endlich ist aus de | 
Igenährten Vorticelle ein schmächtiges, vottabirtds Thierchen ge- 
en, "dessen Körperdecken hier und dort in tiefen Fallen und Ein- 
ü tungen in ar entlerte a eingesenkt Sm Ein solches 


dien ln ebenso wenig beohachtet, als ich aus 
Anschauung über dies Greerr’sche Experiment urtheilen kann, 


5 aha‘ (dass OEh nur eine "Spur von n: Klee dich a Die übrig | 
gebliebene centrale Subsianz gewährte nach wie vor das Bild einer Pro- 


.  toplasmamasse, in der steis die gleiche langsame Körnchenströmung 


stattfand. 
.. . Faltenbildung beobachtete ich nun zwar in anderen Fällen, aber 
offenbar als eine krankhafte Erscheinung, und so ist die Deutung, weile 
ich ihr geben zu müssen glaubte, eine andere, als die von Gaskrr aus- 
‘gesprochene. Ich sah mitunter in Präparaten, in denen sich viele leb- 
haft wirbelnde Vorticellen befanden, einige Individuen stark gefaltet, 
trotzdem dass Nahrungsballen im Innern dieser Thiere noch vorhanden 
wären. Die vorher lehhatten Bewegungen hatten bei ihnen grössten- 
theils aufgehört, das Wirbeln war nur noch schwach, und es konnte 
von einem regelmässigen Ein- und Ausströmen keine Rede mehr sein; | 
solche Thiere waren augenscheinlich dem Absterben nahe, wie ich N 
denn auch in einigen wirklich den Tod erfolgen sah. 

ich sehe danach in diesen Thieren solche, welche an ihrem Körper 
eine krankhafte Veränderung erlitten haben. Das aber geht nun viel- 
leicht Hand in Hand mit einer möglicher Weise durch Wasserverkust 
enistandenen Volumveriinderung der ceniralen Masse, vielleicht auch 
der Rindenschicht; tritt aber eine solche ein, so muss die festere und 
zähere Rindenschicht sich nothwendiger Weise in Fallen schlagen. Ä 
Sollten eiwa in dem Gaserr'schen Experiment bei den Thieren ähnliche | 
krankhafte Zustände, und damit verbunden eine Faltenbildung aufge- 
ireten Sein ? | 4 

UREErF sagt ferner, dass nach dem Auswerfen der Nahrungsballen 
und dem Auftreien einer Faltung Wasser in den Körper der Thiere auf- 4 
genominen und dadurch der Körper wieder prall geworden sei. Aus 
eigner Beobachtung kenne ich eine solche Wasseraufnahme nicht. Tritt a 
sie ein, so wird dannt jedenfalls eine Volumzunahme der inneren Sub- 3 
stanz, nach meiner Auffassung eines imbibitionslähigen Protoplasma, 
erfolgen, und dadurch eine Ausgleichung der Falten eintreten, ohne 
dass man deshalb auf die Annahme einer Magenhöhle zu kommen 
ser 


Chylus verdünnen a die Bewer der Kerne eine an 
werde. Abgesehen davon, dass wir für das Zustandekommen der Be- 
wegung überhaupt, falls sie im Chymus stattfinden soll, keine Erklär 


id Grösse ar so m ich darin eher bestatidilieife in 
Protoplasma als von Chymus erkennen zu müssen. 


scheinungen erklären, welche nach statigefundener Eneystirung auf- 
treten? Wie ich schon früher näher ausgelührt habe, verschwinden 
dann alle Differenzirungen des Proioplasma, die ganze innere Cysten- 
masse erscheint homogen, durchscheinend und von feinen Körnchen 
erfüllt; die aus dem Nucleus entstandenen Kügeln bewegen sich frei 
‚durch die ganze Gysie. Wäre die innere Masse Chymus gewesen, 50 
müsste sich dieser beim Verschwinden der Differenzirungen ausgedehnt 
und den Hohlraum der Gyste gleiehlörmig erfüllt haben. Das aber ist, 
loch sehr unwahrscheinlich. — Meiner Ansicht nach tritt dieses Home- 
uwerden dadurch ein, dass die ver schiedenen imbibitionszustände 
m Plasma aufgehoben werden. 


Aber den kräftigsten Beweis dafür, dass die innere Masse Proto- 
plasma, nicht ein die »Magenhöhle« füllender Chymus oder Blut ist, 
‚liefert das bedeutungsvolle Auftreten von Vacuolen in ihr. Diese Er- 


"wohl nur im Protoplasma stattfinden. Eine Vacuolenbildung im Chymus 
st wir undenkbar. 
Habe ich so Grerrr’s Ansicht von der Anwesenhett eines mit Chy- 


‚in der Meinung, dass wir es statt dessen mit Protoplasma zu (hun baben, 
) welcbes die Nährsubsianzen aufgenemmen werden, so muss ich 


die Vorticelle sich den Coelenteraten nähere. Ich thue dies aber 
ismus der Vorticeile gewonnen habe. Denn wenn die Coelen- 


ten ‚Tbiere sind, welche in ihren beiden den Körper zusamınen- 
enden Blättern. € iheiten von Zellen Harsieyon: so a iur AuNep. die 


= 


Doch abgesehe n von diesen Vorgängen, wie sollie man die Er- 


'scheinung, von welcher ich mich vollständig überzeugt habe, kann doch. 


us geii Ilten Hohlraums im Körper der Vorticelle zurückweisen müssen, 


‚selbstverständlich gegen die andere Ans chauung Gresrr's wenden, 


"besonders mit Rücksicht auf die Auflassung, welche ich von dem ganzen 
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Vergleichen wir nun die ausgebildete Vorticelle mit einer ‚Zelle über- 2 
haupt. Wie als die wesentlichen Bestandtheile der Zelle der Kern und. 
das mannigfaltig sich gestaltende Protoplasma unterschieden werden, so 
ist auch der Körper der Vorticelle aus Kern und Protoplasma zusammen- 
gesetzt. | | 

Der Kern der Vorticelle ist, wie der Kern aller Zellen, scharf vondem 
' Plasma gesondert und besteht aus einer diehteren Masse, welche bei 
Einwirkung von Essigsäure schärfer contourirt erscheint. Bei Behand- 
lung mit Garminlösung wird er stärker als das Protoplasma gefärbt und 
erinnert also auch in dieser Beziehung an den Zellkern überhaupt. | 

Die übrige Körpersubstanz der Vorticelle weicht in ihrem Aussehen 
nicht von dem ab, was wir gewöhnlich Zellenprotoplasma nennen. Mit 
dem Protoplasma vieler Zellen stimmt diese Masse darin überein, dass 
ihre centralen Theile weicher sind, als ihre peripheren Schichten. 

In den weicheren Theilen hat die Masse des Vorticellenkörpers jene 
Bewegungsfähigkeit, die wir von manchen Zellen kennen, und die sich, 
wie sie durch die Strömung der Körnchen hervortritt, am leichteren 
mit der Protoplasmabewegung der Pflanzenzellen vergleichen lässt, oder 
mit derjenigen, welche von der Leibesmasse der Myxomyceten oder 
Rhizopoden bekannt ist. Nur darin dürfte eine Differenz zu erkennen 
sein, dass die Strömung bei Vorticella eine gegenläufige ist, die aber 
vielleicht in der ebenfalls in entgegengesetzter Richtung sich bewegen- 
den Körsnchenströmung an den Pseudopodien der Rhizopoden ein Ana- 
Iogon findet. | 

Die weiche centrale Leibesmasse der Vorticelie verhält sich ferner 
darin ähnlich, wie das Zeilenprotoplasma, dass in sie ebenso, wie 2. B. 
in die farblosen Blutkörperchen, fremde Körper von aussen her aufge- 
nommen werden, welche letztere wir in unserem Falle als Nahrungs- 
mittel zu bezeichnen haben. 

Allerdings erfolgt diese Aufnahme hier nicht auf dem einfachsten 
Wege, wie bei den Blutkörperchen, oder, wenn wir andere Organismen 
heranziehen wollen, wie bei den Amoeben, sondern durch einen com- ! 
plieirteren Apparat; immer aber bleibt nach meiner Auffassung die 
weiche centrale Protoplasmamasse, wie wir sie an den erwähnten Zellen 
kennen. 2 
Wie hei den Zellen sehr allgemein an der Peripherie eine Modi- 
fication des Proteplasma auftritt, welche sich durch grössere Diehtig- 
keit und Zähigkeit auszeichnet und schliesslich als eine sogenannte 
Zellenmembran erscheint, so sehen wir auch an den peripheren Theilen 


ER 2: er SE yien: 2 
SRTTSE a a ee 


i: en allem die von uns ch als hr bes Thauekir en 
angesehen zu werden pflegen. Als eine solche Differenzirung ist zu- 
nächst jene Schicht zu nennen, welche wir als Muskelschicht bezeichnet 


‚haben; ‚das ist nun allerdings eine Bildung, durch weiche der Körper 


- aus der Reihe der einfachen Zelien herausgehoben wird; denn die Bil- 
' dungsvorgänge im Protoplasma der Zellen, welche zur Entstehung von 
= Nesselkapseln oder Samenfäden Veranlassung geben und welche man 
hier etwa zum Vergleich heranziehen könnte, lassen sich dieser Er- 
scheinung nicht ganz parallel stellen, da ja in diesen Fällen die Zelle 
‚selbst mit der Erzeugung ihres Produsies gewöhnlich zu Grunde geht. 
- Sehr leicht gelingt der Vergleich zwischen einer Zellmembran und 
jener Cutieula, welche den Vorticellenkörper deckt; dass sie im Stiele 
_ eine besondere e Mächtigkeit entwickelt, thut der Richtigkeit dieses Ver- 
gleiches doch wohl keinen Abbruch. — Wir sehen ferner auf der Ober- 
fläche des Vorticellenkörpers Flimmerhaare auftreten, die sich in keiner 
- Weise von den Cilien einer Flimmerzelle unterscheiden; wohl aber 
eist das Auftreten eines hinteren Wimperkranzes an den ausgebildeten 
Vorticellen darauf hin, dass die Cuticula keineswegs an allen Körper- 
stellen als eine gleichsam todte Decke ausser Verbindung mit dem Pro- 
toplasma geseizt: ist, sondern vielmehr eine innigere Verbindung mit 
esem bewahrt, als man gemeinhin zwischen Zellhaui und Protoplasma 
anzunehmen geneigt ist. Auf das Gleiche deuten auch die Vorgänge 
ei der Conjugation hin; denn wenn auch einerseits das freischwim- 
ende Thier seine Cuticula, wie eine todte Hülle, bei der Gonjugation 
zurücklässt , so sind andererseits an der Oberfläche des festsitzenden 
Thieres Stellen, an denen die Cuticula vielleicht in einen weicheren, 
dem Protoplasma wieder näherkommenden Zustand übergehen kann. 

- Danach haben wir den Vorticellenkörper zu betrachten als eine 
le, in welcher das Protoplasma mit der Localisirung besonderer Thä-- 
keiten Differenzirungen erfahren hat, durch welche sie über den 
Kreis der bekannten Zellen zwar hinakgcht, ohne jedoch die charac-- 
ristischen Eigenschaften der Zelle zu verlieren. | 

Diese Deutung wird am überzeugendsten gestützt durch die von 
ir beobachtete Entwicklung. ee 
Wie wir eine Fortpflanzung der Zelle durch Theilung kennen, so 
nnen 'wir auch einen Theilungsvorgang bei den Vorticellen. — 
n aber ferner in der eneystirten Vorticelle das Theilen des Kernes 
„ so können wir darin das Bild einer endogenen Zellvermehrung 
Die aus Kernfragmenien bervorgehenden Kügelchen lassen noch 


" gar. keinen ern nachweisen, ‚sie stin 
A ständig, überein mit Oytoden (HA BCKEL). Erst b j 
en ‚Wimperkranzes zeigt das Kügelchen. seine shrktieken Zelle | | 
jetzt ist ein Nucleus sichtbar geworden. Die Ditlerenzirungen treten 
stets mehr und mehr hervor, doch am Ende erkennt man noch immer 
die Zelle in dem aka Körper von Trichodina Grandinella. 


Es erfolgt ferner eine Theilung bei Trichodina, nach Art derjenigen, 
‚wie wir sie bei Zellen überhaupt kennen, und die Theilungsstücke, in 
welchen wir noch immer das reine Bild einer Zelle finden, bilden sich 


nun unter immer weiter fortschreitenden Dirt im Plaätda 
zu Vorticellen; nie aber enisteht ein Complex von Zellen, ‚der den Or- | 
ganismus aufbaut. — 2 

Wir sehen schliesslich, ‘dass der Vorticellenkör per aus zwei geson- ’ 
derten Schichten aufgebaut ist. Die centrale Schicht enthält den Sitz der 
Ernährung, während die periphere Schicht das Organ der Fortpflan- ‚ 


zung, den Nucleus, enthält, wie sie auch den Sitz der Bewegung in ‚sich R 
aufbe ewahrt. 


| Diese Schichten lassen sich nun mit den bei höheren mehrzelligen | 
a Thieren, besonders in ihrer Entwicklung deutlich, auftretenden Schichten 
= vergleichen. Wir werden dann die innere Plasmaschicht im Vorticellenkör- 
“ per einem Entoderm gleichstelien, während dieRindenschicht als gleich- 
werthig mit dem Ectoderm zu betrachten ist, zu welchem wir — hierbei \ 
würden wir uns an F. E. Scnurze und KLeInEnBerG anschliessen — den | 
Nucleus, von welchem die Fortpflanzung ausgeht, gehören sehen. — Der 
Nahrungskanal hat sich dann ebenso wie bei höheren Thieren durch 
Kinstülpung des Ectoderm gegen das Entoderm gebildet. — Aber selbst- 
‚verständlich ist es,.dass, wenn ich in dieser Weise einen Vergleich aus- r 
| führe, ich in den Schichten des einzelligen Körpers nicht homologe 
u Bildungen mit dem Entoderm und Retoderm vielzelliger Thiere erblicke, 
00 sondern nur auf die Analogien aufmerksam machen möchte, die bei de 
ne Localisirung der Thätigkeiten des Organismus hervortreten, | 


Noch kurs möchte ich darauf hinweisen, dass falls nicht noch von 
anderer Seite nachgewiesen werden sollte, dass bei den Vorticell n 
auch eine geschlechtliche Fortpflanzung vorkommt, diese 'Organism n. 

dann nach der Hazcerzı'schen, Auffassung als Protisten zu bezeiehn 
wären. Ich bin aber nicht geneigt auf die Frage nach der Begrenzu 
eines Zwischenreiches zwischen Thier und Pflanze hier näher einzugehe 
will dagegen mit meiner Anschauung nicht zurückhalten, ‚dass in. 
Lebensäusserungen die Vorticellen als Organismen erscheinen, ‚we 
unseren unbeiangenen Vorstellungen vom Thiere überbaips, am m 
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an Undi in. oe San möchte, ich die Nurbicallen dann als 
1 biere, bezeichnen , ke ‚Verwandischaftsverhäl Itnisse zu 


Erklärung der Abbildungen Taf. ZAX. 


streckt. 
e Cuticula. 0 Wimperscheibe mit Wimperkranz. p Peristom. e Ein- 
'gangsöffnung. a Alter, %& kropfartige Anschwelung des Nahkrüngs- 
kanales. n Nucleus. v Vacuole. / Nahrungsballer mit Hof. m Mus- 
keistreifung. s Stielmuskel. 
. Vorticelle in contrabirtem Zustand. 

Die Darstellung von Peristom , Wimperscheibe und Wimperkranz wurde 
. vorgenommen nach Behandlung mit salpetorsaurem Silberoxyd ; der untere 
’n den Stiel übergehende Theil erhielt seine eigenthümliche Gestalt da- 
durch, dass sich die mit dem Stiele losgerisseue Vorticelle stark contra- 
hirte. In Folge dessen wurde der Stiel‘vom u stark angezogen. 
» Peristom. 
Schematische Darstellung der verschiedenen Plasmadiflerenzirungen im 
. Längsschnitt. 


'n Nucleus. z innerer Theil des Stielmuskeis, dessen Natur noch unbe- 
stimmt ist. : 

' Die Pfeilchen deuten die an einander vorbeigleitenden Strömungen an. 
k Schematische Darstellung des Speiserohres. 


RR 3: Fig. 5—-33. Dargestellt bei eiwa 200 maliger Vergrösserung. 
5. Beginn des Theilungsprocesses. — Einfache Contraction. 

. Dasselbe Bild von der Seite gesehen. 

‚7. Der Körper hat sich in die Breite ausgedehnt. 


“ zonialen Achse. Zwei neue Peristome werden erkennbar. 

Weiter fortgeschritiene Theilung. 

v. Vollendete Theilung, 

. Ein hinterer Wimperkranz bei einem der Individuen. 

Dasselbe in rechtwinkliger Stellung zur Stielachse,, Scheibe ind Winper- 
kranz hat es eingezogen, das Peristom darüber geschlagen. 

Das en ist frei a 


Vorticella nebulifera hei 600 maliger Vergrösserung vollständig ausge- 


"ji Cenirale Subslanz. r Rindenschicht. ce Cuticula. m Muskelschicht.. 


'v Vestibulum. m Mundöffnung a After, k kropfartige Anschwellung, 


. Anfang der Einschnürung. Der Nucieus legt sich in die Richtung der hori- 


; ‚Fig.28, 


Fig. 34. 
Be 38. 
- Fig. 36. 


Fig, 4A, 
Fig. 42. 
Fig, 43, 
"Fig, uh. 
ri, 48. 
Fig. 46, 


as T4R 


Fig.47. 


i Stiel. N RR ee, 
Freischwimmende Yoi si ar ie } 
. Weiter entwickelte Eneystirung, 
 Voilständig ausgebildete Cysie. 


. Zusammengeschrumpfte Cystenhülle mit den 7 Kügelchen im inneren. 


‚Entstehung eines Plasmawaulstes. \ RN en, 
Vollständig entwickelte Trichodina a adinpa ERrR, 


‚Dieselbe von der Seite gesehen. 
Fig. 30—33. 


Eier 37-40, Vollständige Ausbildung zu einer gestielten Vorticelle. he hi: a 


Der Nuclans hat sich 7 (ch geieit. Br 
Seitliche Ansicht einer Cysie von der Kante her. 


Ein freigewordenes Kügelchen 8300 mal vergrössert, 


Auftreten einer Vaeuole. ur HB IRA: | 
Fig. 36—40, Bei 400 maliger Vergrösserung. Saas En 


Der Wulst hat sich in einen ne krane NT DR a 


Thbeilungsvorgänge hei Trichodina. are 
Auswachsen zur Vorticella. a 
Starke periodische Ausdehnung des Körpers, 
Bildung des Peristoms. | URN ” 


Fig. 44—47. 200 mal vergrösseri. .. | vn ' I 
Falsche Enc ans \ vi Be 
Ausschwärmen spindelförmiger ‚Kürperehen: % 
 Zerfallen derselben. \ NR AT, 
Conjugation. — Eine freischwimmende Vort iiwelle ee Bu 
Beinahe vollendete Verschmelzung. IE RR nn 
Conjugation einer freischwimmenden Voecticelie nit einem n gestielten Thei- " 
lungsthier. N 
Uebergebliebene Reste nach vollendeter onmainen) KERN, 


au RER 


: | = Dis Phyllosomen. 


Ein Beitrag 


zur Entwicklungsgeschichte der Loricaten‘). 


Von 


Ferd. Richters aus Hamburg. 


Mit Tafel ZZXI— XAXIV. 


RN 


scbild..der Larve umfasst, mit seinen Mügelartie umgebogenen Seiten- 
4 ndern den freilich noch unvollständig eniwickelten Thorax, auch 
ach hinten denselben vollständig bedeckend; nur das Sm ragt 
rei hervor; die Extremitäten und die ihnen gleichwerthigen Anhänge 
d bei den Brachyuren immer zu sieben Paaren, nämlich: zwei 
aaı ‚Antennen, ein Paar Mandibeln, zwei Paar Mailen und zwei Paar 
- noch als Schwimmfüsse Eine Maxillarfüsse, vorhanden und bei 
Pa gurus und einigen Garneelen gesellt sich noch ein drittes Extre- 
| enpaar, von derselben morphologischen und physiologischen Be- | 
wie die letztgenannten, hinzu. 


fallenderweise zeigen die Larven der Loricaten, wie wir 


4) Vorliegende Arbeit, zu der mir eine Durchsicht der reichen Crustaceen- 
m ng. ‚des städtischen Museums zu Hainburg die nächste Veranlassung gab, 
irde im zootomischen Institut zu Göttingen, unter Leitung des Hrn. Prof. Dr, C. 
Aus asgeführt, dem ich für die mir dabei geleistete Unterstützung zu innigstem 
flichtet bin. = 


f. wisgensch, Zoologie. XXHL, Bd. 492 


Bord. Run, 


624 


seit} 1857 Aurchl houch!) wissen, En die ne des Palinurus % 
vulgaris beschrieb, von cn Gestalt eine beträchtliche Abweichung, 
den das Kopfschild der umgebogenen Ränder entbehrt und eine u 
‚dünne, ebene Lamelle darstellt, die den Thorax zum grössten Theil frei 
hervortreten lässt. Dieser Umstand könnte uns vielleicht, im Hinblick 
auf die gegenseitige Lage dieser Theile bei den Erwachsenen, veran- 
lassen die Palinuruslarven für morphologisch niedriger gestaltet zu 
halten als die Zo&a der übrigen Decapoden; dem widerspricht aber | 
. die bei weitem höhere Ausbildung der Extremitäten, von denen zehn 
Paar, nämlich zwei Paar Antennen, ein Paar Mandibeln, zwei Paar " 
Maxillen, zwei Paar Maxillarfüsse und dreiPaar Gehfüsse entwickelt 
| sind. In dem Mangel des einen. Maxillarfusspaares stimmen sie indess 
keineswegs mit der Brachyuren-Zo&a, da das später erscheinende Paar 
bei diesen das dritte, bei jenen. das erste ist. | h 
Im Uebrigen ähneln diese Larven so sehr den von M. Eowanns 4 
zu den Stomatopoden gestellten Phyilosomen, dass schon ihr } 
erster Beobachter, Coucn, seine Beschreibung mit den Worten schliesst: i 
Instead, therefore, of el to the genus Zo&a, this would be placed 
in Phyll osoim of M. Enwanns?). GERSTÄCKER erwähnt dieses Satzes in 1 
seinem Berichte über die schein der Entomologie im Jahr 1857 = 
nicht, sondern spricht nur von der Aehnlichkeit der von Coven gege- 
benen Abbildung der Palinuruslarven mit den Phyllosomen, weshalb 
ihm keineswegs, wie das wiederholt irrihümlicherweise geschehen ist, 
das Verdienst dieser so interessanten Beobachtung zugeschrieben wer- 
den kann. Fast gleichzeitig und unabbängig von Gouck machte Genen 
dieselbe Entdeckung; Cosrz berichtete darüber der Academie des seien- 
ces?), bemerkt aber ausdrücklieh, dass GrreE der eigentliche Entdecker 
sei, und versprach, da er hinreichendes Material aus den Aquarien zu 
Concarneau zu erhalten hoffte, selbst in nächster Zeit eine ausführliche 
‚Eintwicklungsgeschichte der Languste zu veröffentlichen. Diese blieb 
'indess aus und so trat denn Graus ?) mit seinen an Palinurusembryonen, 
sowie an frei schwimmenden jungen Phyllosomen gemachten Beobach- 
tungen hervor, theils, wie er selbst sagt,.um die Frage wieder anzu- 4 
regen, theils um seine Bedenken gegen die Zugehörigkeit der Phylloso- \ 
men in den Entwicklungskreis der Loricaten auszusprechen. Da es 
ibm nicht gelungen war die Embryonen des Palimurus vulgaris zum 


mem 


4) Nat. Hist. Review. IV. 
2) reci, Leach. 
3) Comptes rendus 4858. 
4) Diese Zeitschrift Bd, XI. 
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A esaklupfen. zu bri ingen, unterwarf er die ältesten ihm zugänglichen 
\ 'Embryonalstadien ‚einer Bhaeng Untersuchung ufid fand die Augen, 
beide "Äntennenpaare, die Mandibeln, zwei Paar Maxillen, drei Paar 
 Kieferfüsse und drei Paar Gehfüsse deutlich angeleet. Diese Resultate 
" verglich er dann mit den bei den jüngsten Phyllosomen bestehenden 
- Verhältnissen, stiess dabei aber auf scheinbar beträchtliche Abwei- 
chungen: das Grössenverhältniss des Vorder- und Hinterleibes, der 
Ä äussern und innern Antennen war geradezu entgegengesetzt, die zwei- 
 Jappige zweite Maxille der Embryonen war bei Phyllosoma durch einen 
' eylindrischen, mit vier Borsten versehenen Stiel vertreten und der ersie 
‘ Kieferfuss fehlte ganz. Allerdings benutzte Craus zu diesem Vergleich, 
wie sich aus einer später zu erwähnenden Arbeit von Anr. Donknx ergab 
ein zu Seyllarus gehöriges Phyllosoma; eine vollkommene Ueber- 
einstimmung festzustellen, war daher von vornherein unmöglich ; hätte 
aber auch dieser Forscher ein Palinurusphvllosoma vor sich Sohn so 
ürde er doch wohl, da diese Larven ın den Mundwerkzeugen wenig 
differiren, zu älben Schluss gekommen sein, dass nämlich »nur 
unter der Bedingung einer sehr bedeutenden Veränderung und Rückbil- 
dung der vordern Maxillarfüsse und anderer Gliedmassentheile die Um-= 
bildung des Embryos zur Phyllosoma denkbar bliebe«. Ausser diesem 
” Resultat verdanken wir der in Rede stehenden ‚Arbeit von Craus eine 
Erweiterung unserer Kenntniss über den bereits-von GEGENRAUR so tref- 
lich erörterten innern Bau der Phyllosomen; er deutete zuerst den von 
Coven an den ausgeschlüpften Jungen beobachteten dark spot. on the 
rostrum als das Entomostrakenauge, machte auf die der grünen Drüse 
des Astacus entsprechende Drüse an der Basis der Aussenantenne aul-- 
Bm und wies aus dem verschiedenen Entwicklungsgrade der Leber- 


ei “ freie I nkinge durchlaufen. Im kölgeeen: Jahre finden wir 
den ‚Comptes Bas Tome LIX eine ale von an welcher freil lich 


nwan Fankönge Keinen Anstabs vollen dire: dass dee. an run 
vs unterschiede seien. Zu dieser Annahme N er sich durch 


; der Mühe, os durch Ahstractiun okbscheinlich 7 zu Sachen, Es. 
hoben gewesen, 
ur. 42* 


| Als’ ganz verfehlt dürfen die Einwürfe gelten, die Srencz Bars in 
den Annals and Mag. Ser. IV. Vol. 2, gegen die Upuen-GERBR’ sche Auf- 
fassung erhob. Er bezweifelt zunächst, weil bei den andern Crusta- 
eeenlarven die beträchtlichsten Veränderungen unmittelbar nach der 
Geburt erfolgen, dass bei den Phyllosomen, wenn sie eben Lar ven sein En 
sollten, einer so schnellen Grössenzunahme eine nur geringe Vervoll- 
kommnung parallel gehen könne. Ist es aber nicht ebenso auf- 
fallend dass der Hummer in einem dem erwachsenen ähnlichen, Ne- 
balia und Mysis sogar im erwachsenen Zusiande die Eier verlassen? 
Bei letztern Thieren haben wir es mit einer Verkürzung resp. mit 
einem Ausfall der Metamorphose zu thun, weshalb dürfen andere nicht 
in entgegengesetzter Weise von den Durchschnittsverhältnissen ab- 
weichen? Das sichersie Merkmal eines jungen Thieres, sagt Spener 
Bıre weiter, ist die unvollständige Ausbildung der Antennen und die 
des Phyllosoma tragen einen erwachsenen Character. Ganz abgesehen 
von der Durchführbarkeit des ersten Theils dieser. Behauptung, muss 
der zweite ganz entschieden zurückgewiesen werden; man vergleiche 4 
nur die ältern Abbildungen von Gu£rın und M. Enwarps, man vergleiche 
‚die von Craus und gewiss Niemand wird der Ansicht des genannten 
. . Forschers beitreten. Ebenso befremdend ist es, wenn derselbe ohne | 
Weiteres den Mundwerkzeugen der Palinuruslarven ansieht, dass sie 
‘die Keime zukünftiger Theile, die der Phyllosomen dagegen rudimentäre 
Organe sind. Gerade die Mundwerkzeuge werden uns im Laufe unserer 
Betrachtungen aufs deutlichste eine immer weiter fortschreitende Aus- 
bildung und Vervollkommnung erkennen lassen und ein Hauptargument 
für die Loricatennatur der Phyliosomen abgeben. 

Konnte somit dieser Artikel wohl kaum einen Forscher veranlassen 
auf diese Einwendungen Gewicht zu legen, so gelang es.andererseits Ant. 
Dourn zwei Jahre darauf in den Aquarien zu Neapel die Embryonen 
von Seyliarus zum Ausschlüpfen zu bringen und nun auf Grund ge- 
. nauerer Untersuchungen die Richtigkeit der. Goucn’schen Auffassung 
ausser Frage zu stellen. Dourn besprach zuerst einige Phasen aus. der 
Entwicklungsgeschichte von Palinurus und Scyliarus während des | 
Eilebens und wies die Identität der aus den Scyllaruseiern erhaltenen. 
. Larven mit dem von Craus beobachteten und abgebildeten, jungen, frei- 
gefangenen Phyliosomat) nach. Der Ansicht des letztern, dass an der 

Grenze des Eilebens eine bedeutende Rückbildung gewisser Mundwerk- 
 zeuge eintreten müsse, falls die Phyllosomen Loricatenlarven sein ‚sollten 
glaubte Dourw sich nur in beschränktem Masse anschliessen zu dürfen 


hr 


| 


mn ne an m mn nn nenn 


4) Diese Zeitschrift Bd. XIN, Taf. XXU Fig. 3. 
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gewiss ae a denn, während fach) seiner eigenen. Böschreibung 
. der ersie Maxillarfuss der Palinurusembryonen deutlich zweiästig ist, 
zeigt er auf einer weitern Stufe der Entwicklung schon keine Zweithei- 

lung mehr und ist endlich an dem fast fertigen Embryo »ganz kurz 

und dicke. Da liegt doch eine Reduction so deutlich vor Augen wie 

man sie nur wünschen kann; selbst dieser letzte Stumpf. des ersten 

Maxillarfusses geht ohne Zweitel zu Grunde, da an den jüngsten Palı- 

_ nurusphyllosomen, die mir zur Untersuchung’ vorlagen, keine Spur 
dieser Extremität zu entdecken war. 

Wann der gänzliche Schwund derselben oihgebreken ist, ob vor 

oder kurz nach dem Ausschlüpfen der Larve, das mag vorläufig dahin- 

gestellt sein; wir haben für beide Fälle keine sichern Belege; Donkn 

"beobachtete nur fast ferlige Embryonen und meine jungen Phyliesomen 

hatten sicherlich schon einige Tage das Ei verlassen. Dass die Deutung 

dieser jungen Formen als Palinurusphyliosomen nicht auf einem Irrthum 

beruht, bin ich fest versichert, da mir eine continuirliche Reihe von 

den ältern Formen, bei denen übrigens der erste Maxillarfuss auch erst 
ee ine wenig entwickelte Platte darstellt, bis zu diesen Stadien zu Gebote 


Hatte nun auch Donkn durch seine Höpkasktunden die Entstehung 
der ohsttosoinen aus Loricateneiern bestätigt, so waren damit noch 
nicht die Acten über diese Untersuchungen geschlossen, vielmehr trat 
‚die Aufgabe heran die freie Metamorphose, ausführlicher als Craus 
bisher gethan, klar zu legen und die einzelnen Phyllosomen- 
formen in die Genera und Species der Loricaten über- 
führen. | 

Der einzige vollkommen zuverlässige Weg diese Fragen zu lösen, 
yäre natürlich der, die Entwicklung der betreffenden Thiere im Aqua- 
m zu beobachten ; derartige Versuche werden aber gewiss immer fehl 
lagen, da wir wohl kaum je im Stande sein werden denselben in 
r ihren Stadien die erforderlichen Existenzbedingungen zu bieten. 
rwa: hsenen Loricaten sind bekanntlich Küstenbewohner, ihre Lar- 
en, die Phyllosomen, bevölkern, besonders des Abends, 
> 'eer und zwar nicht etwa, wie man wegen ihrer zarten Kör- 
chaffenheit vermuthen möchte, ruhige Stellen, sondern gerade 
J an denen der Strom am stärksten ist; die Uebergangsformen | 
ich halten sich sicherlich am Boden des Meeres, in bedeutenden 
auf, da weder auf der hohen See, noch an den Küsten solche 


gefangen ee Th jeren von so Hifferenteg ae zw den 'ver- % 
‚schiedenen Stadien werden auch die besteingerichteten Aquarion nie * 
"Anpassung auf allen Stufen der Entwicklung ermöglichen. Wir sind 
daher darauf angewiesen möglichst viele Larven der ee 
Altersstufen zu untersuchen und durch Vergleichung derselben die Stu- 
fenleiter ihrer Entwicklung aufzubauen, zu welchem Zwecke es aber, 
was die Herbeischaffung der Uebergangsformen anlangt, der umfas- 
 sendsten Tiefseeforschungen hedürfte. Glücklicherweise sind wir indess 
auch ohne diese, allein mit den uns bis jetzt zugänglichen Formen, in 
der Lage der. Lösung dieser Fragen um einen guten Schritt näher ireten 
zu können und dies darzuthun ist der Zweck der folgenden Erörterung. 
Durch das Wohlwollen der Verwaltung des städtischen Museums 
zu Hamburg, insbesondere des Herrn Dr. BoLau, sowie des Herrn J. GC. 
GODEFFROY, der mir mit der grössten Freigebigkeit seine zahlreichen 
Phyliosomen und erwachsenen Lericaten zur Verfügung stellte, war ich 
in den Stand gesetzt meinen Untersuchungen ein Material zu Grunde. 
zu legen, wie es, sowohl was die Qualität als die Quanität heisifft, 
vielleicht Keine dir Sammlung aufzuweisen hat. Wenn es mir nun 
auch durchaus nicht gelungen ist beide oben bezeichneten Aufgaben | 
vollständig zu lösen, so glaube ich doch, dass meine Darstellung der 
Metamorphose der longicornen Phyllosomen, soweit sich dieselbe am 4 
Chitinskelet kundgiebt, auf eine gewisse Vollständigkeit, die Ueber- 
führung der betreffenden Formen zu Palinurus' auf grosse Wahrschein- | 
 Hicbkeit Ansprüche machen darf, Die Arten des Genus Palinurus in den 
Larven wiederzuerkennen, war, wie vorauszusehen, unmöglich; ausser 
den Altersunterschieden zeigten dieselben nur Verschiedenheiten in der 
'Forin des Kopfschildes, von denen es mir aber auch noch zweifelhaft 
blieb, wie weit dieselben als Artverschiedenheiten aufzufassen, da ich \ 
‚von denselben Fundorten die verschiedensten Formen erhielt; alle mög- | 
lichen Variationen von eiförmig, elliptisch und discoidal konnte ich 
beobachten. Ich werde daher in Folgendem von der Form des Kopf- 
schildes' fast ganz absehen und mich auf die Beschreibung der Modi- 
_ ficationen, welche die Antennen, die Mundwerkzeuge und das Abdomen 
mit seinen Anhängen in den BEREEINEDE Altersstadien erfahren, be- 
schränken. In derselben Weise werde ich die lamellicornen Phylloso- 
men behandeln, für. die ich indess leider nicht im Stande bin die Zu- 


Genera, geschweige denn Species der lamellicornen Loricaten mit eben 
grosser Wahrscheinlichkeit wie bei Palinurus zu beweisen. Das. ‚liegt | 
natürlich in der grösseren Zahl der Genera und wie sich, vom pby 
logenetischen. Standpünct betrachtet, a priori erwarten liess, n 


in Aehnlichkeit.. es Falen ee ei aber wiederum die 

freie Me amorphose anlangt, so glaube ich, dass auch da die vorliegen- 
ns den | Beobachtungen unsere Kenntniss dieses Gegenstandes um einiges. 
: fördern ‚werden. | 
Die so auffallende Verschiedenheit der äussern Antennen bei den 
Lericaten, die lange, fadenförmige Gestalt derselben bei Palinurus, 
' die lamellöse bei Seyllarus, Tbenus, Ihacus und Paribacus 
tritt ebenfalls bei den Ph vilosemen auf und wir brauchen es nicht 
mit DoBan für einen Fehlgriff zu halten, wenn Craus eine Parallele 
“ . zwischen der Antennenform der Phyllosomen und Lericaten zieht, dür- 
s fen vielmehr mit vollem Recht nach diesem Merkmal die Phyllosomen in 
zweiGruppen: die longicornen undlamellicornen theilen. Ganz 
r richtig vermuthet Doarn, dass die lamellöse Gestalt der Aussenantennen 
gewisser Phyilosomen erst in den spätern Stadien der individuellen Ent- | 
- wieklung hervortritt. In der That sind die blatiförmigen Fühler auch An- 
 Tangsals dünne, stabförmige, ungegliederte Gebilde angelegt (Taf. XXXIV, 
ig. 2’) kaum von einem gewissen Stadium der fadenförmigen Fühler zu 
"unterscheiden ; darauf gliedern sie sich und zwar in vier Abschnitte (Taf. 
 XXXIV Fig. 3’) deren zweiter von unten bei weiterer Entwicklung an 
der Aussenseite einen kleinen Zahn zeigt (Taf. XXXIV, Fig. 4’), der immer. 
‘ mehr an Umfang zunimmt (Taf. XXXIV, Fig. 5’) derart, dass das anfäng- 
lich ringförmige Glied, schliesslich auf der höchsten Stufe der Entwicklung 
4 eine an ihrem Aussenrande gezähnte Lamelle darstellt (Taf. XXXIV, Fig. 
6). Eine ähnliche Modification erfährt das Terminalglied ; auch dieses ge- 
i "als sich in eine gezähnte. Lamelle um (Taf. XXXIV, 6’) während 
das Basal- und das dritie Glied mehr oder weniger die ursprüngliche Ge- 
stalt ‚behalten. Vergleichen wir nun diese äussern Antenne D nn 


diene rinnen; auch bei ine sind es ie zweite es 
vierte Glied, die den grössten Umfang haben; das Basalglied ist 
immer ein kn oder weniger platigedrückter Ring one flächenhaft ent- 
\ ickelte Dornen, wogegen das dritte Glied zuweilen solche in geringer 
Zahl und Ausbildung trägt. Was übrigens die Zähnelung der Antennen 
| rifft, so kann dieses Merkmal nicht verwerthet werden um daran die 
Zusammengehörigkeit des beireffenden Phyllosoma mit einer ausge- 
W chöenen Form mit Sicherheit zu erkennen, da in dieser Hinsicht, auch 


w an gie Thiere im De schon die Charactoro ‚der Erwachsenen. 


. v stehen bald bei weitem hinter den. ersten Antennen. an Grösse urtick 


. dene eine ‚Gliederung eingehen, kohrt, sich id 


(Taf. XXXI, Fig. 6) und gliedern sich dann zunächst in vier Abschnitte, _ 
von denen der terminale der längste ist (Taf. XXXI Fig. 7); dieser wächst ke 
. nun zu einergewaltigen Geisselaus, von der sich schon früh ein Basalglied 
deutlich abschnürt (Taf. XXXI, Fig. 2’). An der Spitze erscheint dieselbe 
| in den älteren Stadien kolbig verdiekt und mit zarierer Wandung als 
in ihren untern Theilen ausgestattet, in Folge dessen die Spitze bei Spi- 
Titusexemplaren in der Regel geknickt ist, was eine ganze Zahl. von 
Forschern veranlasste, die äussern Antennen der Phyllosomen als fünf- 
gliedrig zu beschreiben. Schon auf dieser Entwicklungsstufe ist die 
Aehnlichkeit dieser Fühler mit denen von Palinurus unverkennbar, sie 
steigert sich aber noch dadurch, dass alsbald die Geissel in eine grosse 
Zahl Ringe zerfällt, so dass sie schliesslich ganz das Aussehen der Pa- 
linurusaniennen gewinnen. Ohne alle Frage bieten daher bei den 
älteren Phyliosomen die Aussenantennen ein durchaus stichhaltiges 
Merkmal um ihre Zugehörigkeit festzustellen ; bei den jüngern allerdings, 
deren Fühler noch keine Gliederung zeigen, müssen andere Kriterien 
wie die Lage des Abdomens, die relative Ausbildung des letzten Bein- 
paares hinzugezogen werden. In diesem Falle wird folgende Diagnose 
Aufschluss über die Stellung geben: Ä 
Grenze zwischen Thorax 
und Abdomen in gleicher 
Höhe mit der Ansatzstelle 


des letzten Beinpaares.....Palinurusphyllo-- {Ph. ordinaires 
somen M. Edw.) 


‚Abdo:nen 

scharf vom 
Thorax abge- | 

.seizt. 


Grenze zwischen Thorax 
und Abdomen bedeutend 
höher als die Ansatzsteile 
‚des letzten Beinpaares..Ph. brevicaudes M. Edw. |} Scyllarus- 
Thenus-eiec. 


"Abdomen eine unmittelbare Verlänge- | 
Phyliosomer. 


Ph. iaticaudes M. Edw, 
rung des Thorax 


Unterwerfen wir jetzt zunächst die Palinurusphyllosomen einer 
nähern Betrachtung. N 
Die jüngsten Exemplare dieser Formenreihe, die ich untersuchte (Taf. 

. XXXI, Fig. 4), von ca. 7 Mm. Länge, haben drei Paar vollkommen ent- 
wickelie Gehfüsse, das vierte Paar zeigt auch schon vollständige Glie- 
derung, ist aber noch nicht ausgewachsen, das fünfte Paar dagegen nur 

| ‚als minutiöse Knospe vorhanden. Das vierte Paar wächst bald zu Rs 
seiner vollen Länge aus, das letzte ist aber bei der Mehrzahl der Formen 
‚auf einer niedern Stufe der Entwicklung, zwar vollständig gegliedert, 
aber sehr kurz und ohne Schwimmanhang. Alle Basalglieder mit Aus-. 


eres ee klen die Extremitäten wi ld enden ms 
im Hinblick auf ihre Metamorphose nicht; die der jüngern und ältern 
| Stadien sind kaum merklich verschieden ; sicherbioh iritt erst wenn die 
j  schwimmende Ortsbewegung durch eine kriechende ersetzt wird, eine 
_ Reduction in der Länge und eine Zunahme in der Dicke ein, wie N die 
. ältesten (allerdings nicht zu diesen Formen gehörigen) Larven schon er- 
' kennen lassen. 


' Nebenbei sei hier erwähnt, dass die ersten vier Extremitätenpaare 
in Betreff der Bewaffnung ie Endglieder (Taf. XXXI, Fir. 14—iN) 
‚verschieden ausgerüstet sind; alle tragen eine sehr beweglich einge- 
lenkte, mit Dornen besetzte Klaue, die am grössten am zweiten Bein- 
n paar entwickelt ist und entweder scheerenartig gegen einen, wie am 
ersten und vierten Paare (Taf. XXXI Fig. 14 u. 17) oder gegen mehrere 
- Dornen, wie am zweiten Be (Fig. 15) wirkt, oder aber taschenmesser- 
 artig, am dritien Paar (Fig. 16), zwischen zwei Dornen des Endgliedes 
> greift; hinter dem Klauengelenk stehen beim dritten Paar ein, beim 
ersten und zweiten Paar zwei Dornen. 


| Die Mundwerkzeuge der jüngsten Larven bestehen aus einer 
; Oberlippe, einem Paar Mandibeln, einer Unterlippe,, zwei Paar Maxillen 
; und nur zwei Paar El hasen, da das erste noch vollkommen fehlt; 
“von diesen Theilen erfahren die erstern drei und das erste Maxillenpaar 
bei den uns bis jetzt bekannt gewordenen Formen nur ganz unbedeu- 
tende Veränderungen; in spätern Stadien treien aber auch hier Modi- 
ficationen auf, da die jungen Palinurus zumal in der Gestaltung ihrer 
Mandibeln beträchtlich von den Phyllosomen abweichen. Eine Be- 
schreibung der genannten Theile will ich hier unterlassen, sie sind 
ederholt abgebildet und beschrieben, ich will nur noch erwähnen, dass 
d ; Mandibeln (Taf. XXXLH, Fig. 1) der rechten und linken Seite, wie das 
ja häufig | bei Krebsen vorkommt, unsymmetrisch ausgebildet sind; die 
der rechten Seite (auf der Abbildung links) zeigt neben den vier ne ben 
H ıptzahnen eine feine kammartige Zähnelung, während die der lioken 
Seite ı vn ern Zahl kurzer, dicker ZEbae a u Fam an 


2 


ey nn mit den en der an ee 
n Eir lang. 
nsweise unserer Thiere eine höchst interessante Metamorphose und 


Diese durchlaufen nun schon während der pelagischen - 


 bender Gestalt angelegt (Taf. XXXI, Fig. 1” mx”) an dessen äusserer, 
“ oberer Seite sich bald eine Abeetsiihing bemerkbar macht (Taf, AAXL, 


Die zweite EM ar le ist ee ein el: von a , zu beschrei- ee 


Fig. 8), die schliesslich zu einer umfangreichen, ohrförmigen Platte her- 
‚anwächst (Taf. XXX, Fig. 9, 10, 2”); ebenso gehen am Basaltheil Dit- 
ierenzirungen vor sich: der Sch der Insiensehh gelegene Höcker (Taf. 4 
XXXI, Fig. 10) löst sich nach und nach in zwei (Fig. 2”), drei (Taf. Ä 
XXX, Fig, 3) und endlich (nach M. Enwarns!) Beobachlung) in vier 
 Protuberanzen auf, die genau den hetreffenden Theilen der zweiten | 
' Maxille von lea entsprechen, u 
Der erste Kieferfuss erscheint zunächst und zwar nachdem 
2 Larve schon das Ei verlassen hat, als ein kleiner Höcker (Taf. XXX, 
Fig. 11) der zu einem konischen Körper heran wächst (Taf. XXXJ, Fig. 12) | 
und erst an der i innern, dann auch an der äussern Seite (Fig. 13, 2”) 
. einen Zahn ae lässt, von denen der letztere bald deu erstern 
an Grösse überflügelt; der Ballon Zahn nimmt eine cylindrische Ge- 
stalt an (Taf. XXXU, FB. 4) und gliedert sich nach M. Enwarns in zwei 
| Aahaike | 
Der zweite Kieferfuss findet sich schon bei sehr jungen Phyl-. 
losomen von ca. 7 Mm. Länge als wohlgegliederte Extremität vor (Taf. 
XXXI, Fig. 4”) und lässt weiter keine Umbil dung als die Entstehungeines. 
eins und der Kiemensäckchen erkennen ; erstere wird durch 
die Bildung eines kleinen Höckers an der Aussenseite des zweiten Gliedes 
eingeleitet (Taf. XXXTI, Fig. 4); indem derselbe zu einem Zapfen heran- 4 
wächst (Taf. XXXI, Fig. 5) schnürt er sich gelenkartig von der Extremität 
_ abuund gewinntan seinem distalen Ende Anfangs eine schwache, allmälig, 
immer stärker werdende Borstenbekleidung (Taf. XXXI, Fig. 2", Taf. 
XNXH Fig. 5). Von den beiden säckchenförmigen Ausstülpungen der coxa | 
entspricht wahrscheinlich die obere (Taf. XXXI, Fig. 5 s)der Kiemenplatte, | 
während die untere (ö) der Keim der eigentlichen Kiementrauben ist. 
Der dritte Kieferfuss ist ebenfalls schon früh vollständig au 
gebildet (Taf. XXX, Fig. 1, 2, 3) auch bereits mit einem Schwimmas 
versehen und bei den altern Formen nur durch die Kiemenanhäng 
und durch seine Stellung von dem der jüngern verschieden. | 
Schon an dieser Stelle will ich darauf hinweisen, dass bei deı 
 Phyllosomen mit zunehmender Vervollkommnung eine Weber wachsung 
‚des Thorax von Seiten des Kopfschildes stattfindet, derart, dass e 


4) Regne animal. Crust. pl. 57 Fig. 4 


eigen Thor ax Pi sie esomenals die vor. Eitans mit ie 
‚stron sternal bezeichnete Platte der Erwachsenen aufzufassen haben. 
Bei den uns zugänglichen Palinurusphyllosomen lässt sich diese Deber- 
a wachsung allerdings nur sehr schwach erkennen, sie äussert sich da- 
1. durch, dass der dritte Maxillarfuss, der bei den jüngern Larven nahe dem 
"Rande des Kopfschildes steht (Taf. XXXI, Fig. 1) bei den ältern (Fig. 3) 
_ bereits ein kleines Stück unter dasselbe hinuntergerückt erscheint. 
| ' Dieinnern Antennen, die bei Palinurus zwei Geisseln iragen, 
sind bei den jüngern Phyllosomen von ca. 7 Mm. Länge nur mit einer 
versehen (Taf. XXXI, Fig. 1’); die innere Geissel bildet sich erst aus 
- einem Fortsatz des letzten Eihlereliedos heraus (Fig. 6, 7, 2’), dieäussere 
- ist. mit einer grossen Zahl blasser, mit kolbiger Spitze endender Haare 
besetzt, die in Querreihen zu je drei oder vier geordnet sind ; es sind dies 
die bekannten sog. Riechfäden. Beide Geisseln ditferenziren sich später 
in kleine Ringe. Das Basalglied der Antenne ist Anfangs wie die übri- 
gen eylindrisch; in den ältern Stadien, von ca. 36--40 Mm. Länge, aber 
' gewinnt es eine Anschwellung an seiner Aussenseite, in der sich das 
= bisher vergeblich gesuchte Gehörorgan anlegt. 
Dass die von Krovyer im Kopfganglion beobachteten und als Gehör- 
_  organe betrachteten Gebilde nicht als solche gelten können, sondern 
- ur Coneremente irgend welcher Art gewesen sind, brauche ich wohl 
E Bicht erst ausführlicher nachzuweisen. Allerdings handelt es sich bei 
den von mir beobachteten Phyllosomen auch nur um eine erste Anlage; 
dass hier indess keine Täuschung vorliegt, ist zweifellos, da das Gehör- 
« organ ne Loricaten sich bekanntlich an derselben Stelle findet. Jeden- 
falls bezeichnet der helle Raum im Innern des Basalgliedes (Taf. XXX, 
N Fig. 23 x) die durch Verflüssigung der Gewebe enistehende Höhiung, 
- welche, mit einer Einstülpung des Integuments in Verbindung tretend, 
. zur Hörblase wird; ob die durch diese Einstülpung entstehende Spalte, 
 mittelst welcher die Gehörblase frei mit der Aussenwelt communieirt, 
schon vorhanden ist, liess sich nicht entscheiden. Zwar zeigt sich auf 
‚der. Fläche des Gliedes, unterhalb des sich bildenden Innenraums eine 
halbkreisförmige, nach unten convexe Contour (m), diese kann aber, 
meiner Ansicht nach, schwerlich als Anlage der Spalte gelten, da die- 
selbe h sei den lnuıren oberhalb der Hörblase, am Aussenrande des 
Ba algliedes liegt und nach oben convex ist. Hoffentlich wird günstigeres 
Material mich später einmal in den Stand setzen auf diesen Punet wieder 
ukommen ; vielleicht können uns gerade die Phyllosomen Auf- 
ss über die noch wenig bekannte Entwicklungsgeschichte des Ge- 
x ans ‚der u geben, Bei] jungen Palinurus von 25—30 Mm. 


. stehenden Exemplar noch unter der abzusiessenden Guticula liegen. 


= rn fand ich dasselbe u vollständig one beiden = vie schon“ 
erwähnt, nach der Spitze der Antenne zu convexe Spalte, mit ziemlich z 

un weit klaffenden Rändern führt in die dünnbäntige Gehörblase ( (b), die I 
. mit einem kleinen Nebensäckehen (s) versehen ist; in derselben finden 
sich eine ziemlich bedeutende Anzahl Hörhaare (h) von denen aber nur 
ein Theil an den einzigen Otolithen (o) herantritt. Letzterer ist von 
fast kreisrundem Umfang "und zeigt im Uebrigen ganz den Bau, wie er | 
- sehon häufig von Otolithen anderer Grustaceen durch Hensen u, A. be- E 
schrieben worden ist. Auch in der Spitze des Nebensäckehens bemerkt 
man ein otolithartiges Concrement, das aber mit Hörhaaren nicht in 
Verbindung steht. Am untern Rande der Oeflnung der Hörblase befin- 
den sich drei lange nach oben gebogene Haare; ob diese die Vertreter 
der bei ausgewachsenen Exemplaren reichen Haarbekleidung der Hör- | 
spaltenränder sind, will ich uneröriert lassen, möchte aber noch darauf | 
aufmerksam machen, dass sich, wie bekannt, in der Gehörblase der 
erwachsenen Formen nicht ein grosser, sondern viele kleine Oto- 
lithen, ‚ausserdem auch wohl Sand, Schalen von Rhizopoden ete. 
| finden. | 

Auch das Abdomen der Phyliosomen zeigt neben der Grössen- 

zunahme eine immer schärfere Differenzirung seiner Theile und beson- 
ders lassen die Füsse desselben eine fortschreitende Entwicklung deut- 
lich erkennen; zuerst als kleine Höcker erscheinend, wachsen sie zu 
zweilappigen Schläuchen heran, die sich nachher derartig gliedern, 
dass sie aus einem Basal-, einem Mittei- und zwei Endgliedern be- 
stehen (Taf. XXXH Fig. 7) ; das innere derselben bringt später an seiner 
Iunenseite em Glied zur Abschnürung. Die zuäussern Schwanz- 
anhängen modifizirten Abdomimalfüsse sind Anfangs zarte Plätichen 
Taf, NXXI Fig. 18), nach und nach erreichen sie die Länge der End- 
platte des Schwanzes und zerfallen dann in eine härtere und eine wei- 
‚chere Partie (Fig. 20), deren Grenzlinie dieselbe Richtung wie. bei i 
Palinurus hat. Das leizte Segment des Hinterleibes endet jederseits in 
wei starken Dornen (d’), oberhalb welcher noch zwei kleinere (d’) zum 
Vorschein kommen, die bei dem abgebildeten kurz vor der Häutung 


‚Vergleichen wir jetzt die in Betracht gezogenen Theile mit denen 

‚ junger Palinuren! Pak: \ 

Der grossen Aehnlichkeit in den äussern Antennen, auf die ganz ° 
besonders Gewicht zu legen ist, da sie vor Allem diese Formenreihe als . 
: ‚Palinurusphyllosomen documentirt, wurde schon oben gedaeht; nicht 

geringer ist. sie bei den innern, wie Fig. 22 und 24 Tai. XXXI zur 
BRRUBe, zeiven, RE 


. Die Phyllosomen. Se 


NR Wenden wir uns daher sofort zu ‚einem Wergleich der Mun a k- 
zeuge, bei dem: wir . dann oleichzeitig der Veränderungen gedenken- 
‚” wollen, ‚die dieselben erfahren, während das Thier schon die charac- 
teristische Palinurusgestali angenommen. Die jüngsten Palinuren, die 
ich zu diesem Vergleich benuizen konnte, massen ca. 25 Mm. und 
-  glichen, abgesehen von der noch nicht vollends ausgebildeten Bestache- 
8 Jung, den Ausgewachsenen so sehr, dass ich eine Abbildung derselben 
für unnöthig hielt. Was zunächst die Man dibein dieser Formen anlangt 
_ (Taf. XXXI Fig. 4’), so weichen dieselben sowohl in Gestalt als Bezah- 
nung beträchtlich von denen der Phyllosomen ab; es sind mehr oder 
weniger viereckige Platten, ohne feinen Zhubekäig; nur der Kaurand. 
- der rechten trägt zwei be Zähne, der Rand der kuken ist ganz ein- 
E 9; jede ist mit einem en Taster (\ versehen. Bei den 
N machserten (Fig. 1”) erscheinen sie blasig aufgetrieben, der Taster 
(6) ist dreigliedrig geworden, an semem Endgliede mit einem Büsche! 
 steifer Borsten bekleidet. 


) 
” 


Sl 
‘ 


Die erste Maxille (Fig. 2”), deren obere Lade bei den Phyl- 
 losomen dreizinkig, deren untere mit Stachein und Borsten bedeckt 
war, hat während der Verwandiung ihre Bezahnung ganz verloren, im 
. beßrieen aber sind auch hier zwei Laden deutlich zu unterscheiden, 
won denen die obere einen Taster (ft) trägt. Später bekleiden sich 
beide Laden sowie der Taster mit Borsten, behalten aber sonst im All- 
gemeinen ihre Form bei (Fig. 2”). 


. ‚Sehr überzeugend ist die Aehnlichkeit der zweiten Maxillen 
(Fig. 3 '); alle Bildungen, die wir an den Larven beobachteten, finden 
wir hier wieder; von den vier Höckern zeigen besonders die drei. 
innern. ein starkes Wachsthum in die Länge, so dass sie bei den Ausge- 
 wachsenen (Fig. 3”) drei lange, schmale Zipfel darstellen. Ebenso 
$. stimmen die ersten Maxillarfüsse überein (Fig. 4’); der innere 
| n hat sich vergrössert, und is! in zwei Abschnitte zerfallen, von 


Der Bere! Ku s (Fig. 5), der schon bei den Phylio- 


ner ie die Kiemen (dr) sind veilständig entwickelt, der 
chwimmast 6) hat seine en on Be en als 


on Neuem ein Prodarbarstenkleid ihn 


öhnlich verhält sich der dritte Maxillarfuss (Fig. 6), nur 
bei ihm noch eine weitere Gliederung ein; bei den jüngsten Pali- 


gieornen Phyllo somenalsdieLarven der longieornen Lo- s 


.... .nuren ist, er bereits sechsgliedrig , bei den ältern sagar siebengliedrig ; ii 
die letzte Differenzirung findet oberhalb der Ran oe en ar: 
maligen Schwimmastes statt. Rh h 
- In ähnlicher Weise stimmen die Ahıloufnsläiiiee der ER . 
der Erwachsenen überein, sowohl was die Zahl, nämlich vier Paar bei { 
Phyllilosomen und Palinuren, als was die Form derselben be- i 
i 


 Amillt; einer weitern Beschreibung derselben bedarf es wohl kaum, ein 
Blick. auf Taf. XXX Fig. 7 u. 7’ genügt vollkommen. Die Spitze des 
nach innen gelegenen Gliedes (Fig. 7’a) ist mit Häkchen besetzt, die 
wobl den Zweck haben mögen, diejenigen des Gliedes des gegenüber- 
liegenden Abdominalfusses zu fassen, um so eine gleichzeitige Bewe- 
gung dieser Füsse zu bewerkstelligen ; eine ähnliche Einrichtung finden 
wir bei den Squillidenlarven, bei denen Craus zuerst darauf aufmerk- 
sam machte, bei Copepoden u. A. | 
Endlich vergleichen wir noch Taf. XXXI Fig. 20 u. 24, von deien 
erstere den Schwanz eines ältern Phyllesoma, ketnlare den eines 
jungen Palinurus darstellt; auch hier herrscht eine solche Ueber- 
einstimmung, dass es gewiss nicht einer Hervorhebung der Aehnlichkeit 
der sich entsprechenden Abschnitte bedarf. er 
Konnte somit die leicht in die Augen fallende Aehnlichkeit ın den 
Aussenantennen die Vermuthung in uns wecken, dass diese Larven 
Jugendformen der Langusten seien, so sehen wir jetzt nach genauerer 
Betrachtung der übrigen Organe, dass keines derselben irgendwie Ver- 
 anlassung giebt, von dieser Vermuihung abzugehen,, dass wir vielmehr 
alle Verschiedenheiten, abgesehen von der Form des Kopfschildes, | 
dessen Umgestaltung wir nachher besprechen wollen, auf Altersunter- 
schiede zu beziehen berechtigt sind und ohne Zweifel daher dielon- N 


ricaten zu betrachten haben. 

- » Von den 16-18 früher als Arten beschriebenen Phyllosomenfor- 
men gehören, mit Ausnahme des Ph. lunifrons, diejenigen hierher, 
welche M. Epwirns als Ph. ordinaires bezeichnete, aber durchaus 
‘nicht scharf charaeterisirte. Er iheilte nämlich die a “ 
dem Entwieklungsgrade des Abdomens in Ph. ordinaires, brevi 
eaudes und laticaudes, ein Eintheilungsprincip, a Unzuläs- 
sigkeit man sofort erkennt, wenn man die Larvennatur der Phylio- 
somen ins Auge fasst. M. Enwanns sah sich daher auch genöthigt, 
wenn er nicht ganz verschiedene Formen in eine Gruppe stellen wollte, 
. eine Art, wie Ph. indieum, t{roiz ihres scharf abgesetzten, deutlich. 
Ss segmentirten und mit grossen Schwanzanhängen versehenen Ahdomen 
©. aus N Ph. ordinaires, zu denen sie eigentlich Ben werd 


gerade durch die entgegengesetzten Merkmale characterisirt sein sollten. 
i Nicht die Entwicklungsstufe, sondern die Lage des Abdomens kenn- 
_ zeichnet, wie oben erwähnt, diese Formen. Fasst man nun die Arten 
als: verschiedene Entwicklungsstadien auf, allerdings immer dabei im 
i Aue behaltend, dass sie grossentheils auch verschiedenen Palinu - 
 rusarten angehören, so lehrt schon eine Betrachtung der von Gu£rın 
gegebenen Abbildungen ’), in welcher Reihen folge die Artbenennungen 
 Bezeich, si für a oder höhere Altersstufen sind; Ph. af ine 


. ine des Ph. commune sei, ist entschieden die Heben he- 
 schriebene Larve; diesem folgt Ph. commune Leach (Taf. XXXI, Fie. 

2), darauf Pk. clavicorne Leach und schliesslich Ph. lengicorne 
‚Guerin (Fig. 3). Parallel mit der fortschreitenden Ausbil dung aller. 
N Organe geht auch eine Zunahme in der Körperlänge; so misst, nach 
- M. Enwarps Angabe, die erste Art zehn Linien, die zweite einen Zoll, 
die: dritte ein wenig mehr als einen Zoll, die letzte 15 Linien. Ph. 
Freycenetii Guerin, das durch die Lage des Mundes in der Mitte des 
Kopfschildes von den übrigen difleriren soll, scheint nach Guerin’s 
Abbildung einem Stadium wie Ph. commune zu entsprechen. Ueber 
die Stellung des Ph. styliferum, dessen Autor uns M. Enwarns ver- 
‘schweigt, das auch in keinem W eike abgebildet zu sein scheint, bin 
‘ieh nieht ins Klare gekommen, dagegen ist Ph. lunifrons Latr. 
edenfalls, wie Guirın das ihut, zu den Ph. laticaudes zu bringen. 
 Letztgenannte Gruppe und die der Ph. brevicaudes enthalten 

un zweifelsohne die Larven der übrigen Loricatengenera: Sceylla- 
18, Thenus, Ibacus, Paribacus. Die Gruppe der Laticauden, 
dadurch gekennzeichnet, dass ihr Abdomen die ganze Breite des 
; horax einnimmt und so mit demselben eine grosse Lamelle bildet, 
umfasst ‚bei M. Epwarps vier Arten: Ph. spinosum Edw., Ph. 
mediterraneum Guer.. Ph. Duperreyi Gu6r. und Ph. Reynau- 
ii Guer., deren Unterschiede aber ebenfalls sicherlich keine Artver- 
; | jiedenheiten, sondern zur Hauptsache nur Ältersunterschiede sind. 
jüngste Form dieser Reihe ist die von Craus?) beschriebene, frei 
chwiromend- uns Larve anzulühren, ug a De von der 


E na N . (\ L es Fun. Richten, . 


Abdomens angedeutet und d die es eine kurze 

‚die noch keine Spur von einem seitlichen Zahn erkennen se Bedeutend 

weiter fortgeschritten ist die jüngste Larve (Taf. XXXIH Fig. 4, ‚eine siei- 

lianische Form, die mir zur Verfügung stand; sie misst ca. 9 Mm. und 

... passt recht gut zu der Baschreibung des Ph. mediterraneum Gußr. E: 

Die zweiten Antennen (Fig. 1’) sind noch ungegliedert,, ihre Spitze ist 

fast sichellöürmig nach aussen gebogen und mit einem Zahn versehen, ; 

der vermuthlich, nach den an der Gruppe der Brevieauden gemachten 
Beobachtungen, dem Zahn des zweiten Antennengliedes. entspricht. 

| Die zu der kleinen Rosette vereinigten Mundtheile bieten kein hbeson- 

2... .deres Interesse; sie sind denen der Palinurusphyllosomen durchaus 

0. Ahnlich; die zweite Maxille (Fig. 1" M«”) ist ein konischer Körper, der 

erste Kieferfuss noch ein kleiner Höcker, der zweite und dritte dagegen 

‚sind wohl ausgebildet, beide jedoch ohne Schwimmast; vier Beinpaare 

sind vollständig entwickelt, das letzte ist nur als kurzer Stumpf. vor- 

handen. Das Abdomen (Fig. 1”) ist noch nicht in Segmente getheilt 

und endet in zwei langen Dornen. Die Abdominalfüsse (pl) sind gerade 

im Begriff hervorzukeimen; von äussern Schwanzanhängen ist noch 

nichts zu erkennen; das Kopfschild bedeckt nur die Kieferfüsse. | 

| Von demselben Fundorte stammi die in Taf. XXX Fig. 2 abge- 

bildete Form, welche nach Gußirin’s Zeichnung!) unzweifelhaft als Ph. 
Reynaudii (nach Guten übrigens eine indische Art) zu bezeichnen 

wäre. Das Thier misst 23 Mm. und ist ohne alle Frage nur ein weiter 

vorgerücktes Stadium der eben beschriebenen Larva. Die äussern An 

n tennen haben sich verbreitert; die zweite Maxille hat die nach aussen ” 
2... gelegene Plaite erhalten; der erste Kieferfuss ist zu einem eylindrischen. 

Sn Körper herangewachsen und am zweiten zeigt sich die erste Anlage 

eines Schwimmastes (s). Die beiden Dornen des Abdomen sind ver- 

“ kürzt, ragen aber noch bedeutend über die abgerundete Endplatte des 

Schwanzes hervor; die Abdominalfüsse und Schwanzanhänge sind 

entwickelt. ‘Das letzie Beinpaar ist fünfgliedrig und die coxae der 

übrigen vier, sowie der dritte Maxillarfuss tragen Kiemensprossen. 

‚Gleichzeitig mit dieser weiteren Ausbildung der einzelnen Theile ha 

auch eine theilweise Ueberwachsung des Thorax durch das Kopischild. 

staitgefunden, indem letzteres jetzt bereits das erste Gehfusspaar; unter | 

sich aufgenommen hat. | 
Fin besonders in dieser Hinsicht weiter for ei Stadi 


1; Mag. de Zoologie Cl. VIE pl, 43. Fig: A. 


hat die dach, aussen nd unten iehtage Platte enlwickeis ni 
ie Dornen des Abdomens sind noch mehr verkürzt. Nach Gutam’s 
Ab ildung wäre diese Form ein Ph. Duperreyi Guer). Ph. spinosum 
Edw. ist wahrscheinlich ein Stadium zwischen Ph. mediterraneum 
‚Gusr und Ph. Reynaudii Guer. | Br 
. ‚Binsichtlich der verwandtschaftlich: en Beziehungen zwischen dieser 
We senreibe: und einem oder vielleicht mehreren Genera der Lorieaten 
'erhelli nun aus den oben erwähnten Beobachtungen Donrx's, dass 
jedenfalls ein Theil der Laticauden Larven von Scyllarus sind, 
denn, wie er zeigte, stimmen die von ihm beobachteten ausgeschlüpften 
Jungen von Sceyllarus mit der mehrfach eitirten, von Craus beschrie- 
 benen Larve 2) und diese gehört zweifelsohne in die Gruppe der Lati- 
 eauden. Dasselbe hätten wir, wenngleich natürlich mit viel gerin- 
gerer Sicherheit aus der geographischen Verbreitung der Phy! losomen 
‚und Loricaten folgern können ; da stellt-sich nämlich heraus, dass an 
allen Orten, wo Seyllarus leben, auch laticaude Phyllosomen 
‚angetroffen erden und umgekehrt, eine Thatsache, die aber erst da- 
‚durch Werth erhält, dass in einem ziemlich belle Meeres— 
‚arm, nämlich im Mittelmeer ‚kein Thenus, Ibacus, Paribus son- 
= dern nur Seyllarus und daneben, ausser longicornen Phyllosomen, die 
1 hier nicht in Betracht kommen, nur laticaude vorkommen. Somit 
s - dürfen wir gewiss einen grossen Theil der laticauden Phyllosomen als 
ken von Seyllarusarten betrachten; ob alle Seyllaruslarven sind 
. oder ob alle Seyllarus eine laticaude Phyllosomaform haben ist aller- 
dings immer noch fraglich, obgleich, zumal was letztern Punci betrifft, 
ehr. wahrscheinlich, denn Arten einer Gattung werden schwerlich 
chon. auf so he Entwicklungssiufe irgendwie auffällig von ein- 
nder abweichen. 
Ina Anschluss an die Gruppe der Laticauden will ich dreier For- 
men Erwähnung thun, die mehr oder weniger von den bisher bekannt 
‚gewordenen. differiren und sich nicht ohne Weiteres mit Bestimmitheit 
ls Zwischenstadien oder ältere Phasen der vier früher als Arten auf- 
efassten Entwicklungsstufen bezeichnen lassen. Möglicherweise gehö- 
'en zwei derselben (Taf. XXXII Fig. 4 u. 5) in den Entwicklungskreis 
nes Beh von dem auch Earenune eine, a schlecht 


er de Zoologie Cl. VIE pl. 18. 
2) Zeitschrift für w. Zool. Bd. XII. Taf. XXV. He 
Beitschrit $. wisseusch. XXI. Bd. “ 48 


Ss sind entschieden nur Wersähletlene Altersstufen ; ausser ch die Fı 


welche Form schon bei der jüngern Larve deutlich ausgesprochen ist, 
noch mehr aber an der ältern: hervortritt und beiden eine typische. 


wenig tiefer als die Aussenantennen stehen; die innere Geissel der 


a 
er 


a 


Se 


beschrich. de Larven, von döknseihan! Kinderie Mad vi ‚sta 


des Stirnrandes, den 'sie mit Ph. lunifrous gemein haber unter— 
scheiden sie si ich durch die Gestalt des Kopischildes von den übrigen 
 Laticauden; während dieses nämlich bei den bekannten Arten eine 
‚elliptische oder nierenförmige Gestalt besitzt, ist es hier viereckig, 


Krebsgestalt verleiht. Im Uebrigen stimmen sie im Bau des Abdomens, 
. der Antennen und Mundwerkzeuge, sowie in der Metamorphose dieser 
Theile ganz mit den Laticauden überein, weshalb ich, um Wieder- 
holung zu vermeiden, hier nur auf die oben dargestellten Verhältnisse 
und die beigegebenen Detail-Abbildungen verweisen will. 

Das höchste Interesse bietet jedenfalls die im chinesischen Meere . 
gefischte Larve (Taf. XXXIV Fig. 1) eine durchaus neue Form, die 
auch mir nur in einem Exemplare zur Verfügung steht. Mehr als alle 
andern Phyllosomen erinnert dieses durch die Gestalt seines Kopf- 
schildes an einen Thenus, Ibacus oder sonstige Verwandte; von 
den acht Seiten desselben sind die der Körperachse parallel gelegenen 
‚die längsten; die den Antennen- und Augencomplex tragende Seite ist 
ausgebuchtet, die derselben gegenüberliegende ein wenig geschweift. 
Sogar die ersten Stacheln treten bereits auf der Oberseite auf (Fig. 1); 
nahe dem Vorderrande zeigen sich zwei grössere Dornen, vielleicht 
später dem Schutze der Augen dienend; ebenso auf der biirterd Hälfte | | 
zwei grössere, denen drei kleinere folgen. Die Antennen, die bei ; 
jungen Phyllosomen relativ weit getrennt in einer Ebene en sind 
derartig inserirt, dass die innern, von der Rückenseite gesehen, ein 


ersteren überragt die äussere ziemlich bedeutend; am den äussern 
. Antennen (Fig. 1’) erkennen wir ohne Mühe die Tendenz zu einer Dif- 
ferenzirung in vier Glieder, von denen das terminale, das umfang- 
reichste, an seinem Innenrande mit ca. sieben Zähnen besetzt ist, die 
_ jeder beiderseits eine Borste tragen. Die Mundwerkzeuge zeigen unge- 
 fähr dieselbe Höhe der Entwicklung, wie wir sie bei den ältesten Lati- 
 eauden angetroffen haben; der Schwimmast des ersten und zweite 
. Maxillarfusses ist erst in er Entstehung begriffen, der erste Maxillar- 
fuss \ (Fig. 1"Maf’) beweist, dass das Thier nahe vor der Häutun 
gest: nden und a der innere Höcker desselben, der in diesem Sta- 
dium | einfach ist, bei dem nächsten aus zwei Abschnitten bestehen. 


| würde. 'Alle fünf Beinpaare sind nicht nur in voller Grösse und Glie- ' 
derung, sondern auch äusserst kräftig entwickelt, so dass sie gewiss 
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osehr. zum ee a lureh die een Schwimmäste zu 
_ Schwimmbewegungen sich eignen; die Bewaffaung der Endglieder ist 
a an allen Paaren dieselbe. Vom Thorax ragt nur noch ein kleines Stück 
frei unter dem Kopfschild hervor; das dritte Extremitätenpaar sieht 
‚bereits scharf an der Grenze en Das Abdomen dieser Larve 
zeigt die am weitesten fortgeschrittene Gliederung unter allen Stadien ; 
R bei allen andern viergliedrig, ist hier schon das fünite Segment, das. 
. wie bei den Loricaten, der Füsse entbehrt, vom Thorax abgegrenzt, 
auch dieser Umstand siellt diese Larve als die älteste je beobachtete 
hin. Jedes der vier ersten Segmente trägt einen kurzen, das fünfte 
' einen langen Dorn; die Schwanzanhänge sind hoch entwickelt. Sollte 
man erwarten dürfen, dass die Bestachelung der Abdominalsegmenie 
\ des aus dieser Larve hervorgehenden Loricaten dieselbe ist, was. 
- immerhin zweifelhaft, so wäre es nicht unmöglich, dass diese Larve 
eine Jugendform von Thenus ist; auch der Fundort würde siimmen. 
| Es bleibt uns jeizt noch eine kurze Betrachtung der Ph. brevi- 
’ ca udes von M. Epwarps übrig, als deren Hauptcharacter wir die Lage 
- des Abdomens in einer Einbuchtung des Thorax bezeichnen wollen. Die 
u ‚hierher gehörigen Formen sind Bewohner der siid- und ost- asiatischen 
Gewässer, sowie der Südsee und enthalten die Riesen unter den Phyl- 
- losomen; die grösste mir vorliegende misst 75 Mm. Schon in den 
“ jüngsten Stadien von ca. 13 Mm. Länge, wenn die Mundwerkzeuge, 
‚das Abdomen etc. noch weit in der Entwicklung zurück sind, finden 
- wir alle fünf Beinpaare so vollständig ausgebildet wie bei keiner. der 
Ph. ordinaires und laticaudes, mit Ausnahme der eben besprochenen 
 karve. Für eine solche ungleichzeitige Entwicklung der Organe in den 
/ verschiedenen Gruppen ist dies indess nicht, das einzige Beispiel; ich 
- eringere nur an den Schwimmast des dritten Maxillarfusses, der schon 
= bei den jüngsten Phyllosomes ordinaires sich findet und bei den 
2 pP h. laticaudes ersi in den ältesten Stadien hervorzuspriessen be- 
'ginnt. Die Metamorphose, welche die äussern Antennen erfahren, 
= wurde oben bereits ausführlich beschrieben und was die Umbildung 
# der Mundwerkzeuge anlangi, so verweise ich nur auf die beigefügten 
Abbildungen ; einer Beschreibung der hier vorgehenden Veränderungen 
a hedarf- es um so weniger als sie in derselben Weise wie bei den Pali- 
| nurusphyliosomen verlaufen. M. Epwarns rechnete zu dieser Gruppe 
en Arten, von en Ph, BER ENE 3 und brevicori ne Leach. 


Edw., Aa Gsirale Quoy et . laticorne Leach. de 
iR egen ‚ältere mit Hächenhaft verhreiterten Antennen bezeichneten; das 
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en nes soll, ‚ sehr vermuthlich nicht in diese Grup je a 


R  Phyllosomen. mit denen der Iafielliconden Loriohten hisst, ‚wie, bei q 
 . Palinurusreihe, keinen Z weifel an der Zusammengehörigkeit dieser Lar— 
wen mit den betreffenden adulten Formen aufkommen, verdient abeı 
hier, nach Besprechung der bei den Palinuren auftretenden Verhältnisse 
ur keiner weitern Ausführung, da gleichwie die der Larven, so auch die 
der Erwachsenen mit denen der bezüglichen Altersstufen der andern 
e Reihe fast ununterscheidbar übereinstimmen. iii 
“ Es stellt sich somit heraus, :dass wir auch bei den beiden te - 
rachteten Gruppen der Phmosomdn eine fortschreitende Metamorphose 
‘vor uns haben, dass die Laticauden, wenigstens zum Theil, Larven 
von Seyllarus, vielleicht auch von Thenus sind und dass daher die 
.. Brevicaudes wohl alsIbacus- und Paribacus-Larven aulzu- 
fassen sein möchten. | 
An dieser Stelle will ich dann noch eines Factüms erwähnen, da 4 
für die Entwicklungsgeschichte unserer Thiere nicht ohne Interösse ist, 
dass nämlich die jungen Ibacus, (Fig. 7) wahrscheinlich also auch 
wohl die übrigen Loricaten Ballfinente von Schwimmästen tragen. Das 
mir vorliegende Exemplar misst ca. 30 Mm. und repräsentirt gewiss 
das späteste Stadium, das mit diesen Anhängen versehen ist, da die- N 
. selben einem ca. 2—53 Mm. grösseren bereits fehlten. Das Glied 
0... {Fig. 7°), welches dieselben trägt, das zweite von unten, ist von 
geringer Grösse, während bei den Phyllosomen der Schwimmast unge- 
fähr der Mitte eines sehr langen Gliedes aufsitzt. Es wird daher zwei 
 felsohne mit zunehmendem Alter eine Theilung dieses Gliedes und dar 
auf eine bedeutende Reduction des untern abgeschnürten Theiles 
stattfinden, eine Annahme, die dadurch bestätigt wird, dass die Beine 
der Loricatien ein Glied mehr als die der Phyllosomen haben und be 
Letzteren oft an ältern Exempiaren eine bevorstehende Theilung an der 
bezeichneten Stelle zu erkennen ist. 
Werfen wir jetzt noch einmal einen Blick auf unsere Bedkan = 

| tungen, so haben wir also eonstatiren können, dass alle von uns‘ 
Betracht gezogenen Organe sich unverkennbar als die Anlagen io: | 
| et gebauter Theile a, es ist daher en nur | 


N Khet so bemerkien wir schon, wie in den ältern Stadien a ein 
 Ueberwachsen desselben durch das Kopfschild eintrat; denken wir un 
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$ er bei weiteni Hhddru ungener a übrigen. Eh yllosmtägr einen Sc Yyi- 

_larus oder Ibacus construiren können. Es ist gewiss sehr wahrschein- 
= ‚lich, dass eben auf diese Weise die Umgestaltung des Kopfschildes ver- 
> Bau und die Bildung der Kiemenhöhle zu Stande kommt; gleichzeitig 
- mit dieser Veränderung haben wir uns aber noch andere chend zu 
ruken- die Antennen erlangen allmählich ihre volle Ausbildung und 
- ändern ihre gegenseitige Stellung in der oben angedeuteten Weise; die 
 Augenstiele verkürzen sich und die kurz gestielien Augen rücken je 
"nach dem Genus mehr oder weniger von der Medianlinie weg nach 
aussen; die zarien, dünnen Beine reduciren sich in der Länge, werden 
dafür kräftiger, werfen den nach und nach verkümmerten Schwimmast 
- ab und passen sich einer kriechenden Ortsbewegung an; die relativ 
" bedeutendsie Massenzunahme erfährt das, besonders bei den brevicau- 
_ den Phyllosomen, einen kleinen Bruchtheil des ganzen Körpers aus- 
 machende Abdomen, indem es bei manchen Loricaten im erwachsenen 
Zustande nahezu die Hälfte desselben einnimmt. So gestaltet sich ver- 
 muthlich das Bild der noch nicht beobachteten Vorgänge der Metamor- 
h  phose; ‚hoffentlich werden recht bald die Formen zu Tage gefördert, die 
8 dasselbe bestätigen oder in diesen oder jenem Puncte modificiren. 

N: Die wichtigeren durch diese Untersuchungen gewonnenen Resul- 
tate sind somit folgende: ; | 
1) Die Antennen, die Mundwerkzeuge, das Abdomen und seine 
Anhänge zeigen bei den Phyllosomen eine Metamorphose. | 
2) Die Mundwerkzeuge aller Phyllosomen sind lorieatenartig ge- 
bildet. | 
3) Die longicornen Phyliosomen sind Palinuruslarven. 


os Der Fhoiak wii ltinäfie vom Kopfschiid überwachsen. 
; 6) Das Gehörorgan legi sich im Basalglied der Innenantenne an. 
7) Die Gehörblase junger Palinuren enthält nur einen grossen 


ei De erBie ' Maxillarfuss der Palinurusembryonen geht ganz zu 


Erkla ärung der Abbildungen Taf. KRXL- KR, Be n 


| Taf. XXXL i 
ee BIN SAN, affine. Guer, ca. 7 Mm. a ee a’ Aussen nteune, 
o Auge. % Kopfschild. i Thorax. ab Abdomen. mf” zweiter Maxil- 
larfuss. mp dritter, Maxillarluss. A N 
4”. Antennen dieser Larve. NR 
.. mf’' zweiter Maxillarfuss. mx” zweite Maxille derselben Larve. f 
2. Ph. commune Leach. ca. 20 Mm. Die Buchstaben haben dieselbe Bedeu- 
tung wie bei Fig. 4. | Rd 
2’. Antennen dieser Larve. ne, ARE 
Zweiter Maxillarfuss derselben. 
» 2", Zweite Maxille derselben. 
2”" Erster Maxillarfuss derselben. | 
Ph. longicorne Gu6r, ca. 38 Mm. mf’ erster Maxillarfuss, übrigens w 
Fig, A: in, 
; 143 sind Theile von Zwischenstadien zwischen Fig. A u. 2, 
4. Zweiter Maxillarfuss. c Anlage des Schwimmastes. 
5. Zweiter Maxillarfuss. c Anlage des Schwimmastes. 
6. Antennen. c Anlage der innern Geisse! der Innenantenne. 
7 
8 


7. Antennen. c Anlage der innern Geissel der Innenantenne. 
.. Zweite Maxille. N. 
» 9. ‚Zweite Maxille. ) rl 
“40. Zweite Maxille. 
‘11. Erster Maxillarfuss, 
12, Erster Maxillarfuss. 
43. Erster Maxillarfuss. 
44-47. Endglieder der Gehfüsse eines Palinurusphyllosoima. 
44. Endglied des ersten Paares. 
» 45. Endglied des zweiten Paares. 
‚» 46. Endglied des dritten Paares. 
.  Endglied des vierten Paares. a 
18-20. Schwanzanhänge von Palinurusphyllosomen. a 
Fig. 20.d’ grosser, @’' kleiner Dorn des letzten Abdominalsegmen 8. 
».34. ans eines jungen ca. 25 Mm. langen Palinurus. 
92. an eines Ph. 


. en 160 mal vergrössent. % Durch ee une oh 

| . raum: N . PN ee 
| a » 24. Innenantenne eines jungen ca. 25 Mm. langen Palinurus. b ‚Gehörbl 
2. 0.Ötolith, | a 
aD Gehörorgan eines jungen Palinurus. db Gehörblase. o Otolilh. R 
cc haate, 5 Nebensäckchen mit einem otolithartigen ee sp. 
nr hörspalte, der ‚obere Rand ist ANDERE DEREN Y 


Die 


Taf. xxXii. 
| “ Mundwerkzeuge des Ph. longicorne Taf. I. Fig. 3. 
f Mandibein ca. 150 mal vergrössert. 

2. Erster Kieferfuss ca. 209 mal vergr. 

I Zweite Maxille, 

4. Erster Maxillarfuss. 

BB Zweiter Maxillarfuss, 

6. Dritter Maxillarfuss. 

1’—6’. Mundwerkzeuge eines Palinurus von ca. 23 Mm, Länge. 

4". Mandibeln. Taster. 
» 2%. Erste Maxille. t Taster. 
».3'. Zweite Maxille. 
»  4', Erster Maxillarfuss. 
» 57, Zweiter Maxillarfuss. br Kiemen. A% Kiemenplaite. i Taster. 
» 6’. Dritter Maxillarfuss. br, k, t wie Fig. $'. 
.» A'—6”, Mundwerkzeuge eines Palinurus von ca. 41/3 Decimeter Länge. 
Hiper ar, ' Mandibeln. : Taster. 
» 2”, Erste Maxille. 
Be er, Zweite Maxille. 
" '» &', Erster Maxillarfuss. 
h ", Zweiter Maxillarfuss. 
»  6’'. Dritter Maxillarfuss. “ 
| Abdominalfuss eines Ph. longicorne. 
u apollnns eines jungen Palinurus. z Zahn der innern Lamelle. 

Taf. XXX. 

Bi Ph. mediierraneum Guör. ca. 9 Mm. 
Antennen dieser Larve. a innere, ß äussere Antenne. 


Be fuss derselben Larve. 
» 4". Abdomen. pi Anlage der ubdaminalaßse, 
„2. Ph. Reynaudii Guer. ca. 23 Mm. 


fuss dieser Larve. s Anlage des Schwimmastes. 
', Abdomen dieser Larve. 
0.3: Dh, Duperreyi Guer. ca. 29 Mm. | 
2 E M x’' zweite Maxille. Mxf’ erster Maxillarfuss dieser Larve. 
Abdomen derselben. 
N 4 u. u Zwei Larven von Madeira; ersiere von ca. 40 Mm., letztere e von Ah Mm. 
N zer 
a Innenantenne, 8 Aussenantenne von Fig. 4. 
Mat zweite Maxille M&/’ derselben. 


2 ee von Be. 5. 

”', Max’ zweite Maxille, Mxf’ erster Maxillarfuss derselben. 
ne derselben. 

a Tal, XXX, 

i ve aus dem chinesischen Meer; ca. 25 Mm, 
‚ussenantenne derselben. 

. Mar ee ee Maf’ erster Maxillarfuss derselben. 


ns 


Phyllosomen. er ee 645. 


» 1 Ma" zweite Maxille. Mx&f’ erster Maxillarfuss. Maf’’ zweiter Maxillar- 


2', Mx'' zweite Maxille, Ma[’ erster Maxillarfuss. Mxf’” zweiter Maxillar - 


Eine ähnliche, ältere Larve © ca. 2 um. 
wie Er 


nn Ph kein m Bus m ca. 6 Mm. 
wied. 
i wie 2” 


r Ph. longicorne Leach. (?) ca. 75 Mm. 


wie a”, Ya) / 
Junger Ibacus. c. 30 Mm. | 
vom Stirnstachel bis zum Stachel AR dritten Abdominlaegmente. 
a Aussenantennen. 
Ein Gehfuss desselben, s Rudiment des Schwimmastes. 
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